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Einleitung. 


In der Aeſthetik Habe ich eine Philofophie der Kunftgejchichte 
veriprochen; fie ift mir wie von jeldft unter den Händen zu einem 
mehr darftellenden als betrachtenden Buch geworden. Es genügt 
wol daß wir felber das fennen worüber wir philofophiren wollen; fo- 
bald wir jedoch vie Gebildeten des Volks zur Theilnahme, zur 
Mitarbeit einladen, dann müfjen auch diefen die Thatfachen Fund 
fein, auf die wir unfere Schlüffe gründen, die wir erklären, ve- 
ven Principien wir darlegen. Noch aber fehlt ung ein Gejchichts- 
wert welches bie fämmtlichen Künfte in ihrem Zufammenhang 
untereinander und mit der Gulturentwicelung behandelt, welches 
darthut wie unter verjchievenen Völkern und zu verſchiedenen 
Zeiten jest die eine und dann die andere Kunft die tonangebende 
ift, und in diefer Aufeinanderfolge felbft ein Geſetz aufweift. Daß 
wir die Kunft vom Leben nicht löſen dürfen, vielmehr fie in 
Verbindung mit den religiöſen Ideen und politiichen Zuſtänden 
betrachten müfjen, wenn wir ihre Werfe recht verftehen und wür- 
digen wollen, das ift bereitS in das allgemeine Bewußtfein über- 
gegangen. Ebenſo haben für bie bildende Kunft Kugler und 
Schnanfe, für die Poefie Fortlage, Scherr, Roſenkranz den Weg 
gebahnt und ein Bild des Ganzen entworfen, wie bies Ambros 
jest für die Muſik unternimmt; für befondere Zeiten, befonbere 
Völker ftehen manche vorzügliche Arbeiten in verbientem Anfehen, 
BVielfältig aber, und namentlich für den Orient, ift das Beſte noch 
in einzelnen Abhandlungen gebiegener Forſcher niedergelegt und 
harrt der Fichtbringenden Aufnahme in zufammenfaffende Dar- 
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ſtellung. Es jcheint mir nun an der Zeit einmal den Verſuch 
zu wagen ob es gelingen möchte die Summe deſſen zu ziehen 
was auf dem Gebiet der allgemeinen Kunftgefchichte für ausge- 
macht gelten kann, und eine anfchauliche Schilderung des Ganzen 
nad feinem Entwidelungsgang und innern Zufammenhang zu 
geben. Wol werden viele behaupten das fei felbft für Griechen- 
land over Deutſchland noch zu früh, gefchweige für frempere 
Nationen oder für die weltgejchichtlihe Darftellung; allein es 
würde immer zu früh fein, wenn erft die Einzelforfchung fertig 
und zu Ende fein follte, ehe man einmal Hand an die Zufammen- 
ordnung legt, und dagegen wird gerade das Detailſtudium auf 
die noch beftehenten Xüden und Unvollkommenheiten am beiten 
hingewiefen, wenn einmal bie Errungenfchaft der Gegenwart zu 
einem vorläufigen Abſchluß kommt. Zugleich wird dadurch ben 
Freunden des Schönen und dem heranwachſenden Gefchlechte die 
Kenntnißnahme erleichtert, der Antheil an unferer Wiſſenſchaft 
immer weitern reifen eröffnet. Das alles hat die Erfahrung 
für die Gefchichte der bildenden Künfte oder der deutſchen Dich- 
tung feit den Schriften von Kugler und Gervinus glänzend er- 
wiefen, und ein Blick auf das Verhältniß ihrer erjten Ausgaben 
zu den neueften kann es fogleich zeigen wie fruchtbar jene waren. 

So zögere ich nicht weiter mit dem erften Bande eines lange 
porbereiteten Werkes herborzutreten, wie jeither weder in Deutfch- 
land noch anderwärts ein ähnliches vorhanden war, um es ber 
nachfichtigen und wohlwollenden Aufnahme der Mitarbeiter zu 
empfehlen, damit es felbft allmählich eine vwollendetere Geſtalt 
gewinne oder bie mitwirfende Veranlaſſung werde daß andern 
ein befferes gelingen kann. Gerade bie bier beiprochenen Anfänge 
bewegen ſich in Kreifen in welchen viel weniger zuſammenfaſſende 
Vorarbeiten beftehen als für die fpätern Zeiten und für die euro⸗ 
päifchen Völker. In Bezug auf Aegypten war feit ven Forſchun⸗ 
gen von Lepfius und Bunſen auch von andern nicht blos eine 
Schilderung, fondern auch eine Gefchichte der Architektur und 
Sculptur gegeben worben; vie Hieroglyphenentzifferung, die Ueber- 
feßungen von Papyrusrollen durch Brugſch, Rouge, Birch haben 
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es mir möglich gemacht auch der Poeſie einen Abſchnitt zu widmen. 
Bei den Semiten habe ich die eigene Anſchauung der nach Europa 
gebrachten Bildwerke, die eigene Kenntniß der bibliſchen Dichtung 
durch die Arbeiten von Rawliſon, Lahard, Movers, Ewald, Renan, 
Ernſt Meier, Guſtav Baur und anderer bereichert. Für Indien 
gewährten neben Laſſen's Alterthumskunde die Ueberfetzungen, 
die Bücher, die Aufſätze von Wilhelm von Humboldt, Friedrich 
und A. W. Schlegel, Bopp, Wilſon, Burnouf, Max Müller, 
Benfey, Brockhaus, Roth, Weber, Kuhn, Holtzmann, Köppen, 
in Bezug auf den Parſismus die Arbeiten von Spiegel, Win⸗ 
diſchmann, Haug, Roth und Schad die befte Führung und För⸗ 
berung für das Stubium ber überlieferten Were. So warb es 
möglich auch hier eine Hiftorifche Entwidelung zu geben, bie Ge- 
ſchichte des indiſchen, des perfifchen Geiftes zu entwerfen, ja 
den Verfuch zu machen durch eine forgfame Analyje verwandter Wör- 
ter, Sagen und Sitten das zu beftimmen was in ber Sinnesart, 
Religion und Bildung das Gemeinfame war, ehe die Arier ſich 
ſchieden und zu’ Eelten, Griechen und Römern, Germanen und Sla- 
wen, Inpiern und Berfern wurden, indem vieles Uebereinſtimmende 
gleich den Wurzeln der Sprache fich ale bas Erbe ergab, das 
fie zu verfchtevenartiger Fortgeftaltung aus dem Vaterhauſe auf 
die Wanderung und in die neue Heimat mitgenommen. Selbit 
China zeigte mannichfache Formen der Cultur, und jo war es 
oder ift es jekt aus mit der Anficht von ber Stabilität ber 
Aſiaten, als ob dort jenes Boll nur eine gewiſſe menfchheitliche 
Entwidelungsftufe vepräfentirt, aber auf ihr ftill geſtanden und 
felbft Keine großen Veränderungen im Yortichritt des Lebens er- 
fahren. oder herworgebracht habe. Allerdings find beftimmte Ideen, 
Kräfte, Richtungen des Geiftes und Gemüths vie Mitgift ber 
einzelnen Bölfer, das was fie zu Völfern macht, aber fie wachen 
mit benjelben, entfalten fie auf beſondere Art und erleben bie 
Einwirfung anderer Nationen. Die Gefchichte jedes Volksgeiſtes 
wird baburch. eine eigenthümliche, die fich nach feiner von anber- 
wärts entlehnten Schablone regeln und meiftern läßt. Sie ift 
fein bloßes Product logiſcher Nothwendigkeit, und deshalb auch 
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nicht auf rein rationalem Wege zu erſchließen und zu conftruiren, 
fondern fie ift auch ein Werk ver Freiheit, und darum durch Er: 
fahrung zu erfennen. Aber auch die bloße Kenntnißnahme von 
Thatſächlichem ift noch Leine Erkenntniß, ſondern dieſe verlangt 
die Einficht in den Weltzufummenhang und in den Grund ber 
Dinge; dadurch werben bie Thatfachen zu Thaten des Geiftes, zu 
Gliedern und Momenten feines Organismus. Für dieſe zugleich 
empirifche und philofophifche Betrachtung wirb ver Reichthum 
der Menſchheit viel größer, ihr Bild viel fchöner; denn wie bei 
den Pflanzen gibt es auch bei ven Menſchen allgemeine Gefete 
ver Lebensgeftaltuug, aber zugleich find viefe für beſondere Grup- 
pen beſonders mobificirt, und jenes Einzelwejen erfüllt die Norm 
feiner Gattung mit originaler Triebkraft auf feine Art, bei ven 
Menſchen kraft ihrer Selbftbeftimmung. Zarathuſtra, Moſes, 
Buddha und Confucius, — wer dieſe großen Geiſteshelden in 
ihrer geſchichtlichen Perſönlichkeit, in ihrem nationalen Gepräge 
und in ihrer allgemein menſchlichen Bedeutung mit mir betrach⸗ 
tet, der wird ein Beiſpiel für das Geſagte haben. 

Wir verſtehen die Proceſſe der Menſchheit, ihren ſchmerzens⸗ 
reichen Emporgang und ihr Ziel um ſo beſſer je mehr wir ſelbſt 
in der eigenen Seele erlebt, in Kampf und Leid errungen und 
denkend begriffen haben; jede neue Lebenserfahrung eröffnet uns 
auch einen friſchen Blick in Lebensgebiete der Geſammtheit. Die 
Lehre eines Platon oder Kant, Spinoza oder Fichte erkennt nur 
wer ſie im eigenen Denken nacherzeugt; nur was uns im eigenen Ge⸗ 
müth offenbar, im eigenen Geift klar geworben, das macht uns 
auch die Stimmungen und Ipeen früherer Sahrhunderte deutlich. 
Es war mir eine Probe der eigenen philofophilchen Gottes⸗ und 
Weltanſchauung zu fehen ob und wie weit fie ausreiche die Vergan- 
genheit zu erflären, ven Schlüffel für vie Religion und für bie 
geheimnißvolle Weisheit des Alterthums zu Tiefern. Sollen die 
Werke der Poefie, die Tempel und Götterbilder der Indier oder 
Aeghypter, der Juden und heidniſchen Semiten von uns nach ihrem 
Wefen aufgefaßt und in ihren Formen verftanden werben, jo kann 
es nur gefchehen wenn wir die Ideen ergründen, welche pas 
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Gemüth der Völker bewegten und in Stein und Klang einen finnen- 

fälligen Ausprud fanden; das Aeußere der Geftaltung ift ja bie 
organijche Erſcheinung des Innern und nur von da aus zu be- 
greifen. Sch bin daher überall den Grundftimmungen und Grun- 
gedanken ver Völker und Zeiten nachgegangen; die großen Männer 
find Dadurch groß daß fie dieſelben ausgejprochen haben; ich habe 
fie nachzuempfinden, nachzudenken gejucht, ihren Wahrheitsgehalt 
und ihre bleibende Bedeutung darzulegen geftrebt, und von ihnen 
aus die Schöpfungen der Phantafte, die Ideale ver Menfchheit 
betrachtet. Inwieweit dies gelungen ift, gibt mein Buch einen 
Beitrag zur Gefchichte des menfchlichen Geiftes; es gibt damit 
zugleich Baufteine für eine objective Philoſophie, für eine folche 
bie nicht blos die That des Einzelnen, fondern des ganzen Ge- 
ſchlechts ift, deren Sätze durch die Bewährung im Leben auf die 
allgemeine Vernunft als ihren Duell binweifen. 

Sch bin weiter in pie Vorwelt zurüdgegangen, als es feit- 
her in den Geſchichten der Poefie und Kunft üblih war. Es 
gibt eine große Periode menfchheitlicher Entwidelung ehe fie durch 
Bauten und Bildwerke, dur Erzählung und Gefang ein Zeug- 
niß ihres Dafeins und Wollens der Nachwelt hinterläßt, eine 
Periode in der jedoch die Phantafie nicht minder thätig ift, in- 
dem es das Material für Kunft und Wilfenfchaft zu bereiten 
gilt, ich meine die Zeit ver Spracd- und Mythenbildung. Sie 
währt zwar immer noch fort, aber doch auf dem gelegten Grunde 
und im Zufammenhang mit Poefte und Philofophie. In jenen 
Tagen der Kindheit unfers Gefchlechts aber war die Prägung 
des Worts zum Träger des eriwachenden, mit ihm erwachſenden 
Gedankens eine Urpoefie und Urphilofophie ver Menfchheit, welche 
bie in ihr aufdämmernden Vorftellungen durch die. Phantafie laut⸗ 
(ich geitaltete. Wie fie hierdurch im Geift der endlichen Dinge 
mächtig ward, jo veranfchaulichte fie bie Idee des Unenplichen 
im Meythus durch Erjcheinungen ver Natur und ver Gejchichte, 
in benen biefelbe fich dem Gemüth offenbarte. Im Dienft der 
Religion wirkt auch hier noch ungefchieven was fpäter als Wiſſen⸗ 
Ihaft und Dichtung befondere Bahnen einfchlägt. Das Leben ver 
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Sprache hat feine auffteigende Entwidelung und feine Blüte in der 
vorgejchichtlichen Zeit, da waltet die denkende und Fünftlerifche 
Thätigfeit in der Bildung der Wörter und Formen, und in deren 
Anſchaulichkeit und ſinnlichen Fülle verwirklicht fie einen Orga⸗ 
nismus des Geiftes im Einklang mit der Natur. Dann wird 
die Sprache das Mittel für Dichtung und Wiffenfchaft, aber das 
Wurzelbeiwußtfein erlifcht, ver Sinn wird im Laut nicht mehr 
unmittelbar empfunden, das Bild im Wort faum noch erblidt, 
ber frifhe Reichthum der Formen verwelft und fällt ab; es 
wird- Aufgabe der Kunſt in der Poefie für das urfprüngliche 
Leben der Sprache einen Erfaß zu bieten. | 

Sch habe alfo in zwei Abjchnitten das Wefen, ven Urfprung, 
die Entwidelung der Sprache und des Mythus behandelt, ich 
babe eine Erörterung über die Schrift daran angereiht, und bin 
dann erjt zur Schilverung der Naturvölker gejchritten, in deren 
mannichfaltigen Zuftänden uns bie verjchiedenen Stufen aus der 
Vergangenheit und vorgefchichtlichen Zeit der Culturvölker wenig- 
ſtens auf eine analoge Weife noch gegenwärtig find. Zwiſchen 
jenen und ven eigentlichen Trägern der menjchheitlichen Ent- 
wickelung liegt China als eine Welt für fih. Dem es ift die 
erite Lebensſtufe der patriarchalifchen Zeit, welche dort nicht über- 
ichritten, innerhalb welcher aber und mit deren Mitteln eine 
vielfältige Bildung und Ausbildung gewonnen und vollzogen 
wird. Den Anfang zum weltgefchichtlichen Proceß der Eultur 
bat Aegypten gemacht, feine Bauten find nicht blos die älteſten 
Denkmale, die Marfiteine und Zeitmeſſer der Gejchichte, pas 
Aegypterthum felbft ift eine architektoniſche Grundlage für bie 
Fortgeitaltung des Geiftes in freiern und fchönern Formen. 
In Aegypten ‚heißt Gott bereits der eine unfichtbare ewige 
Schöpfer aller Dinge, der ſich offenbart im Sonnenlicht. 
Semiten und Arier fcheiven ficb um beiondere Richtungen des 
Geiſtes ſcharf auszuprägen, dann aber ihre beiten Errungenfchaften 
auszutaufchen, wie Zettel und Einſchlag das Gewebe der Welt- 
gefchichte zu wirken. Die religiöfe Idee ift das Vorwaltende im 
Semitentbum. Hier wird die Wiege des Chriftenthums und des 
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Islam ſtehen; im Alterthum find Moſes und die Propheten bie 
Sterne welche feit ihrem Aufgang in immer weitern Sreifen 
bie Welt erleuchten; durch Abraham follen alle Völker ver Erde 
gefegnet werden. Die Innerlichfeit des Gemüths und des Ge- 
banfens, vie Geiftigfeit Gottes und bamit auch in der Kunft des 
Geistes, in der Poefte, die Darftellung ver Gefühle und Ge- 
banken im rhythmiſchen Wort, iſt das menfchheitlich Bedeutende. Der 
Staat, die Auffaffung des Kosmos in Natur und Gefhichte, 
feine verklärende Darftellung in Dichtung, Bild und Wijfen- 
ſchaft iit die Aufgabe ver Arier. Im Orient find unter ihnen bie 
Indier das Phantafievoft, und darum mußte in einem dem Phan- 
tafieleben gewinmeten Werfe ihnen der größte Raum gewährt fein. 
Bon den Venen an, die und noch in das Werden ber Mythologie 
hineinblicden Iaffen und vie ältefte Form ber Poefie bezeugen, 
geben wir mit ihnen aus dem patriarchalifchen in das beroifche 
Alter über, und haben beffen Abbild im Epos; wir Tommen in 
ein Mittelalter, wo die Stände fich ſcheiden unter der Ober- 
herrſchaft der Briefter; wir lernen die Keime ver Philoſophie 
und im Anfchluß an biefelbe die Reformation Buddha's Tennen, 
feben bauende, bildende Kunft mit ihr auftreten, im Ningen mit 
ihr alte Göttergeftalten auf neue Wetfe Form und Ausbreitung 
gewinnen, Lyrik und Drama fich entwideln, und enplich eine 
fünftelnde Verſchnörkelung eintreten, bie das Ende des original 
Indiſchen bezeichnet; wenn Indien fortbeftehen foll, wird bie 
Einwirfung des chrijtlich europätfchen Geiftes für einen neuen 
Tebenstag nothwendbig fein. Minder überfchwengli, minder 
reich find die Iranier, von Anfang zu Maß und Klarheit durch 
Zarathuftra berufen, und auf die fittlichen Ideen hingewiefen. 
Eine eigentbümliche Heldenfage, aber in der bildenden Kunft 
bereitS der Eflefticismus in ber Verwerthung äghptifcher, afiy- 
rifcher, griechifcher Formen für die eigenen Zwecke und nationalen 
Anſchauungen, dann die Aufnahme griechifcher Bildung in der 
Zeit nach Alexander, die Fortgeftaltung der Tichtreligion unter dem 
Einfluß der Semiten zeigen uns fehon im Altertbum und in Alien 
ein Zufammenmwirfen ber Völker, und dazu wirb bie perfifche 
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Kunſt ihre Blüte erſt erreichen, wenn nach der Annahme des Islam 
Firduſi, Hafis, Dſchelaleddin Rumi ihre melodiſche Stimme erheben. 

Die Ideale des Patriarchen, des Helden und des Dulders, 
des gottbegeifterten Sehers und Weifen, des weltkundigen Ge- 
lehrten, des Friegerifchen und frievfamen, bürgerlichen und reli- 
giöfen Lebens, der activen und paffiven Seelenftimmung, ber 
männlichen und weiblichen Natur werben uns bald bei einzelnen 
Völkern als deren Eigenthümlichkeit, bald bei mehreren oder bei 
allen in bejonderer Form und Farbe begegnen. Wir werben 
erkennen wie ſich der Menſch in feinen Göttern malt, wie die 
Gottesidee felber ald das nothwendige Ideal ver Bernunft 
nach ihren verfchievenen Seiten vom denkenden und bildenden Geift 
aufgefaßt und gejtaltet wird. Wir betonen ben Antheil ver 
Phantafie am Leben der Menfchheit, und unterjcheiven von ver 
gefehichtlichen Wirklichkeit das ſchmückende Gewand das jene ihr 
gewoben bat und webt; wir halten für alle Ereigniffe die Natur- 
gefeße aufrecht, und was mit ihnen fpielt oder fie burchbrechen 
fol, weifen wir der Einbildungstraft zu, und fuchen ihren Zauber 
zu verſtehen, indem wir zugleich bie ideale Wahrheit in ber 
Dichtung erfaffen. Wir ftreben alles Hypothetiſche möglichft bei- 
feite zu laffen, was fich jedoch aus der Fritiich geprüften und ge- 
fichteten Meberlieferung als Thatſache ergibt, für das wollen wir 
dann aber auch einen ſolchen Grund haben daß er es wirklich 
begründen kann. Wenn wir in der Entwidelung der Menfchheit 
organifche Geſetze finden die über das Wollen und BVerftehen ver 
handelnden Individuen binaus ein zufammenhängendes Ganzes 
bedingen, wenn wir einen Weltplan wahrnehmen, eine” fittliche 
Weltordnung erfennen, die als beiliger Wille der Liebe die irdi— 
ſchen Gefchide vurchoringt, wenn uns in der Natur und Ge- 
Ichichte eine fortpauernde Erfcheinung ewiger Wefenbeit ſich dar⸗ 
ftellt, wenn unfere Betrachtung uns in allem menſchlich Großen 
ein Zufammenwirfen unferer jelbftbewußten Individualität mit 
ber in und über ihr waltenden allgemeinen Lebensmacht aufweift: 
dann werben wir auch fchließen daß biefe allgemeine Lebensmacht, 
die das Sittengefek aufrecht Hält und vollitredt, die Wahrheit 
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offenbart und Schönheit vollendet, auch nothwenbig Geift ift, 
Geiſt, der ebenſo nothwenbig in fich felbjt einen Naturgrund bat, 
ſodaß in der That alles aus ihm und durch ihn entſteht und 
lebt, und zu ihm ftrebt und kommt. 

Die Erde ift überall des Herrn. Darum bat fihon der 
vorliegende Band feine Scheidung von heiliger und profaner 
Geſchichte. Auch pas Judenthum bat ja feine anthropomor- 
phiſtiſchen Elemente, feine nationale Bejchränftheit und viel Un- 
heiliges auf feinem Wege, während auch bei Inbiern und Per— 
fern gottgefandte, gotterfülte Männer aufitehen als Propheten 
und Gejetgeber, und ein Aufitreben zur Humanität und Freiheit 
auch bei ihnen uns erfreut. 

Vermag ich das begonnene Werk auszuführen wie ich es 
im Sinne habe, dann foll es ein fchönes Wort Goethe's be- 
währen: „Der Lobgeſang ver Menfchheit, vem die Gottheit fo gern 
zuhören mag, ift niemals verftummt, und wir ſelbſt fühlen ein 
göttliche Glück, wenn wir bie durch alle Zeiten vertheilten har- 
monifchen Ausftrömungen bald in einzelnen Stimmen, in ein: 
zelnen Chören, bald fugenweije, bald in einem herrlichen Boll- 
gefang vernehmen.“ 
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Weſen, Urſprung und Entwidelung der Sprache. 


Daß wir Menſchen miteinander reden gehört zu den großen 
Wundern des Daſeins, die geheimnißvoll offenbar uns umgeben, 
in denen wir weben und wirken, neben deren ordnungsvoller Herr⸗ 
lichkeit alle vermeintlichen außerordentlichen Mirakel verblaſſen und 
verſchwinden. Noch unbeftimmt und dunkel, einer Ahnung gleich 
regt ſich im Gemüth eine Idee; der Geiſt ſucht ſie ſich klar zu 
machen indem er ſie in Worte faßt und ausſpricht. Der Wille 
veranlaßt durch das Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge; 
die aus ber Bruft durch den Kehlkopf ftrömende Luft wird im 
Munde eigenthümlich geformt und ihre fo bereiteten Wellen pflan- 
zen ſich nach außen fort; da fchlagen fie an das Ohr des Hb- 
renden und bringen barin Bebungen befonverer Art hervor; bie 
werden von den Nerven zum Gebirn geleitet, bort erweden fie 
Tonempfindungen, unb burch dieſe wird die Seele des Zweiten 
angetrieben fich viefelben Gedanken im Bewußtfein zu erzeugen, 
die ver Erfte gedacht und ausgefprochen bat. ALS folcher Vor⸗ 
gang ftellt fich die alftägliche Erfcheinung des Geſprächs ber 
näheren Betrachtung dar; ein weiteres Nachbenfen über ven Grund 
und die Möglichkeit deſſelben führt zu ven umfaffendften und wich 
tigften Fragen, den wahren Lebensfragen der Menſchheit, und zu 
deren Löfung. 

Wir gewahren zunäcft den Zuſammenhang des Geiftes und 
ver Törperlichen Organifation; den idealen Bedürfniſſen des einen 
fommt die materielle Geftaltung und Bewegung des andern ent- 
gegen, eins ohne das anvere wäre nicht möglich, der Leib ohne 
denkendes Bewußtfein würde nicht fprechen, der Geift ohne bie 
Sprachwerkzeuge des Leibes nicht zum Wort, zur Mittheilung, 
zum beftimmten Gebanfen kommen; Anfchaunngen und Gefühle 
könnte er haben, aber feine Vorftellungen und Begriffe bilden ohne 

Earriere. I. 1 


2 Die Sprade. 


bie Sprache. Im Schrei des Schmerze8 oder der Freude Tiegt 
in dumpfer und unmittelbarer Totalität eine ganze Gedankenreihe 
eingehältt; fo Tann er das Mitgefühl des Hörers erregen; aber 
erft wenn die einzelnen Momente zum Bewußtſein kommen, un- 
terfchieden, für fich feitgehalten und miteinander verbunden wer- 
den, wie aus dem Keim der Pflanze der Halm mit Blättern und 
Blüten hervorſprießt und in ber Gliederung doch die Einheit 
bewahrt bleibt, erſt dann wenn auf biefe Weile ver Inhalt ent- 
faltet wird, gewinnt er anfchauliche Beitimmtheit, und fo wird 
bie in fich gejchloffene Fülle des Gefühle in dem ausgefprochenen 
Satze entwidelt, in welchem die Unterfchiede der Gedanken und 
Gegenftände ihre Träger an ben einzelnen Worten haben, an 
welchen ihre lebendige Wechfelbeziehung ſelbſt hervortritt. Die 
Sprache ift nicht blos ein Vehikel und Mittel zur Mittbeilung 
ber Gedanken, ſondern der Gevanfe felbft bildet und erzeugt fich 
in ibr, er verwirklicht fich durch fie und kommt in ihr zum Be⸗ 
wußtfein. So find Leib und Geijt wie Laut und Gedanke für- 
einander da; wie bie innere Geſtaltungskraft die Materie glie- 
dert und zufammenfügt, jo artifulirt fie den Laut und macht ihn 
zum Ausdruck des Begriffs, jo verknüpft fie Die Worte zu einem 
lebendigen Ganzen; der Satz ift ein Organismus, wo ein Wort 
auf das anvere hinweiſt, jedes um bes Ganzen willen da ift, 
jeves in der eigenen Beugung und Umbilvung ven Einfluß ver 
andern erfährt gleich den Gliedern des Yeibes. 

Die Seele als das Lebensprincip des Organismus ift Das 
Erſte. Soll fie Gejtalt gewinnen und zu fich ſelbſt kommen, fo 
bedarf fie ver Materie, in der fie fich verkörpert, in ber fie jich 
ein Organ ſchafft wodurch fie die Einflüffe der Außenwelt er- 
fährt und damit bie Möglichkeit hat ein Bild der Welt .in fich 
zu erzeugen, und baburch daß fie fich von bemjelben unterjcheibet, 
als Ich zum Selbitbewußtiein zu gelangen. Das tft das große 
Necht des Senfualismus daß er die Nothwendigkeit und bie Be- 
deutung der Sinnlichkeit betont; ihre Einprüde erweden das 
ſchlummernde Bewußtfein, und fie gewähren ihm den Stoff für 
bie Bilder der Welt, fie erfüllen e8 mit deren Inhalt. „Die 
Materie ift das Band der Monaven, ver Seelen‘, fagen wir 
mit Leibniz,-und erfennen wie die Seele nur dadurch individuell 
ift daß fie ein unterfchievenes ‘Dafein hat, das heißt daß fie 
eine beitimmte Sphäre des Raumes als vie ihrige fest, wo fie 
außerhalb der andern Dinge für fich ift; durch ihre Verleiblichung 
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erhält fie dies Fürſichſein, und fteht zugleich durch dieſelbe mit 
der ganzen Natur in Verbindung; Luft und Aether als die Trä- 
ger von Ton und Licht verknüpfen die Seelen miteinander und 
gewähren ihnen bie Meöglichkeit der gegenfeitigen Mittheilung 
und Verftändigung. 

Aber fchon jene Bilder der ‘Dinge finb ebenfo wenig ma- 
teriell, als fie der Seele fertig von außen überliefert werben. 
- Richt und Ton find als ſolche außer uns gar nicht vorhanden, 
fondern find unfere Empfindung von Bewegungen ver Materie, des 
Aethers und der Luft, die für fich dunkel und lautlos bleiben, 
aus deren Eindrud auf unfere Leiblichkeit aber wir innerlich das 
befonvere Gefühl ver Helligkeit, ver Farbe, des Lautes erzeugen. 
Die, Seele bringt das Bild einer leuchtenden, hörenden Natur 
in fich hervor und ftrahlt e8 zurüd, überträgt e8 auf bie Gegen 
ftände welche es veranlaßt haben. Diefe geben ihr nicht das 
Bewußtſein, fondern nur den Anftoß, daR die Fähigkeit und Mög— 
lichkeit deſſelben fich betbätigt und verwirklicht. 

In ähnlicher Weile ift ver Geift als der Quell ver Ge- 
danfen das Erſte. Ste werden ihm niemals als etwas Fertiges 
überliefert, was für ihn fein fol das muß er in fich hervorbilden. 
Aber damit er den Gedanken in feiner Beftimmtheit gewinne, 
muß er ihn formen, muß er ihn von andern unterfcheiven und 
ihm eine eigenthümliche Verwirklichung geben. Wir machen uns 
einen Gedanken Har indem wir ihn äußern; dadurch geben wir 
ihm ein äußerliches Dafein, eine Wirflichkeit außerhalb der an⸗ 
dern. Das Mittel zu diefer Verleiblichung tft der Laut, ift die 
Stimme; wir geben dem Gedanken ein zumächft flüchtiges Dafein 
im eigenthümlich geftalteten Luftwellen. Aber ven Einprud ven 
fie machen, halten wir in der Erinnerung feft, wir können ben 
Gedanken durch die Wienerholung derſelben Luftwellen wieder- 
holen, wiebererweden, aber wir brauchen uns auch bie mit ihm 
einmal verfnüpften Tonbilder nur innerlich zu vergegenmwärtigen, 
und können dann in Worten benfen ohne daß wir fie laut aus- 
inrechen. Indeß unfer Denken ift ein inneres Sprechen, und oßne 
bie Verförperung des Gedankens im Laute mittelft der leiblichen 
Sprachwerkzeuge würden wir zu feinem beftimmten Denken kom⸗ 
men. Der Laut macht: uns ven eigenen Gedanken wie ben ber 
andern vernehmlich. Aber der Laut erzeugt fo wenig ben Ge⸗ 
danken, als biefer ein Phosphorefeiren des Gehirns, ein Pro- 
duct feiner Schwingungen tft. Vielmehr erregt der Laut den wir 

1 * 


4 Die Sptade. 


hören die Erinnerung an benfelben, ven wir gehört haben, und 
damit die Erinnering an den Begriff, deſſen Träger und Aus- 
deud er war, und fo bilvet ver Geift von neuem biefen Begriff. 
Wir hören den Schall einer fremden Sprache, aber wir verfteben 
den Sinn der Worte nicht, weil wir denjelben nicht urjpränglich 
mit ihnen verbunden haben. Das Sprechen ſetzt das Verſtehen 
voraus, das Verſtehen ift fein blos leidendes Aufnehmen, fondern 
ein innerliches Dervorbilden des mit ven Lauten verbundenen 
Sinnes. Bei den Kindern ift Denfen- und Sprechenlernen eins. 
»Die Griechen haben für Vernunft und Sprache daſſelbe Wort 
20908, der Rateiner nennt Vernunft ratio, Rebe oratio. 

Mon hat Sprachen gelernt um des Verfehrs willen den 
mon mit fremden Völkern Hatte, man hat jeit Jahrhunderten 
das Griechifehe und Lateinische ſtudirt um die Werke ber Poefie, 
ber Gefrhiehtfchreibung, der Beredſamkeit, ver Philojopbie ver- 
fteben und genießen zu können, die von großen Geiftern in 
biefen Sprachen gejchaffen und ver Nachwelt vermacht worden; 
man fügte um ber Bibel willen das Hebräifche hinzu, aber erſt 
als vor hundert Jahren das Altindifche, das Sanskrit, befannt 
wurde, zog neben dem Inhalt ver Schriftwerfe auch die Sprache 
felbft purcch ihre Neuheit wie durch den Neichthum und die Fein- 
beit ihrer Ausbildung und durch die gemeinfame Verwandtſchaft 
mit dem Griechifohen wie dem Deutfchen die Aufmerkſamkeit auf 
fih, und ſeitdem bildete ſich eine Sprachwiſſenſchaft als ſolche; 
das Weſen der Sprache ward von Wilhelm von Humboldt am 
tiefſten erfaßt, das vergleichende Sprachſtudium durch Bopp, 
die geſchichtliche Entwickelung der Sprache durch Jakob Grimm 
meiſterhaft begründet. Wie die Geologen in den verſchiedenen 
Schichten der Erdrinde die Geſchichte unſers Planeten leſen, ſo 
eröffnen und die Sprachen einen Blick in Jahrtauſende, die vor 
per hiſtoriſchen Ueberlieferung ver Völker Tiegen. In ven Wor- 
ten welche ftammverwandten Nationen gemeinfam find gewahrt 
man bie Begriffe welche fie jchon vor ihrer Trennung gebildet, 
bie Lebensiweife welche fie gemeinfam geführt; vie Entwidelungs- 
ftufe welche innerhalb ber allgemeinen Sprachbildung bie einzel- 
nen Sprachen einnehmen, bezeichnet zugleich ven Culturgrad ber 
Völker bie fich ihrer bebient. Jahrtauſende lang war Die Sprache 
jelbft der aufgefpeicherte Erfenntnigfchag des Volks, Jahrtauſende 
lang übte die Phantafie wie ber philofophifche Trieb ſich daran, 
das Weſen ver Dinge zu erfaflen und dieſe geiftige Anfchauung 
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im Wort auszuprägen; bies gemeinfame kunftwolle Werl des 
Volksgeiſtes ward dann wieder das Material mittels deſſen ein⸗ 
zelne hervorragende Geiſter nun Werke der Poeſie und Wiſſen⸗ 
ſchaft vollendeten, die wiederum von der Art und Natur ber 
Sprache mitbedingt und die volle Blüte derſelben find. 

Humboldt iſt dadurch der Begründer der Sprachphiloſophie 
geworden daß er die Sprache in ihrer Untrennbarfeit vom Geift 
erfaßte, wodurch fie wie dieſer lebendig wird, und ftatt eines 
todten Werkes als ein fortwährennes Wirten, als vie fortfchrei« 
tende Arbeit erfcheint ven artikulirten Laut zum Ausprud bes 
Gedanfens zu erheben. Zugleich aber ift fie das bildende Organ 
der Gedanten, das Denen kann ohne Worte nicht zur ‘Deutlich: 
feit gelangen, es muß feine Innerlichleit geftalten und äußern. 
Und bier glaube ich nun das Nähere in meiner Aefthetil hinzu⸗ 
gefügt zu haben: e8 iſt die Phantafte als vie Geſtaltungskraft 
der Seele überhaupt, die wir bier thätig finden, und wie fie zu⸗ 
erft das Weſen der Seele felbft in der Form des Leibes räume 
lich darftellt, wie fie dann aus ven Einprüden der Sime bie 
Anſchauungsbilder bervorbringt, fo verknüpft fie nun in ber 
Sprache das Sinnliche und Geiftige, fie hebt den innern Sinn 
des Sinnlichen hervor und offenbart das Geiftige durch ein fin- 
nenfältiges Tonbild. Wir finden in aller Phantafiethätigleit das 
Ineinanderwirken des Bewußten und Unbewußten, ver Natur- 
beftimmtheit, ver menfchlichen Freithätigfeit, ver göttlichen Leitung 
und Begeifterung. Sehr jchön nennt Bunjen die Prägung ber 
Worte das urſprüngliche Gedicht der Menfchheit; denn der Geiſt 
erzeugt das Wort durch daffelbe Vermögen wodurch jenes Wert 
der Kunft hervorgebracht wird, durch das Vermögen das Un⸗ 
enpliche im Endlichen zu verwirklichen. * Das Meniterium des 
Geiftes iſt das der Schöpfung des Alls: denn was ift dieſes an- 
ders als ver Ausprud des unenplichen Gedanlens in raumzeit⸗ 
licher Endlichkeit? 

Wollen wir nun das Phantafieleben ver Menſchheit in feiner 
geichichtlichen Entwickelung ſchildern und die Kuuft im Zuſammen⸗ 
bang bes fortichreitenden Lebens barftellen, rfo müflen wir mit 
der Sprachbildung beginnen, und wir werben uns bier fogleich 
über den Begriff des geiftigen Organismus, über vie Wechſel⸗ 
wirkung des allgemeinen und perjünlicden Geiftes orientiren. 

Wir haben zumächft bie Naturbeſtimmtheit in dem Bau der 
Sprachwerkzeuge und in dem unmittelbaren Trieb und Drang 
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des Menfchen auf empfinplice Einwirkung von außen durch 
eine Gegenbewegung zu antworten. Dieje kann in Muslelzuckun⸗ 
gen beftehen durch welche wir eine fchmerzliche Störung zu ent- - 
fernen und abzuwehren fuchen; fie kann eine Geberbe fein durch 
welche unfere Empfindung fich äußert, oder kann zum Laut wer- 
ben, wenn fie. einen Quftftrom aus der Bruft durch ven Mund 
hervordrängt. Das ift der Schrei des Schmerzes und ber Freude, 
und ein unwillfürlicher Ausruf als der Ausbruch unſers Ge⸗ 
fühle ift das. erfte Beginnen der Sprache; fie ift uranfänglich 
Interjection. Aus den eigenthümlichen Tönen bie Leid und Luft 
aus uns hervorpreſſen, fchließen wir auf ähnliche Empfindungen 
bei andern, wenn ber Ähnlich gefärbte Klang aus ihrem Munde 
ſchallt. Diefe Laute find der natürliche Stoff, deſſen fofort ver 
formende Geift fih bemächtigt. Er empfängt im wachen Leben 
fortwährend ſowol äußere Einprüde, als in feiner eigenen Tiefe 
Gefühle und Ideen fich regen; er fucht beibe feftzuhalten, fich ge- 
genſtändlich zu machen, indem er fie geftaltet, Er empfindet bie 
Bewegung der Dinge, wodurch dieſelben fich thätig erweiſen, und 
bie eigene Thätigkeit des Menſchen macht bie Sinneseinprüde 
zu ven bejonveren Empfindungen nach Maßgabe der. aufnehmen- 
den Sinne felbft, und aus den Einprüden vie ein Gegenitand 
auf die verſchiedenen Sinne macht, oder ftrenger genommen aus 
ben verſchiedenen Empfindungen welche vie Seele aus dem Zu- 
fammentreffen eines Gegenftandes oder ver ihn vermittelnven 
Luft- und Aetherwellen mit der eigenen Körperlichkeit erzeugt und 
gewinnt, geftaltet bie bildende Kraft ver Seele eine gemeinſame 
Anſchauung, und ver Geſammteindruck dieſer Anfchauung äußert 
fih zunächft unwillfürlich, dann willfürlich wiederholt in einem 
Laut. Diefer ift damit nicht Naturnahahmung, ſondern äußere 
Dorftellung einer geifterzeugten Anjchauung. Unmittelbar nehmen 
wir ja keine Dinge außer uns wahr, fondern nur die Aenderung 
unferer eigenen Zuftände; aus unfern Empfindungen entwirft die 
bildende Kraft ver Seele, vie Phantafte, nun Bilder, die fie als 
ihre Schöpfungen vom eigenen fchöpferiichen Weſen unterſcheidet 
und damit fich gegenftändlich macht, fich vorftellt, als etwas außer 
ber eigenen Wefenheit anjchaut. Die Außenwelt ift fir einen je- 
den nichts anderes als das veflectirte Bild feiner eigenen Em- 
pfinbungen; die Ton- und Lichtempfindung verfegen wir außer uns, 
wenn wir vom Gejang ver Nachtigall und vom Glanz ver Sonne 
reden. So find wir felbftthätig auch da wo wir nur leidend fehienen. 
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Sinneseinprüde und innere Regungen des Geiſtes verfchwin- 
ben ivieber . bis es gelingt ein Zeichen für fie zu fchaffen ums 
dadurch ihnen Geftalt und Ausorud für das eigene Bewußtſein 
wie für pie Mittheilung an andere zu geben. Als Deittel Hierfür 
bietet fich der Laut, und bie erfte Möglichkeit des Verſtändniſſes 
beruht darauf daß die Naturlaute nicht willlürlich individueller 
Art find, fondern unwillkürlich auf eine allen gemeine Weife aus 
der Bruſt bervorquellen. Wir haben nun eine Summe von 
Sinneseinprüden, wir haben geiftige Regungen, wir haben innere 
Anschauungen für beide und haben das äußere Material des Raus 
tes; in ber Ineinsbildung und Verſchmelzung derſelben zur Ein: 
heit des Wortes, in welchem ein Tonbild ven Gedanken darſtellt, 
beftebt nun die Sprache, und dadurch ift fie ein Werk der Ein- 
bildungskraft, ver Phantafie. »Diefe fchafft zwiſchen der Außen» 
welt und dem Geift ein Neues, eine Gebanfenwelt in Worten, 
bie das Weſen des Geiftes zur Entfaltung und Geftaltung bringt 
und die Natur abfpiegelt wie fie im fühlenden Geift aufblüht 
und erfcheint. 

Das innere Bild, ver in das Licht des Bewußtſeins auf- 
itrebende Gedanke will in feiner Aeußerung für ſich jelbit Be⸗ 
ftimmtheit gewinnen, er bebarf dazu bes beftimmt abgegrenzten 
over des artikulirten Lauts, des Tons ver in ber Stimmrike 
gebildet und burch die Bewegung des Mundes geformt und bes 
grenzt wird. "So ift der artikulirte Laut Vocal und Eonfonant; 
ver eritere jelbft ift mehr Stoff, ver letztere mehr formender Urt, 
fie verhalten fih in der Sprache wie Farbe und Zeichnung im 
Gemälde, Grimm flieht im Vocal ein weibliches, im Confonant 
ein männliches Element. Solche artikulirte Lante find der Be⸗ 
ginn und die Wurzeln ber Sprache, fie find das Abbild eines 
Gedankenbildes und damit deſſen Verwirklichung im äußern Ma» 
terial, in ver Verleiblichung, damit die künſtleriſche Ineinsbildung 
bes Idealen und Realen. 

Die Phantafiethätigkeit befunvet fich auch bier weniger burch 
Berechnung und Veberlegung, zumal die eigentliche Reflexion ſchon 
bie gebilbete Sprache vorausſetzt, als dadurch daß das Licht des 
Geiſtes einen dunkeln Geftaltungsprang erleuchtet; hat Doch wie⸗ 
berum gerabe auf diefem Gebiet Humboldt die Erfenntniß eines 
Vernunftinſtincts gewonnen, der die fprachichöpferifche Thätigkeit 
leitet, und der als das unbewußte Walten des Rechten und Ge⸗ 
jegmäßigen in dem werdenden Geift auch in andern Sphären 





8 Die Sprade. 


feine Anerlennung finden muß. Wie fpäter in ber Seele des 
Künftlers Stoff und Form fich vermäßlen und ein Totalbild des 
zu geftaltennen Werkes wie eine innere Offenbarung dem Gemüth 
aufgeht, das nım der befonnene Sinn buxchzufähren bat, jo bringt 
auch der fprachichöpferifche Genius Laut und Gedanken als Stoff 
und Form zufammen, und weil fie im glüdlich gefundenen Wort 
zufammengehören, weil alfo ber Genius auch hier aus der Tiefe 
der allgemeinen menfchlichen Natur heraus wirkt, jo erfennen bie 
Hörenden wie ihre eigene geiftige Anfchauung over der Einprud 
ven fie von einer Sache haben, nun in ver That unb jachgemäß 
laut und vernehmlich geworben ift, fie fprechen das Wort nach, 
fie behalten es. Man ftellt zum Beifpiel eine fich drehende, rafche 
Bewegung dadurch dar daß man fie mit der Zunge hervorbringt 
und ihr einen Vocal gefellt, und wir haben vie Wurzel ro, fie 
ift fogleich für fich verftänplich, weil fie bezeichnend ift, und rota, 
Bovvupı, rollen, Roß fprießen aus ihr hervor. Die Sprade bil- 
det diejenigen Thätigfeitsäußerungen der Dinge die der Menfch 
mit dem Ohr auffaßt, durch einen ähnlichen Laut nach, doch im- 
mer fo daß fie das unartifulirte Geräujch artifulirt, wodurch 
unsere Auffaffungsweife dem Wort eingeprägt unb- bafjelbe keine 
bloße Naturnachahmung if. Sp unfere deutſchen Wörter Krach, 
Schnarchen, Gepolter, Säufeln, Raufchen, Donner, Klingel, oder 
das Mu und Mä der Kinder für Kuh und Schaf; das griechifche 
Boög bezeichtet das bu machende Thier. Hieran reiht fich aber 
fogleich die Nothwendigkeit nun auch hörbare Ausprüde für vie 
fihtbare Welt zu erzeugen over den Einprud der Formen und 
Geftalten auf das Auge durch analoge Tonbilver für das, Ohr 
wiederzugeben. Das geichieht im Deutichen durch Wörter wie 
Blitz, ſpitz, ſtumpf, ſtarr, zadig Mit ver Wurzel sta ‚bezeichnen 
alle inpogermanifchen Völker das Stehende, mit plu oder flu pas 
Fließende; st! rufen wir um jemand zum Steben zu bringen, 
indem wir bie mit s-8-8 bezeichnete Bewegung jelber raſch durch 
t begrenzen, im pl over fl haben wir das aus der Tiefe Herbor- 
quellenvde, Fortwallende. Der Klang des Wortes fchatiet uns bie 
Bewegung der Welle oder des Schwebens ab, Wörter wie weich, 
ind, dumpf, Har machen dem Ohr einen verwandten Einbrud 
wie die Vorftellungen dem Gemüth; vie drei Grumdvocale u a i 
zeigen ein Auffteigen aus dem dunkeln Grund an den Haren Tag 
an das Licht ver Liebe. Im verartigen Bildungen wird bie Macht 
der Phantafie fchon freier; fie verläßt vie Naturgrundlage nicht, 




















Die Sprade. 9 


aber fie verwerthet dieſelbe Kach eigenen Sinn für geiftige Zwecke. 
Und von bier aus geht fie dazu fort auch für das Geiftige ſelbſt 
eine ihm entſprechende Naturform zu finden, und jo im Wort 
ein Symbol des Gedankens zu gewinnen. Mit Härte und Nach- 
giebigfeit bezeichnen wir nun auch Charaktereigenthümlichkeiten, 
mit Begreifen und Schließen nun auch das denkende Berüb- 
ren, Erfaffen, Zufammenbringen und Verbinden. Und je inni- 
ger und tiefer dann fpäter einzelne Denker das Weſen der Dinge 
verftehen, deſto gehaltreicher und feelenvoller werben auch bie 
Worte, indem der vollere Sinn und reifere Gedanke fie durch⸗ 
fteahlt. 

Neben dem Trieb nach charakteriftiicher Bezeichnung waltet 
zugleich auch bei der Wortbildung der Schönheitsfinn; ſchwer aus- 
Iprechbare oder übellautende Zufammenftellungen von Buchſtaben 
werden vermieden und nmgebilvet, entlegene Laute durch Ueber⸗ 
gänge verſchmolzen, ftatt eintöniger Wieverholung ein veriwandter 
Bocal genommen, in ver Jufammenfegung ver Wörter ein Con- 
fonant dem andern affimilirt. Doc wird die Sprache weichlich 
und fchlaff wenn ein Volk der Leichtigkeit der Ausſprache, dem 
förperlichen Mechanismus zu fehr nachgiebt, die Schönheit wer- 
liert dann das Charakteriftiiche, und die Arbeit bes Geiftes wird 
nicht mehr gewahrt; die wollen wir aber fehen, nur nicht in einem 
fruchtloſen Ringen mit dem widerſpenſtigen Stoff, fonvern im 
feiner glüdlichen Bewältigung; Schönheit ift Siegesfreube. 

Wie die Stimme die Stimmung verkündet und Tom un 
Laut das innere Leben, pie Gefühlszuftände offenbaren, und wie 
fid Damit auf eine noch dunkle unentwidelte Art basjenige 
veriwebt was Leid und Luft in uns hervorruft, jo wird biejes 
nach feinem Weſen und feiner Geftalt bilolih im Wort veran- 
ſchaulicht. Sp Tiegt im artifulirten und mobulirten Laut, im 
ausdrucksvoll betonten Wort pie urjprängliche Boefie und Mufik, 
gerade wie uns der Ausgangspunft der bildenden Künfte in bem 
anfgerichteten Stein vor Augen fteht, der einen heiligen Ort be- 
zeichnet ober das Denkmal eines Creigniffes ift, an den bie reli- 
giöfe Verehrung ſich anfnäpft. „Humboldt fagt: „Die Worte ent- 
quellen freiwillig, ohne Noth und Abficht, der Bruſt, und es mag 
wol in feiner Eindbe eine wandernde Horde gegeben haben bie 
nicht ſchon ihre Lieder befeffen hätte. Denn der Menſch als 
Thiergattung ift ein fingendes Gefchöpf, aber Gedanken mit ven 
Tönen verbindend.” Die poetifche Kraft erweift fich zuerft in 
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ver Bildung der Worte; die finnfiche Blüte verfelben wellt 
aber mit der Zeit, fie finfen mehr und mehr zum bloßen Zeichen 
herab, je mehr ver Verſtand zur Herrfchaft kommt, und die Poefie 
hat dann die Aufgabe das Bewußtſein ver Bildlichkeit wieder 
zu erweden, durch finnwollen Gebrauch die Einbildungstraft an- 
zuregen, burch malerifche Beiwörter, Gleichniffe, Metaphern auf 
ber einen Seite, duch Wohlklang und Rhythmus des Verſes 
auf der andern das äfthetifche Element der Sprache zur Wirf- 
famfeit zu bringen. Wie für ven Sprachbiloner der Laut und 
bie einzelne geiftige Anfchauung ver Stoff find, den er im Wort 
geftaltet, fo ift jpäter der Neichthum ver Sprache das Material 
in welchem ver ‘Dichter die Ideen offenbart und ven geiftigen 
Kosmos darftellt. 

Nun ift e8 ferner die Natur des Geiftes nicht ſtehen zu 
bleiben bei dem Einzelnen und Vielen, fondern wie er felbjt eins 
ift in der Fülle der Anſchauungen, Gefühle, Gedanken, die er 
alle zur Einheit des Selbjtbewußtfeins im Ich verknüpft, jo ſucht 
er auch in der Außenwelt das Allgemeine in ver Mannichfaltig- 
feit des Beſondern, das gleiche Wefen im Wechjel der Erjchei- 
nungen. Das Denken ift felbft pas Allgemeine infofern es thä- 
tig ift, was wir denken gehört baher auch allen an. Und das 
Denken berührt nichts ohne ihm bie eigene Treibeit und Allge- 
meinheit mitzutheilen; das Wort ift als Ausdruck des Gedankens 
Berfnüpfung von Laut und Begriff, der Begriff aber ift eine 
allgemeine Einheit, die das Beſondere unter und in fich begreift. 

Wir würden ver Fülle der Eindrüde und ihrem Wechfel er- 
liegen und weder zu einem beftummten Ausdruck für fie, noch zu 
uns ſelbſt kommen, wenn es ung nicht gelänge fie zu unterjchei- 
den und zu orbnen und baburch ihrer Meifter zu werben. Wir 
unterfcheiven die Anfchauungsbilder voneinander, dadurch gewinnt 
jedes feine Deutlichfeit, aber wir achten auch auf bie Verſchieden⸗ 
heit der Unterſchiede; wir entdecken daß wir einen Eichbaum von 
einer Linde anders unterfcheiven als von einer Nachtigall oder 
einem Stüd Marmor, von einem Haus oder von einem Jäger; 
wir entdecken daß die Nachtigall mit dem Finken, ver Jäger mit 
dem Hirten vieles gemeinfam hat, was dem Marmor oder ber 
Linde fehlt, die wieder am Kiejel, an der Buche verwandte Ge- 
genftände haben, und fo orbnen wir das Wefengleiche zufammen 
und bilden uns allgemeine Schemata wie Baum, Vogel, Menſch, 
Stein, unter denen wir uns vieles gleichartige: Beſondere vor⸗ 
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ftellen; fie find die nicht in ber Außenwelt vorhandenen, aber in 
ber Seele gebildeten Vorftellungen, und um fie feftzichalten, um 
fie zu voller Beſtimmtheit zu bringen bebürfen wir eines Trä- 
gers für fie, und den finden wir im Wort. Der Baum eriftirt 
nicht, ſondern nur die Kanne, die Palme, ja auch dieſe nicht als 
folche, jonvdern nur als ein befonderes Individuum, aber biefem 
Individuum geben wir ‘den Namen der Tanne, um es dadurch 
mit vielen wejengleichen zufammenzufaffen, die wir von Buchen 
und Erlen unterſcheiden, wir nennen es ferner Baum und Pflanze, 
und orbnen es baburch immer allgemeinern Begriffen unter. 
„Es ift in Namen daß wir denken” fagt Hegel einmal; das 
möchte ich in dem Sinne von benannten Borftellungen auffaſſen. 
Die gewonnene Vorftellung, dies allgemeine Schema für viele 
verwandte Einzeldinge, betrachten wir näher, fuchen fein Wefen 
zu ergründen und baburch den Begriff zu bilden, ver das Gefek 
und die Natur der mannichfaltigen Erjcheinungen enthält. Auf 
ähnliche Weife bilden wir die Vorftellungen ver blauen, rothen 
Farbe, des Laufens, Lebens aus einer Menge von Einzeleinprü- 
en, und erlangen jo die Ausprüde für allgemeine Eigenfchaften 
und Verhältniſſe oder Zhätigfeiten der Dinge. Das Wort aber 
ift die Verförperung der Vorftellungen und Begriffe; wir fönnen 
mit ihm nicht das Beſondere in feiner Einzelheit jagen, barauf 
müſſen wir deuten, pas müſſen wir aufzeigen, und wenn wir 
eine Anſchauung einem andern fprachlid mittheilen wollen, fo 
müſſen wir fie bejchreiben, das heißt viele in ihr zufammentref> 
fende Borftellungen aneinander reihen, — Metall, gelb, hellklingend, 
feuerbeftändig u. f. w., um das Bild des Goldes zu erweden, 
Daher gibt e8 allerdings vieles -Unfagbare, und baher hat ver 
Menſch die bildende Kunft und die Muſik neben der Poeſie, um 
auch die Anſchauungen und Gefühle der Seele, die Formen und 
den Entiwidelungsproceß des Seins unmittelbar fund zu thun, 
aber in der Sprache hat er ganz eigentlich fein Vorſtellungs⸗ und 
Gedankenleben. Der Geift tft felbft die fich erhaltende und er⸗ 
fafſende Einheit des Bewußtfeins in der Fülle und Folge der Ge- 
fühle und Gedanken; er fucht und findet demgemäß auch bas 
bleibende Wefen im Wechfel ver Erfcheinungen und in der Man⸗ 
nichfaltigfeit der Dinge, er erfaßt es im Gedanken und offenbart 
den Begriff im Wort. Darum nennt Steintbal die Sprache 
auch die Geburtsftätte des Geiftes; denn fie ift diejenige Offen- 
barungs⸗ und Wirfungsweife in welcher er fich felbft in feiner 
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Geiftigleit Gervorbringt, ein Hares Selbft- und Weltbewußtfein 
uud damit vie Moͤglichleit der Wiffeufchaft gewinut. 

Im Deutfchen find "Ding, Dingen, venfen eng verfnäpft; Ding 
ft etwas vefien Eigenfchaften innerlich auf einen Schwerpunft 
bezogen find; ven Schwerpunkt, die innere Weſenheit einer Sache 
feftftellen Heißt venten. Sprechen vagegen hängt mit Berfprengen 
jufammen. Leo fagt: Zufammienziehen im Geift und auseinander 
gießen, ausfprengen mit dem Munde, das wird durd die Wor⸗ 
ter denken und fprechen ausgebrädt. Der Gevante ift eine Zu⸗ 
fammenziehung ver Dinge aus einzelnen Wahrnehmungen, das 
Sprechen ift wieder ein Sprengen des Gedankens in Kleine Theil- 
chen, aus denen die Darftellung fich zufammenjegt, ein Beſprühen 
und Befprengen des Hörenden im Geift. 

Inden wir bier den vollen Begriff des Wortes gewonnen 
haben, Halten wir feft daß der fertige Gedanke nicht zum Wort 
berantritt, fondern im Wort und durch das Wort erft fertig wird, 
mit ihm erwächit und fich bildet. Und dies hört nicht auf ſo⸗ 
lange die Menſchheit eine Gefchichte bat, folange die Natur uns 
noch Unerfanntes bietet und der Geift noch Neues erzeugt. Es 
gilt das rechte Wort dafür zu finden, das beißt pas Weſen ber 
Sache auf eine foldhe Weiſe auszufprechen: daß es baburch für 
uns und andere beftimmt und faßlich ift. „Wer das rechte Wort 
gefunden, jagt Lazarus, hat die volltommenfte Vorftellung; base 
vechte Wort ift kein anderes als vasjenige welches durch bie 
innere Sprachform dieſe Vorftellung mit denjenigen Reiben von 
Vorftellungen in Verbindung bringt zu benen fie entweber ob⸗ 
jectiv am melften gehört oder ſubjectiv nach dem augenblid- 
lichen Zweck der Rede gehören joll. MDaher wird auch die Kunft 
immer das rechte Wort zu finden tin jeder Gefellichaft gepriefen; 
wie oft ift e8 der Zauberichlüffel um die Seelen anperer zu 
öffnen, das Licht fe zu erleuchten! Zuweilen fint wir uns be- 
wußt Gedanken zu haben die wir noch nicht falten, für bie wir 
das vechte Wort noch nicht finden können; es find Gedanken bie 
eben noch Feine find, Anfänge [over Keime von ſolchen; ein an⸗ 
berer fpricht dieſen Gedanken in Worten aus, und nun begreifen 
wir ihn und bas Streben der eigenen Seele; fo ift das Wort 
Urſache von Gedanken. Es ift oft nur der einfache Wortfinn, 
welcher aber vermöge ber innern Sprachform bie mit ihm affo- 
ciirten Gedanken wach ruft, welche alleſammt erft bie rechte Ein- 
ſicht verfchaffen. \ı Ein ſolches Wort ift ver Magnet, welcher in 
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des andern Serle aus bem Schacht der unbewußten Borftellun- 
gen die erjehnten an das Licht des Bewußtſeins zieht; die innere 
Sprachform iſt ein chemifches Reagens, welches aus ber trüben 
Miſchung wolfenartig ſchwebender Gedanken die wahlverwanbten 
fi miteinander verbinden, bie unverwandten einander abftoßen, 
und alfe dadurch zur Klarheit ihrer Dualität gelangen läßt. 
Dieſelben Geſetze der pſychiſchen Wahlverwanptichaften gelten 
dann mittelbar auch für vie Erregung ver Gefühle, für die Be⸗ 
wegung des Gemüths, für die Stärkung ver Motive zum Han⸗ 
bein im allen Rebensgebieten; ver Lehrer, der Redner, der Dichter 
fie bringen alle dieſe Gefege erft in fih und daun in der Seele 
des andern zur Anwendung durch die Kraft und das Gefchid 
ihre Gedanken mit ver wirfjamften Sprachform zu verknupfen.“ 

Bon Anfang an entiteht im Gemüth das Wohlgefühl des 
Schönen durch das Zuſammenwirken ber Dinge mit dem Sinn 
und Geift des Menjchen; aber der entwidelte Reichthum äſthe⸗ 
tifchen Genuffes bietet ſich erſt dadurch dem Bewußtſein und bem 
Berftänpniß, daß es gelingt bie mannichfaltigen Stimmungen und 
ihre Objecte in Worten zu firiren. Bon Anfang an waltet vie fitt- 
liche Weltorbuung in unſerm Gewiflen, aber ihr Geſetz gibt fich 
nur in bunfeln NRegungen, in vorübergehenden Aufwallungen des 
Gefühle fund, bis wir diefe fefthalten und im Worte als Wohl- 
wollen, Gerechtigfeit, Muth, Liebe, Freiheit und fo fort beftim- 
men; dadurch wird es Licht im ethifchen Gebiet, baburch wird 
das Beſondere als ein Allgemeingültiges ansgefprochen, dadurch 
wird es zu Geſetz und Rest. Und fo fchreitet die Menſchheit 
burch die Sprache ihrem Ziel entgegen, welches darin befteht 
baß der Geiſt fich feiner felbft und der Welt Flar bewußt werbe 
und danach fein Wollen und Wirken beftimme. 

Das Sein ift Thätigfeit, die mannichfaltigen Dinge be- 
ftehen nicht ruhig nebeneinander im Raum, fonvern fie ent- 
wideln fich zugleich in der Zeit und fie wirken aufeinanber, und 
wo wir einen Eindrud yon der Außenwelt gewinnen, da find es 
immer Gegenftände und Handlungen zugleich bie ihn hervor⸗ 
rufen. Mit einem Blick gewahren wir einen Reiterfampf und 
jeben nicht blos Männer und Roffe, fondert auch die Bewegun- 
gen des Angreifens, der Abwehr, des Erliegens und Siegens, 
und fol ein Totaleindruck gewinnt auch zunächit feinen To⸗ 
talausdruck in einem Laut, welcher als Ausruf aus unjerer 
Bruſt hervorbricht. Aehnlich geben wir das eigene innere Reben 
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der Gefühle unmittelbar in Tönen fund. Aber es ift darin 
auf dunkle unentwidelte Art dasjenige verroben was Leid und 
Luft in uns veranlaßt, und es beginnt bier wie dort Das Denken 
damit daß es unterfcheidet zwifchen ung und ben Gegenftänven, 
und daß es die angefchauten Gegenftände und ihr Thun und 
Leiden in der Auffaffung ſondert; dann aber faht es dieſe ge- 
glieverte Fülle wieder zur Einheit zufannmen. Indem die Sprache 
dieſe Thätigkeit des Geiſtes darjtellt, wird aus dem Wort ber 
Sat. „Der Urfprung und das Ende alles getheilten Seins ift 
Einheit”, jagen wir mit Humboldt, und erkennen mit den Phy- 
fiologen daß alles Organifche nicht durch Zufammenfegung ferti- 
ger Beſtandſtücke, fondern durch Entfaltung des einfachen Keimes, 
durch Scheivung und Bereintbleiben wird und wächſt. Das alte 
Wort des Ariftoteles, daß das Ganze früher fei als die Theile, 
gift auch hier. Darum ift es aber wichtig fir bie Auffaffung 
der Sprache als eines Organismus feftzuhalten daß anfänglich, 
und ftetS noch bei dem Kinde, ein Wort den Sat vertritt, und 
daß es daher weder Subftantiv, noch Adjectiv, noch Verbum, 
fondern noch Teines verfelben und alle zugleich ift. Ja es wer- 
ven bie erften Säte aus mehreren derartigen aneinander ge⸗ 
reihten Wörtern beſtehen. 

Ein großer Fortſchritt und eine neue Stufe der Sprachent⸗ 
wickelung iſt es dann daß man zwiſchen Eigenſchaften und ihren 
Trägern, zwiſchen Gegenſtänden und ihrem Thun und Leiden un⸗ 
terfcheidet, und danach auch in der Sprache unterfchienene Wort- 
arten dafür fest. Wie das Leben felber in Bewegung und Wechfel- 
wirkung befteht, jo kommt auch erſt Xeben in vie Sprache, wenn 
durch das Zeitwort die Beziehung ber Gegenftände, ihr Thun 
und Leiden ausgebrüdt wird. „So tft e8 eigentlich das Haupt⸗ 
wort, und mit Wort fchlechtbin oder verbum warb e8 nicht un- 
paſſend von den Lateinern bezeichnet. Es iſt die Thätigfeit der 
Dinge wodurch fie auf uns einen Einprud machen, von ihrer 
Thätigfeit aus find die meiften Wurzeln gebilbet: der Wind ift 
ber Wehenbe, der Wolf ver Zerreißenve, der Hahn (die Wurzel 
in canere) der Krähende, Eſel, asellus, nach einer Wurzel as 
der Tragende. Aber Thun und Leiden muß als folches in ber 
Bewegung und damit die Wechjelwirfung der Dinge ausgefprochen 
werben, wenn die Sprache ein Bild ver wirklichen Welt gewähren ſoll. 
„Alte Übrigen Wörter find gleichfam todt daliegender, zu verbin- 
bender Stoff, das Verbum allein ift ver Reben enthaltende und Le⸗ 
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ben verbreitende Mittelpunkt. Durch einen und eben benfelben 
funthetifchen Act knüpft e8 durch das Sein das Präbicat mit bem 
Subjecte zufammen, allein jo daß das Sein, welches mit einem 
energifchen Bräbicate in ein Handeln übergeht, dem Subjecte 
felbft beigelegt, alfo das bios als verfnüpfbar Gedachte zum 
Zuftande over Vorgange in der Wirklichkeit wird. Mean denkt 
nicht blos den einjchlagenden Blitz, fondern der Blitz ift es 
felbft der herniederfährt; man bringt nicht blos ven Geift und 
das Unvergängliche als verknüpfbar zufammen, fondern ber Geift 
ift unvergänglich. ‘Der Gedanke, wenn man fich fo finnlich aus⸗ 
prüden könnte, verläßt durch das Verbum feine innere Wohn- 
ftätte und tritt in die Wirklichkeit über. (Humboldt.) Ganz 
eigentlich gilt dies vom flectirten Verbum; bafjelbe hängt damit 
zufammen daß der Geift zwiſchen fich, den andern Perjönlichkeiten 
und den Dingen unterjcheidet, daß er dieſe Unterfchiede durch ich, 
bu, er, wir, ihr, fie beftummt, und diefen Formen des Pronomens 
nun die Formen des Verbums gemäß macht. 

Immer nämlich würben bie einzelnen Theile des Satzes 
äußerlich nebeneinander liegen, ftatt innerlich einander zu durch⸗ 
bringen und organifch zu verfchmelzen, wenn bie Beziehung ber 
Wörter aufeinander, wenn die Unterfchiede ver Perfon, der Ein⸗ 
beit: oder PVielbeit, des Zhuns oder Leidens wieder nur durch 
befondere Wörter ausgebrüädt würden. Das iſt allerbings ur- 
ſprünglich gefchehen, aber es bezeichnet die Stufe des noch Un- 
organifchen in der Sprache. Etwas ganz anderes ift e8 wenn 
alles bies an ven Wörtern ſelbſt gefeßt wird, wenn den Mlopifica-. 
tionen des Inhalts gemäß auch ihre Form durch Anbildung over 
Umbildung verändert wird. Da erjcheint das Wort felbft wie 
ein Organismus, wie eine Pflanze, vie aus Wurzel oder Stamm 
mit innerer Kraft nach Maßgabe ver Einwirkung vie fie erfährt, 
Sproffen und Laub hervortreibt. Nun wird die Beziehung in 
welcher die Wörter zueinander ftehen, auch an ihnen felbft ge- 
jet umd vernehmlih, und das Zeitwort richtet fich nach dem 
Subject und beftimmt over regiert das Object. Nun ift in der 
lebendigen Rebe durch die Beugung der Worte oder die Flexion 
bie Einheit in ver Mannichfaltigfeit vorhanden; in der Form der 
einzelnen Redetheile ift ihre gegenfeitige Beziehung aufeinander 
ausgeprägt, eins ift vom andern abhängig und bedingt zugleich 
deſſen Stellung und Form, und fie alle erſcheinen als die inner- 
lich verbundenen Glieder eines Organismus. Jetzt ift die Sprache 
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aufgefaßt wurde! Die Ziefe des Gemüths wie vie Schöpfer: 
fraft ver Phantafie fpiegeln ſich gleichmäßig darin. Uebechaupt: 
diefelbe göttliche Vernunft, vie in der Natur und in bem menfch- 
lichen Denlen waltet und beiden ihr Gefe gegeben hat, berricht 
auch in ver Sprache, und es ift die Phantafie die in ihr ven 
Bevanten reafifirt, vie Dinge ivealifirt. 

Unvergleihlich Ichön hat gerade das Hieraus entfpringenbe 
aſthetiſche Element auch Wilhelm von Humboldt gelegentlich her- 
vorgehoben. „Die Sprache verpflanzt nicht blos eine unbeftimmte 
Menge ftoffartiger Elemente aus der Natur in die Seele, fie 
führt ihr auch Dasjenige zu, was uns als Form ans dem Gan- 
jen entgegenfommt. Die Natur entfaltet vor uns eine bunte 
und nach allen finnlichen Eindrücken hin geftaltenreiche Mannich⸗ 
faltigfeit, von Tichtwoller Klarheit umftrablt. Unſer Nachdenken 
entdeckt in ihr eine unferer Geiftesform zuſagende Geſetzmäßigkeit. 
Abgeſondert von dem Törperlichen Dafein der Dinge hängt an 
ihren Umriffen wie ein nur für den Menſchen beftimmter Zau- 
ber äußerer Schönheit, in welcher vie Gefegmäßigfeit mit dem 
ſinnlichen Stoff einen uns, indem wir won ihm ergriffen und 
bingeriffen werben, boch unerflärhar bleibenden Bund eingeht. 
Ulles dies finden wir in analogen Anklängen in der Sprache 
wieder, und fie vermag es barzuftellen. Denn indem wir 
an ibrer Hand in eine Welt von Lauten übergeben, vwerlaffen 
wir nicht Die uns wirklich umgebende. Mit der Gefekmäßig- 
kelt der Natur iſt die Ihres eigenen DBaues verwandt; und in- 
dem fie durch diefen den Menfchen in ver Thätigkeit feiner 
böchften und menfchlichften Kräfte anregt, bringt fie ihn über- 
haupt auch dem Verſtändniß des formalen Eindrucks der Natur 
nüber, da biefe doch auch nur als eine Entwidelung geiftiger 
Kräfte betrachtet werten kann. Durch die dem Laute in feinen 
Verfnüpfungen eigenthümliche rhythmiſche und muſilaliſche Form 
erbäht die Sprache, ihn in cin anderes Gebiet verfeßent, ven 
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Schönheitseinprud ver Natur, wirkt aber auch unabhängig von 
ihm durch den bloßen Fall der Rede auf die Stimmung ver 
Seele.” 

Betrachten wir die Sprache als dieſen geiftigen Organismus, 
jo jehen wir wie fte über das Wollen und Vermögen des ein⸗ 
zelnen hinaus ein felbftändiges Dafein bat, und ber einzelne 
vielmehr in fie hineingeboren wird, von ihr das Material und 
Gepräge feines Denkens empfängt. Zwar muß die Sprache im- 
mer wieder von Individuen gefprochen und der im Wort nieder: 
gelegte Gedanke wieder gedacht werden, wenn fie leben und wirk⸗ 
ich fein foll, aber er repropucirt dabei Doch nur ein objectiv Vor⸗ 
handenes. Und fo mag wol ven Menfchen ein Stauuen er- 
greifen, wenn er das Wefen ver Sprache erwägt, und leicht wird 
fie ihn als ein übermenfchliches Wunder erfcheinen. 

Das Räthſel, woher die Sprache ftamme und wie jie dem 
Menfchen zu Theil geworben, ſteht freilich unlöshar da, wenn 
man auf der einen Seite den fprachlofen Menſchen, auf ber an⸗ 
bern als von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausſetzt; 
in ber genetifchen Betrachtung ihres Weſens aber, wie ich fie 
bier verjucht babe, ift zugleich ihre Entftehung und Ausbildung 
dargelegt. Dagegen erweiſen fich zwei frühere Annahmen über 
ben Urſprung ver Sprache als gleich unftatthaft, weil unmöglich. 
‚Die eine betont ausfchließlich die Freiheit des menfchlichen Geiſtes, 
die Sprache ift jeine Erfindung, mit bewußter Abficht kommt man 
um des Verkehrs willen überein beitunmte Dinge mit beftimm- 
ten Worten zu bezeichnen. Hier ift der Zuſammenhang ver 
Sprache mit der Natur des Menfchen, der Ausgang vom Natur: 
laut, ebenjo überſehen wie ihre Nothwendigkeit für das ‘Denken 
und feine Entwidelung ſelbſt. Wie follte man fich verftändigen 
mit gewiflen Worten gewifje Gegenftänpe zu benennen, wenn nicht 
Sprache und Verſtändniß fchon vorhanden waren? Der Entſchluß 
eine Sprache erfinden zu wollen, fett in dieſer Faſſung ſchon 
Worte voraus, ſetzt ein Wiffen nom Weſen der Sprache voraus; 
wer aber weiß was Sprache ift, der hat fie ſchon, der braucht 
fie nicht erft zu erfinden. Auch ift ja der Menſch ver Gefeke 
ver Sprache fich anfänglich nicht bewußt, fondern er lernt jie 
felber erft durch grammatiſche Studien kennen. Den einzelnen, 
ber mit bewußter Abficht in das Leben ver Sprache eingreifen 
will, fehen wir immer fcheitern; fie ift fo fehr Ausorud des Ge⸗ 
meinfinns daß alles Willfürliche und Individuelle ſchon deshalb 
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unftatthaft ift weil fie verſtauden fein will, weil alfo was bes 
einen ift auch des andern fein muß; fie läßt fich nicht meiftern; 
fie ift ein fortfchreitender Organismus, wir tragen zu ihrem Wer⸗ 
den und Wachſen unwillfürlich bei, und der Neuzeit ift es gelun⸗ 
gen Entwidelunugsgefete zu finden, bie ven Lauf ver Jahrhun⸗ 
derte und Jahrtauſende in der Sprachbildung beberrichen. . 
Dies weift allerdings über deu Menſchen hinaus, und fo 
fah man denn den Urheber der Sprache in Gott, der fie dem 
Menſchen als Gefchent, als Angebinde verliehen uud in die Wiege 
gelegt. Hier fest man ven fprachlofen Menſchen und vie fertige 
Sprache voraus. Aber was follte er mit ihr machen, wie follte 
er fie aufnehmen, verftehben und handhaben? Worte find Aus- 
drücke für Begriffe, find Tonbilver für Anufchanungsbilvder; fie find 
ein leerer Schall, folange nicht zugleich ver Begriff gebacht, vie 
Anſchauung aus äußern Eindrücken entworfen und beides mit 
ihnen verbunden if. So müßte alfo Gott mit der Sprache dem 
Menfchen zugleich die Welterfahrung und die Ideen gegeben und 
fertig überliefert haben. Aber alle geiftige Gabe ift eine Auf- 
gabe, wir müffen fie uns aneignen, wir müſſen fie für uns er- 
arbeiten und fie verwirklichen. Einen Gevanfen haben wir nur 
dadurch daß wir ihn felbft denken, das ift feine Natur und We- 
fenheit. Kein anderer kann ihn uns in den Kopf fteden wie den 
Apfel in die Taſche, der andere kann uns immer nur bie Anre- 
gung geben daß wir den Gedanken in uns hervorbringen, daß 
wir mit ihm auch das Wort für ihn erzeugen. Als Gott bie 
Freiheit des Menfchen wollte, va hat er felber feine Macht und 
Dffenbarung an unfer Mitwirken gebunden. Gebanfe und Wort 
find nur wirklich als das Werf und die That geiftiger Thätig⸗ 
feit, alles Denken ift Selbitvenfen. Und was die Anfchauung 
der Dinge, die Welterfahrung angeht, jo kann man auch die nicht 
geſchenkt befommen; befanntlich Hat jchon Behrifch zu dem jungen 
Goethe gejagt: Erfahrung ift daß man erfahrenn erfährt worin 
bie Erfahrenheit der Erfahrenen befteht. So wenig als der noch 
anfchanungs- und gedankenloſe Menfch mit der fertigen Sprache 
etwas anfangen Fönnte, weil fie für ihn gar nicht Sprache wäre, 
weil ihm der Stun fehlte ver den Laut zum Wort ftempelt, 
jo wenig Könnte Gott fie ihm geichaffen haben, weil ex das Be⸗ 
griffswinrige und Denkunmögliche weder will noch thut. Bei Gott 
ift allerdings fein Ding unmöglich, aber jedes Unding; das Ur- 
weien ift nicht Grund des Unweſens. Den Menfchen mit einer 





Die Sprade, [9 


ausgebildeten Sprache jchaffen hieße ihn fogleich mit der Eultur 
fchaffen, die ihrem Begriff nach nichts Gegebenes und Urfprüng- 
liches, fondern das Werk ver Gefchichte, ver zeitlichen Entwidelung 
if. So ift die Sprache dem Menjchen weder gefchenft noch an- 
erfchaffen. Denn im Wefen der Sprache Liegt daß fie veritan- 
den wird, verftehen aber ift felbitthätiges Erzeugen, Gedanfe und 
Wort find untrennbar. 

Jakob Grimm, der vor einigen Jahren die Frage über den 
Urfprung der Sprache wieder aufnahm, die im vorigen SYahr- 
hundert Herder zu löſen gefucht, gibt, indem er Herder's Ant- 
wort in Bezug auf den Antheil der menfchlichen Freiheit unter- 
jtüßt, einige andere Gründe an, welche beweifen daß die Sprache 
als ſolche nicht geichaffen, ſondern gefchichtlich geworben fei. 
Vergegenwärtigen wir”, jagt er, „unsihre Schönheit, Macht und 
Mannichfaltigleit, wie fie fich über ven ganzen Boden der Erbe 
erftreckt, jo erfcheint in ihr etwas faſt Uebermenfchliches, kaum 
von Menfchen ſelbſt Ansgegangenes, vielmehr unter deſſen Hän- 
ben bier und da Verberbtes und in feiner Vollfommenbeit Ange- 
taftetes. Gleichen die Gefchlechter ver Sprachen nicht den ©e- 
Ichlechtern der Pflanzen, Thiere, ja ver Menjchen ſelbſt in aller 
beinahe endlofen Vielheit ibrer wechjelnden Geftalt? Erblüht 
nicht die Sprache in günftiger Lage wie ein Baum, dem nichts 
ben Weg jperrt und der fich frei nach allen Seiten ausbreiten 
fann, und wird unentfaltet, verfäumt und abfterbend fie nicht einem _ 
Gewächs ähnlich pas bei Mangel an Licht und Erde fchmachten 
und borren mußte? Auch die erftaunende Heilkraft ver Sprache, 
womit erlittenen Schaden fie fchnell verwächft und neu ausgleicht, 
icheint die der mächtigen Natur überhaupt, und nicht anders ale 
diefe verjteht fich die Sprache darauf, mit geringen Mitteln aus⸗ 
zureichen und volles Haus zu halten: denn fie fpart ohne zu 
geizen, fie gibt reichlich aus und vergeubet nie.” 

Dann aber macht Grimm auf die Stimme der lebendigen 
Natur aufmerffam, und wie bei ven Thieren das Angefchaffene, 
weil es angefchaffen ift, einen unvertilgbaren Charakter hat. 
Darum fteht vie Stimme mit welcher die Thierwelt für alle ein- 
zelnen Gefchlechter einförmig und unabänderlich ausgejtattet wurde, 
in unmittelbarem Gegenfat zur menfchlichen Sprache, die immer 
abänderlich ift, unter den Gefchlechtern wechfelt und ftets erlernt 
werden muß. Ein auf dem Schlachtfeld neugeborenes ruſſiſches 
oder franzöfifches Kind wird in Deutſchland erzogen beutfch zu 
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ſprechen anheben, feine Sprache war ihm aljo nicht angeboren. 
Die Sprache entwidelt fich in der Gefchichte, fte hat felbft eine 
Geſchichte, fie ift eine fortfchreitende Arbeit, eine zugleich rafche 
und langfame Exrrungenfchaft ver Menfchen, die fie der freien Ent- 
faltung ihres Denkens verdanken. Alles was die Menfchen find, 
haben fie Gott, alles was fie überhaupt erringen in Gutem und 
Böſem, haben fie fich felbft zu danken. 

So weiſt uns die Sprache, wenn wir fie als Crfin- 
dung und Wert menjchlicher Freiheit betrachten, auf ein Noth- 
wendiges und auf Gott bin, und wenn wir fie als göttliche 
Schöpfung und Gefchenf anfehen, werden wir auf die menfch- 
fihe Thätigkeit bei ihrer Erzeugung Hingeführt. Das Un: 
bewußte und das Bewußte wirken in ver Sprachbildung zu= 
fammen wie in aller Phantafiethätigfeit. Das Göttliche und 
das Menfchlihe burchbringen einander. Der Menfch bat von 
Natur die Sprachfähigfeit infofern er Geift ift, und hat in feinem 
Leibe die Werkzeuge der Kauterzeugung, ja dieſe gejchteht zunächft 
abfichtslos wie eine Reflerbewegung zufolge dem Reiz äußerer 
Eindrücke. Der Menſch hat in feinem Denken das logifche Ge- 
jeß, und verfährt ihm gemäß in ber Entiwtdelung der Sprache 
vernunftgemäß, wern auch nicht wiffenfchaftlich vernünftig. Das 
alfes ift nicht feine Erfindung, fondern Naturgabe. Aber ver 
Zufammenhang ver geiftigen Sprachfähigfeit mit dem leiblichen 
Organismus fett ein höheres Princip voraus, das beide vorher 
durchſchaut, füreinander beſtimmt und geftaltet, und das unbe- 
wußt zwedmäßige Verfahren ver leibgeftaltenden wie der fprach- 
ſchöpferiſchen Phantafie weift auf einen zwedjegenden Geift Hin. 
Die geiftige und leibliche Sprachfähigfeit und das Gefeß ver 
Spracdentwidelung ift Gottes Schöpfung, was wir Naturgabe 
nannten ift nur als das Werf einer ſelbſtbewußten Weisheit, 
nicht als der Erfolg blinder Zufälligfeit zu verftehen. Aber dieſe 
Gabe ift zugleich Aufgabe. Der Geift macht fein Wefen zu feiner 
That, darum muß die menjchliche Freiheit die Sprachanlage ent: 
wiceln und dadurch wahrhaft zu fich felbft fommen. Die Spradh- 
ivee ift Gottes Gedanke und liegt jeder Sprache zu Grunde, 
aber ihre Verwirklichung in den befondern Sprachen ift des Men- 
ihen eigene That; die Sprachivee ift der Seele eingeboren, aber 
was jo nur der Möglichkeit nach vorhanden ift, wirb durch uns 
ſelbſt entwidelt und ‚verwirklicht. Unfer Denken erfaßt das Wefen 
ber Dinge und fpricht e8 aus im Wort, weil fie felher im gött- 
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lichen Geift urfprünglich gedacht und im ewigen Wort gegründet 
und geichaffen find. _ 

Dem XTieferblidenden tritt das Gottmenjchliche überall ent- 
gegen. Er vernimmt bie Stimme Gottes in feinem Gewiffen, 
er gewahrt wie er die beften Gedanken nicht erjchloffen oder er- 
rechnet hat, ſondern wie fie urplöglich in ihm auffteigen als eine 
Offenbarung aus dem innerften LXebensgrunde, er begreift eine 
göttliche Begeifterung, kraft welcher die Bhantafie über des Künſt⸗ 
lers Wollen und Verſtehen hinaus bie herrlichften Werke fchafft. 
Aber der Begriff des Gottmenfchlichen felbft bleibt ung unzugäng- 
lich, folange wir Göttliches und Menfchliches nicht blos unter- 
ſcheiden, fondern völlig ſcheiden und auseinander halten. Erft wenn 
wir erfennen daß wir in Gott leben und Gott in uns, daß er 
in der Welt fein Weſen und feine Gedanken entfaltet und daß 
wir in der Rückkehr zu ihm unfere Beitimmung erreichen, indem 
wir wit liebendem Gemüth ihn in uns finden und einfehen daß 
er Grund und Ziel unſeres Daſeins ift, erft alfo wenn das gött⸗ 
liche und das menschliche Selbftbewußtfein geſetzt, unterfchieden 
und zugleich vereint werben, wie unfer Ich und feine beſondern 
Gedanken und feine Thätigfeit, erft dann wirb uns die Gott» 
menfchheit verſtändlich und der Schlüffel zum Verſtändniß der 
Natur und Gejchichte. “Auch in der Gefchichte vollzieht ſich die 
göttliche Weltregierung nicht dur Drähte die uns wie Mario: 
netten lenken und nicht Durch won gußen hereinbrechenpe Gerichte, 
ſondern durch die Thaten der Menfchen felbft, veren Erfolg frei- 
lich gar oft eben durch die im Ganzen waltende Dialeftif des 
Schickſals ein ganz anderer ift als er von ven einzelnen beab- 
jichtigt war. Die fittlihe Weltordnung berricht, der Uebermuth 
ſtürzt fich felbft, ver ungerechte Drud erwedt das Volk zum ener- 
giſchen Freiheitsbewußtſein. So tft Gott auch Fein äußerlicher 
Spracdhlehrer und der Menſch Fein nachfprechender Schüler, fon- 
bern der Menfch verwirklicht das gottverliehene Vermögen mit 
freier Kraft. Wie aber unfer Geift in und über den einzelnen 
Gedanken und ihrer Entfaltung, fo waltet Gott in und über allen 
Geiftern, er. bleibt ihnen einwohnend gegenwärtig, und wir er- 
fennen fein Mitwirken und feine Leitung in der Entwickelung des 
Ganzen. Diefe vollzieht fich durch Individualitäten, welche unvor⸗ 
bergefehen und unberechenbar felbft als eine neue Schöpfung in 
bie Welt treten, und neufchöpferifch fie fortgeftalten. 

Wir müffen auch deshalb ven göttlichen Geift als den ge- 


22 Die Sprade. 


meinfamen und einwohnenden Lebensgrund aller menfchlichen Gei- 
fter fefthalten, weil die Sprache nicht das Werk des einzelnen, 
fondern der Gemeinfamfeit if. Es ift die weiengleihe Natur 
der Menſchen die fie zum Sprechen treibt und das Verſtändniß 
möglich macht. 'Wie die Bienen ihre Zellen bauen, jo wirken 
alfe zum Bau der Spradhe mit. Sie bricht aus- der innerften 
Natur ver Menfchen hervor, und infofern iſt es paffend, von 
ihrem Urfprung zu reden, es ift in ver That ein Ur-Sprung aus 
dem Dunkel an pas Licht, aus dumpfem Gefühl in das freie 
Bewußtfein. Gleiche Antriebe die auf alle wirken, erweden vie 
gleichen Gefühle, und wer die Empfindung theilt, welche feinem 
Nächten einen Laut entlocdt, ver verfteht viefen Laut, und wenn 
ihm derſelbe bezeichnend erfcheint, wendet er ihn wieder am. 
Spradhe wird nur möglich durch das Vermögen des Geiftes 
einmal Errungenes in fich zu bewahren, worauf wiederum aller 
Bortichritt und Zufammenhang feines Lebens beruht, und das Ge⸗ 
dächtniß, deſſen Untrennbarfeit vom Denken im deutſchen Worte 
liegt, gewinnt wiederum feinen Inhalt durch Die Sprache. 

Der Menſch ift ein ſociales Weſen. Nur in der Gemein- 
ſamkeit kann er feine Beitimmung erreichen. Schon von Natur 
eriftirt er al8 Mann und Weib, und in ver Cultur wird bie 
Humanität nur dadurch erlangt daß jeber feine eigenthümliche 
Gabe ausbildet und feine eigentbämliche Arbeit thut, dann aber 
deren Früchte ebenfo dem audern zum Mitgenuß beut, als er 
bie Erfolge ihrer Thätigkeit fich zu Nuten macht und an ihnen 
feine Kraft ergänzt. Dazu bebarf aber die Menſchheit ein mit 
bem fortſchreitenden Leben ſelbſt fich fortentwidelnves, jtets in ge- 
meinfamer Thätigkeit fich wirfendes Band ihrer Gemeinfamfeit, 
und dies Band ift die Sprache. Wir machen uns bie eigenen 
Gedanken gegenftändlich und lernen fie dadurch veritehen daß wir 
fie ausfprechen, daß wir fie von der benfenden Thätigfeit des 
Selbftbewußtjeins unterſcheiden und fie doch zugleich demſelben 
einverleiben. Indem ich aber das won mir geiprochene Wort, 
den in dem Laut verförperten Begriff vernommen habe, gewahre 
ih nun in bemfelben Laut, den ein anderer ausfpricht, auch den⸗ 
felben Begriff, das heißt Ich verftehe ben andern und fein Wort. 
Und daß ich ihn verfteben kann kommt daher weil eine und die- 
felbe Vernunft in uns beiden waltet, weil wir individuelle Er- 
ſcheinungen eines und deſſelben Wefens find. 

Wären die Dinge oder Atome getrennt voneinander, fohlecht- 
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bin außereinanver befinplich und für fich, fo Tönnte eine Einwir⸗ 
fung von einem auf das andere gar nicht ftattfinden. Der Gar- 
teſianismus, welcher Geift und Natur voneinander ſchied, nahm 
darum an daß ein beftänviger Beiſtand Gottes die Brüde von 
einem zum andern ſchlage und bier die Wirkung bervorbringe, 
welche dort exrftrebt wurde. Leibniz ſetzte an die Stelle biefes 
fortwährenven göttlichen Mitwirkens die urfprüngliche und ein- 
malige That ber präftabilirten Harmonie, kraft welcher die für fich 
durchaus felbftändigen Entwidelungen ver einzelnen Weſen ftets 
untereinander zufammenjtimmen und fo zufanmmentreffen als ob 
fie einander bebingten. Die Wechſelwirkung bleibt dabei ftets 
unmöglich. Ste kann nur ftattbaben, wenn die Einzelweſen von 
einer gemeinfamen Subftanz getragen und umschloffen find, als deren 
Selbitbeftimmungen und Entfaltungen fie erfcheinen, ſodaß feine 
Kluft zwifchen ihnen befeftigt ift, fonvern das eine und allgemeine 
Sein fi durch fie alle erſtreckt und fich in ihnen nur eine be- 
fondere Eriftenz gibt. So verketten fich unfere Vorftellungen 
und vereinigen ſich zu gemeinjaner Thätigkeit wie zur Einheit 
des Selbftbewußtjeins, weil unfer Ich fie alle durchdringt, in je 
der gegenwärtig ift und in und über ihnen waltet. So verftehen 
bie Menſchen einander, wirken aufeinander und vollbringen ein 
gemeinfames Werk, weil fie alle in einer höhern Einheit umfaßt 
und begriffen find, ihr Entftehen und ihr Beſtehen haben. 
Darauf führen denn auch mehrere Ausiprüche Wilhelm von 
Humboldt's Hin. ES ift immer bie Sprache in welcher jeber 
einzelne am lebendigften fühlt daß er nichts als ein Ausflug des 
ganzen Menfchengeichlechts tft.” — „Es kann in ber Seele 
nichts als durch eigene Thätigfeit vorhanden fern, und Verſtehen 
und Sprechen find nur verfchienene Wirkungen einer und berjelben 
Sprachkraft. Die gemeinfame Rebe ift nie mit dem Uebergehen 
eines Stoffes vergleichbar. In dem Verftehenven wie im Sprechen- 
den muß berjelbe Gevanfe aus ber eigenen innern Kraft ent- 
widelt werden, uud was ber erftere empfängt ift nur die har- 
moniſch ftimmende Anvegung. Das Verſtehen könnte jedoch nicht 
auf innerer Selbſtthätigkeit beruhen und das gemeinfame Sprechen 
müßte etwas anderes als blos gegenfeitiges Weden bes Sprach⸗ 
vermögens der Hörenden fein, wenn nicht in der Verſchiedenheit 
der einzelnen die ſich nur in abgefonderte Individualitäten [pal- 
tende Einheit ver menschlichen Natur läge... Wie Eönnte fich 
der Hörende des Gefprochenen bemeiftern, wenn nicht in dem 
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Sprechenden und Hörenden bajfelbe, nur individnell und zu ge- 
genfeitiger Angemefjenheit getrennte Wejen wären, fo daß ein fo 
feines, aber gerabe aus ber tiefiten und eigentlichen Natur des⸗ 
jelben gefchöpftes Zeichen, wie ber artikulirte Laut ift, hinreicht 
beide auf übereinftimmenve Weife vermitteln anzuregen.‘ 

Die Sprache alfo it pas Werf gemeinfamer Thätigkeit der 
Menfchheit. ‘Der einzelne bedarf ihrer zur Gewinnung einer Ge⸗ 
dankenwelt, und er kann nur fprechen lernen indem er fein Denken 
mit dem ‘Denken der andern zufammenwirken läßt, das von ihnen 
Errungene und Hervorgebrachte in fih nacherzeugt. Dadurch 
wird ihrer aller Kraft feine Kraft, aber dadurch ift zugleich die 
Thätigfeit des einzelnen bebingt durch das Werf der andern und 
burch die Errungenschaft der Jahrhunderte. Wer verſtanden fein 
will der muß auf die Natırr ver andern eingehen. „Sprechen heißt 
fein bejonderes Denken an das allgemeine anknüpfen‘, jagt 
Humboldt, jeder Neugeborene muß zu. denken anfangen und er- 
werben was jein eigen fein fol, aber es kommt ihm die Sprache 
entgegen, er braucht die Bezeichnung für Anfchauungen und Ideen 
nicht zu finden, er hört die Worte und fieht die Bilder der Dinge 
vor feiner Seele ftehen und wirb durch die Worte felbit zu den 
in ihnen aufgejpeicherten Erfenntnigfhägen hingeführt, er macht 
als einzelner in einigen Jahren jett bie Arbeit vieler Jahrtau⸗ 
ſende des Gejchlechts durch. ‘Die Geiſtesſtufe die er exfteigt, ift 
baher auch bepingt durch das Mit- und Nachwirfen ver DVor- 
zeit, und er ift an fie gebunden. So iſt unjere Freiheit ftets 
nur wirklich auf der Grundlage unferd ganzen geiftigen Seins, 
wie dafjelbe feither durch Gedanken und Thaten geworben ift; 
bie Vergangenheit wirkt in uns fort, aber nur weil fie fort- 
wirft, vermögen wir voranzufchreiten und ein Leben voll Charak- 
ter und Zufammenhang zu führen. In der Sprache wird uns 
Har wie ver einzelne im Ganzen und das Ganze im einzelnen lebt. 
Sie ift todt und nur eine Schlade des Geiftes, wenn die in- 
dividuelle Thätigfeit fie nicht befeelt, fie ift nur Sprache info- 
fern fie gejprochen, das Heißt infofern von einzelnen in ihren 
Formen gedacht, infofern das einmal Geformte geiftig wiederge— 
boren wird. Andererſeits wäre ber einzelne äußerſt wenig, 
wenn er alles für fich allein erarbeiten müßte; in ber Sprache 
bietet fich ihm bie Errungenfchaft der Menſchheit zum Mitgenuß, 
fein Denken und Dichten ift vom Zuſtand der Sprache bedingt, 
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aber diefer ift zugleich der Stoff und das Werkzeug feiner ge- 
ftaltenden fortbildenden Thätigfeit, der ihm eine böhere Ent- 
widelung feiner Berfönlichkeit und dadurch der Menfchheit mög— 
lich macht. Shakſpeare's „Julius Cäſar“ ift nicht blos Durch bie 
Geſchichte des englifchen. Theaters oder dadurch bebingt daß 
North den Plutarch überfegt hatte, alfo durch die Wiedererwedung 
der Altertbumsftudien, durch Plutarh und Julius Cäſar ſelbſt, 
fondern auch durch die Entftehung der englifchen Sprache, pie 
wieder ihre Wurzeln in Afien hat; und wie fie auf ven Genius 
hinweiſt der mit göttlicher Begeifterung das indogermaniſche Ge— 
präge zuerft feftitellte, jo war auch jenes Drama nicht aus 
ber Summirung der vorhandenen Bepingungen, ſondern nur 
durch die neu in die Weltgefchichte eingetretene Schöpferfraft des 
Dichters hervorzubringen, in ber aber die ganze Summe jener 
Elemente mit wirkſam war, von der ich einige Spiken ange- 
dentet (habe. Hat nicht der Steinflopfer welcher zuerjt bie 
Brennerftraße fahrbar machte, einigen Antheil an ber Goethe’- 
ſchen „Iphigenie“, deren Formvollendung nur in Italien reifen 
fonnte, auf die nicht blos Windelmann, fondern die Meijter 
des Apoll von Belvedere und der Niobe wie Rafael einen 
nachweisbaren Einfluß ausübten? Bunſen ftellt das Vaterunfer 
im Deutfchen von Ulfilas (360), Tatian (860), Notker (1000), 
Luther (1518) und der Gegenwart zufammen; eine Mutter bat 
e8 von der andern gelernt und ihr Kind beten gelehrt, feit Ul- 
filas ift e8 durch 40 — 50 Gefchlechter hinpurchgegangen, aber 
was in alter Zeit die Mutter dem Rinde vorgebetet, würde heute 
faum verftanden werben, und doch bat hier feine gewaltiante 
Unterbrechung ftattgefunden. Ganz unwillfürlich ift die Veränderung 
ber Sprache wie das Wachsthum eines Baumes vor fich gegan⸗ 
gen. ‘Die Geiftesarbeit von Millionen Lebt nur in der Sprache 
und geht auf in dem Reſultat der allgemeinen Bildung; einzelne 
Genien erheben fich felbftändig innerhalb verfelben und eröffnen 
neue ungeahnte Bahnen, vollbringen namhafte Thaten, werben 
aber auch nur dadurch verjtanden und die Führer ihrer Zeit, daß 
tie von ihrem Volksgeiſt getragen find und das ansprechen 
was Tauſenden auf der Lippe brannte. Jeder ‚große neue Ge- 
danke hat feine Ahnen und wird zu der Zeit, wo er fich gelten 
macht, auch von andern prälubirt, bis einer ihn zur vollen Klar- 
heit bringt. ‘Das ift auch mit ver Wortbildung, mit der Sprach⸗ 
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ſchöpfung der Fall. Deannichfaltige Verfuche weden und fteigern 
einander, das wird behalten was dem Gefühl oder Verſtand ver 
meiften zufagt und genügt, und der einzelne, ver dies rechte 
Wort ausgefprochen, war damit nur der Mund der Geſammtheit. 

Die Sprache ift Wechſelrede, das Wort ift Wort und fein 
leerer Schall durch das Verſtändniß, was dem einen gelang das 
wect und erhöht vie Kraft des andern, und fo entfteht die Sprache 
durch gemeinfame Thätigkeit, oder wie Humboldt es ausdrückt, 
„das Dafein der Sprache beweift daß es auch geiftige Schöpfun- 
gen gibt welche ganz und gar nicht von Einem Individuum aus 
auf bie übrigen übergehen, jondern nur aus ber gleichzeitigen 
Selbftthätigfeit aller hervorgehen können. In den Sprachen alfo 
find, da diefelben immer eine nationelle Form haben, Nationen 
als folche eigentlich und unmittelbar fchöpferifch”. 

Das Volt legt feine Vorftellung von den Dingen, fein Wiffen 
in der Sprache nieder, ver einzelne gewinnt biefe Erfenntniß, 
indem er fprechen lernt; fpäter beginnt ber einzelne weiter zu 
forfchen, fein felbjtändiges Denken innerhalb ver Weberlieferung 
geltend zu machen, und fo entjteht enplich die Philofophie neben 
ver Weltanfchauung des Volks, vie fchon in der Sprache liegt. 
Dieſe ift in gleicher Weife die erfte poetifche That, das Werf 
der Volksgemeinſchaft Sinnliches zu vergeiftigen und Geiftiges zu 
verſinnlichen, die Ineinsbildung des Idealen und Realen im 
Wort. Mittels der fo zum Wort ausgeprägten Laute, und noch 
im Gefühl ihrer Bilplichleit und Symbolik gejtaltet die Volks⸗ 
poeſie auf bichterifche Weile die allgemeinen Lebenserfahrungen 
und Empfindungen zu Xievern, in welchen das muſikaliſche Ele- 
ment der Sprache durch Pers und Rhnthmus gleichfalls im 
ganzen und über die einzelnen Worte hinaus feine Verwirklichung 
findet. Auch Hier find natürlich einzelne die Dichtenden, aber 
fie wollen nichts fingen und fagen als was alle miterfahren 
haben und mitempfinden, ihre Inpividuafität ordnet fich dem 
Ganzen unter und ift nur die melodifche Stinnme vefjelben, und 
baber kann der andere fortfahren wo ber eine aufhört, daher wird 
der Hörer pas Vernommene nicht wie etwa Fremdes, ſondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, er wird es einjchmelzen in fein Ge⸗ 
müth und wird von dem Seinen hinzuthun ober das Empfangene 
umbilden, ob auch in kaum merflichen Aenderungen, wenn er 
e8 wieder ausſpricht. So herrſcht auch Hier noch ein gemein- 
james Arbeiten, und das Volkslied ift aus dem Geift des Gan- 
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zen durch ein Zuſammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich 
erwachten. Erſt fpäter erheben fich große Geifter die mit felbit- 
bewußter KRunft, mit überlegenem und überlegendem Sinn bie 
Volkspoeſie wieder als den Stoff für große und vollendete Werke 
betrachten und zu jolchen ausbilden, oder auch die beſondern Er: 
fahrungen und Gedanken ihrer eigenen Perfänlichkeit zu ſelbſtän⸗ 
digen Dichtungen gejtalten. Uber wie diefe auf das Verſtändniß 
des Bollsgemüths rechnen, fo bevürfen fie der vom Volk gebil: 
deten Sprache, und Poefie wie Pbilofophie werden nur dann zur 
Blüte Tommen, wenn ihnen in der Sprache ein Material voll 
friiher Bildlichkeit, voll tiefer Sinnigkeit, voll Gejchmeidigfeit 
und Wohlflang zur Hand ift. Eine Sprache wie vie griechifche 
ift nicht blos die Mutterjprache, fondern die Mutter felbft für 
Homer, Pindar und Platon. In diefen großen Männern weht 
und wirft derfelbe Geftaltungsprang, der urfprünglich den Orga⸗ 
nismus ber Innen- und Außenwelt im Organismus ber Sprache 
abfpiegelte; die feelenvolle und phantaftereiche Bildung der einzel- 
nen Worte ift in der Sprache felber fchon nur die Grundlage 
geworben, daß bie einzelnen Ausdrücke zu einem lebendigen, wech- 
felwirfenden Ganzen fi verbanden. Die Werfe der Dichter 
und Denker find die ſchöne Blüte, in welder das Weſen der 
Sprache wie das der Pflanze voll und rein ans Licht tritt. 
Jakob Grimm fagt: v‚Menfchen mit den tiefften Gedanken, Welt- 
weife, Dichter, Redner haben auch die größte Sprachgewalt; vie 
Kraft der Sprache bildet Völker und Hält fie zufammen, ohne 
ſolches Band würden fie fich verfprengen, der Gedankenreichthum 
bei jedem Voll ift es Hauptfächlich was feine Weltherrichaft 
feſtigt.“ 

Wie jeder Menſch fein eigenes Geſicht bat und dabei zu— 
gleich ven allgemein menſchlichen Tupus an ſich trägt, fo ſpricht 
jeder auch feine eigene Sprache und zugleich die ver Menfchheit, 
und bier wie bort jteht innerhalb des Individuellen und Univer- 
falen die Rationalität. »Der hebräiſche Mythus hat die Schei- 
dung der Völker und Sprachen finnvoll zufammengefaßt: bie eine 
Menſchenfamilie geht in bie Vielheit der Stämme auseinander, 
indem einer die Sprache bes andern nicht mehr verfteht. Wie 
ans der in fich noch unerfchloffenen Totalität der menfchlichen 
Ratur allmählich die einzelnen Seiten und Richtungen geiftiger 
Thätigfeit und die Mannichfaltigfeit der Charaktere herportreten, 
jo ergreift auch der eine biefe, Der anvere jene Idee, welche nun 
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ber Mittelpunkt feines Denkens und Wollens wird, nach ver er 
fein Sinnen, Bilden und Hanbeln richtet. Je tiefer und um⸗ 
fafiender diefer neue Grundgedanke ift, um fo mehr wird er wie- 
berum für viele ein Stern fein können, und je größer und ber- 
vorragender die Perfönlichkeit ift welche zuerft ihn ausfprach, deſto 
leichter werben fich andere um fie jammeln. So bilven fich 
Ideencentra innerhalb der urfprünglichen Gemeinfamfeit wie 
mehrere Zellenferne in ver Mutterzelle, und bamit eigene Lebens- 
freife mit einer beftimmten Ausdrucksweiſe. Solche Geiftesheroen 
bie ven Genofjen die Bahn weilen, find die eigentlichen Stamm- 
väter der Völker, und das geiftige Gepräge eines Abraham und 
Moſes oder Homer wird der Stempel fir viele nachwachfenne 
Gefchlechter, die Das Gefet ihres Dafeins und Werdens von je- 
nen empfangen. Kein einzelner Menjch hat die griechifche oder 
deutſche Sprache erfunden, feiner das urſprünglich Arifche ober 
Semitifhe: aber die Wurzel für die weitere Entwidelung oder 
lieber der erfte Keim für die Entfaltung des Organismus muß 
doch von einem ftammen, von einem boch die unterfcheidenve 
Weife ver Weltanfchanung und der innern Sprachform, der Ty- 
pus der Wortbildung, des Flerion- und des Satzgefüges ausge⸗ 
gangen fein, und wahrlich es muß ein großer Genius gewefen 
jein wer fo den Grundton einer organischen Sprache anjchlug. 
Die Geiftesrichtung und Weltanffaffung war in ver Art der Wort- 
bilvung oder auch der Verwerthung vorhandener Wurzeln ange- 
deutet, vie Flexions- und onftructionsweife durch Die erften 
‚Schritte auf diefem Gebiet worgezeichnet; die Ausführung gefchah 
durch gemeinfame Thätigkeit, burch ein allmähliches Wachsthum 
im Lauf der Jahrhunderte. | 
Weil in der Sprache das Vollsgemüth und ver Volfsche- 
tafter, die Innigfeit und die Sinnigfeit des Empfindens, fei es 
ber eigenen Seele, fei e8 der Welt, die Energie des Geiftes in 
ver Bewältigung ver Dinge, die Schärfe des Verſtandes und bie 
Kichtung auf das Sinnliche und Veberfinnliche fich fund gibt, weil 
bie Phantafie in der Sprache dem Volksgeiſt eine künſtleriſche 
Berförperung ſchafft, wird erft das Volk durch feine Sprache 
Bolf, das heißt es hört auf ein Menſchenhaufe zu fein und Hat 
nicht blos ein gemeinjfames Mittel des Verkehrs und ver Ver⸗ 
jtändigung, ſondern darin zugleich den gemeinfam aufgefpeicherten 
Schatz der Erfahrung und des Denkens, gemünzt und ausge- 
prägt nach dem Stempel der eigenen Individualität. Darum 
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ſagte der lateiniſche Dichter Ennius daß er drei Herzen habe, 
weil er griechiſch, römiſch und osciſch verſtand. Darum meinte 
Karl V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu erhalten, wenn 
er eine neue Sprache lernte. Man erweitert dadurch den Ge- 
fichtöfreis, man gewinnt eine ganz andere Weife ber Bezeichnung 
der Dinge, in denen eben eine andere Seite ihres Wefens her⸗ 
vorgehoben ift, und gewinnt eine neue Methode des Denkens 
felbft, wenigftens ver Formung und Beherrichung des Denkftoffe. 
Jede Sprache fucht mit andern Mitteln venfelben Zwed zu er- 
reichen, in jeder hat der Ausprud für ein und biefelbe Sache 
eine etwas andere Färbung, namentlich hat auf ethifchem Gebiet 
jedes Volt Gefühl, Anfchauungen und Ideen eigenthümlicher Art, 
für die e8 ein Wort findet, deſſen Gehalt niemals durch das 
ähnliche Wort einer andern Sprache völlig erfchöpft wird. Mean 
erinnere ſich nur an das lateinifche virtus, honestus, an das 
beutfche edel, das italienische gentile, das franzöfifche esprit, 
das englifche wit, das deutſche Geift, Gemüth. 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen 
berabgefunten, bei welchem ver urfprüngliche Sinn, das Bild 
oder Symbol vergeffen wird; die Sprachwiſſenſchaft gewinnt viele 
Urbeventung durch die Etymologie, und wir lernen daraus wie 
bie alterthümliche Menfchheit lebte, fühlte, dachte. Indier, 
Griechen, Römer, Deutſche find aus demſelben Stamm hervor⸗ 
gegangen, ſie haben dieſelben Grundwurzeln der Sprache, aber 
ſie verwerthen ſie auf mannichfaltige Art, und daraus wie ſie es 
thun offenbart ſich uns ihr Gemüth, ihr Geiſt, ihr Charakter. 
Ich erinnere nur an das bekannte Beiſpiel für das Wort das 
den Menſchen bezeichnet: deutſch menisco, Menſch, indiſch ma- 
nusha, lateiniſch homo, griechifh AvSpornos. Das Deutſche 
und Indiſche haben viefelbe Wurzel, die im fanskritifchen Verbum 
man denken zu Tage tritt; damit verwandt ift das griechifche 
pevog, das lateinifche mens, das deutſche Minne, welches An- 
denken beveutet und an Minerva anflingt. Menſch beißt in In— 
bien und Deutfchland der Denfende, und dem Stammpater der 
Deutfhen Mannus entipricht der indifche Urmenſch Mamus. 
Schwieriger find die Eiymologien der beiden andern Sprachen. 
Homo bveutet durch das abgeleitete humanus auf humus bie 
Erde; Laſaulx erinnert an die Lebereinftimmung mit bem he- 
bräifchen Adam = rothe Erde, möchte aber lieber die alte Form 
hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche Form für 


— 





30 Die Sprade. 


femina wäre, da das h an die Stelle des f treten kann; femina 
ift von feo erzeugen abzuleiten, vaher dann hemo ver Erzeuger. 
Noch mehr ſchwanken die Erklärungen für &vIoornes,. aber doch 
fommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zufam- 
mengefettt fein aus Ava, Adpeiv, ab: der mit dem Antlik Em⸗ 
porfchauende. Wir erinnern uns der fchönen Lateinischen Verſe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad siders tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erde bie Übrigen Weſen binabfchaun, 
Richtet ber Menſch empor fein Antlit, auf zu dem Himmel 
Lernt er fehn und den Blick hinan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich den Zufammenhang der aufrechten 
Stellung des Menſchen mit ver Sprache, die frei aus der erho- 
benen Bruft hervortönt und bei der durch die Geberde und den 
Aug’ in Auge gerichteten Blick das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Doch bat man gegen Platon’s Ableitung eingewandt daR aus 
avi oder Ava und AIpeiv fchwerlich avSpeiv werden könne, und 
das Wort leichter avorndg lauten würde. J. Grimm dachte an 
avdpos und ab: ber mit dem Mannesgeficht; Bott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an ayieo, Avdmpos und Ab, wonach es ven 
von blühendem Antlig, von glänzendem Blick bezeichnen wire. 
Aufrecht theilt das Wort in AvIpo und arb, und erflärt das erfte 
durch Ava umd px, melches Ießtere im Sanskritiſchen tatra, 
yatra wie im Lateinifchen citra, ultra, intra, extra vorkommt, 
durch den Einfluß des 6 warb das T afpirirt und zum I, 
&ySowrnos wäre demnach 6 Av Teerov nv ona ber fein Ge- 
fiht aufwärts wendet, eine Ableitung an bie ich felber gebacht, 
und bie das Sprachgefühl Platon's beftätigt. Stets ift aber im 
Griechifchen das Aefthetiche, Künftlerifche, vie Anſchauung ver 
Menichengeftalt ver Ausgangspunkt, während der ‘Deutiche und 
Indier vom Geiftigen ausgeht, ver Lateiner aber einen realifti- 
then Sinn bekundet, mag er nun auf den Stoff oder auf bie 
erzeugenbe Thätigleit des Menſchen geachtet haben. Wenn wir 
wieder binzunehmen daß die. Griechen und die Römer unter Löov 
und animal Thier und Menſch begreifen, für Thier im Unter- 
ſchied vom Menſchen fo wenig ein befonveres, als wir für Thier 
und Menfch das gemeinſame Wort haben, fo erkennen wir bar: 
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aus daß fie Geift und Natur lange nicht fo unterfchieven wie 
wir, daß das Weſen des ſubjectiven Geiftes und der Perfünlich- 
feit wahrhaft erft pem Germanen aufgegangen. 

Wie das Franzöfiiche, Italienifche, Spanifche Töchterſprachen 
des Lateinifchen find, aber nicht das eine aus dem andern hervor⸗ 
gegangen, fo ftehen überhaupt bie verſchiedenen Sprachen neben- 
- einander gleich ven Klaffen, Ordnungen Arten des Thierreichs, 
in Bezug auf welche man auch nicht annimmt baß der Vogel aus 
dem Fiſch, das Säugetbier aus dem Vogel hervorgegangen fei; 
das fchließt indeß ein fpäteres Dervortreten ver höher entwicel- 
ten Sprache over Thiere nicht aus. Steinthal unterjcheidet ziwi- 
ſchen flectirenden Sprachen, in welchen Daupt- und Zeitwörter 
unterjchieven find, und foldhen die nur Wörter flerionslos an- 
einander reihen, wie zwiſchen wirbellojen und Wirbelthieren; 
andere haben dieſe beiden Reihen als anorganiich und organifch 
bezeichnet. Die geiftige Kraft des Volkes ift immer das Beſtim⸗ 
mende in jeder Sprachverichienenheit, und wenn die Sprachen 
wie verſchiedene Entfaltungen ver Sprachivee nebeneinander Liegen, 
jo Tönnen wir zwar fagen daß jede dem genügt was bas Volk 
bedarf, und daß wie die Aufter für fich nicht unvollkommen ift, 
wenn wir auch der Nachtigall eine höhere Organifationsftufe 
zufchreiben, jo auch mit minder vorzüglichen Mitteln doch ein Le- 
bensziel erreicht werben kann. Das Chinefiiche zum Beifpiel Hat 
gerade den Verſtand des Volfs zu vielen der feinften Ausbildun- 
gen gereizt um mit ven unorganifchen Beitanpftüden doch dem 
Denken zu genügen, und bat wieder dadurch Vorzüge eigener 
Art. Che wir indeß von der Entwidelung der Sprache im all- 
gemeinen reden und einzelne Sprachen als Entwidelungsftufen 
betrachten, wird es zwechmäßiger fein bie Gefchichte einer ein- 
zelnen oder einiger ſtammverwandten zu betrachten, um uns da⸗ 
durch jo den Weg zu bahnen wie ihn auch die werdende Wiffen- 
haft jelbft geht. Wir betrachten das Indogermanifche und hören 
zunächit Jakob Grimm, den Gründer und Meifter der Hiftorifchen 
Grammatik. Er fagt: „Dem menfchlichen Geifte macht e8 er- 
hebende Freude über bie greifbaren Beweismittel hinaus das zu 
ahnen was er blos in der Vernunft empfinden uud erfchließen 
fann, wofür noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir ge- 
wahren in ven Sprachen deren Denkmäler aus einem hohen Al: 
terthum bis zu und gelangt find, zwei verfchiebene und abweichenpe 
Richtungen, aus welchen eine dritte ihnen vorbergegangene, aber 
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in Wahrheit der organifche Ausdruck des Geiftes, jett ſpiegelt 
fie treu den Kosmos, bie georbnete und lebendige Außenwelt, in 
der Seele wieder. \ Welch ein großes liegt ſchon darin daß ver 
Unterſchied des Geſchlechts auf alle Gegenftänne übertragen 
wird, daß fie dadurch in ber Auffaflung lebendig find, daß im 
Wort empfunden und ausgebrüdt ift ob die Sache mehr thätig 
oder empfangend, mehr machtvoll oder milde, mehr ber männ⸗ 
lichen oder der weiblichen Natur entfprechenp over als neutral 
aufgefaßt wurde! Die Ziefe des Gemüths wie die Schöpfer- 
fraft ver Phantafie jpiegeln fich gleichmäßig darin. Ueberhaupt: 
biejelbe göttliche Vernunft, pie in der Natur nnd in bem menfch- 
lichen Denken waltet und beiden ihr Gefeg gegeben bat, herricht 
auch in der Sprache, und es ift die Phantafie die in ihr den 
Gedanken reafifirt, die Dinge ivenliftrt. 

Unvergleichlich ſchön hat gerade das hieraus. entfpringenbe 
äfthetifche Element auch Wilhelm von Humboldt gelegentlich her⸗ 
vorgehoben. „Die Sprache verpflanzt nicht blos eine unbeftimmte 
Dienge ftoffartiger Elemente aus der Natur in die Seele, fie 
führt ihr auch basjenige zu, was uns als Form aus dem Gans 
zen entgegenfommt. Die Natur entfaltet vor uns eine bunte 
und nach allen finnlichen Einprüden bin geftaltenreiche Mannich⸗ 
faltigleit, von Lichtuoller Klarheit umſtrahlt. Unſer Nachdenken 
entdeckt in ihr eine unferer Geiftesform zuſagende Gefetzmäßigkeit. 
Abgeſondert von dem körperlichen Daſein der ‘Dinge hängt an 
ihren Umriffen wie ein nur für den Menjchen beftimmter Zau⸗ 
ber äußerer Schönheit, in welcher die Gejegmäßigfeit mit dem 
finnlihden Stoff einen uns, indem wir von ihm ergriffen und 
bingeriffen werben, doch unerflärbar bleibenden Bund eingeht. 
Alles dies finden wir in analogen Anflängen in der Sprache 
wieber, und fie vermag es barzuftellen. - Denn. indem wir 
an ihrer Hand in eine Welt von Lauten übergehen, verlaffen 
wir nicht Die uns wirklich umgebende. Mit ver Gefemäßig- 
feit der Natur ift die ihres eigenen Baues verwandt; und in- 
dem fie durch dieſen den Menfchen in ver Xhätigkeit feiner 
Böchften und menjchlichiten Kräfte anregt, bringt fie ihn über- 
baupt auch dem Verſtändniß des formalen Einpruds der Natur 
näber, pa dieſe doch auch nur als eine Entwidelung geiftiger 
Kräfte betrachtet werven Tann. Durch die dem Laute in feinen 
Berfnüpfungen eigenthümliche rhythmiſche und muſikaliſche Form 
erhöht Die Sprache, ihn in ein anderes Gebiet verſetzend, ven 
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Schönheitseinprud ver Natur, wirft aber auch unabhängig von 
ihm burch den bloßen Fall der Rede auf die Stimmung ver 
Seele.” 

Betrachten wir die Sprache als diefen geiftigen Organismus, 
fo fehen wir wie fie über das Wollen und Vermögen des ein- 
zelnen hinaus ein felbftändiges Dafein bat, und ber einzelne 
vielmehr in fie hineingeboren wird, von ihr das Material und 
Gepräge feines Denkens empfängt. Zwar muß die Sprache im⸗ 
mer wieder von Individuen gefprochen und der im Wort nieder: 
gelegte Gedanke wieder gedacht werden, wenn fie leben und wirf- 
ich fein ſoll, aber er reproducirt dabei hoch nur ein objectiv Vor⸗ 
handened. Und fo mag wol den Menfchen ein Staunen er⸗ 
greifen, wenn er das Wefen ver Sprache erwägt, und leicht wire 
fie ihm als ein übermenſchliches Wunder erfcheinen. 

Das Räthſel, woher die Sprache ftamme und wie fie dem 
Menfchen zu Theil geworben, ſteht freilich unlöshar da, wenn 
man auf der einen Seite den fprachlojen Menſchen, auf ver an⸗ 
dern als von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausfegt; 
in ber genetifhen Betrachtung ihres Weſens aber, wie ich fie 
hier verjucht habe, ift zugleich ihre Entftehung und Ausbildung 
dargelegt. Dagegen erweiſen fich zwei frühere Annahmen über 
den Urfprung der Sprache als gleich unftattbaft, weil unmöglich. 
‚Die eine betont ausschließlich die Freiheit des menfchlichen Geiftes, 
die Sprache ift feine Erfindung, mit bewußter Abficht kommt man 
um bes Verkehrs willen überein beitimmte “Dinge mit bejtimm- 
ten Worten zu bezeichnen. Hier ift der Zuſammenhang ber 
Sprache mit der Natur des Menſchen, der Ausgang vom Natur- 
laut, ebenfo überfehen wie ihre Nothwendigkeit für das Denken 
und feine Entwidelung felbit. Wie follte man fich vertändigen 
mit gewiffen Worten gewiſſe Gegenftände zu benennen, wenn nicht 
Sprache und Verſtändniß Schon vorhanden waren? Der Entfchluß 
eine Sprache erfinden zu wollen, fest in dieſer Faſſung fchon 
Worte voraus, febt ein Wiffen vom Wefen der Sprache voraus; 
wer aber weiß was Sprade ift, ver hat fie ſchon, der braucht 
fie nicht erft zu erfinden. Auch ift ja der Menſch ver Gefege 
der Sprache ſich anfänglich nicht bewußt, ſondern er. lernt fie 
jelber erft durch grammatiſche Studien Tennen. Den einzelnen, 
der mit bewußter Abficht in das Leben ber Sprache eingreifen 
will, fehen wir immer fiheitern; fie ift fo fehr Ausorud des Ge⸗ 
meinfinns daß alles Willfürliche und Individuelle fchon deshalb 


Karriere. L 2 


18 Die Sprade. 


unftattbaft ift weil fie verſtanden fein will, weil alfo was bes 
einen ift auch des andern fein muß; fie läßt fich nicht meiftern; 
fie ift ein fortichreitender Organismus, wir tragen zu ihrem Wer⸗ 
den und Wachfen unwillfürlich bei, und ver Neuzeit ift e8 gehın- 
gen Entmwidelungsgefege zu finden, die den Lauf der Jahrhun⸗ 
derte und Jahrtauſende in der Sprachbildung beherrſchen. 
Dies weift allerdings über den Menſchen hinaus, und fo 
ſah man denn den Urheber ver Sprache in Gott, ver fie dem 
Menſchen als Gefchenf, als Angebinde verliehen und in die Wiege 
gelegt. Hier fett man ven fprachlofen Menſchen und die fertige 
Sprache voraus. Aber was follte er mit ihr machen, wie follte 
er fie aufnehmen, verjtehen und handhaben? Worte find Aus- 
prüde für Begriffe, find Tonbilder für Anfchauungsbilver; fie find 
ein leerer Schall, folange nicht zugleich der Begriff gedacht, vie 
Anſchauung aus äußern Einprüden entworfen und beides mit 
ihnen verbunden if. So müßte alfo Gott mit der Sprache dem 
Menſchen zugleich vie Welterfahrung und die Ideen gegeben und 
fertig überliefert haben. Aber alle geiftige Gabe ift eine Auf- 
gabe, wir müfjen fie uns aneignen, wir müffen fie für uns er- 
arbeiten und fie verwirffichen. Einen Gedanken haben wir nur 
dadurch daß wir ihn felbft denken, das ift feine Natur und We- 
ſenheit. Rein anderer fann ihn uns in ben Kopf ſtecken wie den 
Apfel in vie Taſche, der andere kann uns immer nur bie Anre- 
gung geben daß wir ven Gedanken in uns herborbringen, baß 
wir mit ihm auch das Wort für ihn erzeugen. Als Gott bie 
Freiheit des Menjchen wollte, va hat er felber feine Macht und 
Offenbarung an unfer Mitwirken gebunden, Gedanke und Wort 
find nur wirklich als das Werk und die That geiftiger Thätig- 
feit, alles Denken ift Selbjtvenfen. Und was die Anſchauung 
ber Dinge, die Welterfahrung angeht, fo kann man auch die nicht 
gefchenft befommen; befanntlich hat fchon Behrifch zu dem jungen 
Goethe gefagt: Erfahrung ift daß man erfahrenn erfährt worin 
bie Erfahrenbeit der Erfahrenen beſteht. So wenig als der noch 
anſchauungs⸗ und gevanfenlofe Menſch mit ver fertigen Sprache 
etwas anfangen könnte, weil fie für ihn gar nicht Sprache wäre, 
weil ihm der Sinn fehlte der den Laut zum Wort ftentpelt, 
jo wenig könnte Gott fie ihm gejchaffen haben, weil er pas Be⸗ 
griffswidrige und Denkunmögliche weder will noch thut. Bei Gott 
ift allerdings fein Ding unmöglich, aber jedes Unding; das Ur- 
weien ift nicht Grund des Unweſens. Den Menſchen mit einer 
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ausgebilveten Sprache fchaffen hieße ihn fogleich mit der Cultur 
ſchaffen, die ihrem Begriff nach nichts Gegebenes und Urfprüng- 
fiches, fondern bad Werf ver Gefchichte, der zeitlichen Entwidelung 
ift. So ift die Sprache dem Menſchen weder gejchenft noch an- 
erichaffen. Denn im Weſen der Sprache liegt daß fie verftan- 
ben wird, verſtehen aber iſt jelbjtthätiges Erzeugen, Gedanke und 
Wort find untrennbar. 

Jakob Grimm, der vor einigen Jahren die Frage über ben 
Ursprung: der Sprache wieder aufnahm, die im vorigen Jahr⸗ 
hundert Herder zu löfen gefucht, gibt, indem er Herder's Ant- 
wort in Bezug auf den Antheil ver menfchlichen Freiheit unter- 
jtäßt, einige andere Gründe an, welche beweifen daß die Sprache 
als ſolche nicht gefchaffen, ſondern gefchichtlich geworben fei. 
),Bergegenwärtigen wir‘, fagter, „uns ihre Schönheit, Macht und 
Mannichfaltigfeit, wie fie fich über den ganzen Boden der Erbe 
erftrect, jo erjcheint in ihr etwas faſt Uebermenſchliches, kaum 
von Menfchen felbft Ausgegangenes, vielmehr unter deſſen Hän- 
den bier und da Verberbtes und in feiner Volllommenheit Ange: 
taftetes. Gleichen die Gejchlechter der Sprachen nicht den Ge— 
fchlechtern der Pflanzen, Thiere, ja ver Menfchen felbft in aller 
beinahe endloſen Vielheit ihrer wechjelnden Geftalt? Crblüht 
nicht die Sprache in günftiger Lage wie ein Baum, dem nichts 
ven Weg fperrt und der fich frei nach allen Seiten ausbreiten 
kann, und wird unentfaltet, verfäumt und abfterbend fie nicht einem _ 
Gewähs ähnlich das bei Mangel an Licht und Erde ſchmachten 
und borren mußte? Auch die erjtaunende Heilkraft der Sprache, 
womit erlittenen Schaden fie fchnell verwächſt und nen ausgleicht, 
fcheint die der mächtigen Natur überhaupt, und nicht anders ale 
dieſe verfteht fich die Sprache darauf, mit geringen Mitteln aus⸗ 
zureichen und volles Haus zu halten: denn fie fpart ohne zu 
geizen, fie gibt reichlich aus und vergeudet nie.” 

Dann aber macht Grimm auf die Stimme ver lebendigen 
Natur aufmerkſam, und wie bei ven Thieren das Angefchaffene, 
weil es angefchaffen ift, einen unvertilgbaren Charakter bat, 
Darum ſteht die Stimme mit welcher vie Thierwelt für alle ein- 
zelnen Gefchlechter einförmig und unabänverlich ausgejtattet wurde, 
in unmittelbarem Gegenſatz zur menfchlichen Sprache, bie immer 
abänverlich ift, unter ven Gefchlechtern wechfelt und ftets erlernt 
werden muß. in auf dem Schlachtfeld neugeborenes ruffiiches 
oder franzöfifches Kind wird in Deutſchland erzogen beutfch zu 
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ſprechen anheben, feine Sprache war ihm alfo nicht angeboren. 
Die Sprache entwidelt jich in der Gefchichte, fte bat felbft eine 
Geſchichte, fie iſt eine fortſchreitende Arbeit, eine zugleich rafche 
und langfame Errungenfchaft ver Menfchen, vie fie der freien Ent- 
faltung ihres Denkens verdanken. Alles was bie Menſchen ſind, 
haben ſie Gott, alles was ſie überhaupt erringen in Gutem und 
Böſem, haben ſie ſich ſelbſt zu danken. 

So weiſt uns die Sprache, wenn wir ſie als Erfin⸗ 
bung und Werk menſchlicher Freiheit betrachten, auf ein Noth— 
wendiges und auf Gott hin, und wenn wir fie als göttliche 
Schöpfung und Geſchenk anfehen, werden wir auf die menfch- 
fihe Thätigkeit bei ihrer Erzeugung hingeführt. Das Un: 
bewußte und das Bewußte wirken in der Sprachbildung zu- 
fammen wie in aller Phantafiethätigkeit. Das Göttliche und 
das Menfchliche durchdringen einander. Der Menfch hat von 
Natur die Sprachfähigfeit infofern er Geift ift, und hat in feinem 
Leibe die Werkzeuge der Kauterzeugung, ja dieſe gefchieht zunächft 
abſichtslos wie eine Reflerbewegung zufolge dem Reiz äußerer 
Einprüde. Der Menſch hat in feinem Denken das logiſche Ge— 
jeß, und verfährt ihm gemäß in ber Entwidelung ber Sprache 
vernunftgemäß, wenn auch nicht wiffenfchaftlich vernünftig. Das 
affes tft nicht feine Erfindung, fondern Naturgabe. Aber der 
Zufammenhang ver geiftigen Sprachfähigfeit mit dem leiblichen 
Organismus fest ein höheres Princip woraus, das beide vorher 
burchichaut, füreinander beftimmt und geftaltet, und das unbe- 
wußt zwedmäßige Verfahren ver leibgeftaltenden wie der fprach- 
ſchöpferiſchen Phantaſie weift auf einen zwedjegenden Geift bin. 
Die geiftige und leibliche Sprachfähigfeit und das Geſetz ver 
Sprachentwidelung ift Gottes Schöpfung, was wir Naturgabe 
nannten ift nur als das Werk einer felbftbewußten Weisheit, 
nicht als der Erfolg blinder Zufälligfeit zu verftehen. Aber dieſe 
Gabe ift zugleich Aufgabe. ‘Der Geift macht fein Wefen zu feiner 
That, darum muß die menfchliche Freiheit die Sprachanlage ent- 
wideln und dadurch wahrhaft zu fich feldft fommen. Die Sprady- 
idee ift Gottes Gedanke und Tiegt jeder Sprache zu Grunde, 
aber ihre Verwirflichung in den befondern Sprachen ift des Men- 
ſchen eigene That; die Spracdhidee ift der Seele eingeboren, aber 
was jo nur der Möglichkeit nach vorhanden ift, wird durch uns 
ſelbſt entwicelt und verwirklicht. Unfer Denfen erfaßt das Wefen 
der Dinge und fpricht e8 aus im Wort, weil fie felber im gött- 
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Tichen Geift urjprünglich gepacht und im ewigen Wort gegrünbet 
und geichaffen find. 

Dem Tieferblidenden tritt das Gottmenjchliche überall ent- 
gegen. Er vernimmt die Stimme Gottes in feinem Gewiffen, 
er gewahrt wie er die beften Gedanken nicht erfchloffen over er- 
rechnet bat, jondern wie fie urplöglich in ihm auffteigen als eine 
Dffendbarung aus dem innerſten Lebensgrunde, er begreift eine 
göttliche Begeifterung, kraft welcher die Phantafie über des Künſt⸗ 
lers Wollen und Verſtehen hinaus die herrlichiten Werke fchafft. 
Aber der Begriff des Gottmenfchlichen felbft bleibt uns unzugäng- 
(ich, folange wir Göttliches und Menfchliches nicht blos unter- 
icheiden, ſondern völlig ſcheiden und auseinander halten. Erjt wenn 
wir erfennen daß wir in Gott leben und Gott in uns, daß er 
in der Welt fein Weſen und feine Gedanken entfaltet und daß 
wir in der Rückkehr zu ihm unſere Beitimmung erreichen, indem 
wir mit liebendem Gemüt ihn in uns finden und einjehen daß 
er Grund und Ziel unferes Dafeins ift, erjt alſo wenn das gött- 
Ihe und das menjchliche Selbſtbewußtſein geſetzt, unterjchieden 
und zugleich vereint werben, wie unfer Ich umd feine befondern 
Gedanken und feine Thätigkeit, erft dann wird uns die Gott: 
menſchheit verjtändlih und der Schlüffel zum Verftänpniß ver 
Natur und Gefchichte. “Auch in der Gefchichte vollzieht fich die 
göttliche Weltregierung nicht durch Drähte die und wie Mario- 
netten lenfen und nicht durch von gußen bereinbrechende Gerichte, 
fonvern durch die Thaten ver Menſchen felbft, veren Erfolg frei- 
ich gar oft eben durch die im Ganzen waltende ‘Dialeltif des 
Schickſals ein ganz anderer ift als er von ben einzelnen beab- 
fichtigt war. Die fittliche Weltordnung berrfcht, der Uebermuth 
ſtürzt fich felbft, der ungerechte Drud erweckt das Volk zum ener- 
giichen Freiheitsbewußtſein. So ift Gott auch fein Außerlicher 
Sprachlehrer und ver Menfch Fein nachiprechenver Schüler, fon- 
bern der Menjch verwirklicht das gottverliehene Vermögen mit 
freier Kraft. Wie aber unfer Geift in und über den einzelnen 
Gedanken und ihrer Entfaltung, fo waltet Gott in und über allen 
Geiftern, er bleibt ihnen einwohnenn gegenwärtig, und wir er- 
fennen fein Mitwirken und feine Leitung in der Entwicelung des 
Öanzen. Diefe vollzieht fich durch Individualitäten, welche unvor⸗ 
bergefeben und unberechenbar jelbft als eine neue Schöpfung in 
bie Welt treten, und neufchöpferifch fie fortgeftalten. 

Wir müffen auch deshalb den göttlichen Geift ala den ge— 
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meinfamen und einwohnenden Lebensgrund aller menſchlichen Gei- 
iter feithalten, weil die Sprache nicht das Werk des einzelnen, 
fondern der Gemeinſamkeit if. Es ift die wefengleihe Natur 
der Menfchen die fie zum Sprechen treibt und das Verſtändniß 
möglih macht. "Wie die Bienen ihre Zellen bauen, jo wirfen 
alle zum Bau der Sprache mit. Sie bricht aus. der innerften 
Natur ver Menfchen hervor, und infofern iſt e8 paſſend, von 
ihrem Urfprung zu reden, es ift in ver That ein Ur-Sprung aus 
dem Dunfel an das Licht, aus bumpfem Gefühl in Das freie 
Bewußtfein. Gleiche Antriebe die auf alle wirfen, erweden vie 
gleihen Gefühle, und wer die Empfindung theilt, welche feinem 
Nächften einen Laut entlocdt, der verfteht viefen Laut, und wenn 
ihm derſelbe bezeichnend erſcheint, wendet er ihn wieber am. 
Sprache wird nur möglich durch das Vermögen des Geiftes 
einmal Errungenes in ſich zu bewahren, worauf wieberum aller 
Vortfehritt und Zuſammenhang feines Lebens beruht, und das Ge⸗ 
dächtniß, deſſen Untrennbarkeit vom Denten im deutſchen Worte 
liegt, gewinnt wiederum feinen Inhalt durch die Sprache. 

Der Menſch ift ein ſociales Weſen. Nur in ver Gemein 
ſamkeit Tann er feine Bejtimmung erreichen. Schon von Natur 
eriftirt er al Mann und Weib, und in ver Cultur wird bie 
- Humanität nur dadurch erlangt daß jever feine eigenthümliche 
Gabe ausbildet und feine eigenthämliche Arbeit thut, dann aber 
deren Früchte ebenfo dem andern zum Mitgenuß beut, als er 
bie Erfolge ihrer Thätigkeit fich zu Nutzen macht und an ihnen 
feine Kraft ergänzt. Dazu bedarf aber die Menfchheit ein mit 
dem fortjchreitenden Leben felbjt fich fortentwickelndes, ſtets in ge- 
meinfamer Thätigfeit fich wirfendes Band ihrer Gemeinfanfeit, 
und dies Band tft die Sprache. Wir machen uns bie eigenen 
Gedanken gegenftänplich und lernen fie dadurch verftehen daß wir 
fie ausfpredhen, daß wir fie von der denkenden Thätigfeit des 
Selbſtbewußtſeins unterſcheiden und fie doch zugleich demſelben 
einverleiben. Indem ich aber das von mir geiprochene Wort, 
den in dem Laut verförperten Begriff vernommen habe, gewahre 
ih nun in demjelben Laut, den ein anderer ausfpricht, auch den⸗ 
felben Begriff, das heißt ich verftehe den andern und fein Wort. 
Und daß ich ihn verftehen kann kommt daher weil eine und die- 
felbe Vernunft in uns beiden waltet, weil wir individuelle Er- 
ſcheinungen eines und deſſelben Weſens fin. 

Wären die Dinge oder Atome getrennt voneinander, fchlecht- 
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bin außereinander befinplich und für fich, fo könnte eine Einwir- 
fung von einem auf das andere gar nicht ftattfinden. ‘Der Car- 
tefianismus, welcher Geift und Natur voneinander ſchied, nahm 
darum an daß ein beftändiger Beiftand Gottes die Brücke von 
einem zum anbern fchlage und bier die Wirkung hervorbringe, 
welche dort erftrebt wurde. Leibniz jekte an bie Stelle dieſes 
fortwährenven göttlichen Mitwirfens die urfprüngliche und ein- 
malige That der präftabilivten Harmonie, kraft welcher vie für fich 
durchaus felbjtändigen Entwidelungen ver einzelnen Wefen ftets 
untereinander zuſammenſtimmen und fo zufammentreffen als ob 
fie einander bebingten. Die Wechfelwirfung bleibt dabei ftets 
unmöglich. Sie kann nur ftatthaben, wenn die Einzelwejen von 
einer gemeinfamen Subftanz getragen und umfchloffen find, als deren 
Selbftbeftimmungen und Entfaltungen fie ericheinen, ſodaß feine 
Kluft zwifchen ihnen befeitigt ift, fondern das eine und allgemeine 
Sein ſich durch fie alle erftredt und fich in ihnen nur eine be- 
fondere Exiſtenz gibt. So verketten fich unjere Vorſtellungen 
und vereinigen ſich zu gemeinfamer Thätigfeit wie zur Einheit 
des Selbftbewußtfeins, weil unfer Ich fie alle durchdringt, in je- 
ber gegenwärtig ift und in umd über ihnen waltet. So verftehen 
bie Menfchen einander, wirken aufeinander und vollbringen ein 
gemeinfames Werk, weil fie alle in einer höhern Einheit umfaßt 
und begriffen find, ihr Entjtehen und ihr Beſtehen haben. 
Darauf führen denn auch mehrere Ausiprühe Wilhelm von 
Humboldt's Hin. \,C8 ift immer die Sprache in welcher jeder 
einzelne am lebenbigfien fühlt daß er nichts als ein Ausflug des 
ganzen Menſchengeſchlechts ift.” — „Es Tann in ber Seele 
nichts als durch eigene Thätigfeit vorhanden fern, und Verftehen 
und Sprechen find nur verſchiedene Wirkungen einer und berjelben 
Sprachkraft. Die gemeinfame Rebe ift nie mit dem Uebergehen 
eines Stoffes vergleihber. In dem Verſtehenden wie im Sprechen 
ven muß berfelbe Gedanke aus der eigenen innern Kraft ent- 
widelt werben, und was ber erjtere empfängt ift nur bie har- 
moniſch ftimmenpe Anvegung. Das Verjteben könnte jedoch nicht 
auf innerer Selbfttbätigfeit beruhen und das gemeinfame Sprechen 
müßte etwas anderes als blos gegenleitiges Weden des Sprach⸗ 
vermögens der Hörenden fein, wern nicht in ver Verſchiedenheit 
ber einzelnen vie ſich nur in abgejonderte Individualitäten ſpal⸗ 
tende Einheit ver menschlichen Natur läge... Wie könnte fich 
der Hörende des Geſprochenen bemeiftern, wenn nicht in dem 
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Sprechenden und Hörenden baffelbe, nur individuell und zu ge- 
genfeitiger Angemefienheit getrennte Weſen wären, fo daß ein jo 
feines, aber gerade aus ber tiefjten und eigentlichen Natur des⸗ 
felben getchöpftes Zeichen, wie ver artitulirte Laut tft, hinreicht 
beide auf übereinftimmenbe Weiſe vermitteln anzuregen.‘ 

Die Sprache alſo ift das Werf gemeinfamer Thätigfeit ber 
Menschheit. Der einzelne bedarf ihrer zur Gewinnung einer Ge- 
banfenwelt, und er kann nur fprechen lernen indem er fein Denken 
mit dem Denken der anbern zufammenwirken läßt, das von ihnen 
Errungene und Hervorgebrachte in ſich nacherzeugt. Dadurch 
wird ihrer aller Kraft feine Kraft, aber dadurch ift zugleich vie 
Thätigkeit des einzelnen bebingt durch das Werf der andern und 
durch die Errungenschaft der Jahrhunderte. Wer verftanden fein 
will der muß auf die Natur der andern eingehen. „Sprechen heißt 
fein bejonvderes Denken an das allgemeine anknüpfen‘, jagt 
Humboldt, jeder Neugeborene muß zu denken anfangen und er- 
werben was fein eigen fein foll, aber es kommt ihm vie Sprache 
entgegen, er braucht die Bezeichnung für Anſchauungen und Ideen 
nicht zu finden, er hört die Worte und fieht die Bilder der Dinge 
vor feiner Seele ftehen und wird durch die Worte felbft zu ven 
in ihnen aufgefpeicherten Erfenntnikfchägen hingeführt, er macht 
als einzelner in einigen Jahren jett die Arbeit vieler Jahrtau⸗ 
jerive des Geſchlechts durch. Die Geiftesftufe die er erfteigt, ift 
daher auch bebingt buch das Mit- und Nachwirfen ver Vor: 
zeit, und er ift an fie gebunden. So ift unjere Freiheit ſtets 
nur wirklich auf der Grundlage unjerd ganzen geiftigen Seins, 
wie dafjelbe feither durch Gedanken und Thaten geworben ift; 
die Vergangenheit wirkt in uns fort, aber nur weil fie fort- 
wirft, vermögen wir voranzufchreiten und ein Leben voll Charak- 
ter und Zufammenbang zu führen. In der Sprache wird uns 
Har wie der einzelne im Ganzen und das Ganze im einzelnen lebt. 
Sie ift todt und nur eine Schlade des Geiftes, wenn bie in- 
dividuelle Thätigfeit fie nicht befeelt, fie ift nur Sprache info- 
fern fie gefprochen, das beißt infofern von einzelnen in ihren 
Formen gedacht, infofern das einmal Geformte geiftig wiederge⸗ 
boren wird. Andererſeits wäre ver einzelne äußerft wenig, 
wenn er alles für fich allein erarbeiten müßte; in der Sprache 
bietet fich ihm die Errungenfchaft der Menſchheit zum Mitgenuß, 
fein Denken und Dichten ift vom Zuſtand der Sprache bebingt, 
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aber diefer ift zugleich der Stoff und das Werkzeug feiner ge- 
ftaltenden fortbildenden Thätigkeit, ver ihm eine höhere Ent- 
widelung feiner Perfönlichkeit und dadurch ver Menjchheit mög- 
fh macht. Shakſpeare's „Julius Cäſar“ ift nicht blos durch Die 
Geſchichte des englifchen Theaters over dadurch bebingt daß 
North ven Plutarch überfet hatte, alfo durch die Wiedererweckung 
der Altertbumsftudien, durch Plutarh und Julius Cäfar jelbft, 
fondern auch durch die Entftehung der englifchen Sprache, vie 
wieder ihre Wurzeln in Afien hat; und wie fie auf den Genius 
binweift der mit göttlicher Begeiſterung das indogermaniſche Ge⸗ 
präge zuerſt feftitellte, jo war auch jenes Drama nicht aus 
ber Summirung ber vorhandenen Bedingungen, ſondern nur 
durch die neu in die Weltgefchichte eingetretene Schöpferfraft des 
Dichters hervorzubringen, in der aber die ganze Summe jener 
Elemente mit wirffam war, von der ich einige Spitzen ange- 
deutet habe. Hat nicht der Steinflopfer welcher zuerſt bie 
Brennerſtraße fahrbar machte, einigen Antheil an ber Goethe’: 
ſchen „Iphigenie“, deren Formvollendung nur in Italien reifen 
fonnte, auf die nicht blos Windelmann, ſondern die Meijter 
bes Apoll von Belvedere und der Niobe wie Rafael einen 
nachweisbaren Einfluß ausübten? Bunſen ftellt das Vaterunfer 
im Deutjchen von Ulfilas (360), Tatian (860), Notker (1000), 
Luther (1518) und der Gegenwart zufammen; eine Mutter hat 
ed von der andern gelernt und ihr Kind beten gelehrt, feit Ul- 
filas ift e8 durch 40 — 50 Gefchlechter Hinvurchgegangen, aber 
was in alter Zeit die Mutter dem Rinde vorgebetet, würde heute 
kaum verjtanden werben, und doch bat hier feine gewaltſame 
Unterbrechung ftattgefunden. Ganz unwilffürlich ift die Veränderung 
der Sprache wie das Wachsthum eines Baumes vor fich gegan- 
gen. Die Geiftesarbeit von Millionen lebt nur in der Sprache 
und geht auf in dem Reſultat der allgemeinen Bildung; einzelne 
Genien erheben fich felbftändig innerhalb verfelben und eröffnen 
neue ungeahnte Bahnen, vollbringen namhafte Thaten, werben 
aber auch nur dadurch verftanden und die Führer ihrer Zeit, daß 
fie von ihrem Volksgeiſt getragen find und das ausfprechen 
was Zaufenden auf ver Lippe brannte. Geber große neue Ge- 
banfe hat feine Ahnen und wird zu der Zeit, wo er fich geltend 
macht, auch von andern prälubirt, bis einer ihn zur vollen Klar- 
heit bringt. Das ift auch mit der Wortbildung, mit ver Sprach⸗ 
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ich? rug ter Fall. Mannicialtige Beriuche wecken zur eigern 
einauter, tas wirt bebalten mus rem Gefũbl eder Veriiaun ver 
me:nen zuiaat und genügt, une ver einzelne, ver dies rechte 
Kert ausgeirrechen, wur damit nur ver Muur ver Gelammtheit. 

Tie Errade ift Wechielrede, das Wort it Wort um fein 
leerer Schall rurch Das Verftändniß, mas vem einen gelang das 
wedı une erhẽht tie Kraft ves andern, unt fo entiteht vie Sprache 
durch gemeinjame Ihätigfeit, cder wie Humboldt es ausdrückt, 
‚ra Tafein der Sprache beweift daß es andy geiftige Schöpfun- 
gen gibt welche ganz mub gar nicht von Einem Inbivibunm aus 
auf pie übrigen übergehen, fonbern nur ans ver gleichzeitigen 
Sclbfithätigfeit aller hervorgehen fönnen. In ven Sprachen alfo 
find, da dieſelben immer eine nationelle Form haben, Nationen 
als ſolche eigentlich und unmittelbar fchöpferiich”. 

Das Boll legt feine Borftellung von deu Dingen, fein Wiſſen 
in ver Sprache nieder, der einzelne gewinnt viele Exrfenntniß, 
indem er fprechen lernt; fpäter beginnt ber einzelne weiter zu 
forſchen, fein felbftänniges Denken innerhalb ver Ueberlieferung 
geltend zu machen, und fo entftcht enplich die Bhilofophie neben 
der Weltanfchauung des Bolfs, die ſchon in der Sprache liegt. 
Dieſe ift in gleicher Weife die erfte poetifche That, das Wer 
der Vollsgemeinichaft Siunliches zu vergeiftigen und Geiftiges zu 
verfinnlichen, die Ineinsbildung des Ipealen und Realen im 
Wort. Mittels der fo zum Wort ausgeprägten Laute, und noch 
im Gefühl ihrer Bilolichkeit und Symbolik geftaltet die Volls⸗ 
poefie auf dichterifche Weife die allgemeinen Lebenserfahrungen 
und Empfindungen zu Lievern, in welchen das mufilalifche Ele- 
ment der Sprache durch Vers und Rhythmus gleichfalls im 
ganzen und über Die einzelnen Worte hinaus feine Verwirklichung 
findet. Auch Hier find natürlich einzelne vie Dichtenden, aber 
fie wollen nichts fingen und fagen als was alle miterfahren 
haben und mitenpfinden, ihre Individualität orpnet ſich dem 
Ganzen unter und tft nur die melodiiche Stimme deffelben, und 
daher kann ber andere fortfahren mo ver eine aufhört, daher wird 
der Hörer das Vernommene nicht wie etwa Fremdes, fondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, er wird es einjchmelzen in fein Ge⸗ 
miüth und wirb von dem Seinen binzuthun oder das Empfangene 
umbilden, ob auch In kaum merklichen Aenderungen, wenn er 
es wieder ausſpricht. So herrſcht auch Hier noch ein gemein- 
ſames Arbeiten, und das Volkslied ift aus dem Geift des Gan- 
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zen durch ein Zuſammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich 
erwachfen. Erſt fpäter erbeben fich große Geifter die mit felbft- 
bewußter Kunft, mit überlegenem und überlegendem Sinn bie 
Bolfspoefte wieder als den Stoff für große und vollendete Werte 
betrachten und zu folchen ausbilnen, oder auch die befonvern Er- 
fahrungen und Gedanken ihrer eigenen Perſönlichkeit zu felbftän- 
digen Dichtungen geftalten. Aber wie dieſe auf pas Verſtändniß 
des Volksgemüths rechnen, jo bepürfen fie ver vom Volk gebil: 
deten Sprache, und Boefie wie Philofophie werden nur dann zur 
Blüte fommen, wenn ihnen in der Sprache ein Material voll 
frischer Bildlichkeit, voll tiefer Sinnigfeit, voll Gefchmeidigfeit 
und Wohlklang zur Hand ift. "Eine Sprache wie die griechifche 
ift nicht blos die Weutterfprache, fondern die Mutter felbft für 
Homer, Pindar und Platon. In diefen großen Männern webt 
und wirft derſelbe Geftaltungsprang, der urfprünglich den Orga- 
nismus ber Innen- und Außenwelt im Organismus der Sprache 
abfpiegelte; die ſeelenvolle und phantafiereiche Bildung ber einzel- 
nen Worte ift in ver Sprache ſelber fchon nur die Grundlage 
geworden, daß bie einzelnen Ausdrücke zu einem lebenpigen, wech- 
felwirfenden Ganzen fich verbanden. Die Werke der Dichter 
und Denfer find die ſchöne Blüte, in welcher pas Weſen ber 
Sprache wie das der Pflanze voll und rein ans Licht tritt. 
Jakob Grimm fagt: v, Menſchen mit den tiefften Gedanken, Welt- 
weile, Dichter, Redner haben auch die größte Sprachgewalt; bie 
Kraft ver Sprache bildet Völker und hält fie zuſammen, obne 
IsIches Band würben fie fich verfprengen, der Gedankenreichthum 
bei jedem Boll iſt es hauptfächlich was feine Weltherrichaft 
feſtigt.“ | 

Wie jener Menſch fein eigenes Geficht hat und dabei zu- 
gleich den allgemein menfchlichen Typus an fich trägt, fo fpricht 
jeder auch feine eigene Sprache und zugleich die der Menſchheit, 
und hier wie bort fteht innerhalb des Inbividuellen und Univer— 
falen die Nationalität. »Der hebräiſche Mythus hat die Schei- 
dung der Völker und Sprachen ſinnvoll zufammengefaßt: die eine 
Menfchenfamilie geht in die Vielheit der Stämme auseinander, 
indem einer die Sprache des andern nicht mehr verſteht. Wie 
ans der in fich noch unerjchloffenen Totalität der menſchlichen 
Ratur allmählich vie einzelnen Seiten und Richtungen geiftiger 
Thätigfeit und die Mannichfaltigfeit der Charaktere hervortreten, 
jo ergreift anch ver eine dieſe, ver andere jene Idee, welche nun 
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der Mittelpuntt feines Denkens und Wollens wird, nach ber er 
jein Sinnen, Bilden und Handeln richtet. Je tiefer und um- 
faſſender viefer neue Grundgedanke ift, um fo mehr wird er wie- 
berum für viele ein Stern fein können, und je größer und ber- 
vorragender die Perfönlichkeit ift welche zuerft ihn ausfprach, deſto 
leichter werben fich andere um ſie ſammeln. So bilden fich 
Ideencentra innerhalb der urjprünglichen Gemeinfamfeit wie 
mebrere Zellenferne in der Mutterzelle, und damit eigene Xebens- 
freife mit einer beftimmten Ausprudsweife. Solche Geiftesheroen 
bie den Genoffen die Bahn weilen, find die eigentlichen Stamm- 
väter der Völker, und das geiftige Gepräge eines Abraham und 
Mofes oder Homer wird ber Stempel filr viele nachwachiende 
Gefchlechter, die das Gefet ihres Dafeins und Werdens von je- 
nen empfangen. Kein einzelner Menſch bat vie griechifche oder 
deutſche Sprache erfunden, feiner das urfprünglich Ariſche ober 
Semitifhe: aber die Wurzel für die weitere Entwidelung over 
lieber ber erſte Keim für die Entfaltung des Organismus muß 
doch von einem ftammen, von einem doch die unterfcheidende 
Weiſe der Weltanfchauung und der innern Sprachform, der Ty- 
pus der Wortbilvdung, des Flexion⸗- und des Sabgefüged ausge- 
gangen fein, und wahrlich ed muß ein großer Genius geweſen 
fein wer fo den Grundton einer organifchen Sprache anjchlug. 
Die Geiftesrichtung und Weltauffaffung war in der Art der Wort- 
bilvung oder auch der Verwerthung vorhandener Wurzeln ange- 
beutet, die Flexions- und Konftructionsweife durch die eriten 
Schritte auf dieſem Gebiet vorgezeichnet; die Ausführung geſchah 
durch gemeinfame Thätigkeit, durch ein allmähliches Wachsthum 
im Lauf der Jahrhunderte. 

Weil in der Sprache das Volksgemüth und der Volkscha⸗ 
rafter, die Innigfeit und die Sinnigfeit des Empfindens, fei e8 
der eigenen Seele, fei es der Welt, die Energie des Geiftes in 
der Bewältigung der Dinge, bie Schärfe des Verſtandes und bie 
Richtung auf das Sinnliche und Ueberfinnliche fich Fund gibt, weil 
die Phantafie in der Sprache dem Volksgeiſt eine künſtleriſche 
Berförperung jchafft, wird erjt das Volk durch feine Sprache 
Volk, das heißt es hört auf ein Menſchenhaufe zu fein und bat 
nicht blos ein gemeinfames Mittel des Verkehrs und der Ver- 
ftändigung, fondern darin zugleich den gemeinfam aufgejpeicherten 
Schatz der Erfahrung und des Denkens, gemünzt und ausge- 
prägt nach dent Stempel ber eigenen Individualität. Darum 
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fagte der lateiniſche Dichter Ennius daß er drei Herzen babe, 
weil er griechifh, römiſch und osciſch verftand. Darum meinte 
Kart V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu erhalten, wenn 
er eine neue Sprade lernte. Man erweitert vaburch ven Ge- 
ficht8freis, man gewinnt eine ganz andere Weile der Bezeichnung 
der Dinge, in denen eben eine andere Seite ihres Wefens ber- 
vorgehoben ift, und gewinnt eine neue Methode des Denkens 
jelbft, wenigstens der Formung und Beherrſchung des Denkftoffs. 
Jede Sprache fucht mit andern Mitteln denfelben Zwed zu er- 
reichen, in jeder hat der Ausprud für ein und biefelbe Sache 
eine etwas andere Färbung, namentlich hat auf ethifchem Gebiet 
jedes Volk Gefühl, Anfchauungen und Ideen eigenthümlicher Art, 
für die e8 ein Wort findet, deſſen Gehalt niemals durch das 
ähnliche Wort einer andern Sprache völlig erfchöpft wird. Man 
erinnere fich nur an das Iateinifche virtus, honestus, an das 
beutjche edel, das italienifche gentile, das franzöfiiche esprit, 
das englifche wit, das deutſche Geift, Gemüth. 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen 
herabgefunfen, bei welchem ver urjprüngliche Sinn, das Bild 
oder Symbol vergeffen wird; die Sprachwiflenfchaft gewinnt dieſe 
Urbeventung durch die Etymologie, und wir lernen daraus wie 
bie alterthümliche Meenfchheit Tebte, fühlte, dachte. Indier, 
Griechen, Römer, Deutiche find aus demfelben Stamm bervor- 
gegangen, fie haben viejelben Grunpwurzeln der Sprache, aber 
fie verwerthen fie auf marnmichfaltige Art, und daraus wie fie es 
thun offenbart fih uns ihr Gemüth, ihr Geift, ihr Charakter. 
Sch erinnere nur an das befannte Beifpiel für das Wort das 
den Menſchen bezeichnet: deutfch menisco, Menfch, indiſch ma- 
nusha, lateiniſch homo, griehifh &yipunos. Das Deutiche 
und Indifche haben viefelbe Wurzel, die im ſanskritiſchen Verbum 
ınan denken zu Tage tritt; damit verwandt ift das griechifche 
uevos, das lateinifche mens, das veutfche Minne, welches An- 
denken beveutet und an Minerva auffingt. Menjch heißt in In- 
dien und Deutfchlond der Denfende, und dem Stammovater ver 
Deutfhen Mannus entjpricht ver inpifche Urmenſch Manus. 
Schwieriger find die Etymologien der beiden andern Sprachen. 
Homo veutet durch das abgeleitete humanus auf humus bie 
Erde; Laſaulx erinnert an die Uebereinftimmung mit bem he- 
bräifchen Adam = rothe Erve, möchte aber lieber die alte Form 
hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche Form für 


_ 
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femina wäre, da das h an die Stelle des f treten fann; femina 
ift von feo erzeugen abzuleiten, daher dann hemo ber Erzeuger. 
Noch mehr ſchwanken die Erflärungen für &vSooros,. aber doch 
fommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt pas Wort zufant- 
mengefet fein aus Ava, ASpeiv, np: der mit dem Antlit Em- 
porfchauende. Wir erinnern uns der ſchönen lateinifchen Verſe: 


Pronsque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erbe die Übrigen Wefen binabfchaun, 
Nichtet der Menſch empor fein Antlig, auf zu dem Himmel 
Lernt er fehn und den Blick hinan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich den Zufammenhang der aufrechten 
Stellung des Menfchen mit der Sprache, die frei aus der erho- 
benen Bruft bervortönt und bei der durch die Geberve und den 
Aug’ in Auge gerichteten Blid das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Doch bat man gegen Platon's Ableitung eingewandt daß aus 
Ava oder vo und aIpelv fchiwerlich avSpeiv werben könne, und 
das Wort leichter avonog lauten würde. J. Grimm dachte an 
Avdpos und inb: der mit dem Mannesgeficht; Pott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an avdeo, Avimpos und ab, wonach es ben 
von blühendem Antlitz, von glänzendem Bli bezeichnen würde. 
Aufrecht theilt das Wort in Avdpo und ab, und erklärt das erfte 
durch ava und pa, welches letztere im Sansfritifchen tatra, 
yatra wie im Lateiniſchen citra, ultra, intra, extra vorkommt, 
buch den Einfluß des 6 warb das T afpirirt und zum S, 
ävIpunos wäre demnach 5 Ava Tpenuv wmv oma ber fein Ge- 
ficht aufwärts wendet, eine Ableitung an die ich felber gedacht, 
und bie das Sprachgefühl Platon’s beftätigt. Stets ift aber im 
Griechiſchen das Aefthetifche, Künftleriihe, die Anfchauung ber 
Menfchengeftalt ver Ausgangspunkt, während der Deutihe und 
Indier vom Geiftigen ausgeht, der Lateiner aber einen realiftt- 
chen Sinn befunbet, mag er nun auf ben Stoff oder auf bie 
erzeugende Thätigfeit des Menfchen geachtet haben. Wenn wir 
wieder binzunehmen daß die. Griechen und die Römer unter Göov 
und animal Thier und Menfch begreifen, für Thier im Unter- 
Ichied vom Menfchen fo wenig ein befonderes, als wir für Thier 
und Menfch pas gemeinſame Wort haben, fo erfennen wir bar: 
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aus daß fie Geiſt und Natur lange nicht fo unterichieben wie 
wir, daß das Weſen des fubjectiwen Geiftes und ber Perfünlich- 
feit wahrhaft erft dem Germanen aufgegangen. 

Wie das Franzöſiſche, Italieniiche, Spauiſche Töchterfprachen 
des Lateiniſchen find, aber nicht das eine aus dem andern hervor- 
gegangen, fo ftehen überhaupt die verſchiedenen Sprachen neben- 
- einander gleich den Klaffen, Orpnungen Arten des Thierreichs, 
in Bezug auf welche man auch nicht annimmt daß der Vogel aus 
dem Fiſch, das Säugethier aus dem Vogel hervorgegangen ei; 
das ſchließt indeß ein fpäteres Hervortreten der höher entwidel- 
ten Sprache oder Thiere nicht aus. Steinthal unterjcheidet zwi- 
ſchen flectirenden Sprachen, in welchen Haupt- und Zeitwörter 
unterfchieden find, und folchen die nur Wörter flexionslos an- 
einander reihen, wie zwijchen wirbellofen und Wirbelthieren; 
andere haben viefe beiden Neihen als anorganifch und organifch 
bezeichnet. Die geiftige Kraft des Volkes ift immer das Beſtim⸗ 
mende in jeder Sprachverſchiedenheit, und wenn die Sprachen 
wie verfchienene Entfaltungen der Sprachidee nebeneinander liegen, 
jo können wir zwar fagen daß jeve dem genügt was das Volk 
beparf, und daß wie die Aufter für fich nicht unvolllommen ift, 
wenn wir auch der Nachtigall eine höhere Organifationsitufe 
zufchreiben, jo auch mit minder vorzüglichen Mitteln doch ein Le- 
bensziel erreicht werden fann. Das Chinefifche zum Beiſpiel Hat 
gerade den Verſtand des Volks zu vielen der feinften Ausbildun- 
gen gereizt um mit den unorganilchen Beſtandſtücken doch dem 
Denken zu genügen, und bat wiever dadurch Vorzüge eigener 
Art. Ehe wir indeß von der Entwidelung der Sprache im all- 
gemeinen reden und einzelne Sprachen als Entwidelungsstufen 
betrachten, wird es zweckmäßiger fein die Geſchichte einer ein- 
zelnen oder einiger ftammoverwandten zu ‚betrachten, um uns da— 
burch jo den Weg zu bahnen wie ihn auch die werdende Wiffen- 
ichaft felbit geht. Wir betrachten das Indogermaniſche und hören 
zunächft Jakob Grimm, ven Gründer und Meifter der hiftorifchen 
Srammatif. Er fagt: „Dem menfchlichen Geifte macht e8 -er- 
hebende Freude über bie greifbaren Beweismittel hinaus das zu 
ahnen was er blos in der Vernunft empfinden und erfchließen 
kann, wofür noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir ge- 
wahren in den Sprachen deren Denkmäler aus einem hohen Als 
tertbum bis -zu uns gelangt find, zwei verfchtenene und abweichende 
Richtungen, aus welchen eine dritte ihnen vorhergegangene, aber 
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hinter dem Bereich unferer Zeugniffe liegende, nothwendig gefol- 
gert werden muß.” Diefe frühe Periode wird fich weltgefchicht- 
lich wieder in zwei große Epochen ſondern; wir folgen indeß ver 
Grimm'ſchen Darftellung und bemerfen nur wie es mit unferer 
urfprünglichen Darftellung vortrefflich ftimmt, wenn die größte 
Formoollendung und der größte Tormenreichthum in der vorlite- 
rariichen Zeit liegen, weil die Fünftlerifche und wifjenfchaftliche 
Thätigfeit damit begann in der Sprache die Erkenntniß vom 
Weſen der Dinge nieverzulegen und ein Idealbild der Welt aus- 
zuprägen, fodaß eben die ganze Kraft ver jugendlichen Phantafie 
in der Sprachgeftaltung ſelbſt aufging und darum bier bie boll- 
ften Blüten trieb. 

-Den alten Sprachtppus, jagt Jakob Grimm, ftellen ung 
Sanskrit und Zend, größtentheils auch noch die griechifche und 
Iateinifche Zunge vor; er zeigt eine reiche wohlgefällige bewun- 
dernswerthe Vollendung ver Form, in welcher fich alle finnlichen 
und geiftigen Beſtandtheile lebensvoll durchdrungen haben. In 
den Fortjegungen und ſpätern Erfcheinungen verfelben Sprachen, 
wie den Dialeften des heutigen Indien, im BPerfifchen, Neu- 
griechifchen und Romanifchen ift die innere Kraft und Gelenfig- 
feit der Flexion meiftens aufgegeben und geftört, zum Theil 
durch Äußere Mittel und Behelfe wieder eingebracht. Auch in 
unferer deutfchen Sprache, deren bald fchwach riefelnde, bald mäch- 
tig ausſtrömende Quellen ſich durch lange Zeiten hin verfolgen 
und in die Wagſchale legen laſſen, ift daſſelbe Herabfinfen vom 
frübern Höhepunkt größerer Formvollkommenheit unverkennbar, 
und diefelben Wege des Erſatzes werben eingefchlagen. Sal- 
ten wir die gothifche Sprache des 4. Jahrhunderts neben un⸗ 
jere heutige, dort iſt Wohllaut und ſchöne Behendigkeit, hier, 
auf Koften jener, vielfach gejteigerte Ausbildung der Rebe. 
Ueberall erjcheint die alte Gewalt der Sprache in dem Maß 
gemindert, als etwas anderes au die Stelle der alten Gaben und 
Mittel getreten ift, deſſen VBortheile auch nicht dürfen unterſchätzt 
werden. 

Ein erreichter Gipfel der förmlichen Vollendung alter Sprache 
läßt ſich hiſtoriſch gar nicht feſtſtellen, jo wenig die ihr entgegen- 
gejeßte geiftige Sprachausbildung heute auch fchon zum Abſchluß 
gelangt ift, fie wird e8 noch unabjehbar. lange Zeit nicht fein. 
Dan Könnte vor dem Sanskrit noch einen ältern Sprachitand 
behaupten, in welchem die Fülle feiner Natur und Anlage nod) 
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reiner ausgeprägt gewejen. Aber ein Fehler würbe es fein jene 
Vormoollendung in einen paradieſiſchen Urzuſtand zu verlegen. 
Vielmehr ergibt der beiden letztern Sprachperioven Aneinander- 


halten daß wie an den Plat der Flerion eine Auflöfung derſel⸗ 


ben getreten fei, jo auch bie Flexion felbft aus dem Verband 
einmal erſt entfprungen fein müſſe. Nothwendig demnach find 
drei, nicht bios zwei Staffeln der Entwidelung menfchlicher 
Sprache anzufegen, des Schaffens, gleichfam Wachſens und fich 
Aufftellens der Wurzeln und Wörter, die andere des Empor- 
blübens einer vollendeten Flexion, die dritte des Triebs zum Ge- 
banfen, wobei die Flexion als noch nicht befriedigend (theilweife) 
wieder fahren gelaffen und was im erften Zeitraum naiv ge⸗ 
ſchah, im zweiten prachtvoll vorgebildet war, die Verknüpfung 
der Worte und Gedanken abermals mit hellerm Bewußtfein be- 
werfitelligt wird. Es find Laub, Blüte und reifende Frucht, 
die, wie e8 die Natur verlangt, in unverrüdbarer Folge neben 
und hintereinander eintreten. 

Anfangs entfalteten fich, ſcheint es, die Wörter unbehindert 
in idylliſchem Behagen ohne einen andern Haft als ihre natürliche 
vom Gefühl angegebene Aufeinanderfolge; ihr Einprud war rein 
und ungejucht, doch zu voll und überladen, ſodaß Licht und 
Schatten fich nicht vertheilen konnten. Allmählich aber läßt ein 
unbewußt waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe fchwächeres 
Gewicht fallen und fie verdünnt und gelürzt ven Hauptvorſtellun⸗ 
gen als mitbeftimmende Theile ſich anfügen. Die Flexion ent⸗ 
fpringt aus dem Einwuchs Ienfender und bewegender Beitimm- 
wörter, die nun wie halb und faft ganz verbedte Triebräber von 
dem Hauptivort das fie anregten, mitgejchleppt werben, und aus 
ihrer urſprünglich auch finnlichen Bedeutung in eine abgezogene 
übergegangen find, durch die jene nur zuweilen noch fchimmert. 
Zuletzt hat fich auch vie Flerion abgenutt und zum bloßen unge- 
fühlten Zeichen verengt, dann beginnt ver eingefügte Hebel wie- 
der gelöft und fefter beftimmt nochmals äußerlich wieder geſetzt 
zu werben; die Sprache büßt einen Theil ihrer Elafticität ein, 
gewinnt aber für den unendlich gefteigerten Gebanfenreichthum 
überall Maß und Regel. : 

Ich will verfuchen viefe Säge Grimm’s durch einige Bei⸗ 
jpiele zu erläntern. Ta (ta) heikt im Griechiſchen die; wir ſa⸗ 
gen bie Augen, und laſſen beide Wörter getrennt, im griechiſchen 


oppa-ta (omma-ta) wachſen beide Wörter zuſammen zu Opare. 
Earriere. I. 
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ch werde lieben heißt franzöfifch j’aimerai, das heißt j’aı aimer, 
ih babe Lieben. Um das Adjectiv zum Adverbium zu machen 
hängen ihm bie Franzoſen die Silbe ment an, italienifch mente; 
es ift das Lateinifche mente, von mens, Sinn; dulci mente, 
von oder mit fanften Sinn, wird doucement als Ein Wort, 
pie inhaltliche Bereutung des Wortes Geiſt felber (mens) ift 
auf diefe Art zur bloßen Formbeſtimmung herabgeſunken. Das 
Pateinifche lupi des Wolfs drückt das Franzöfifche. durch du 
loup aus; ven Dienft bes i am Ende dort leiftet hier das voran⸗ 
geftellte Wort; du ift aus de illo (von jenem, von bein) ent- 
ftanden, eine ähnliche Beveutung wie de muß urfprünglich i oder 
feine vollere Form gehabt haben, es ward der Stammfilbe Inp 
nachgefet, dann angehängt, e8 verwuchs mit der Wurzel. Das 
i macht auch aus dem Singularis ven Pluralis: Jup-ı die Wölfe; 
im Stalienifchen heißt heute noch i, zufanmmengezogen aus illi, 
die; es war anfänglich getrennt, es verſchmolz mit dem Haupt— 
wort, es löſte fich wieder ab und trat vor daſſelbe lup-i, lupi, 
i lupi. Man hat Sprachen welche mehrere näher erläuternve 
Begriffe als Formbeftimmungen dem Wort einverleiben, ſynthe⸗ 
tifche genannt, und im Unterſchied die andern, welche wieder 
das zufammengefügte aufldjen, als analytifche bezeichnet. Ama- 
verimus, wir würben geliebt haben: Dort ift Mehrheit des Pro- 
nomens, Tempus und Modus dem Wort ama angefügt, hier ift 
e3 wieder auseinander gelegt und neben das Wurzelwort geftellt. 
Die ſynthetiſche Sprache ift phantafievolier, die analptifche ver⸗ 
ftändiger. Die ſynthetiſche hat größere Freiheit der Wortftellung, 
da die Beziehung der Wörter zueinander in den Endungen Klar 
zu Tage tritt, die analytifche bindet fich mehr an vie logiſche 
Wortfolge. Die größere Lautfülle, der vollere Tonfall gibt der 
Sprache einen. mehr finnlichen Reiz, dafür wird die Stammfilbe 
häuflg von den Nebenbeftimmungen überwuchert und fcheint ton- 
108 hinter ihnen zu verſchwinden; fie macht in der analbtifchen 
Sprache ihr Gewicht wieder geltend, fie wird wieder frei umb 
felbftändig und legt die Nebenbeftimmungen in Flaver Sonderung 
neben fih hin. Dabei aber bleibt ihr doch noch Flexion, fie 
beckinirt und conjugirt nicht blos durch Präpofitionen, Prono- 
mine und Hülfszeitwörter, fondern an dem Haupt⸗ und Zeit- 
wort felbjt bleiben formbeftimmenvde Enpungen haften. Wir jagen 
nicht: bu lieben, ſondern: du Liebft, nicht: ihr werben lieben lei- 
den, jondern: ih? werdet geliebt, nicht: von die Mann, ſondern: 
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von ben Männern. Auf viefe Art bleibt der Organismus ber 
Sprache in der Wechſelwirkung ver einzelnen Redetheile anfein- 
ander fichtbar, während zugleich der Unterfchien und vie Be⸗ 
ftimmtheit ber einzelnen Mopificationen des Gedankens aufrecht 
erhalten wird. Die analptifchen Sprachen bleiben organifche 
Flexionsſprachen, aber die Formvollendung erfcheint nicht mehr 
als Selbftzwed, fondern die Klarheit des Gedankens; die Poefie 
und Philofophie der Sprache ſelbſt als das Werk und Eigenthum 
per Geſammtheit tritt zurück und gewährt ber Fünftlerifchen und 
benfenven Individualität größern Spielraum, und nun überwiegt 
das geiftig Innerliche das leiblich Aeußerliche. 

Es waren aljo zuerſt einzelne Wörter filr ganze Sätze; dann 
traten Ausprüde für Hauptbegriffe nebeneinander; dann wur- 
ben Wortflaffen unterſchieden und neben das Hauptwort ober 
das Zeitwort befondere Beftimmungen geftellt, vie felbftänpige 
Wörter blieben; dieſe leßtern wurden dann fchwächer betont, an 
bie Wörter, welche fie näher bezeichnen follten, angehängt; babei 
verloren fie ihre inhaltliche Beveutung und wurden nur zur Form⸗ 
beftimmung, die aus dem gehaltreichen Wort felbft zu erwachfen 
dien; endlich aber ward bie Fülle und der Reichthum ver 
formgebenden Endungen wieder ermäßigt und wurden die Be- 
ziehungen der Hauptwörter wieder durch neben ihnen ftebenbe 
Partikeln ausgebrüdt oder Hülfszeitwörter bei der Conjugation 
angewanbt, während doch bie Bereutung ver Flexion fir ven Or- 
ganismus des Gedankens und Satzes bewahrt bleibt. 

Nach diefer Zwiſchenbemerkung laſſe t$ Grimm wieber re⸗ 
‚den. Er preift ven Scharffinn Bopp’s, welcher es Har gemacht 
daß die Flerionen größtentheils aus dem Anhang berfelben Wör⸗ 
tev und Borftellungen zufammengebrängt find, welche im- britten 
Zeitraum gewöhnfth außen vorangehen. ‘Diefem find Präpoſi⸗ 
tionen und deutliche Zuſammenſetzungen angemefjen, bem zweiten 
Flexionen, Suffire und kühnere Compoſition, ber erſte ließ freie 
Wörter finnlicher Vorftellungen für alle grammatiichen Berhält- 
niffe aufeinander folgen. Die ältefte Sprache war melobifch, aber 
weitfchweifig und haltlos, die mittlere voll gebrungener poetifcher 
Kraft, die neue Sprache fucht den Abgang an Schönheit. durch 
Harmonie des Ganzen ficher einzubringen, und vermag mit ge- 
ringern Mitteln dennoch mehr. Ä 

Den Stand der Sprache im erften Zeitraum kann mar kei⸗ 
nen paradiefiſchen nennen in dem gewöhnlich mit dieſem Ausdruck 

2 * 


36 Die Sprade, 


verfnüpften Sinn irdiſcher Volllommenbeit; denn fie durchlebt 
faſt ein Pflanzenleben, in dem hohe Gaben des Geiftes noch 
ichlummern oder nur halb erwacht find. Ihr Auftreten ift ein» 
fach, Funftlos, voll Leben, wie das Blut in jugenblichem Leib 
rafchen Umlauf hat. Alle Wörter find furz, einfilbig, faft nur mit 
kurzen Vocalen und Eonfonanten gebildet, her Wortvorrath drängt 
fich ſchnell und Dicht wie Halme des Graſes. Alle Begriffe geben 
hervor aus finnlicher ungetrübter Anſchauung, bie felbit ſchon ein 
Gedanke war, der nach allen Seiten bin leicht neue Gedanken 
entfteigen. Die Verhältniffe ver Wörter und Borftellungen find 
naiv und friſch, aber ungeſchmückt durch nachfolgende noch unan- 
gereihte Wörter ausgedrückt. Mit jedem Schritt, ben fie thut, 
entfaltet vie geſchwätzige Sprache Fülle und Befähigung, aber fie 
wirkt im ganzen ohne Maß und Einklang. Ihre Gedanken ba- 
ben nichts Bleibendes, Stetiges, darum ftiftet dieſe frühefte 
Sprache noch feine Denkmale des Geiftes und verhallt wie das 
glückliche Leben jener älteften Menfchen ohne Spur in der Ge-' 
ſchichte. Zahllofer Same ift in ben Boden gefallen, der die an- 
dere Periode vorbereitet. 

In diefer haben alle Lautgeſetze ſich vervielfacht und glän⸗ 
zend aufgethan. Aus prachtvollen Diphthongen und ihrer Er⸗ 
mäßigung zu Vocallängen entſpringt neben der noch waltenden 
Fülle der kurzen wohllautender Wechſel; auf ſolche Weiſe rücken 
auch Conſonanten, nicht mehr überall durch Vocale geſondert, an⸗ 
einander, und ſteigern Kraft und Gewalt des Ausdrucks. Wie 
aber die einzelnen Laute ſich feſter ſchließen, beginnen Partikeln 
und Auxiliare näher anzurücken, und indem ſich der ihnen ſelbſt 
einwohnende Sinn allmählich abſchwächt, mit dem Wort das ſie 
beſtimmen ſollten ſich zu einigen. Statt der bei verminderter 
Sinneskraft der Sprache ſchwer überſchaulichen Sonderbegriffe und 
nnüberfehbaren Wortreihen ergeben fich wohlthätige Anhäufungen 
und Ruhepunkte, welche das Weſentliche aus dem Zufälligen, das 
Waltende aus dem Untergeordneten vortreten laſſen. Die Wörter 
find länger geworden und vielſilbig, aus ber loſen Ordnung bil⸗ 
den ſich nun Maſſen der Zuſammenſetzung. Wie die einzelnen 
Vocale in Doppellaute drängten die einzelnen Wörter ſich in 
Flexionen, und wie der doppelte Vocal in dichter Verengung 
wurden auch die Flexionenbeſtandtheile unkenntlich, aber deſto 
anwendbarer. Zu fühllos gediehenen Anhängen geſellen ſich nun 
deutlicher bleibende. Die geſammte Sprache iſt zwar noch ſinnlich 
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reich, aber mächtiger an Gedanken und allem was biefe Enüpft, 
die Gefchmeidigfeit der Flexion fichert einen wuchernden Vorrath 
lebendiger und geregelter Ausprüde. Um bieje Zeit ſehen wir 
die Sprache für Metrum und Poefie, denen Schönheit, Wohl: 
laut und Wechfel der Form unerlaßlich find, aufs höchſte ges 
eignet, und bie indiſche und griechifche Poefie bezeichnen uns 
einen im rechten Augenblick erreichten , fpäter unerreichbaren Gipfel 
in unfterblichen Werfen. 

Do Fonnte im Fortgang der Geiftesentwidelung dies Ge- 
jeß ber zweiten Berivve nicht fir immer genügen, fondern mußte 
bem Streben nach einer noch größern Ungebunvenheit und ſchär⸗ 
fern Beſtimmtheit des Gedankens weichen, welchem fogar durch 
die Anmuth und Macht einer vollendeten Form Feſſel angelegt 
ſchien. Mit: welcher Gewalt auch in ven Chören der Tragiker 
oder in Pindar's Oden Worte und Gedanken ſich verjchlingen, 
e8 entipringt dabei das ‚Gefühl einer der Klarheit Eintrag thuen- 
ben Spannung, die noch ftärfer in den indischen Bild auf Bild 
häufenden Zufammtenfegungen wahrnehmbar wird; aus dem Ein⸗ 
druck dieſer wahrhaft übermächtigen Form trachtete der Sprach- 
geift fich zu entbinden, indem er den Einflüffen ber Vulgaridiome 
nachgab, bie bei dem wechſelnden Geſchick der Völker auf ber 
Oberfläche wieder vortauchten. So entftanden die romanifche, 
bie deutſche, die englifche Sprache. Reine Confonanten trübten 
fih, Vocale wurden verfchoben, aber dadurch auch neue Behelfe 
gewonnen. Eine Maſſe von Wurzeln wurde durch Tautänderung 
verfinftert und fortan nicht mehr in ihrer finnlichen Urbedeutung, 
jonvern nur wie Zeichen für Vorftellungen erhalten; von ten 
Vlerionen ging vieles verloren oder warb durch reichere freiere 
Partifeln erjett, vielmehr überboten, weil der Gedanke außer an 
Sicherheit auch an vielfeitiger Wendung gewinnen Tann. 

Es ergibt ſich aus dieſer Betrachtung der arifhen Sprache, 
wie wir das Indogermanifche nach feinem Stamm und feinen 
Berzweigungen nennen wollen, daß die Sprache ihre Gejchichte 
bat, welche uns für die menjchliche Geiftesentwidelung bebeut- 
ſame Auffchlüffe gewährt, und daß nur fcheinbar und im ein- 
zelnen ein Rückſchritt, im ganzen aber ein Kortfchritt vom Sinn- 
lichen zum Geiftigen, ein Wachsthum innerer Kraft vorhan- 
den it. 

Im großen Ganzen werden wir am beften zwei Perioden 
des fprachlichen Lebens und Werdens unterjcheiden; in der erften, 
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der vorgefchichtlichen, ift das Sprachgefühl am frifcheften und 
regfamften, und die Bildung der Sprache felbft ift die eigentliche 
Geiftestbat, Poeſie und Philofophie gehen in ihr auf; in ber 
zweiten Periode tritt das eigene Leben der Sprache zurüd und 
ber in ihr feiner felbft mächtig gewordene Geift tritt hervor, und 
bie Sprache ift ihm nur das Mittel für fein: Dichten und 
Denken. 

Aber nicht alle Sprachen zeigen die gleiche Höhe ver Bil: 
dung, fowie nicht alle Völker die gleichen Erfolge in der Eultur- 
gefchichte errungen haben; vielmehr gebt die Entwidelung ber 
ariihen Sprache Hand in Hand mit dem thätigen Geift, ber 
biefen Stamm zum weltbewegenden und weltherrſchenden gemacht, 
ihn getrieben hat’ Frembes ſich bald zu unterwerfen, bald anzu⸗ 
eignen und bie Führung der Menfchheit zu übernehmen. 

Wilhelm von Humboldt unterfcheidet unter den Sprachen 
1) ſolche welche die einzelnen Wörter blos nebeneinander ftellen 
und zwar ohne daß die Unterfcheibung in Subftantiv, Adjectiv, 
Verbum vollzogen wäre, ſodaß jedes Wort embrhonifch fie alle 
enthält und mit fchwacher Anbeutung für fie fungiren Tann, wäh⸗ 
rend noch Feine Umformung die Beziehung der Wörter hervor⸗ 
hebt, iſolirende Sprachen; — 2) foldye welche Nebenbeitimmun- 
gen und Beziehungen der Wörter durch ihnen untergeorbnete an⸗ 
dere ausbrüden, die ihnen dann angefügt werben ohne daß fie 
ihre eigentliche ftoffliche Bedeutung in eine formale übergehen 
laſſen, agglutinivende ober anfügende Sprachen; — 3) folche welche 
nicht Stoffelemente zufammenftellen, ſondern den Stoffelementen 
Tormelemente zu näherer Beſtimmung eimwerleiben und fo an- 
bilden daß die Form wie durch innere Triebfraft aus dem Wort 
jelbjt nach feinem Verhältniß zu den andern Wörtern bes Sabes 
hervorgewachſen fcheint, während jedes Wort felbft einen unter: 
ſchiedenen Charakter an fich trägt und namentlich das Verbum 
als der Ausprud des bewegten Lebens erjcheint, anbildende oder 
flectirende Sprachen. Die flectirende Sprache brüdt zum Bei⸗ 
fpiel die Mehrheit durch eine Formänderung des Wortes aus, 
fte fagt: die Steine, wo die anfügende ein Wort ver Menge, wie 
Haufen, vem erftern anreibt, Steinhmufen. 

Mar Müller revet im Hinblic auf die gejellfchaftliche Ent- 
widelung ber Menfchheit von Familien, Nomaden⸗ und Volks⸗ 
fprachen, und dieſe Eintheilung trifft im wefentlichen mit ber 
Humboldt'ſchen zuſammen. Die Menfchen gebrauchen mie bie 
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Kinder zuerjt einzelne Wörter bie den ganzen Gebanfen bezeich- 
sen, bie Geberde erläutert ob der Laut Brot jagen foll: das 
Brot liegt auf der Erde, oder: ich will Brot haben. Dies ſcheint 
mir als Ausgangspunkt aufzuftellen; Müller erinnert daran wie 
Sreunde, Mann und Weib, Mutter und Tochter über häusliche 
Angelegenheiten nicht viel Worte brauchen; eins weiß gewöhnlich 
Ichon was bas andere fagen will, die Rede beutet ven Gedanken 
mehr an als fie ihn ausführt; befondere Betonungen, Familien⸗ 
accente, genügen um dem Hörer eine ganze Gebanfenreihe anzu⸗ 
regen, eine begleitende Miene oder Geberde erjett nähere laut⸗ 
liche Bezeichnungen. — Die Nomadenfprache geht einen Schritt 
weiter, fie brüdt in Wörtern nicht blos Ideen, ſondern auch be- 
ren Berbältniffe aus. Nur das Zelt trennt die Familien von⸗ 
einander, fie berühren fich täglich mit Stammesgenoſſen, bie 
Sprache muß vielen verjtändlich fein, fie unterfcheidet Nominal- 
und Verbaltvurzeln, und bezeichnet Beziehungen ver Wörter burch 
angehängte Ausprüde für diefelben. Der Wurzel, die im Ari- 
ſchen und Semitiſchen oft den Gelehrten rein herauszufchälen 
ſchwer ift, bleibt ftets ihre jelbftändige Form und Abgejchlofjen- 
heit. Die Sprache ift in ver Macht jever Generation, fie lebt 
nme im Gebrauch des Tages; wie fie dem Wechjel nicht wider- 
ftehen und nichts bewahren kann was nicht beftändig angewandt 
wird, jo können wir daraus erflären daß fte eintönig und vegel- 
mäßig ift. Plögliche Erhebungen einer Bamilie oder Genoffen- 
ihaft reißen ven Stamm in ihre Bahn und geben ihm ihre 
befondern Ausprüde; der gemeinfamen Wörter verjchievener Ge⸗ 
noflenfchaften find nur wenige. Die einzelnen fpielen damit neue 
Ausprüde fir die. Dinge zu finden je nach ber Seite die biefe 
ihnen zukehren, je nach der Eigenfchaft bie fie empfinden; baher 
die vielen Dialekte nacheinander, nebeneinander. — Die Volks⸗ 
Iprache glaube ich durch das Gepräge ftaatlicher Ordnung und 
organifchen Zufammenhangs ſowol im jeweiligen Beſtand als in 
der gejchichtlichen Entwickelung bezeichnen zu follen, und darauf hin⸗ 
zuweifen daß wie ver Staat fein gefchriebenes Geſetz, fo fie ihre 
Nieverjegung in Schrift und Literatur erhält. 

Nach dieſer Rüdkficht nun und auf ver Grundlage der neueſten 
Sprachforſchungen, die zum Theil für dieſen Zwed buch befon- 
dere Berichterftatter zufammengeftellt worden, haben Bunfen und 
Mar Müller (in ven „Outlines on the philosophy of universal 
history“, London 1854) eine Reihe von Ergebniffen und Schluß: 
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folgerungen gewonnen, nach denen wir verjuchen ein Bild von 
der Entwidlelung der Sprache im Zufammenhang mit dem Gang 
der Weltgefchichte zu entwerfen. 

Nichts nöthigt uns verſchiedene Urfprünge für bie mate- 
rialen Elemente der verſchiedenen Sprachen anzunehmen, und 
wenn wir auch die formalen Elemente nicht aus einander ableiten 
fönnen, fo verftehen wir doch ihre Ausbildung unter dem Ein- 
fluß geiftiger Eigenthümlichkeiten, die fich innerhalb einer Ge⸗ 
meinfamfeit unfers Gefchlechts erhoben: die Einheit des Men- 
ichengefchlechts und Hochafien als feine Wiege, dies findet viel- 
mehr durch die Sprache neue Bejtätigung. 

Die erfte "Auswanderung von dem gemeinfamen Wohnfig 
ging öftlih, und in China haben wir den Nachklang der frühes 
ſten Sprachform, einfilbige flexionsloje halbgefungene Worte; das 
Familienhafte, Patriacchalifche der Urzeit iſt hier überhaupt feftge- 
halten und verfteint; ich möchte fagen daß eine Genoſſenſchaft die 
in den Fühnern, neufchöpferifchen Fortſchritt der Gefchichte nicht 
mit eingehen wollte, fich zuerft von der andern Menſchheit 
trennte, und nun ihre ganze und ausgezeichnete Verſtandeskraft 
barauf wandte das anfängliche Beſitzthum feftzubalten und mit 
ibm fo Hug und haushälteriſch als möglich fortzuarbeiten. 

Im fchroffen Gegenfaß hiermit fehe ich nun eine Reihe von 
Stämmen bie ohne confervativen Zuſammenhalt gleichfalls nicht 
zur eigentlichen Gefchichte fommen, ſondern einherſchweifend, auf- 
braufend und wieder zuſammenſinkend, als Eroberer zerftörend, 
nicht als Gulturbegründer fchaffend in die. Entwidelung ver 
Menſchheit eingreifen. Sie find durch den nomadiſch agglutini- 
renden Sprachchurafter bezeichnet, und haben fich lange vor dem 
Auftreten des Semitiihen und Arifchen getrennt. Wir nen- 
nen fie mit Bunfen Zuranier nach der ung aus ber perfiichen 
Heldenfage geläufigen Bezeichnung; von den brei Söhnen Teri- 
dun's, Zur, Silim und Sri, erfcheinen die beiden lektern als 
bie Stammväter der Semiten und Arier ober Iranier. Wohin 
fpäter bie Arier fommen, da finden fie ſchon Bewohner, wilde 
Abkömmlinge von frühern Einwanderern; aber alle diefe haben 
nicht einen gemeinfamen Stammvater, ſondern find aus verfchie- 
denen Abzweigungen vom Urfprung im Lauf von Yahrtaufenden 
hervorgegangen. Es fehlt den turaniichen Sprachen die Familien- 
ähnlichfeit, welche die femitifchen und ariſchen auszeichnet, kraft 
weicher der heute in Indien eintreffende Engländer in ven hei- 
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ligen Schriften der Brahmanen viefelben Wortwurzeln nicht nur, 
fondern biefelben Gefege und venfelben Geift der Wortfügung 
wieberfennt, die jhm felber eignen. Wie mächtige Reiche, durch 
den Genius eines großen Mannes gegründet, kommenden Zeit- 
altern den Willen dieſes einen als das Geſetz für alle bewahren, 
jo verfettet auch die Sprache das Geſetz Moſes mit dem Koran 
Mohammed's, das Epos Homer’s mit dem Drama Shakſpeare's. 

Der geographifche Abjtand von China fcheint auch der Maß⸗ 
jtab für die Zeitfolge in der Scheivung der Turanier vom menfch- 
heitlich gemeinfamen Grundſtock zu fein, und die verjchievenen 
Grade grammatikalifcher Vervollkommnung ftehen in einem ähn⸗ 
lichen Berhältniß zur chinefiichen Einſilbigkeit. Es find zwei 
Scheidungen, eine nördliche und eine ſüdliche; bie nörbliche be- 
greift das Tunguſiſche, Mongoliihe, Zatarifhe, Samojediſche 
und Finnifche; die füdliche das Zai, das Malaiiſche, Bhotiha 
und Tamuliſche. Das Finnifche und Tamuliſche zeigen bie 
größte Entfernung von China, die reichite Ausbildung. Außer- 
dem gibt e8 noch ſporadiſch verfprengte Dialekte diefer Sprachen 
familie, von Bergen over Wüften eingefchloffen, im Kaufafus, 
oder in ben Pyrenfäen das Baskiſche. Bei ihrer Trennung hatten 
dieſe Stämme weder Gefete, noch Volkslieder, noch religiöſe 
Dichtungen, die fie als eine gemeinfame Fahne bewahrt hätten. 
Sie brachen auf und nahmen mit fich eine jede einen Theil ber 
gemeinfamen Sprache, und daher die Aehnlichkeit, aber fie be- 
ſaßen noch feine eigentlichen geiftigen Erbgüter, und daher die Ver: 
ſchiedenheit. Daß alle diefe Zweige im Unterfohien vom Semiti- 
ihen und Arifchen eine Gemeinfamfeit und Einheit untereinander 
haben, ift bereits dargethan; eine weitere Ausdehnnng nach 
Amerika und Afrika zu verfolgen und nachzuweifen dürfte ber 

weitern Forſchung möglich werben. 

Die Weltgefchichte foweit fie den organifchen Zuſammenhang 
im Werden der Menſchheit und in ihrem Bildungsgang bezeich- 
net, hat zu ihren Trägern die Semiten und die Arier. Es ift 
nicht zufällig daß wir bier auch die organiſchen Sprachen fitt- 
den. Das Zuranifche repräfentirt einen Stanbpunft der Sprache 
vor der Individualiſirung burch ven femitifchen und arifchen Ty⸗ 
pus. Die Trennung diefer beiden Dialekte und ihr eigenthüm⸗ 
liches Wachsthum ift der Erfolg einer individnellen That, unbe- 
vechenbar wie alles Freie und Perſönliche nach ihrer Natur und 
ihrem Ursprung; die Unterſchiede des Turanifchen find Folge 
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Ihöpfung ver Fall. Meannichfaltige Berfuche weden und fteigern 
einander, das wirb behalten was dem Gefühl ober Verſtand ver 
meiften zufagt und genügt, und ber einzelne, ber bies rechte 
Wort ausgefprochen, war damit nur der Mund der Geſammtheit. 

Die Sprache ift Wechjelreve, das Wort ift Wort und fein 
leerer Schall durch das Verſtändniß, was dem einen gelang das 
weckt und erhöht vie Kraft des andern, und jo entfteht Die Sprache 
durch gemeinfame Thätigkeit, oder wie Humboldt es ausprüdt, 
„das Daſein der Sprache beweift daß es auch geiftige Schöpfun- 
gen gibt welche ganz und gar nicht von Einem Individuum aus 
auf die übrigen übergeben, fondern nur aus der gleichzeitigen 
Selbitthätigfeit aller hervorgehen können. In den Sprachen aljo 
find, da diefelben immer eine nationelle Form haben, Nationen 
als folche eigentlich und unmittelbar fchöpferifch”. 

Das Volk Legt feine Vorftellung von ven Dingen, fein Willen 
in ver Sprache niever, ber einzelne gewinnt dieſe Exfenntniß, 
indem er fprechen lernt; fpäter beginnt der einzelne weiter zu 
forfehen, fein felbftänpiges Denken innerhalb ver Weberlieferung 
geltend zu machen, und fo entfteht enplich die Philofophie neben 
ber Weltanfchauung des Volks, die fehon in der Sprache liegt. 
Dieſe ift in gleicher Weife die erfte poetifche That, das Wert 
ber Vollsgemeinfchaft Sinnliches zu vergeiftigen und Geiftiges zu 
verfinnlichen, bie Ineinsbildung des Idealen und Realen im 
Wort. Mittels ver fo zum Wort ausgeprägten Laute, und noch 
im Gefühl ihrer Bilplichkeit und Symbolik geftaltet vie Volks⸗ 
poejte auf bichterifche Weife die allgemeinen Lebenserfahrungen 
und Empfindungen zu Liedern, in welchen das muſikaliſche Ele- 
ment der Sprache durch Vers und Rhythmus gleichfalls im 
ganzen und Über die einzelnen Worte hinaus feine Verwirklichung 
findet. Auch bier find natürlich einzelne die Dichtenden, aber 
fie wollen nichts fingen und fagen als was alle miterfahren 
haben und mitempfinden, ihre Individualität oronet ſich dem 
Ganzen unter und tft nur die melodiſche Stimme deſſelben, und 
daher kann der anvere fortfahren wo ver eine aufhört, daher wird 
der Hörer das Vernommene nicht wie etwa Fremdes, ſondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, er wird es einjchmelzen in fein Ge- 
müth und wird von bem Seinen hinzuthun oder das Empfangene 
umbilden, ob auch in kaum merflihen Aenderungen, wenn er 
e8 wieder ausſpricht. So berricht auch Hier noch ein gemein 
ſames Arbeiten, und das Volkslied ift aus dem Geijt des Gan- 
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zen durch ein Zuſammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich 
erwachlen. Erſt fpäter erheben fich große Geifter pie mit felbit- 
bewußter Kunft, mit überlegenen und überlegendem Sinn bie 
Bolfspoefte wieder als den Stoff für große und vollendete Werke 
betrachten und zu folchen ausbilden, oder auch bie befonbern Er- 
fahrungen und Gedanken ihrer eigenen Perſönlichkeit zu ſelbſtän⸗ 
digen Dichtungen geitalten. Aber wie dieſe auf das Verſtändniß 
bes Volksgemüths vechnen, fo bevürfen fie der vom Volk gebil: 
beten Sprache, und Boefie wie Philofophte werden nur dann zur 
Blüte Tommen, wenn ihnen in der Sprade ein Material voll 
friiher Bildlichkeit, voll tiefer Sinnigkeit, voll Geſchmeidigkeit 
und Wohlffang zur Hand ift. "Eine Sprache wie die griechifche 
ift nicht blos die Mutterfprache, fondern die Mutter felbft für 
Homer, Binder und Platon. In diefen großen Männern webt 
und wirkt derſelbe Geftaltungsprang, der urfprünglich den Orge- 
nismus der Innen- und Außenwelt im Organismus der Sprache 
abfpiegelte; die feelenvolle und phantajiereiche Bildung der einzel- 
nen Worte ift in der Sprache felber fchon nur die Grundlage 
geworben, daß die einzelnen Ausdrücke zu einem lebendigen, wech- 
jelwirfenden Ganzen fich verbanden. Die Werke der Dichter 
und Denfer find die ſchöne Blüte, in welder das Wefen ver 
Sprache wie das ber Pflanze voll umd rein ans Licht tritt. 
Jakob Srimm fagt: v,‚Menfchen mit ven tiefften Gedanken, Welt- 
weife, Dichter, Redner haben auch die größte Sprachgewalt; die 
Kraft der Sprache bildet Völker und hält fie zufammen, obne 
ſolches Band würden fie fich verfprengen, ver Gedankenreichthum 
beit jedem Bolt ift es hauptſächlich was feine ‚Weltherrfchaft 
feſtigt.“ | 

Wie jeder Menſch fein eigenes Geficht Hat und dabei zu- 
gleich den allgemein menſchlichen Typus an fich trägt, fo Ipricht 
jeder auch feine eigene Sprache und zugleich die ber Menſchheit, 
und bier wie bort jteht innerhalb des Individuellen und Unriver- 
jalen die Nationalität. »Der hebräiiche Mythus bat die Schei- 
dung der Völker und Sprachen finnvoll zufammengefaßt: die eine 
Menfchenfamilie geht in die Vielheit der Stämme auseinander, 
indem einer die Sprache des andern nicht mehr verſteht. Wie 
ans der in fich noch unerfchloffenen Totalität der menfchlichen 
Natur allmählich die einzelnen Seiten und Nichtungen geiftiger 
Thätigkeit und die Mannichfaltigleit der Charaktere herwortreten, 
fo ergreift auch der eine dieſe, der andere jene Idee, welche nun 
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der Mittelpunft feines Denkens und Wollens wird, nach ber er 
jein Sinnen, Bilden und Handeln richtet. Je tiefer und um- 
faſſender viejer neue Grundgedanke ift, um fo mehr wird er wie- 
berum für viele ein Stern fein können, und je größer und ber- 
vorragender die Perfönlichkeit ift welche zuerft ihn ausfprach, deſto 
leichter werden fich andere um fie ſammeln. So bilven fich 
Ideencentra innerhalb der urjprünglichen Gemeinfamfeit wie 
mehrere Zellenferne in der Mutterzelle, und damit eigene Lebens⸗ 
freife mit einer beftimmten Ausdrucksweiſe. Solche Geiftesheroen 
bie ven Genoſſen vie Bahn weifen, find bie eigentlichen Stamm- 
päter der Völker, und das geiftige Gepräge eines Abraham und 
Mofes oder Homer wirb ber Stempel für viele nachwachſende 
Gefchlechter, die das Gefek ihres Dafeins und Werbens von je- 
nen empfangen. Kein einzelner Menfch Hat die griechifche ober 
deutſche Sprache erfunden, Teiner das urſprünglich Arifche ober 
Semitifhe: aber die Wurzel für die weitere Entwidelung over 
lieber der erite Keim für die Entfaltung des Organismus muß 
doch von einem ftammen, von einen boch die unterjcheibende 
Weiſe der Weltanfchauung und ber innern Sprachform, ver Ty⸗ 
pus der Wortbildung, des Flexion⸗- und des Sakgefüges ausge⸗ 
gangen fein, und wahrlich es muß ein großer Genius gewefen 
fein wer fo den Grundton einer organifchen Sprache anjchlug. 
Die Geiftesrichtung und Weltauffaffung war in der Art ver Wort- 
bildung oder auch der Verwerthung vorhandener Wurzeln ange- 
deutet, bie Flexions- und Conſtructionsweiſe durch bie erjten 
"Schritte auf diefem Gebiet vorgezeichnet; die Ausführung gefchah 
durch gemeinfame Thätigkeit, durch ein allmähliches Wachsthum 
im Lauf der Jahrhunderte. 

Weil in der Sprache das Volksgemüth und ber Volfsche- 
rafter, die Innigfeit und die Sinnigfeit des Empfindens, fei es 
ver eigenen Seele, fei e8 ver Welt, die Energie des Geiftes in 
der Bewältigung der Dinge, die Schärfe des Verftandes und bie 
Kichtung auf das Sinnliche und Ueberfinnliche fich Fund gibt, weil 
die Phantafie in der Sprache dem Volksgeiſt eine Fünftlerifche 
Berförperung jchafft, wird erſt das Volk durch feine Sprache 
Bol, das heißt es hört auf ein Menſchenhaufe zu fein und hat 
nicht blos ein gemeinjfames Mittel des Verkehrs und ver Ver- 
ſtändigung, jondern darin zugleich den gemeinfam aufgefpeicherten 
Schatz der Erfahrung und des Denkens, gemünzt und ausge- 
prägt nach dem Stempel ver eigenen Individualität. Darum 
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ſagte der lateiniſche Dichter Ennius daß er drei Herzen habe, 
weil er griechiſch, römiſch und osciſch verſtand. Darum meinte 
Karl V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu erhalten, wenn 
er eine neue Sprache lernte. Man erweitert dadurch den Ge⸗ 
ſichtskreis, man gewinnt eine ganz andere Weiſe der Bezeichnung 
der Dinge, in denen eben eine andere Seite ihres Weſens her⸗ 
vorgehoben iſt, und gewinnt eine neue Methode des Denkens 
ſelbſt, wenigſtens der Formung und Beherrſchung des Denkſtoffs. 
Jede Sprache ſucht mit andern Mitteln denſelben Zweck zu er- 
reichen, in jeder hat der Ausdruck für ein und dieſelbe Sache 
eine etwas andere Färbung, namentlich hat auf ethiſchem Gebiet 
jedes Volk Gefühl, Anſchauungen und Ideen eigenthümlicher Art, 
für die es ein Wort findet, deſſen Gehalt niemals durch das 
ähnliche Wort einer andern Sprache völlig erſchöpft wird. Man 
erinnere ſich nur an das lateiniſche virtus, honestus, at das 
deutſche edel, das italienifche gentile, das franzöfiiche esprit, 
das englifehe wit, das deutfche Geift, Gemüth. 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen 
herabgefunten, bei welchem ver urfprüngliche Sinn, das Bild 
oder Symbol vergeflen wird; die Sprachwiffenfchaft gewinnt dieſe 
Urbeventung durch die Etymologie, und wir lernen daraus wie 
die alterthümliche Menſchheit lebte, fühlte, dachte. Indier, 
Griechen, Römer, Deutſche find aus demſelben Stamm hervor- 
gegangen, ſie haben viejelben Grunpwurzeln ber Sprache, aber 
fie verwerthen fie auf marnichfaltige Art, und daraus wie fie es 
thun offenbart fi uns ihr Gemüth, ihr Geift, ihr Charafter. 
Sch erinnere nur an das befannte Beifpiel für das Wort das 
ben Menjchen bezeichnet: deutſch menisco, Menſch, indiſch ma- 
nusha, lateinif homo, griechifh &vlonnos. Das Deutfche 
und Indiſche haben dieſelbe Wurzel, die im fanskritifchen Verbum 
man denken zu ZJage tritt; damit verwandt ift das griechifche 
nevos, das lateinifche mens, das deutſche Minne, welches An⸗ 
denken bebeutet und an Minerva anflingt. Menſch beißt in Iu- 
dien und Deutfchland der Denfende, und dem Stammvater ber 
Deutſchen Mannus entfpricht der indiſche Urmenſch Manus. 
Schwieriger find die Etymologien der beiden andern Sprachen. 
Homo deutet durch das abgeleitete humanus auf humus die 
Erde; Laſaulx erinnert an die Uebereinſtimmung mit dem he- 
bräiichen Adam = rothe Erde, möchte aber lieber vie alte Form 
hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche Form für 


— 
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femina wäre, da das h an die Stelle des f treten kann; femina 
ift von feo erzeugen abzuleiten, vaher dann hemo ver Erzeuger. 
Noch mehr ſchwanken vie Erklärungen für @vSporog,. aber doch 
fommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zufam- 
mengefeßt fein ans Ava, Adpelv, ab: der mit dem Antlitz Em- 
porfchauende. Wir erinnern uns der ſchönen Inteinifchen Berfe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erbe die Übrigen Weſen hinabſchaun, 
Nichtet ber Menſch empor fein Antlit, auf zu bem Himmel 
Lernt er fehn und den Blick hinan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich den Zuſammenhang der aufrechten 
Stellung des Menfchen mit der Sprache, die frei aus der erho- 
benen Bruft hervortönt und bei ver burch die Geberde und den 
Aug’ in Auge gerichteten Blick das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Doch hat man gegen Platon’s Ableitung eingewandt daß aus 
avi oder Ava und AIpelv ſchwerlich AvSpeiv werden fünne, und 
das Wort leichter vorocç lauten wide. I. Grimm dachte an 
Avdpös und ab: der mit dem Mannesgeſicht; Pott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an ayddo, aAvimpos und ab, wonach es ben 
von blühendem Antlig, von glänzendem Blick bezeichnen würde. 
Aufrecht theilt das Wort in &vIow und an, und erflärt das erfte 
durch ava und oa, melches Iettere im Sanskritiſchen tatra, 
yatra wie im Lateinifchen citra, ultra, intra, extra vorkommt, 
durch den Einfluß des 6 warb das T afpirirt und zum I, 
&ySopwrog wäre demnach 5 Ava Tpdnuv nv ara ber fein Ge- 
ficht aufwärts wendet, eine Ableitung an bie ich felber gebacht, 
und bie das Sprachgefühl Platon’s beftätigt. Stets iſt aber im 
Griechiſchen das Aefthetifche, Künftlerifche, die Anfchauung ber 
Menfchengeftalt ver Ausgangspunkt, während ber Deutiche und 
Indier vom Geiftigen ausgeht, ver Lateiner aber einen vealifti- 
ihen Sinn bekundet, mag er nun auf ben Stoff over auf bie 
erzeugende Thätigfeit des Menfchen geachtet haben. Wenn wir 
wieder binzunehmen baß die Griechen und bie Römer unter Loov 
und animal Thier und Menſch begreifen, für Thier im Unter- 
ſchied vom Menfchen fo wenig ein bejonveres, als wir für Thier 
und Menſch das gemeinſame Wort haben, jo erfennen wir var: 
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ans das fie Geift und Natur lange nicht fo unterjchienen wie 
wir, daß das Wefen des fubjectinen Geiftes und ver Perfönlich- 
feit wahrhaft erft dem Germanen aufgegangen. 

Wie das Sranzöfiiche, Italienifche, Spanifche Töchterfprachen 
des Lateinifchen find, aber nicht das eine aus dem andern hervor⸗ 
gegangen, fo ftehen überhaupt die verjchievenen Sprachen neben- 
- einander gleich den Klaffen, Ordnungen Arten des Thierreichs, 
in Bezug auf welche man auch nicht annimmt daß ber Vogel aus 
dem Fiſch, das Säugethier aus dem Vogel hervorgegangen jei; 
das fchließt indeß ein fpäteres Hervortreten ber höher entwidel- 
ten Sprache oder Thiere nicht aus. Steinthal unterjcheibet zwi⸗ 
ſchen flectirenden Sprachen, in welchen Haupt- und Zeitwörter 
unterfchieven find, und jolchen die nur Wörter flerionslos an- 
einander veihen, wie zwiſchen wirbellofen und Wirbelthieren; 
andere haben dieſe beiden Reiben als anorganifch und organifch 
bezeichnet. Die geiftige Kraft des Volkes ift immer das Beſtim⸗ 
mende in jeder Sprachverfchievenbeit, und wenn bie Sprachen 
wie verjchievene Entfaltungen der Sprachivee nebeneinander Liegen, 
jo können wir zwar fagen daß jede dem genügt was das Volt 
bedarf, und daß wie die Aufter für fich nicht unvollkommen ift, 
wenn wir auch der Nachtigall eine höhere Organifationsitufe 
zufchreiben, fo auch mit minder vorzüglichen Mitteln doch ein Le⸗ 
bensziel erreicht werven kann. Das Chineſiſche zum Beiſpiel bat 
gerabe den Verſtand des Volks zu vielen ber feinften Ausbildun⸗ 
gen gereizt um mit ben unorganijchen Beſtandſtücken doch dem 
Denken zu genügen, und bat wieber dadurch Vorzüge eigener 
Art. Ehe wir indeß von der Entwidelung der Sprache im all 
gemeinen reden und einzelne Sprachen als Entwidelumngsftufen 
betrachten, wird es zweckmäßiger fein die Gefchichte einer ein- 
zelnen oder einiger ftammverwandten zu betrachten, um uns ba= 
durch jo den Weg zu bahnen wie ihn auch bie werdende Wifjen- 
ſchaft felbft geht. Wir betrachten pas Inpogermanifche und hören 
zunächit Jakob Grimm, den Gründer und Meifter ver Hiftorijchen 
Grammatik. Er fagt: „Dem menfchlichen Geifte macht e8 er- 
hebende Freude über bie greifbaren Beweismittel hinaus das zu 
ahnen was er blos in der Vernunft empfinden und erfchließen 
fann, wofür noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir ge- 
wahren in ven Sprachen deren Denkmäler aus einem hoben Al» 
terthum bis zu uns gelangt find, zwei verfchtedene und abweichenpe 
Richtungen, aus welchen eine dritte ihnen vorhergegangene, aber 
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hinter dem Bereich unferer Zeugniffe liegende, nothwendig gefol- 
gert werden muß.” Dieſe frühe Periode wird fich weltgejchicht- 
fich wieder in zwei große Epochen fondern; wir folgen indeß ver 
Grimm’schen Darftellung und bemerken nur wie es mit unferer 
urfprünglichen Darftellung vortrefflich ftimmt, wenn vie größte 
Formvollendung und der größte Formenreichthum in ber vorlite- 
rarifchen Zeit liegen, weil vie Fünftlerifche und wiffenjchaftliche 
Thätigfeit damit begann in der Sprache die Erfenntniß vom 
Weſen ver Dinge nieverzulegen und ein Idealbild der Welt aus- 
zuprägen, ſodaß eben die ganze Kraft ver jugendlichen Phantafte 
in der Sprachgeftaltung felbft aufging und darum bier die volf- 
ften Blüten trieb. 

-Den alten Sprachtypus, jagt Jakob Grimm, ftellen uns 
Sanskrit und Zend, größtentheil® auch noch die griechifche und 
lateiniſche Zunge vor; er zeigt eine reiche wohlgefälfige bewun⸗ 
dernswerthe Vollendung ver Form, in welcher fich alle finnlichen 
und geiftigen Beſtandtheile lebensvoll durchdrungen haben. In 
den Fortſetzungen und ſpätern Erſcheinungen derſelben Sprachen, 
wie den Dialekten des heutigen Indien, im Perſiſchen, Neu— 
griechiſchen und Romaniſchen iſt die innere Kraft und Gelenfig- 
feit der Flexion meiftens aufgegeben und gejtört, zum Theil 
durch äußere Mittel und Behelfe wieder eingebracht. Auch in 
unferer deutihen Sprache, deren bald ſchwach riefelnde, bald mäch⸗ 
tig ausſtrömende Quellen fich durch lange Zeiten hin verfolgen 
und in die Wagfchale legen laſſen, ift daſſelbe Herabfinfen vom 
frübern Höhepunkt größerer Formvollkommenheit unverkennbar, 
und biefelben Wege des Erſatzes werden eingefchlagen. Hal—⸗ 
ten wir die gothifche Sprache des 4. Jahrhunderts neben un⸗ 
fere heutige, dort iſt Wohllaut und ſchöne Behendigkeit, hier, 
auf Koften jener, vielfach gefteigerte Ausbildung der Rebe. 
Ueberall erjcheint die alte Gewalt ver Sprade in dem Maß 
gemindert, als etwas anderes an die Stelle der alten Gaben und 
Mittel getreten ift, veifen Vortheile auch nicht dürfen unterjchätt 
werden. 

Ein erreichter Gipfel der förmlichen Vollendung alter Sprache 
läßt ſich hiſtoriſch gar nicht feftftellen, fo wenig die ihr entgegen- 
gefette geiftige Sprachausbildung heute auch fchon zum Abfchluf 
gelangt tft, fie wird e8 noch unabfehbar. lange Zeit nicht fein. 
Man könnte vor den Sanskrit noch einen ältern Sprachſtand 
behaupten, in welchen vie Fülle feiner Natur und Anlage noch 
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reiner ausgeprägt geweſen. Aber ein Fehler würde es fein jene 
Formvollendung in einen paradieſiſchen Urzuftand zu verlegen. 
Vielmehr ergibt der beiden letztern Sprachperioden Aneinander- 
balten daß wie an ven Plat ber Flexion eine Auflöfung verfels - 
ben getreten jei, jo auch die Tlerion felbft aus bem Verband 
einmal erjt entfprungen fein müſſe. Nothwendig demnach find 
rei, nicht, blos zwei Staffeln der Entwidelung menfchlicher 
Sprache anzufegen, des Schaffens, gleichfam Wachſens und fich 
Aufftellend der Wurzeln und Wörter, die andere des Empor- 
blühens einer vollendeten Flexion, die dritte des Triebs zum Ge- 
danken, wobei die Flexion als noch nicht befriedigend (theilweife) 
wieder fahren gelaffen und was im erften Zeitraum naiv ge- 
hab, im zweiten prachtuoll vorgebilpet war, die Verknüpfung 
ver Worte und Gedanken abermals mit hellerm Bewußtfein be- 
werkſtelligt wird. Es find Laub, Blüte und reifenpe Frucht, 
die, wie e8 bie Natur verlangt, in unverrüdbarer Folge neben 
und hintereinander eintreten. 

Anfangs entfalteten fich, jcheint es, die Wörter unbehinvert 
in idylliſchem Behagen ohne einen andern Haft als ihre natürliche 
vom Gefühl angegebene Aufeinanverfolge; ihr Einprud war rein 
und ungefucht, doch zu voll und überladen, ſodaß Licht und 
Schatten fich nicht vertheilen konnten. Allmählich aber läßt ein 
unbewußt waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe Ichwächeres 
Gewicht fallen und fie verdünnt und gekürzt den Hauptporftellun- 
gen als mitbeftimmenpe Thetle fich anfügen. ‘Die Flexion ent- 
ipringt aus dem Einwuchs Ienfender und bemegenber Beſtimm⸗ 
wörter, die nun wie halb und faft ganz verbedte Triebräder von 
dem Hauptwort das fie anregten, mitgejchleppt werden, und aus 
ihrer urjprünglich auch finnlichen Bedeutung in eine abgezogene 
übergegangen find, durch die jene nur zuweilen noch ſchimmert. 
Zuletzt hat fich auch die Flerion abgenugt und zum bloßen unge- 
fühlten Zeichen verengt, dann beginnt ber eingefügte Hebel wie- 
ver gelöft und feſter beftimmt nochmals äußerlich wieder geſetzt 
zu werben; die Sprache büßt einen Theil ihrer Elafticität ein, 
gewinnt aber für den unenplich gefteigerten Gedankenreichthum 
überall Maß und Regel. 

Ich will verfuchen dieſe Säge Grimm’s durch einige Bei- 
ſpiele zu erläutern. Ta (ta) beißt im Griechifchen die; wir ja- 
gen die Augen, und laffen beive Wörter getrennt, im griechifchen 
Sppa-ta (omma-ta) wachfen beide Wörter zufainmen zu öppara. 
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Ich werbe lieben heißt franzöfifch j’aimerai, das heißt j'ai aimer, 
ih habe lieben. Um das Adjeetiv zum Adverbium zu machen 
hängen ihm bie Sranzojen die Silbe ment an, italienifch mente; 
e8 ift das Lateinifche mente, von mens, Sinn; dulci mente, 
von oder mit fanften Sinn, wird doucement als Ein Wort, 
die inhaltliche Bedeutung des Wortes Geift ſelber (mens) ift 
auf diefe Art zur bloßen Formbeftimmung herabgefunfen. Das 
2ateinifche lupi des Wolfe drückt das Franzöfifche. durch du 
loup aus; ven Dienft bes i am Ende bort leiftet hier das voran- 
geftellte Wort; du ift aus de illo (von jenem, von bein) ent- 
ftanden, eine ähnliche Beveutung wie de muß urfprünglich i over 
feine vollere Form gehabt haben, es ward der Stammfilbe Inp 
nachgefett, dann angehängt, e8 verwuchs mit der Wurzel. Das 
ı macht auch aus dem Singularis ven Pluralis: lup-ı die Wölfe; 
im: Stalienifchen heißt heute noch i, zufammengezogen aus ülli, 
die; es war anfänglich getrennt, e8 verfchmolz mit dem Haupt- 
wort, es löſte fich wieder ab und trat vor daſſelbe lup-i, lupi, 
i lupi. Man hat Sprachen welche mehrere näher erläuternde 
Beariffe als Formbeitimmungen dem Wort einverleiben, ſynthe— 
tifche genannt, und im Unterjchiev die andern, welche wieder 
das zufammengefügte anflöfen, als analytiiche bezeichnet. Ama- 
verimus, wir würden geliebt haben: Dort ift Mehrheit nes Pro- 
nomens, Tempus und Modus dem Wort ama angefügt, bier ift 
e8 wieder auseinander gelegt und neben das Wurzelwort geftellt. 
Die ſynthetiſche Sprache ift phantafienoller, vie analytifche ver- 
jtändiger. Die ſynthetiſche hat größere Freiheit der Wortjtellung, 
da die Beziehung der Wörter zueinander in ven Endungen Har 
zu Tage tritt, die analytifche bindet fich mehr an bie Logifche 
Wortfolge. Die größere Lautfülle, der vollere Tonfall gibt ber 
Sprache einen mehr finnlichen Reiz, dafür wird die Stammfilbe 
häufig von den Nebenbeftimmungen überwuchert und fcheint ton- 
108 hinter ihnen zu verſchwinden; fie macht in der analbtifchen 
Sprache ihr Gewicht wieder geltend, fie wird wieber frei und 
felbſtändig und legt die Nebenbeftimmungen in klarer Sonderung 
neben fi Hin. Dabei aber bleibt ihr doch noch Flexion, fie 
declinirt und conjugirt nicht blos durch Präpofitionen, Brono- 
mina und Hülfszeitwörter, fondern an dem Haupt⸗ und Zeit- 
wort felbft bleiben formbeftimmenvde Endungen haften. Wir fagen 
nicht: du Lieben, ſondern: du liebſt, nicht: ihr werben lieben lei- 
ben, jonbern: ih? werdet geliebt, nicht: von bie Mann, fondern: 








Die Sprade. 35 


von ben Männern. Auf viefe Art bleibt der Organismus ber 
Sprache in der Wechfelwirkung ver einzelnen Redetheile aufein- 
ander fichtbar, während zugleich ber Unterſchied und die Be— 
ftimmmtheit der einzelnen Mopificationen des Gedankens aufrecht 
erhalten wird. Die analptifchen Sprachen bleiben organtfche 
Flexionsſprachen, aber die Formvollendung erfcheint nicht mehr 
als Selbftzwed, ſondern die Klarheit des Gedankens; bie Poefie 
und Philofopbie der Sprache felbit als das Werk und Eigenthum 
der Gejammtheit tritt zurüd und gewährt ver Tünftlerifchen und 
denkenden Individualität größern Spielraum, und nun überwiegt 
das geiftig Innerliche das leiblich Aeırkerliche. 

E83 waren alfo zuerft einzelne Wörter fir ganze Sätze; dann 
traten Ausprüde für Hauptbegriffe nebeneinander; dann wur⸗ 
den Wortflaffen unterſchieden und neben das Hauptivort oder 
das Zeitwort befondere Beitimmungen geftellt, die felbftänpige 
Wörter blieben; dieſe letztern wurden dann fchwächer betont, an 
bie Wörter, welche fie näher bezeichnen follten, angehängt; babei 
verloren fie ihre inhaltliche Bedeutung und wurden nur zur Form⸗ 
beftimmung, die aus dem gehaltreichen Wort ſelbſt zu erwachfen 
ſchien; endlich aber ward die Fülle und ver Reichthum ber 
formgebenden Enpungen wieder ermäßigt und wurden die Be- 
ziehungen ber Hauptwörter wieder durch neben ihnen ftebenbe 
Partikeln ausgedrückt ober Hülfszeitwörter bei der Konjugation 
angewandt, während doch die Bereutung ver Flexion für ven Or- 
ganismus des Gedankens und Satzes bewahrt bleibt. 

Nach diefer Zwifchenbemerkung Iafje ich Grimm wieber re⸗ 
-den. Er preift ven Scharffinn Bopp’s, welcher es klar gemacht 
daß die Flerionen größtentheils aus dem Anhang derſelben Wör- 
ter und PVorftellungen zufammengebrängt find, welche im- britten 
Zeitraum gewöhnlich außen vorangehen. Diefem find Präpoſi⸗ 
tionen und deutliche Zuſammenſetzungen angemefjen, bem zweiten 
Flerionen, Suffire und kühnere Compofition, der exfte ließ freie 
Wörter finnliher Borftelungen für alle grammatiſchen Verhält⸗ 
niffe aufeinander folgen. Die ältefte Sprache war melobifch, aber 
weitfchweifig und haltlos, vie mittlere. voll gedrungener poetiſcher 
Kraft, die neue Sprache fucht den Abgang an Schönheit durch 
Harmonie des Ganzen ficher einzubringen, und vermag mit ge⸗ 
ringern Mitteln dennoch mehr. 

Den Stand ver Sprache im erften Zeitraum fanıı man kei⸗ 
nen paradiefifchen nennen in dem gewöhnlich niit dieſem Ausdruck 
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verknüpften Sinn irdiſcher Vollkommenheit; denn fie burchlebt 
faft ein Pflanzenleben, in dem hohe Gaben des Geiftes noch 
fohlummern oder nur halb erwacht find. Ihr Auftreten ift ein- 
fach, kunſtlos, voll Leben, wie das Blut in jugenvlichem Leib 
rafchen Umlauf hat. Alle Wörter find furz, einfilbig, faft nur mit 
kurzen VBocalen und Conſonanten gebildet, der Wortvorrath drängt 
fich ſchnell und dicht wie Halme des Grafes. Alle Begriffe gehen 
hervor aus finnlicher ungetrübter Anfchauung, die felbft ſchon ein 
Gedanke war, der -nach allen Seiten bin leicht neue Gedanken 
entfteigen. Die Verbältniffe der Wörter und Vorftellungen find 
naiv und frifeh, aber ungeſchmückt durch nachfolgende noch unan- 
gereihte Wörter ausgedrückt. Mit jevem Schritt, den fie thut, 
entfaltet die geichwätige Sprache Fülle und Befähigung, aber fie 
wirft im ganzen ohne Maß und Einflang. Ihre Gedanken ha- 
ben nichts DBleibendes, Stetiges, darum ftiftet dieſe frühefte 
Sprache noch Feine Denkmale des Geiftes und verhallt wie das 
glückliche Leben jener älteſten Menſchen ohne Spur in ber Ge⸗ 
ſchichte. Zahlloſer Same iſt in den Doben gefallen, ver die an- 
dere Periode vorbereitet. 

In dieſer haben alle Lautgeſetze ſich vervielfacht und glän— 
zend aufgethan. Aus prachtvollen Diphthongen und ihrer Er⸗ 
mäßigung zu Vocallängen entſpringt neben der noch waltenden 
Fülle der kurzen wohllautender Wechſel; auf ſolche Weiſe rücken 
auch Conſonanten, nicht mehr überall durch Vocale geſondert, an⸗ 
einander, und ſteigern Kraft und Gewalt des Ausdrucks. Wie 
aber die einzelnen Laute ſich feſter ſchließen, beginnen Partikeln 
nnd Anriliare näher anzurücken, und indem ſich der ihnen ſelbſt 
einwohnende Sinn allmählich abſchwächt, mit dem Wort das ſie 
beſtimmen ſollten ſich zu einigen. Statt der bei verminderter 
Sinneskraft der Sprache ſchwer überſchaulichen Sonderbegriffe und 
unüberſehbaren Wortreihen ergeben fich wohlthätige Anhäufungen 
und Ruhepunkte, welche das Weſentliche aus dem Zufälligen, das 
Waltende aus dem Untergeordneten vortreten laſſen. Die Wörter 
ſind länger geworden und vielſilbig, aus der loſen Ordnung bil⸗ 
den ſich nun Maſſen der Zuſammenſetzung. Wie die einzelnen 
Vocale in Doppellaute drängten die einzelnen Wörter ſich in 
Flexionen, und wie der doppelte Vocal in dichter Verengung 
wurden auch die Flexionenbeſtandtheile unkenntlich, aber deſto 
anwendbarer. Zu fühllos gediehenen Anhängen geſellen ſich nun 
deutlicher bleibende. Die geſammte Sprache iſt zwar noch ſinnlich 
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reich, aber mächtiger an Gedanken und allem was dieſe Enüpft, 
bie Geſchmeidigkeit ber Flexion fichert einen wuchernden Vorrath 
lebendiger und geregelter Ausbrüde. Um bieje Zeit ſehen wir 
die Sprache für Metrum und Poefte, denen Schönheit, Wohls 
laut und Wechfel der Form unerlaßlih find, aufs höchſte ge⸗ 
eignet, und bie indiſche und griechifehe Poefie bezeichnen uns 
einen im rechten Augenblic erreichten, fpäter unerreichharen Gipfel 
in unfterblichen Werfen. 

Doch konnte im Fortgang der Geiftesentwidelung dies Ge- 
jeß ber zweiten Berivve nicht fir Immer genügen, fondern mußte 
bem Streben nad einer noch größern Ungebunvenbeit und ſchär⸗ 
fern Beſtimmtheit des Gedankens weichen, welchem fogar durch 
bie Anmuth und Macht einer vollendeten Form Feſſel angelegt 
ſchien. Mit welcher Gewalt auch in den Chören der Tragiker 
oder in Pindar's Oden Worte und Gedanken fich verjchlingen, 
es entipringt dabei das ‚Gefühl einer der Klarheit Eintrag thuen- 
ven Spannung, die noch ftärfer in den inbifchen Bild auf Bild 
häufenden Zufammenjegungen wahrnehmbar wird; aus dem Ein- 
druck diefer wahrhaft übermächtigen Form trachtete der Sprach⸗ 
geift fich zu entbinben, indem er den Einflüffen ver Vulgariviome 
nachgab, bie bei dem wechſelnden Gefchid der Völker auf der 
Oberfläche wieder vortauchten. So entitanden die romanifche, 
bie deutſche, die englifche Sprache. Reine Conjonanten trübten 
fih, Vocale wurben verfchoben, aber dadurch auch neue Behelfe 
gewonnen. Eine Maffe von Wurzeln wurde burch Lautänderung 
verfinftert und fortan nicht mehr in ihrer finnlichen Urbebeutung, 
fonvern nur wie Zeichen für PVorftellungen erhalten; von ten 
Flexionen ging vieles verloren oder warb burch reichere freiere 
Partikeln erjett, vielmehr überboten, weil der Gedanke außer an 
Sicherheit auch an vielfeitiger Wendung gewinnen kann. 

Es ergibt fich aus dieſer Betrachtung der arifchen Sprache, 
wie wir das Inpogermanifche nach feinem Stamm und feinen 
Berzweigungen nennen wollen, daß die Sprache ihre Geſchichte 
bat, welche uns für die menfchliche Geiftesentwidelung bedeut⸗ 
fame Aufichlüffe gewährt, und daß nur fcheinbar und im ein- 
zelnen ein Rückſchritt, im ganzen aber ein Fortjchritt vom Sinn⸗ 
lichen zum Geiftigen, ein Wachsthum innerer Kraft vorhan- 
den ift. 

Im großen Ganzen werden wir am beften zwei Perioden 
des ſprachlichen Lebens und Werdens unterfcheiden; in ver eriten, 
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ber vorgefchichtlichen, ijt das Sprachgefühl am frifcheften "und 
regfamften, und die Bildung der Sprache feldft ift die eigentliche 
Geiftesthat, Poefie und Philvjophie gehen in ihr auf; in ber 
zweiten Periode tritt das eigene Leben der Sprache zurüd und 
per in ihr feiner felbft mächtig geworbene Geift tritt hervor, und 
die Sprache ift ihm nur das Mittel für fein Dichten und 
Denken. 

Aber nicht alle Sprachen zeigen die gleiche Höhe ver Bil⸗ 
bung, fowie nicht alle Völker die gleichen Erfolge in der Eultur- 
gefehichte errungen haben; vielmehr geht die Entwidelung ber 
ariihen Sprache Hand in Hand mit dem thätigen Geift, ver 
biefen Stamm zum weltbewegenden und weltherrſchenden gemacht, 
ihn getrieben hat’ Fremdes fich bald zu unterwerfen, bald anzu⸗ 
eignen und bie Führung der Mienfchheit zu übernehmen. 

Wilhelm von Humboldt unterjcheivet unter ben Sprachen 
1) folche welche die einzelnen Wörter blos nebeneinander ftellen 
und zwar ohne daß die Unterfcheidung in Subftantiv, Adjectiv, 
Berbum vollzogen wäre, ſodaß jedes Wort embryoniſch fie alle 
enthält und mit fchwacher Anveutung für fie fungiren Tann, wäh- 
rend noch feine Umformung die Beziehung der Wörter hervor- 
hebt, iſolirende Sprachen; — 2) folche welche Nebenbeftimmun- 
gen und Beziehungen ver Wörter durch ihnen untergeorbnete an- 
dere ausprüden, die ihnen dann angefügt werben ohne daß fie 
ihre eigentliche ftofflihe Bedeutung in eine formale übergehen 
laſſen, agglutinirende oder anfügende Sprachen; — 3) ſolche welche 
nicht Stoffelemente zufammenftellen, ſondern den Stoffelementen 
Formelemente zu näherer Beitimmung einverleiben und jo an- 
bilden daß die Form wie durch innere Triebfraft aus dem Wort 
jelbft nach feinem Verhältniß zu den andern Wörtern des Satzes 
herporgewachjen fcheint, während jedes Wort jelbft einen tinter- 
Ichiedenen Charafter an fich trägt und namentlich das Verbum 
als der Ausprud des bewegten Lebens erfcheint, anbildende oder 
flectirende Sprachen. Die flectirende Sprache drückt zum Bei⸗ 
fpiel die Mehrheit durch eine Formänderung bed Wortes aus, 
fie fagt: die Steine, wo die anfügende ein Wort der Menge, wie 
Haufen, dem erftern anreiht, Steinhaufen. 

Mar Müller redet im Hinblick auf die gefellfchaftliche Ent- 
widelung der Menjchheit von Bamilien-, Nomaden⸗ und Volks⸗ 
ſprachen, und dieſe Eintheilung trifft im wefentlichen mit ver 
Humboldt'ſchen zufammen. Die Menfchen gebrauchen wie bie 
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Kinder zuerjt einzelne Wörter die den ganzen Gebanfen bezeich- 
nen, bie Geberde erläutert ob der Laut Brot fagen foll: das 
Brot liegt auf der Erbe, oder: ich will Brot haben. Dies feheint 
mir als Ausgangspunkt aufzuftellen; Müller erinnert daran wie 
Freunde, Mann und Weib, Mutter und Tochter über häusliche 
Angelegenheiten nicht viel Worte brauchen; eins weiß gewöhnlich 
fchon was das andere fagen will, die Rebe deutet ven Gedanken 
mehr an als fie ihn ausführt; befondere Betonungen, Familien- 
accente, genügen um bem Hörer eine ganze Gebanfenreihe anzu⸗ 
regen, eine begleitende Miene oder Geberde erſetzt näbere laut⸗ 
liche Bezeichnungen. — Die Nomadenfprache geht einen Schritt 
weiter, fie prüdt in Wörtern nicht blos Ideen, fondern auch be- 
ren Berhältniffe aus. Nur das Zelt trennt die Familien von- 
einander, fie berühren fich täglich mit Stammesgenofjen, bie 
Sprache muß vielen verftänblich fein, fie unterfcheivet Nominal- 
und Verbalwurzeln, und bezeichnet Beziehungen ver Wörter Durch 
angehängte Ausprüde für diefelben. Der Wurzel, die im Ari- 
ſchen und Semitifchen oft ven Gelehrten rein herauszufchälen 
ſchwer ift, bleibt ſtets ihre felbftändige Form und Abgefchlofjen- 
heit. Die Sprache ift in der Macht jeder Generation, fie lebt 
nur im Gebrauch des Tages; wie fie dem Wechfel nicht wiver- 
ftehen und nichts bewahren kann was nicht bejtändig angewandt 
wird, jo können wir daraus erflären daß fie eintönig und rvegel- 
mäßig ift. Plögliche Erhebungen einer Familie oder Genoffen- 
ichaft reißen den Stamm in ihre Bahn und geben ihm ihre 
befondern Ausprüde; der gemeinfamen Wörter verſchiedener Ge- 
noffenschaften finp nur wenige. ‘Die einzeluen fpielen damit neıte 
Ausprüde für die. Dinge zu finden je nach ber Seite die biefe 
ihnen zufehren, je nach der Eigenfchaft bie fie empfinden; daher 
die vielen Dialekte nacheinander, uebeneinander. — Die Bolfs- 
iprache glaube ich durch das Gepräge ftaatlicher Oronung und 
organifchen Zufammenhangs fowol im jeweiligen Beſtand als im 
ber gefchichtlichen Entwickelung bezeichnen zu ſollen, und barauf hin⸗ 
zuweiſen daß wie der Staat fein gefchriebenes Gejeß, fo fie ihre 
Nieverfegung in Schrift und Literatur erhält. 

Nach dieſer Rüdficht nun und auf der Grundlage der neueften. 
Sprachforſchungen, die zum Theil für dieſen Zwed durch befon- 
dere Berichterftatter zufammengeftellt worden, haben Bunſen und 
Mar Müller (in ven „Outlines on the philosophy of universal 
history‘, Zondon 1854) eine Reihe won Ergebniffen und Schluß: 
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folgerungen gewonnen, nach denen wir verſuchen ein Bild von 
der Entwidlelung der Sprache im Zufammenhang mit dem Gang 
der Weltgefchichte zu entwerfen. 

Nichts nöthigt uns verfchievene Urjprünge für die mate- 
rialen Elemente der verfchievenen Sprachen anzunehmen, und 
wenn wir auch die formalen Elemente nicht aus einander ableiten 
fönnen, fo verftehben wir doch ihre Ausbildung unter dem Ein- 
fluß geiftiger Eigenthümlichkeiten, die fich innerhalb einer Ge⸗ 
meinfamfeit unfers Gefchlechts erhoben: die Einheit des Men- 
Ichengefchlechts und Hochaſien als feine Wiege, dies findet viel- 
mehr durch die Sprache neue Beſtätigung. 

Die erſte "Auswanderung von dem gemeinfamen Wohnfig 
ging öftlih, und in China haben wir ven Nachklang der frühe- 
ſten Sprachform, einfilbige flexionslofe Halbgefungene Worte; das 
Familienhafte, Batriarchalifche der Urzeit ift hier überhaupt feftge- 
halten und verfteint; ich möchte fagen daß eine Genoſſenſchaft Die 
in den kühnern, nenfchöpferiichen Fortſchritt der Gejchichte nicht 
mit eingeben wollte, fich zuerft von ber andern Menfchheit 
trennte, und nun ihre ganze und ausgezeichnete Verſtandeskraft 
darauf wandte das anfängliche Befitthum feftzuhalten und mit 
ihm jo Hug und baushälterifch als möglich fortzuarbeiten. 

Im fchroffen Gegenſatz hiermit fehe ich nun eine Reihe von 
Stämmen die ohne confernativen Zufammenbalt gleichfalls nicht 
zur eigentlichen Gejchichte kommen, ſondern einherfchweifenn, auf- 
braufend und wieder zufammenfinkenn, ald Eroberer zeritörend, 
nicht als Culturbegründer fchaffend in die Entwidelung ver 
Menſchheit eingreifen. Sie find durch den nomadifch agglutini- 
renden Sprachchurafter bezeichnet, und haben ſich lange vor dem 
Auftreten des Semitifchen und Arifchen getrennt. Wir nen- 
nen fie mit Bunfen Turanier nach ber ung aus der perjifchen 
Heldenſage geläufigen Bezeichnung; von den brei Söhnen Teri- 
dun's, Zur, Silim und Sri, erfcheinen vie beiden lektern als 
bie Stammpäter der Semiten und Arier oder Iranier. Wohin 
fpäter die Arter fommen, da finden fie fchon Bewohner, wilde 
Ablömmlinge von frühern Einwanderern; aber alle dieſe haben 
nicht einen gemeinfamen Stammmwater, fonbern find aus verjchie- 
benen Abzweigungen vom Urfprung im Lauf von Jahrtauſenden 
hervorgegangen. Es fehlt ven turanifchen Sprachen die Bamilien- 
Ähnlichkeit, welche die femitifchen und arifchen auszeichnet, Kraft 
welcher ver heute in Indien eintreffende Englänter in ten bei: 
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ligen Schriften der Brahmanen biefelben Wortiwurzeln nicht nur, 
ſondern bdiefelben Geſetze und venjelben Geift der Wortfügung 
wiederfennt, bie jhm felber eignen. Wie mächtige Reiche, durch 
ben Genius eines großen Mannes gegründet, kommenden Zeit- 
altern ven Willen dieſes einen als das Gefe für alle bewahren, 
fo verfettet auch die Sprache das Geſetz Moſes mit dem Koran 
Mohammed's, das Epos Homer's mit dem Drama Shakſpeare's. 

Der geographifche Abſtand von China feheint auch der Maß⸗ 
jtab für die Zeitfolge in der Scheidung der Turanier vom menjch- 
heitlich gemeinfamen Grundſtock zu fein, und bie vwerjchiebenen 
Grade grammatikalifcher Vervollkommnung ftehen in einem ähn- 
lichen Verhältniß zur chinefifchen Einfilbigfeit. Es find zwei 
Scheidungen, eine nörbliche und eine ſüdliche; bie nördliche be⸗ 
greift das Tungufifche, Mongolifhe, Zatariihe, Samojediſche 
und Finnifche; die fünliche das Tai, das Malaiiſche, Bhotiya 
und Zamuliide Das Finnifhe und Tamulifche zeigen bie 
größte Entfernung von China, die reichite Ausbildung. Außer- 
dem gibt es noch fporabifch verfprengte Dialekte diefer Sprachen: 
familie, von Bergen over Wüften eingejchloffen, im Kaufafus, 
oder in den Pyrenäen das Basfifche. Bei ihrer Trennung hatten 
biefe Stämme weder Gefeße, noch Volfsliever, noch religiöſe 
Dichtungen, die fie als eine gemeinfame Fahne bewahrt hätten. 
Sie brachen auf und nahmen mit fich eine jede einen Theil ber 
gemeinfamen Sprache, und baher die Aehnlichfeit, aber fie be- 
faßen noch Feine eigentlichen geiftigen Exbgüter, und daher die Ver- 
fehievenheit. Daß alle diefe Zweige im Unterfchied vom Semiti- 
fhen und Arifchen eine Gemeinfamleit und Einheit untereinander 
haben, ift bereits dargethan; eine weitere Ausdehnung nach 
Amerika und Afrika zu verfolgen und nachzuweijen bürfte ver 
weitern Forſchung möglich werben. 

Die Weltgefchichte foweit fie ven organifchen Zuſammenhang 
im Werben der Menfchheit und in ihrem Bildungsgang bezeid)- 
net, hat zu ihren Trägern die Semiten und die Arier. Es iſt 
nicht zufällig daß wir hier auch die organifhen Sprachen fin- 
ben. Das Turanifche repräfentixt einen Stanppunft der Sprache 
vor der Inbivibualifirung durch den femitifchen-und ariſchen Ty— 
pus. Die Trennung biefer beiden Dialekte und ihr eigenthünt- 
liches Wachsthum ift der Erfolg einer individuellen That, unbe: 
vechenbar wie alles Freie und Perfönliche nach ihrer Natur und 
ihrem Urfprung; die Unterſchiede des Turanifchen find Tolge 
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eines allmählichen und einfachen Procefjes, ver aus vielen mög- 
lichen Combinationen jetzt biefe, jett jene Formen conſolidirte. 
Wie wir in der Bildung der Staatsgefellfchaft zur Erklärung 
von herrichenden und bienenden Klaffen oder von Gefegen gegen 
Räuber und Mörder feineswegs die Wirkſamkeit einer mächtigen 
und hervorragenden Berjönlichfeit vorausfegen, ſondern das als 
dier nothwendige Folge gefelligen Zufammenfeins anfehen, fo fin- 
ben wir auch in der Organtjation der turanifchen Sprachen 
nichts was den Einfluß eines individuellen poetifchen Genius be- 
zeugte, einen folchen als Schöpfer eigenthümlicher Bildungsgeſetze 
und Principien verlangte. Bei den Semiten und Ariern aber 
finden wir Einrichtungen und Gefege die wie die Erbfolge in 
Rom und Indien der Veberlieferung ver Stämme ven Stempel 
eines perjönlichen Willens aufgeprägt zeigen; Solon in Athen 
und Moſes in Judäa und Karl der Große in Deutſchland wir- 
fen für Jahrhunderte, und ihre Schöpfungen Laffen ſich nicht als 
ein allmähliches Werden ohne ihre freie und leitende Geiftesfraft 
erflären. Sp beburfte auch das Semitifche und Arifche eines 
Genius, der das Bildungsprincip feftitellte und in die Kryſtalli⸗ 
fationen und Agglomerationen einen neuen und eigenthümlichen 
Lebensfeim ſenkte, der aller weitern Entfaltung ihre Norm und 
Grundlage bot. Von ibm aus beginnt das wirkliche Leben ber 
ariichen und femitifhen Sprache und erhält fich in den man- 
nichfachen Dialekten derſelben. Aber pas Ariſche und Semitifche 
find in der Verwerthung der Wurzeln und in allen formalen 
Elementen jo verfehieden, dag man erfennt wie bier von Haus 
ans zwei getrennte Richtungen eingefchlagen wurden. 

Die fernere Entwidelung num ift dieſe. Die Weltgefchichte 
beginnt bamit daß Arier und Semiten nicht mehr zur chaotifchen 
turanifchen Maſſe gehören. Sie ericheinen wie Ballas in voller 
Rüftung, die Feinde der Barbaren, die Verehrer des Lichtgottes, 
die Urheber eines neuen Weltalters. Sie haben das chineſiſch Sta- 
tionäre und das turaniſch unftet Nomadiſche in fich ſelbſt über: 
wunden um die Principien ver Dauer und Bewegung in einer 
wejenhaften Entwidelung zur Berföhnung zu bringen. Ste be- 
ginnen fogleich den Kampf ver. Sahrtaufende, deſſen Ziel und 
Preis für fie die Unterwerfung und die Civilifation der Erbe 
fein foll, fte find die Zräger der Eultur, die fie für fich eriver- 
ben und ben andern Nationen bringen. 

Daß Semiten und Arter als Brüder aus einem Haufe ber- 
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vorgegangen, beweifen neben der Gemeinfchaft religtöfer Urgevan- 
fen und Mythen die Wurzeln der Sprache. Die älteften uns 
aufbewahrten Reſte verjelben gehören dem Semitifchen an und 
ftammen aus einer Periode wo bie turanifchen Einflüffe noch 
nicht ganz überwunden waren und ber Abftand vom Strom ber 
arifhen Sprache noch minder groß if. Wir lernen fie kennen 
burch bie älteften Denkmale ver Kunft und Gefchichte: Aegypten 
zeigt uns ven Nieberfchlag des urfprünglichen Semitenthums 
noch vor feiner Trennung in bie afiatifchen Zweige. Hierauf 
folgte die chaldäiſche Niederlaffung, die Gründung und Sprache 
von Babylon und Afiyrien. Das Arabifche, Aramäifche und He- 
brätfche enplich ftehen vor uns wie Töchter eines Vaters, beffen 
ſcharf ausgeprägte Züge fie tragen. 

Es war eine Zeit wo bie Arier alle eine Familie bildeten; 
ihre Sprachen find nur verfchievene Dialekte, ehe fie fich trenn- 
ten hatten fie in Religion, Sitten, Thaten und Dichtung eine 
gemeinfame Cultur und bie gemeinfame Sprache war vielleicht 
reicher als alle ihre Schößlinge und von fo feften Principien, 
fo tiefer Individualität, daß der nationale Charakter, jo verjchie- 
ben auch ver finnige Indier, der praftifche Römer, der künſtle⸗ 
riſche Grieche erjcheinen, doch niemals den Stempel der gemein- 
famen Abfunft verwifcht. Zunächſt nun haben Indier und Perfer, 
Griechen und Römer, Germanen und Slawen engere Bezüge zu- 
einander; fie ſcheinen als Gruppen noch zueinander geftanben 
und zufanmmengelebt zu haben als fchon die Trennung und Wan- 
derung begonnen hatte, auf welcher die Gräcoromanen oder Pe- 
lasger eine mehr fünliche, die Slawogermanen eine mehr nörb- 
liche Richtung nach Weiten, nad Europa einfchlugen, während 
die Indoperſer fünlih in Afien ſich ausbreiteten. Die Vedas 
und bie Aveſta find zwei Bäche aus einem Duell, aber jener tft 
der vollere und reinere. Der früheſte Dämmerſchein ver Ueber⸗ 
tieferung zeigt uns die Indier im Land der fieben Stämme füb- 
wärts vom Himalaja, und doch ift es wahrjcheinlich daß fie vor- 
ber alle ihre Bruberftämme in der Urheimat fcheiden fahen, daß 
auch die Perfer fich infolge religiöjfen Zerwürfniſſes von ihnen 
trennten, und daß fie dann felbft in anderer Richtung aufbrachen 
um eine neue Welt zu fuchen: denn in ven Wurzeln der Sprache 
wie in der Grammatik haben fie manches mit Griechen oder Ger- 
manen gemeinfam, was bei Griechen und Germanen felbft ver- 
ſchieden ift, und feine andere Nation hat vom gemeinfamen Erb- 
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gut in Religion und Dichtung fo viel gerettet und erhalten wie 
bie Indier. " 

Am früheften fcheinen die Celten fih auf die Wanbe- 
zung begeben zu haben; ihre Sprache zeigt unter allen ari- 
ſchen Dialekten die größte Verwandtſchaft mit dem Aegyptiſchen, 
damit eine Zeit des Urfprungs wo die Nachllänge der Gemein- 
ſchaft der femitifch-arifchen Elemente noch mächtig waren; bie 
grammatifchen Formen find nicht zur völligen Syntheſe wie das 
Sanskrit zufammengefchmolzen, ſondern haben den urfprünglich 
analytifchen Charakter freier Partifeln am meijten bewahrt, und 
das fcheint auf die Wiederauflöfung im neuern Europa von 
Einfluß gewefen zu fein. Nach ven Eelten folgten Thrazier over 
Sllyrier und Armenier; dann die Pelasger, unter weldhen Namen 
ih die gemeinfame vorgefchichtliche Periode der Griechen und 
Italier begreife; dann die Slawen und Germanen. 

Die Eultur der Menfchheit ift das gemeinfame Werk ver 
Völker mit Flexionsſprachen, der Arier und Semiten. ‘China 
jteht bisjeßt außerhalb des Stroms ver Weltbewegung, bie Zu- 
ranier haben durch Attila over Tamerlan wie burdh die fchthifchen 
Einfälle in Perfien und Babylon nur durch äußere 'Anſtöße ge- 
wirft, ohne jelbit eine originale Idee erzeugt und fortgepflanzt 
zu haben. Die Gefchichte beginnt mit Aegypten. Dann folgen 
auf ariſcher Seite die Reiche ver Baktrier und Meder, ver Indier 
und Perjer, auf der femitifchen die der Babylonier und Alfy- 
vier, der Hebräer und Phönizier. In einem folgenden Weltalter 
geben dort die Griechen und Römer, bier die Juden und Kar- 
thager den Ton an. „Japhet wohnt in. den Hütten Sem's“, bie 
Römer erobern Karthago und Sernfalem, aber die Arter nehmen 
das unter den Semiten offenbarte Chriſtenthum in fich auf und 
die Germanen, die ungemifcht oder romanifirt dann nebft ben 
Arabern auf vie Weltbühne treten, burchbringen die Religion mit 
philofophifchem Geift und führen die in Griechenland blühenden 
Künfte und Wiffenfchaften fort, während der ariſche Sufismus 
ber Perſer die Fefleln des Islam fprengt und Gott und Welt 
zu verjöhnen trachtet. Schon Paulus und Johannes predigten 
und fchrieben das Evangelium in griechifcher Sprache, und wenn 
den Semiten mehr das Religiöfe, den Ariern das Weltliche und 
menfchlich Freie zu gründen und zu vollenden bejtimmt war, fo 
haben bie Arier das Gute der Semiten voller und gründlicher 
aufgenommen als die Semiten die Errungenfchaft ver Arier. 
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Der. ununterbrochene Strom menfchheitlicher Bildung wogt jekt 
in ven arifchen Sprachen, deren Bildſamkeit und Kraft gleichen 
Schritt hält mit der Arbeit des menjchlichen Geiftes und begon- 
nen hat die Früchte derfelben allen Völkern varzubringen. 

„Und wenn wir nun hinfchauen von unfern vaterländifchen 
Geſtaden über diefen weiten Deean menfchlicher Sprache, wie er 
rollt von Land zu Land mit feinen Wellen, kühn auffteigend unter 
dem frifchen Hauch des Morgens der Geſchichte und langfam 
anfchwellend in unferer ſchwülern Atmofphäre, — mit Segeln 
die über feine Fläche pahingleiten und manchem Ruder das bie 
MWogen furcht und den Flaggen aller Nationen bie frendiglich zu- 
fammenwallen, — mit feinen Klippen und Trümmern, feinen 
Stürmen und Schlachten, doch alles was oben und unten und 
ringsum befindlich ift klar widerjpiegelnd, — wenn wir bies 
fhauen und horchen auf die fremden Zöne, wie fie in unge- 
brochenen Weifen an unfer Ohr raufchen, fo jcheint es uns 
nicht länger ein wilder Zumult, fondern wir fühlen uns wie 
hineingeftellt in einen alten Dom, laujchend auf einen Chor un- 
zähliger Stimmen; und je inniger wir zuhören, deſto mehr ver- 
jchmelzen alle Misklänge in höhere Harmonien, bis wir zulett 
nur einen majejtätijchen Dreiklang oder einen mächtigen Einflang 
vernehmen wie am Ende einer heiligen Symphonie.‘ 

Solde Bifionen, fagt Mar Müller, fluten durch pas Stu⸗ 
dium des Sprachforicherd, und inmitten mühſamer Unterſuchun⸗ 
gen will fein Herz plößlich klopfen, wie es die Veberzeugung in 
ſich wachſen fühlt daß Die Menjchen Brüder im einfachften Sinne 
des Wortes find, Kinder defjelben Vaters, was immer auch ihr 
Land, ihre Farbe, ihre Sprache, ihr Glaube fei. 

Wir aber erfennen babei in der Sprache das große Gewebe 
das bie Menjchen untereinander und mit der Natur verknüpft, 
und in welches das Bild des Geiftes und feiner Gefchichte ein- 
gewirkt ift durch die Phantafie, wie fie nicht blos die Gabe ein- 
zelner, ſondern ber Völker ift, und ihre Arbeit in ber gemein- 
jamen Thätigkeit aller in jenem unbewußten und boch jo ver- 
nunftoollen Drang vollzieht, der auf göttliche Führung und 
Erleuchtung hinweiſt. 


— — — — — — — 


Begriff, Urſprung und Entwickelung des Mythus. 


Immanuel Kant zeigt in feiner Kritif der reinen Vernunft 
wie unjer Denken, von der Erfahrung und deren verſtändiger 
Bearbeitung auffteigend, nach den Principien forjche, und nur 
in der Idee einer höchften und erften Einheit fich befrienige, die 
altes Mannichfaltige in fich begreift und begründet; als das in ſich 
Bollendete nennt er fie das Ideal der Vernunft, Fein wilffitliches 
oder zufälliges Gebilde, fondern ein nothwendiges Erzeugniß ber- 
jelben, Feine "begriffliche Allgemeinheit, fonvdern eine für fich 
feiende Wefenheit; — es ift der Gedanke Gottes. -Das Wort 
des Philofophen findet in der Gefchichte feine Beftätigung foweit 
unfere Kunde von der Menfchheit reicht; die älteften Denkmäler 
der Kunft, die äftejten Schriftwerfe bezeugen die Thatfache daß 
bie Gottesidee in dem Gemüth der einzelnen wie ver Völker 
tebendig tft, daß fie mit der Entwidelung der Eultur immer 
Harer ausgebildet wird, daß fie zuerft und immmerbar im Gefühl 
und im Gewiſſen waltet, daß dann zunächft die Phantafie ihr 
Geſtalt gibt, danach der denkende Geift fie zu beftimmen und zu 
beweijen jucht, indem er von ber Wirklichkeit und ihrer Be- 

Kchaffenheit auf das Wefen ihres Grundes feine Schlüffe macht. 
Der Menſch könnte fich und die Dinge nicht als endlich be- 
zeichnen, wenn ihm nicht die Idee des Unenplichen und Boll- 
fommenen in feinem ‘Denfen gegenwärtig wäre, vor ber er bann 
alles duch die äußere Erfahrung Gebotene unterfcheinet. Es -gibt 
tein Oben ohne Unten, fein Rechts ohne Links; ebenfo wenig 
können wir etwas endlich nennen ohne Bezug auf den Gebanfen 
des Unenplichen. Diefer wird im Geift allervings durch bie 
Einpräde der Außenwelt erwedt und zum Bemwußtfein gebracht, 
aber er ftammt nicht aus der Außenwelt, die felber ja nur Man⸗ 
gelhaftes oder Begrenzte enthält; dagegen gibt im Gemüth 
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das Gewilfen von ibm Zeugniß. Wenn der Meenfch fich viel- 
fältig abhängig fühlt, wenn erſchreckende oder wohlthätige Natur- 
erfcheinungen ihn dann antveiben biefelben zu vergöttern, fo geht 
er ja damit über dasjenige hinaus was dieſe Gegenftände oder 
Eindrücke für fih find; fie Fönnen ihn nur erregen ben Gebanfen 
des Göttlichen in fich berworzubilden und dann mit ihnen zu ver- 
fnüpfen. Wie könnte der Menfch in ver Sonne nicht bios bie 
ftrahlende Scheibe, ſondern einen Gott jehen, wenn er nicht die 
Idee Gottes in feiner Seele trüge als weiprüngliche Mitgift, als 
Siegel jeiner Abfunft aus dem Unendlichen, in weichen er ja 
entftebt und beſteht, das fich in ihm offenbart? 

Die Seele ift nicht jenes weiße Papier auf welches vie 
Dinge der Außenwelt fich abzeichnen und einjchreiben, ſodaß fie 
fih nur leidend und aufnehmen verbielte, wenn fie mit Inhalt 
erfüllt wird; ‘außer unferer Subjectivität find Töne und Farben 
als folche ja gar nicht vorhanden, fonbern die lautlofen dunkeln 
Schwingungen der Luft und des Aether werben erjt von ung 
als Schall und Licht empfunden, und unfer Selbft ordnet Das 
Chaos der Empfindungen und geitaltet aus ihnen das Bilb ver 
Erfeheinungswelt, pas es in Raum und Zeit fich vorftellt. Die 
Sinneswahrnehmung erfaßt nur das Beſondere; allgemeine Ge⸗ 
ſetze, Gattungsbegriffe formt und erzeugt erſt unfer Denen. 


Auch find die Ideen als folche ver Seele nicht angeboren, denn 


fein Inhalt Liegt fertig in ihr; fie ift das Vermögen ver Ipeen 
und wird non ben Einbrüden ver Außenwelt angeregt über dieſe 
binauszugehen und ben ihnen zu Grunde liegenden Gedanken in 
fich hervorzubilden. Aber der Geift entwickelt fich nach Gefeken 
und verfährt benfend nach ihnen, wie die. Pflanze innerhalb einer 
Spirallinie an beitimmten Stellen die Knospen treibt und bie 
Blätter in beftimmter Form entwidelt; fo hat der Geift auch bie 
Normen feiner Thätigfeit in fich, und indem er biefe lettere be- 
achtet und betrachtet, Tommen ihm auch jene als Bedingungen 
und Geſetze feines Denkens und Wirkens zum Bewußtfein. : Aber 
ber Geift hat auch Gefege denen er nicht mit Nothwendigkeit 
folgt wie die Materie dem Zug der Schwere, fondern mit Frei- 
heit; das fittliche Gebot ift ihm darum Fein Müffen, fonbern 
ein Sollen; ein Sollen, feine bloße Vorftellung mit der er nad) 
Belieben jchalten und walten fönnte, vielmehr fühlt ex fich ver- 
pflichtet bem Geſetz gemäß zu Leben, pas Gebot der Pflicht ver- 
langt daß er das Gute um bes Guten willen thut; aber was das 
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Gute ift, das weiß er nicht unmittelbar, das foll er felbft finden 
und erfennen. 

Das Weſen des Geiftes ift die Freiheit, die Selbftbeftim- 
mung; darum ift er nicht von Natur was er fein ſoll, fondern 
wird erft durch eigenen Willen, und feine Selbftverwirkfidhung 
ift vie Geſchichte. Iſt er aber nicht fertig von Natur, dann ift 
feine Aufgabe die Selbftvervollfommnung. Das Bolllommene liegt 
darım im Geift, aber nicht als inhaltsvoller Begriff, fondern, 
wie es Ulrici gewiß richtig beftimmt bat, als ethiſche Kategorie, 
als Unterfcheidungsnorm, als leitender Gefichtspunft; darum erft 
fönnen ihm die Dinge und fann er fich felbft ven Eindruck des 
Mangelhaften, Uwollkommenen machen, weil er fie und ſich am 
Normalbegriff der Vollkommenheit mißt, der ihm gerade bier- 
durch empfindlich und erfenntlih wird. Das Vollkommene ijt 
das Seinjollende, darum find wir nur dort befriedigt, wo es 
uns in der Erjcheinung entgegentritt, wo e8 durch die That voll- 
bracht oder im Denken erreiht wird. Danach bezeichnen wir 
es als das Schöne, Gute, Wahre; entfprechende Triebe unferer 
Natur leiten dazu Hin; wir jollen und wollen Grund und Zwed 
der Dinge erfennen, wir begehren und erftreben das Werthvolle, 
unferer Beſtimmung Gemäße, wir erfreuen uns ver Verwirklichung 
der Idee, wo fie uns in der Harmonie von Gejeß und Erjchei- 
nung, von Geift und Natur entgegentritt, und fuchen fie herzu⸗ 
ſtellen, varzuftellen. Das Vollkommene aber ift das in ſich Voll- 
endete; das Enpliche trachtet nach ihm, aber das Unendliche ift 
das Vollkommene, das Abſolute oder Göttliche, “Ein Gefühl des 
Unendlichen, ein Zug nach ibm Liegt in der Seele; was aber 
Das Unenpliche fei, dies in beftimmter Weile zu erfennen ift 
eben eine Lebensaufgabe der Menſchheit. Kunſt, Religion, Phi- 
loſophie bezeichnen nach den Grunprichtungen des Geiftes die 
Formen innerhalb welcher vie Arbeit an dieſer Aufgabe vollzogen 
wird. "Sie find anfänglich noch nicht unterfchieven, ſondern wir- 
fen vereint, und wie wir bie Urphilofophie und Urpoefte ver 
Menfchheit in der Sprachbildung erkennen, durch welche pas Welt- 
bewußtfein des Geiftes zu Stande fommt, fo ift im Mythus die 
gleih urfprüngliche ZThätigfeit des Dichtens und Denkens vor- 
handen, um das Gottesbewußtjein oder die Idee des Vollfomme- 
nen, das Ideal der Vernunft zu geftalten. 

Den Urzuftand der Menſchheit vermögen wir uns nicht ale 
ein Culturleben vorzuftellen, weil das immer erft pas Nefultat 
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vielfacher Entwidelung und geiftiger Thaten fein kann; ebenfo 
wenig aber als Kampf aller gegen alle, Roheit und Wiloheit, 
weil der Menfch nicht ale Beſtie, fondern eben als Menſch ge- 
boren wird; die Kinderharmonie des Paradieſes vielmehr oder 
des goldenen Zeitalters erjcheint gegen jene beiden Annahmen als 
die richtige Erinnerung der Menſchheit felbjt an jene Tage wo 
fie in harmloſer Unſchuld fich des Dafeins freute; die Vernunft 
leitete ihre Schritte noch nicht mit felbftbeiwußter Einficht und 
Gedankenklarheit, vielmehr mit der Sicherheit des Inftincts; 
fie fand am mütterlichen YBufen der Natur was fie bedurfte; bie 
Kräfte des Geiftes, die Richtungen feiner Thätigkeit waren noch 
eins in der Tiefe und im Trieben des Gemüths, und in unge: 
trübter Harmonie mit der Außenwelt fühlte er vie Einheit des 
AUS und fih in ihr, ahnte er den allumfafienpen alliebenven 
Gott. Aber es kam nod) zu feiner fondernden Vorftellung von 
diefem weder im Bilde noch im Gedanken, ſondern nur ein un⸗ 
mittelbares Gefühl der allourchwaltenden Gottesfraft durchdrang 
das Herz. Die Menfchheit lebte wie eine große Familie, nicht 
äußere Ordnungen, nicht bejtimmte Gejete, ſondern die Pietät, 
die Empfindung ber Liebe, diefe Verichmelzung des Naturtriebs 
und ber fittlichen Idee, beherrfchte ein friepfam kindliches Dafein, 

ragen wir aber was denn in biefem. Weltalter des Ver⸗ 
nunftinftinets jenes Ideal der Vernunft, das Göttliche als das 
Unendliche und zugleich als eine wohlthätige und wiſſende Macht, 
im Gemüth der kindlichen Menſchheit erweden, an welchen ficht- 
baren Gegenftand der aufpämmernde Gedanke fich als an feinen 
Träger knüpfen konnte, fo ift es der Himmel, ver allumfafjende, 
der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebenswärme und 
Gedeihen verleiht. Die Gejchichte beftätigt dieſe Anficht als bie 
Uranſchauung unfers Gefchlechts., Wie wir heute noch Jagen: 
der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, fo ift der Himmel 
auch bei Naturvölfern wie bei den Negern oder Süpfeeinfulanern 
zugleich der Ausprud für Gott, und diefer wird im Himmel ver- 
ehrt; im Himmel ift der Eine und Unenpliche fichtbar geworben. 
Und wenn wir mit Grund in China das Xeltefte der Cultur, 
aber ftarr und mumienhaft geworben, zu feben bererhtigt find, 
worauf auch die einfache einfilbige und flexionslofe Sprache hin- 
deutet, fo finden wir dort gleichfalls das Urfprüngliche bewahrt, 
Gott im Himmel zu erkennen; ohne Phyſiſches und Geiftiges zu 
trennen fehen fie im Himmel vie Weltordnung ausgeprägt, beten 
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fie zu ihm als dem Princip, dem Herrn und Lenker aller Dinge. 
Der Gott des Himmels, der Herr in der Höhe ift ebenfo vie 
Hauptgeftalt des femitifchen Glaubens als wir ihn bei ven Tu⸗ 
raniern wiederfinden; im Licht des Himmels das alles umgibt 
und alles belebt, erblickt ver alte Aegnpter das Göttliche, ebenfo 
wie es die Arier der Urzeit getban. Das gemeinfame Wurzel- 
wort für das Göttliche in allen innogermanifchen Sprachen (div 
feuchten) führt uns auf den lichten Himmel, welcher ver Gottes- 
idee den erjten Halt und damit den Namen gab. Die Menfch- 
heit betete nicht zu dem äufßerlichen materiellen Simmel, ebenfo 
wenig hatte fie ven Begriff eines rein geiftigen Gottes; ſondern 
pie Gottesidee warb als der Gedanke des Urfprünglichen und Un- 
endlichen durch die Naturanfchauung des Himmels erwedt und 
jofort mit ihm verknüpft; der Himmel war ber fichtbare Gott, 
aber im fichtbaren Himmel waltete die Geiftesfraft Gottes wie 
die empfinvende wollende Seele in ihrem Leibe. Die Gottheit, 
das Ganze und Unenpliche, ift Natur und Geift in einem. Alles 
ift in ihm, von ihm befeelt und beherrſcht, wie der Himmel alfe 
Dinge umfchließt und ihnen Leben, Licht und Kraft verleiht. 

Sp haben wir weder Naturvergötterung noch einen fpiri- 
tualiftifchen Begriff als das Anfängliche, fondern Geift und Nas 
tur in Einheit; wir haben Monotheismus, aber nicht im Gegen- 
fat gegen Vielgdtterei die noch nicht vorhanden ift, — aber nicht 
gebanfenflar beſtimmt, ſondern in lebendiger Anfchauung, in re- 
ligiöfem Gefühl, wir haben die Einheit die alle Fülle in fich 
trägt, bie nicht eines neben dem vielen, fondern das alleine ift, 
eins und alles. Die Füuͤlle wird fich hervorbilden mie ber Reich» 
thum des menfchlichen Geiftes fich entwidelt; das Mannichfaltige 
wird fcheinbar die Einheit aufzehren und für fich felbftänpig er⸗ 
ſcheinen; aber die Einheit wird es in fich zur Harmonie führen. 
Der Gegenfat des Pantheismus und des Deismus iſt bier von 
Haus aus überwunden: Gott ift gegemoärtig im All, und ift 
zugleich ſelbſtſeiende Wejenheit, er ift der Duell alles Lebens 
und zugleich fein Herr; die fichtbare Unendlichkeit bes Himmels 
ift feine Erſcheinung. 

Die Entfaltung der Einheit führt zumächit zum Bolytheis- 
mus. Nachdem einmal die Gottesivee ausgefprochen ift und im 
lichten Himmel ihren Träger gefunden hat, Tann nun auch eine 
andere Kraft ver Natur oder Macht des Gemüths einen über- 
wältigenden Einprud auf den Menfchen machen und gleichfalls 
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vergöttert werben, neben dem erſten Gott, oder an feine Stelle 
treten. Wie in der Menjchheit dem Manne das Weib, fo ge: 
ſellt ſich zuerſt dem mäunlich  gebachten Gott, ver geiftigen 
Scöpferfraft, ein Prineip der Weiblichkeit, Empfänglichkeit, der 
Natur, oder vielmehr e8 wird aus der Einheit eine Zweiheit, 
die aber im Liebesbunde von Himmel und Erde, don dem be- 
ſtimmenden Geiſt und ver beftimmbaren Materie, vereinigt bleibt. 
So heißt es in den Beben daß die alten Weifen Himmel und 
Erbe als Götter angerufen, fo ftehen Zeus nnd Dione im Cultus 
der Pelasger, fo Baal und Melitta bei ven Babyloniern. Oder 
man fieht in der Sonue den Kern und Duell des Lichts, und fie 
wird als der Erftgeborene des Himmels, als eine befonbere 
Gottesmacht neben ihm verehrt. Die Arier nannten ven ur- 
fprüngfi einen Himmelsgott (Diaus) auch den Allumfaffer und 
ven Regner, Varuna (Uranos) und Indra; daraus wurden in 
der Perjonification beſonderer Offenbarungsweifen des Einen be- 
fonvdere Götter. Oder das Naturleben warb zur Grundlage ver 
phantafienollen Betrachtung, wie es im Frühling aufblügt, im 
Herbft abwelkt, die Sonne wie fie täglich geboren wird und un— 
tergeht, im Sommer höber jteigt und wärmer fcheint, im Winter 
tiefer finft und ihre Kraft verliert; und dadurch kommt Leiden, 
Tod und Wiedergeburt in die Gefchichte des Gottes, bes Adonis, 
Dfiris, Dionyfos. Sodann aber haben, wie man in Aegypten, 
Indien, Griechenland nachweisen kann, werfchiedene Stämme eines 
Volks die urfprlinglich gemeinfame Idee des Göttlichen nach befon- 
dern Natureinprüden, nach befondern innern Erfahrungen verjchie- 
denartig und unter verſchiedenen Namen weiter ausgebildet, was 
zuerft Beiname war ift felbftändiger Hauptname geworben, 
und wenn nun die Stämme zum einigen Volk fich verbanden, 
hielt jeder feine Rofalgottheit feft, nahm aber die ber andern 
mit hinzu; unter der Herrichaft eines oberften Gottes entfteht ein 
Götterſtaat. 

Gemeinſame Götterverehrung iſt im Alterthum nicht blos 
das Band eines Volks, ſondern auch der Stämme, ver Ge— 
noffenfchaften, ver Familien. Die verfchievenen Völker aber find 
pie felbftändig entfalteten Hefte des einen Menfchheitbaumes; fie 
gingen nicht blos räumlich, fondern auch geiftig auseinander als 
befonvere Kräfte, Eigenfohaften, Richtungen des Geiftes mächtig 
hervortraten und Mittelpunkt wurben von denen aus nun eigen- 
thümliche Rebensfreife ihr Gepräge empfingen. Beſondere Ger 
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danfen und Erfahrungen, bejondere Weltauffaffungen beburften 
eigenartiger Ausbrudsmittel und Darftellungsweijen, und fo ent- 
ftand vie Verfchievenheit der Sprachen; ebenfo warb bie Idee 
des Göttlichen nah Maßgabe ver Grunprichtung und der äußern 
und innern Erfahrung eines eigenthümlichen Lebenskreiſes fort- 
gebildet; und durch das unterfcheidende Band befonverer Ideen, 
Sprachen und Religionen entftanden die verſchiedenen Völfer; 
denn ein Volk ift fein bloßer Menſchenhaufen, fondern eine orga- 
niſche, natürliche wie geiftige Einheit. Tie für fich entwidelten 
Bölfer veritanden zunächit weder die Sprache ber andern, noch 
fanden fie in deren Religion den eigenen Gott, ven eigenen 
Glauben wieder, und fo entjtanden für das menfchheitliche Be— 
wußtjein die verſchiedenen Volksgötter nebeneinander. 

Es war Jakob Böhme der in dieſem Sinne die Erzählun- 
gen vom babhlonifchen Thurmbau gedeutet hat, wie ich dies in 
ver „Philoſophiſchen Weltanfchauung der Reformationszeit” (S.703 
fg.) nachgewiefen. Dieweil die Kräfte der Menfchheit fich noch 
nicht ausgewidelt hatten, jagt er, rebeten alle Menſchen nur 
einerlei Sprache; als die mannihfachen Eigenfchaften ich fonder- 
ten, ward der Unterfchieb geformt, und als vie Völker fich zer- 
ftreuten warb ihre Sprache nach der Natur ver Länder gebilvet. 
Wie die Eigenfchaft eines jeden Reiches ift, jo verhalten fich 
auch Spraden, Sitten und Religion, wie gefchrieben fteht: 
Welch ein Volk das fit, einen folchen Gott hat es auch. Nicht 
daß mehr als ein Gott fei, fonvern man verfteht darunter die 
Dffenbarung wie fich Gott nach aller Völker Eigenfchaft in ihnen 
ausſpricht. 

Die moſaiſche Ueberlieferung ſtellt im Bilde eines einmaligen 
und plötzlichen Ereigniſſes dar was ein langſamer und mehrfach 
ſich wiederholender Proceß war, wenn z. B. nachher die anfangs 
noch gemeinſamen Semiten und Arier, und unter dieſen wieder 
die beſondern Völker ſich ſchieden. 

So betont denn auch Schelling in der Einleitung zur Phi— 
fofophie der Mythologie daß es innere, im Innern ber homo— 
genen Menfchheit entftehende Urfachen gewefen, vie fie in einanver 
ausjchließende Theile auseinander geführt, daß eine geiftige Krifis, 
eine Erfehütterung des Bewußtfeing eingetreten fei und die ur- 
Iprüngliche Einheit aufgelöft habe. „Denn auf eine Einheit, deren 
Macht felbft in der Zertrennung befteht, deuten die Erfcheinun- 
gen, deutet das Benehmen der Völker, foweit e8 ungeachtet der 
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großen Entfernung burch den Nebel der Vorzeit noch erfenubar 
ift. Nicht ein äußerer Stachel, ver Stachel innerer Unruhe, das 
Gefühl nicht mehr die ganze Menfchheit, fondern nur ein Theil 
derſelben zu fein, und nicht mehr dem ſchlechthin Einen anzuge- 
bören, fondern einem befondern Gott oder beſondern Göttern 
anheimgefallen zu fein, dieſes Gefühl ift es was fie von Land 
zu Land, von Küfte zu Küfte trieb, bis jedes fich mit fich allein 
und von allem Fremdartigen fich gefchieden fah und den ihm be- 
ftimmten, ihm angemefjfenen Ort gefunden hatte.” Was man 
auch über Schelling’8 beſondere Ausführung urtbeilen möge, daß 
Religion, Sprache und Vol fih nur zufammen entwidelt haben, 
und daß die Scheidung im Willen der Vorjehung gelegen, zur 
Befreiung und Entfaltung dev Menfchheit nothwendig geweſen, 
das werben wir fefthalten dürfen. Aber ehe wir zur eigentlichen 
Mythologie, zur phantafievollen Geftaltung der religiöfen Ideen 
in mannichfaltigen Götterbilvern und Göttergeſchichten kommen, 
müffen wir noch einige Zwiſchenglieder betrachten, bie zwijchen ihr 
und zwifchen dem urſprünglichen Gefühl ver Einheit und feiner 
Anſchauung im Himmel liegen. 

- Das Erfte ift der Geifterglaube. Wie vie Idee Gottes ift 
die Hoffnung ver Unfterblichfeit der geiftigen Natur des Menfchen 
eingeboren, das heißt der Anlage nach ihr eigen, und fo tritt 
fie mit dem erwachenven Bewußtſein fogleich hervor. Der Menſch 
erkennt over fühlt in fich einen Mittelpunft des Lebens, er er- 
faßt ſich als felbftfeiennes Wefen, er gewahrt wie er als ſolches 
im Wechfel der Außenwelt und ihrer Einprüde, ber eigenen 
Zuftände und Vorftellungen beharrt; als dies Dauernde erhebt er 
ſich über die Macht der Zeit, Hält er fich für unzeritörber, ſodaß 
ihm der Tod des Leibes nur zur Befreiung des Geiſtes wird. 
Darum finden wir mit ver Anfchauung des einen Himmelsgottes 
auch den Glauben an eine Geifterwelt bei ven Naturoölfern wie 
im chinefifchen Alterthum, bei Aegyptern und Zuraniern, bei 
Semiten und Ariern; die Verehrung ver Laren und Penaten als 
ver fortlebenden, über ven Nachkommen waltenvden Ahnen ift nicht 
blos bei den Römern, fonvern bei allen Nationen etwas Ur⸗ 
anfüngliches. Die Geifter umfchweben die Erde, ihr eigentlicher 
Wohnfig ift der Himmel, fie gehen ein zu Gott, auf ven Schwin- 
gen des Windes durchfliegen fie die Wolfenvegionen und eben 
im Licht. . 

Der kindliche Menfch nun beurteilt alles nach fih, er ift 


54 Der Mythus. 


fich ſelbſt das Maß aller Dinge. Da gewahrt er denn bag was 
er thut das Werk feines Willens, der Ausprud eined Gedan- 
kens ift, und banach macht er Willen und Gedanken zum Grund 
einer jeven Bewegung und Wirkung bie er außer fich gewahrt; 
feine Einbildungskraft befeelt vie Natur und fieht in allen Din- 
gen und Vorgängen die Thätigfeit geiftiger Kräfte, wie er ſolche 
in fich jelbjt und als die Urfache feiner Handlungen weiß. Auch 
bie materielle Welt hat ihr Princip in Gott, in ber göttlichen 
Natur, fie ift lebenpig, ihre Ordnung, ihre Geſetze, find Be⸗ 
ftimmungen des göttlichen Geiftes, der in ihr waltet; dieſe Wahr⸗ 
heit liegt den Gebilden der Kinverphantafie zu Grunde, darum 
finden fie Glauben. Noch gibt die Einbildungskraft den Geiftern 
der Dinge feine Geftalt, noch find die Dinge felbit ihre Er- 
ſcheinung, wie Gott im Himmel angeſchaut wird; aber bie Genien 
der Natur und die abgefchievenen Seelen ver Menſchen gejellen 
fih einander und verfchmelzen zum Geifterreih. Das ruhige 
Wandeln der Geftirne, das Aufiprubeln des Duelis, vie bele- 
bende Wärme des Sonnenftrabls, das Bladern der Flamme, die 
Bewegung der Wellen, das Braufen des Wihdes, das Wachs⸗ 
thum des Baumes, dies und fo vieles andere kann ſich ver 
Menſch mit Recht nicht erklären, wenn er nicht ein felbftfeienves 
Wefen als den Grund davon annimmt; aber ben allgemeinen 
Grund zerlegt die von den einzelnen Eindrücken und Gegenftänben 
ergriffene Einbilvungstraft in eine Fülle befonderer Gründe, be- 
ſonderer geiftiger Weſen, die in den Dingen walten und bie Er- 
fcheinungen bewirken. * Alles Sichtbare, Gegenſtändliche, Ob⸗ 
jective ift der Ausprud, das Werk unfichtbarer, felbftfeiender 
fubjectiver Kraft und Wefenheit; das ift die große Idee, die im 
Gemüth der kindlichen Meenfchheit noch unbewußt fchlummert, 
aber durch bie Thätigfeit der Einbildungskraft in der Vergleichung 
ber Außenwelt mit der eigenen Natur und in ber Geftaltung ber 
Dinge nach dem eigenen Bilde fich bereits bezeugt. Die Menſch⸗ 
beit führt auf diefer Stufe das traumjelige Phantafieleben des 
Kindes, dem auch alfe Dinge perfönlich find, das fih in feinem 
heitern und finnigen Idealismus noch nicht ftören läßt, noch un⸗ 
befangen an die Wahrheit feiner Vorftellungen glaubt, und in 
ihnen in der That eine Form ber Wahrheit für pie kindliche 
Faſſungskraft hat. Ihres fchöpferifchen Vermögens froh übt und 
genießt fie in diefer Beſeelung und Verklärung ver Natur das 


Der Mythus. 55 
erite Aufpämmern ver Kunſt, und alle fpätere Kunftblilte ift bie 
Entfaltung dieſes Keimes. 

Hier tritt nun der Polytheismus ein, wenn die Menſchen 
in einzelnen bebeutfamen Naturgegenftänden, in ver Sonne, im 
Meer, in einem Steom, im Sturm, im Feuer einen befonbers 
mächtigen, über bie eigene Kraft erhabenen Geift ahnen, wenn 
fie zu demfelben ald zu einem böhern Wefen aufbliclen, wenn bie 
Idee Gottes damit verfchmilzt und nun biefe Gegenftänve ihre 
Träger werben. 

Die Kinvderphantafte der Menfchheit glaubt an die Befeelung 
ber einzelnen Naturgegenftänvde, und wenn dann auch deren Ger 
jtalt an wirklich beliebte Weſen erinnert, jo fchafft fie nun Naturs 
bilder, und fieht eine Schlange im Bliß der aus der Wolle. 
zudt ober im Fluß der fich durch die Wiefe dahinwindet; fie hört 
ben Sturm und fein Geheul läßt ihn als ein Raubthier erfchei- 
nen, während bie Sonne als ein glänzender Vogel ruhig am 
Himmel dahinfchwebt, ein Schwan im Quftmeer; einem andern 
aber ericheint fie als ein Weuerrad, und einem britten als das 
ſtrahlende allſehende Auge nes Himmelsgottes. Wellen find Noffe, 
fie bänmen fich gleich ihnen und der Schaum wirb zur wallenpen 
Mähne. Die Gegenftände ſelbſt haben verfchiedene Seiten und wer- 
ben anders vom Hirten, anbers vom Jäger amfgefaßt. Dem 
Hirten find die weißen Wölkchen eine Lämmerheerde oder vie Re⸗ 
genwolten Kühe die mit ihrer Milch die Erde tränfen; einem 
andern werben die Strahlen der Morgenröthe nach ihrer Farbe 
gleichfalls zu Kühen, während der Jäger in den vom Sturm ges 
Iheuchten Wolfen eine Heerde fieht, die in wilder Jagd bahin- 
brauſt, Rofje, deren Hufichlag das Donnergetös hervorbringt. 
Die dunkele Wetterwolfe erfcheint als ein finfteres Ungetbüm, ein 
feuerfchnanbenvder Drache. Und wiederum ift das Gewölk aufge- 
fchichtet wie ein Gebirge over ausgebreitet wie ein zottiges Thier- 
fell, und fo fann es dann als Gewand des Dimmeldgottes gelten, 
das er um feine Bruſt trägt, das Ziegenfell oder die Aegis bes 
Zeus, während ver Negen nach andern Bildern aus Bergesfluft 
oder aus dem Wolfenbrunnen herniederquillt. Oder die Wolfen, 
biefe vielgeftaltigen, find Frauen, die aus ihren YBrüften bie Erbe 
tränfen, die das Waller zu feinem Geriefel duch ein Sieb 
rinnen laffen, oder e8 in vollen Strömen aus Krügen berab- 
gießen. Der Sturm wird zum wühlenden Himmelseber, ober 
man denkt fich daß ein Adler mit feinem Flügelichlag ihn wehen 
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macht. "Die erften Strahlen des Lichts wie fie aus dem Dunkel 
ber Nacht over des Gewölks wieder hervorbrechen, erjcheinen als 
jugendlich glänzende Reiter auf weißen Roſſen. So wirb Irdi— 
ches an ven Himmel verſetzt und nach wirflich vorhandenen Aehn⸗ 
lichfeiten ein Gegenftand zum Gleichniß des andern; nicht blos 
die dichteriſche, auch die gewöhnliche Sprache bebient fich fort- 
während folcher Bilder; der Bhantafie ver Urzeit aber verſchmel⸗ 
zen fie mit der Sache, das Zutreffende des Vergleichs leuchtet 
ein, er wird mehr unwillfürlich gefunden als mit Bebacht erfun- 
den, und ver kindliche Sinn fieht nun im Gegenftand das ihm 
ähnliche lebendige Wefen felbft. Denn ver Menſch faßt neue Er- 
ſcheinungen dadurch auf, daß er fie mit fchon vorhandenen An— 
ſchauungen in Verbindung bringt, und mittels dieſer jene in ſich 
aufnimmt, fich verjtändlich macht; er ſieht den Vogel in der Luft 
fchweben, und danach wird ihm auch die Sonne, auch der Blitz 
zu einem. lebendigen geflügelten Weſen; durch die Borjtellung der 
milchgebenven Kuh deutet er fich die vegenfpenvende Woffe. 
Solche Anfchauungen werden fpäter bewahrt, fie leben im Volks— 
glauben fort, wenn fie auch von ihrer natürlichen Stelle gerückt 
werden. Schwark bat neuerbings hiernach die Mythologie als 
Bilder der Himmelserfcheinungen zu - deuten gefucht, und darauf 
aufmerffam gemacht wie die Wolfenfrauen mit ihren Krügen 
und Sieben als Danaiden in der Unterwelt find, over nach dem 
Kinderglauben die Kinder aus dem Brunnen kommen, nur daß 
biefer jet im Dorfe felbft quilit und nicht mehr ver Wolfenbrun- 
nen am Himmel ift, aus welchem die Seelen ftammen. 

Der entiprechende Gegenfat für dieſe Beſeelung und Be- 
lebung der Naturbinge ift das Symbol, der Ausdruck geiftiger 
Anfchauungen und Borftellungen durch analoge Erjcheinungen ver 
Außenwelt. Der Menſch fucht vie innern Regungen feines Ge- 
müths feftzubalten, ihnen Geitalt zu geben, fie zu äußern um 
fie fowol andern mitzutbeilen als fich ſelbſt klar zu machen. 
Einprüde der Außenwelt erweden vie Thätigkeit des Geijtes Vor: 
ftellungen und Gedanken bervorzubringen; nur im Formen ber 
Außenwelt Tann ev fich wieder Fund geben, wir Fennen dies finn- 
liche Element in ver Sprache, vie felbjt für die Begriffe des Er- 
wägens und Betrachtens diefe der Sichtbarkeit und äußern Thä— 
tigkeit entlehnten Worte hat. Co wird ihm denn das Licht zum 
Symbol geijtiger Klarheit, die düſtere trübe Atmofphäre zum 
Sinnbild einer befümmerten Seelenftimmung, pas Waffer, das 
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Element Törperlicher Reinigung zum Veraufchaulichungsmittel fitt- 
licher Wiedergeburt. Der in fich gefchloffene Kreis oder bie 
Schlange die fih in den Schwanz beißt, bezeichnet ihm das An- 
fangs- und Endloſe, die Ewigkeit. Der Baum wie er blüht, 
welft, wieder aufgrünt, wird das Sinnbild der Natur im Wechfel 
ber Jahreszeiten. Fruchtbare Thiere wie der Stier, der Widder 
werden zum Symbol zeugenver fchöpferiicher Kraft, und ver: 
mögen danach finnbilplich vie lebenerwedende Gottesmacht zu 
bezeichnen. Die allernährende Natur wird als Kuh oder als 
Weib mit vielen Brüften vargeftellt. Wie das Samenkoru in 
bie Erde geſenkt wird und dann eine neue Pflanze aus ihm ber- 
vorjprießt, wie die Raupe in der Puppe erftorben und eingejargt 
erfeheint und dann als Schmetterling zu neuem jchönerm Leben 
anferjteht, jo knüpft fich die Unfterblichfeitshoffnung des Menfchen 
an diefe Naturerfcheinungen, und ver Gedanke macht fie zu feinem 
Symbol. Sinn und Bild weifen aufeinander bin, her Sinn 
wird fich am Gegenſtand bewußt und verdeutlicht fich wieder durch 
venfelben, es herrſcht auch bier Feine willfürlihe Zujammen- 
ſetzung, das Sinnbild ift nicht das Werk der Reflexion, dieſe ijt 
in ihrer reinen Gedankenmäßigkeit noch gar nicht vorhanden, bie 
Idee ift mit der Anfchauung verwachjen, fie Liegt auf ähnliche 
. Beife in allen Seelen und auf dieſe wirft wiederum ber gleiche 
Natureindruck; wer zuerft eins im andern widerjcheinen läßt 
erhebt zur Klarheit was in allen aufpämmert, und wird darum 
auch verftanden. So fagt auch F. ©. Welder daß ein glüdlich 
gefundenes Bild für die jugenbliche Menfchheit die im Geift auf- 
feimende Idee jelbit war, eine lebendige augenfcheinliche Dffen- 
barung, eine Infpiration des von ber Phantaſie erleuchteten Ver⸗ 
ftandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, es im 
voraus zur Ahnung und Anſchauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten bie eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wiffenfchaftliche Apercu eines Kepler und Newton. Das wun⸗ 
derfame Zuſammentreffen der Naturericheinung und des Inhalts 
im eigenen Gemüth dient zum Pfand ver Wahrheit und Gewiß- 
heit. Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum finnlich-geifti> 
gen Verſtändniß der Dinge wie zum anfchaulichen Ausdruck ver 
Gedanken; der Sinn Spricht im Bild unmittelbar zum Schauenden. 

In den Thieren erjcheinen einzelue geiftige Eigenfchaften ver- 
förpert, der Muth im Löwen, die Lift im Buchs; fie werben 
zum Siunbild fir jene, fo wie die Eule, die auch in ber Däm— 
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merung fieht, dem Hellenen ven ſcharfen Geiſtesblick bezeichnet; 
die Schlange häutet fih, fo wird fie zum Symbol der Lebens- 
verjüngung. "Nehmen wir nun Hinzu baß der kindlichen Menfch- 
heit, die im Naturzujtand ihre Geiſtigkeit noch wenig entiwidelt 
batte, die Thiere in vertrauter Nähe und doch wieder geheim⸗ 
nißvoll gegenüberftanden in der ftummen Sicherheit ihres In⸗ 
ftinets, in ber Schnelligfeit ihrer Bewegung, in der Yülle ihrer 
Kraft, fo wird es erflärlich wie fie nicht blos zum Bild ber 
Naturgegenftände, fonvdern auch zum Symbol geiftiger Weſenheit 
und göttlicher Mächte werben konnten. So verfinnlichen nicht 
blos dem Aegypter Stier und Kuh die bereits als männlich 
Ichöpferifches und als weiblich empfangenves und bejtimmbares 
Princip in zwei zufammengebörigen Wefen vorgeftellte Gottheit; 
anch Indra, auch Dionyſos werden als Stiere angerufen, Baal 
in Stiergeftalt abgebildet. Der Thierdienſt ift Thierſymbolik, 
ber Menſch betet nicht das Thier als folches an, ſondern bie 
Gottesmacht, die ihm die Schlange als das Bild der Ewigkeit, 
ber Lebensverjüngung, die ihm ber Widder als Bild der Zeu—⸗ 
gungsfraft und damit des Schöpferwillens verfinnlicht. 

Die Naturgeifter waren urfprünglich geftaltlos, bie in ben 
Gegenftänvden wirkenden unfichtbaren Mächte; indem fich die See- 
len der Verſtorbenen ihnen gefellen Tiegt es nabe fie in menjch- - 
lihen Formen vorzuftelen. Je mehr dann der Menſch feiner 
eigenen Vernünftigkeit inne wird, deſto Harer wird ihm daß bie 
wahre Naturgeftalt bes Geijtes feine eigene ift; je mehr er Vers 
nunft und Ordnung in der Natur erfennt, befto weniger genügt 
ihm das Thierſymbol für die in ihr waltende Gottheit, befto 
mehr fchaut er fie menfchlich an. Zugleich erfreut fich ver Menfch 
feiner geiftigen Gaben, bie Kräfte feines Gemüths, bie fittlichen 
Gefühle bilden fih aus und kommen zum Bewußtfein, die Stimme 
des Gewiffens, die Erfahrungen bes Lebens weiſen auf eine fitt- 
lihe Weltorpnung bin. Nun werben auch geiftige Principien, 
wie Liebe und Weisheit, perfonifictt. Wie der Menſch feine 
Subjectivität als ben Träger feiner Gedanken und Handlungen 
weiß, fo feßt er mit Recht überall wo er ein zwedmäßiges Wir- 
fen oder wo er fittliche Gerichte vollzogen fieht, eine Perfönlich- 
feit voraus die folches vollbringt. Und will er fich ein Bild von 
ihr machen, fo genügt nur das eigene, das er fich aber größer, 
herrlicher vorftellt, um der Erhabenheit des Göttlichen würdig zu 
fein. Wie das Kind mit ven Dingen als mit Berfonen verfehrt, 
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fo zeigt fich die perfonificirende Phantafiethätigkeit fogleich in ber 
Sprache, wenn dieſe den Dingen ein Gefchlecht gibt, fie als 
männlich oder weiblich unterfcheibet und beftimmt; daſſelbe ge- 
Ichieht mit geiftigen Eigenfchaften und Begriffen. *‘Die Urfprache 
hat ftatt ver allgemeinen und abftracten Ausbrüde ftet$ Die con- 
creten; fie macht die Nacht zur Mutter ver Träume, wo wir fagen 
daß wir zur Nachtzeit träumen; fie braucht den Ausdrud des Er- 
zeugens für verurfachen, und im Regen des Himmels, ber bie 
Erde fruchtbar macht, fteigt der Himmelsgott Tiebend zu ihr 
herab. Die Mufen find die Töchter des Zeus und ber Erinne- 
rung, denn fchöpferiihe Macht und treues Behalten des einmal 
Gewonnenen bevingen die Eultur. Zum Gejchlecht fügt dann ver 
Geift auch Menfchengeftalt und Menfchenart, indem er vie Per- 
fonification vollendet. Jede Weiſe geiftigen Lebens, deren Ein- 
beit man erfennt, wird nicht blos in ihrer Allgemeinheit ober 
als Präpdicat genommen, fondern zu einem Gipfel concentrixt, 
als Berfönlichkeit in einer entiprechenden Geftalt angejchaut; fo 
bie Liebe, die Weisheit, ber Kriegsmuth, bie Jugend, das Ges 
jeß, die Anmuth. Hierfür wie für die Naturfräfte warb nun bie 
menfchliche Geftalt und Handlungsweiſe gewählt, und fo tanzten 
nun Nereiven als Iungfrauen den Wellenreigen, und hauſte 
eine Nymphe in ver Tiefe die ben Duell ausgoß. „Sah man 
dann’, bemerft Mannhardt weiter, „weiße Nebel gewanvartig an 
dem Waffer auffteigen, fo erweiterte ſich die Anſchauung ſchon 
dabin daß Die Duelljungfrau ein wunderbares Gewand webe. Das 
Plätſchern, Murmeln und Raufchen der Waffer Hang wie bie 
Stimme, wie der wunderbare nur dem Herzen verftändliche Ge- 
fang ver Göttin. Aus dieſen Elementen find pie griechifchen My⸗ 
then von den Nymphen und Mufen, die germanifchen von den 
ſpinnenden gejangliebenden Waldfrauen erwachſen.“ "Dies zeigt 
zugleich wie man das Ideale und das Reale verband, wie man 
an den murmelnden Duell vie Gabe des Liebes und den Trank 
der Begeifterung knüpfte, wie bie Geifter des Gejangs, bie 
Mufen, eine Naturbafis in den Nymphen fanden. So bleibt 
auch dem menjchlich gedachten Meergott etwas von ber Wild⸗ 
heit des Elements, wie bie Götter des Lichts und Frühlings 
als Schöne Jünglinge gebilvet werden, ober ber Klare fühle Aether, 
der den Athenern den Eindruck der Iungfräulichfeit machte und 
als Jungfrau perfonificirt warb, zugleich das Symbol des Geifti- 
gen war, und die Jungfrau dadurch zur Göttin der Weisheit 
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und Selbftbefinnung erwuchs, — oder die Idee dieſer ivenlen 
Weſenheit fand fofort vie Trägerin an jener Naturgeftalt. Die 
Ideen werben in biejer phantafievollen Jugendzeit unjers Ge- 
ſchlechts nicht als reine abftracte Gedanken, ſondern als Wefen, 
als lebendige leibhaftige Weſen dargejtellt, ausgeftattet mit geifti- 
‚gen und phhfifchen Kräften; daß Gedanken nicht für fich fein 
fönnen, fondern eine denkende Subjectivität vorausſetzen, daß 
Prineipien entweber felbjt PVerfünlichkeiten find oder ihren Be⸗ 
griff ausmachen und durch fie zur Wirffamfeit gebracht werben, 
dieſe Wahrheiten find auch hier bie allerdings noch nicht ge- 
wußte aber aus der Natur des Geiftes und ber Sache ftam- 
mende Grundlage, auf welcher die Poefie des Gottesbewußtſeins 
fih entwidelt. Wie der Menfch lebhaft fühlt oder Far denkt, 
fo erfaßt er Gott als Einen, und in dem Gott ben er gerabe 
anruft, betet er die ganze Gottheit an. Aber in verfchiedenen 
Stimmungen, bei verjchievenen. Erfahrungen hebt ver einzelne 
und heben andere Meenfchen andere Seiten bes Göttlichen her- 
vor, und dieſe mannichfaltigen Formen und Offenbarungsweifen 
werben um fo leichter mehrere Götter, als auch in der Natur fo 
große überwältigende Ericheinungen wie bie Sonne, das Erb- 
beben, das Meer, der Sternenhimmel, das Gewitter, das Feier 
für fich bervortreten, ihren beſondern Eindrud machen, zum 
Symbol der im Gemüth aufpämmernden Ideen werden. Nie 
wird das Ding, die Naturerfcheinung als folche vergöttert, fon- 
dern in aller Wirkſamkeit ahnt man ein Selbit, eine perjönliche 
Kraft, und die Sinnenwelt wird dadurch zum Phänomen des 
Idealen, zur Aeußerung und zum Gleichniß des Geiftes. Das 
religiöſe Leben entwidelt fich innerhalb der Familie; fie ift bie 
Wiege der Dankbarkeit, ver Ehrfurcht, fie ift auf vie Liebe ge- 
gründet, und das Gefühl der Verpflichtung, die Stimme bes 
Gewiſſens erwacht; die Gefinnungen welche die Kinder gegen bie 
Eltern hegen, werben auf Gott oder die Götter, auf die unficht- 
baren Helfer und Wohlthäter übertragen. Der Menfch ahnt und 
ſieht Gefege in ver Natur wie in feiner eigenen Bruft, und wenn 
er zu ven Geftirnen emporblidt, wenn er in ihnen wohlthätige 
Mächte, eine heilvolle Ordnung verehrt, jo werben Feine aftro- 
nomiſchen Kenntniffe in die mythiſchen Bilder hineingebeimnißt, 
denn folh ein Wifjfen ift noch gar nicht vorhanden, ſondern vie 
Sterne find das Sinnbild einfacher Ipeen, der den Segen bes 
Yihts und der Wärme fpenventen, ven Verlauf ver Zeit und 
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bamit den Wechfel der irdiſchen Natur rvegelnden und Tenfenven 
geiftigen Macht; an ihre Ordnung knüpft fich der Gedanke einer 
Weltordnung überhaupt, fie veranfchaulichen das allgemeine Ge- 
feß und Schickſal. Der Kreislauf der Sonne, wie fie auf- und 
niedergebt, wird zum Sinnbild für das Gefchid der Menfchen- 
feele, die auch hier ihr Tagewerk zu vollbringen hat, auch auf 
ein neues Leben nach ihrem Verſchwinden aus ber Sichtbar- 
feit hofft. ® 

Inſofern die Naturmächte in Menfchengeftalt vorgeftellt wur- 
den, löften fie fich vom Element, und gewannen ihm gegenüber 
eine freie Selbftänpigfeit, ein eigenthümlich geiftiges Dafein und 
Wirken. "Man bringt vie einzelnen Wefen in Yamilienbeziehung 
zueinander, indem man fie entweder als Söhne und Töchter des 
urjprünglich einen und höchften Gottes, damit als die Ausjtrah- 
lungen feines Lichts, die Entfaltung feiner Idee betrachtet; oder 
man bewahrt die Erinnerung an die Natur, und Sonne und Mond 
find Gejchwifter, die Nacht des Tages Mutter oder Tochter, ber 
Sonnengott bald der Sohn bald ver Geliebte oder Gemahl ber 
Morgenröthe. Die Kinder des Himmelsgottes erhalten nach 
ihrer Individualität verſchiedene Mütter; wird dann fpäter eine 
Gemahlin als vie Himmelskönigin und Ehegenoffin anerkannt, fo 
bildet fich Die BVorftellung von Liebfchaften, von ver Eiferfucht 
ber rechtmäßigen Gattin. Der denkende Dichtergeijt bewahrt bie 
tief in die gefchichtliche Zeit hinein die Freiheit in ber finnigen 
Bezeichnung der Natur und Eigenart göttlicher Weſen durch bie 
Beftimmung von Berwandtichaftsverhältniffen; er kann nur da⸗ 
durch auf Anerkennung und Beifall rechnen daß er etwas leicht 
und allgemein Einleuchtenves findet. 

In dem menjchlich geftalteten Gott tritt die Beziehung auf 
das menjchliche Leben in ven Vordergrund, und verfnüpft fich 
mit der Forderung der menſchlichen Vernunft daß das Gute als 
das Göttliche gewußt werde, daß durch Gott das Böfe beftraft, 
bas Rechte zum Sieg geführt, das Edle begnadet werde. Nun 
wird der einfchlagende Bliß ein rächender Strahl des Zeus und 
die Strahlen der Sonne werben zu Pfeilen, bie der Ferntreffer 
Apollon fendet, der bogenbewehrte Gott: denn man hat die Er- 
fahrung daß auch ungefehen und aus der Ferne die Gottheit ven 
Frevler erreicht. Die verzehrende Glut der. Sonne wird jet 
ein Strafgericht des zürnenden Gottes, er erfcheint dadurch ebenſo 
ſehr als der Furchtbare wie al8 der Wohlthätige. 
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It aber das Geiftige, das frei Perfönliche in einer Götter⸗ 
geitalt ausgebildet, dann wird der Naturporgang, in welchem 
man urfprünglich fein Walten fab, nicht mehr als das Immer: 
währende oder Immerwiederkehrende, fondern als eine einmalige 
Geſchichte aufgefaßt, und die Darftellung einer dee oder einer 
Naturerfcheinung in der Form einer Erzählung, die Ausprägung 
des religiöſen Glaubens durch veranfchanlichende gefchichtliche 
Thatfachen ma gerade ven Begriff des Mythus aus; oder mit 
Otfried Müller 8 Wort: „ver Mythus erzählt eine That wo- 
durch fich pas göttliche Wefen in feiner Kraft und Eigentblimlich- 
keit offenbart, das Symbol veranihaulicht fie dem Sinn durch 
einen damit in Zufammenhang gejetten Gegenftand.” Das Phy- 
fifalifche wird in das Ethifche erhoben, damit hört aber ver My— 
thus auf blos Naturbilo zu fein, damit wird er zur Darftellung 
einer fittlichen Ipee. Demgemäß bevarf und erhält ver Vorgang 
feine Motivirung. Daß bie Kinder der Erpmutter, die Getreide⸗ 
halmen, von der Sommerfonne getrocnet werben, baß fie im 
Herbit über den Tod derſelben trauert, ift die Naturgrundlage 
des Mythus von der Niobe; ift aber fie wie Apoll anthropomor- 
phofirt, fo wird die Tödtung ihrer Kinder durch ihn aus einen 
jedes Jahr wiederholten allgemeinen Creigniß eine einmal voll⸗ 
brachte That, und dieſe bedarf der Veranlaffung, ver fittlichen 
Rechtfertigung; man findet beides in ber Gefinnung Niobe’s; 
ihr Mutterglüd macht fie ftolz, übermiüthig vergißt fie ver Demuth 
vor den himmlifchen Mächten, rühmt fie ſich vor der Mutter 
des Apoll und der Artemis, und muß dafür ihrer Enplichkeit 
inne werben, die Hinfälligfeit des Irdiſchen Tennen lernen; die 
beleinigte Mutter zu rächen, den Uebermuth zu ftrafen entjenden 
Apoll und Artemis ihre Pfeile, und Niobe's zu Stein erftarren- 
ver Schmerz lehrt uns Demuth im Glück, Mäßigung und Ehr- 
furcht vor den Göttern. — Hephaiftos, das Feuer, wird als 
Blitz vom Himmel auf die Erde geworfen; die fladernde Bewe- 
gung der Flamme, die am Stoff des Holzes haftet, erfcheint ge- 
lähmt; der Sturz motivirt bie Lähmung, aber auch ber menfch- 
lich geftaltete funftreiche Feuergott bleibt Hinfend, und nun muß 
eine Beranlafjung gefunven werben daß einmal ver Vater oder 
die Mutter das Kind Hinabgefchleudert habe. — Wenn ver Boll- 
mond aufgeht, finkt die Sonne hinab; Endymion, der Nieber- 
taucher, heißt der abenpliche Sonnengott, Selene’8 Tiebender Kuß 
ift ihm tödlich; daraus wird die Gefchichte von Venus und En- 
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dymion. Die Sonne liebt den Morgenthau, aber ihr Strahl 
verzehrt ihn; daraus wird die Sage daß Profris von. der Lanze 
des Kephalos getöbtet worden. Beide Namen hat Dar Müller 
in dieſem Sinn gedeutet. Auch in dem Namen Daphne's hat 
er eine Bezeichnung der Morgenröthe gefunden; der Sonnengott 
liebt fie, aber fie flieht vor ihm, fie ftirbt in feinem Arm; bie 
Beveutung des Namens warb in Griechenland vergeflen, aber 
das Wort für Lorber bot einen Anklang an ihn, und jo warb 
die vom Gott verfolgte Geliebte in einen Lorber verwandelt, ver 
Lorber ihm geheiligt und eine Geichichte, die fich einmal ereig- 
net haben jollte, die urjprünglich das Bild eines alltäglichen Na- 
turborgangs war, motivirte nun warum ver Gott ſich mit dem 
Zweig des Baumes ſchmückte. 

Veberhaupt erflären fich die Verwandlungen ver Götter auf 
dieſe Weife. Mon ftelite jet die Götter fich menfchlich vor, aber 
die Erinnerung an das alte Thierbild ift noch wach, man gibt 
ihnen das Vermögen Thiergeſtalt anzunehmen, man erzählt von 
dem befondern Anlaß wo fie fih einmal in Thiere verwandelt, 
wie Zeus in Stiergeftalt die Europa raubt, oder aus dem Wollen- 
roß das der Sturm vor fich herjagt, die Sage wird daß bie in- 
diſche Göttin Saranyus in Roßgeftalt der Umarmung bes Him- 
melsgottes entflicehe. "Die irrende Monbgöttin wird auf ihrer 
werhfelreichen Bahn dennoch behütet, bewacht vom taufendäugi- 
gen Argos, dem vieliternigen Nachthimmel; die Sichelform bes 
Neumonds und bes letten Viertels erinnerte an bie Hörner ver 
Kuh, die Monpfichel auf dem Haupt der Göttin konnte fo ver- 
ftanden werben als ob fie Hörner bezeichnen ſollte; nun lag es 
nahe daß Jo einmal durch die Eiferfucht Here’s in eine Kuh ver- 
wandelt worden ſei. — Auf gleiche Weife erflärt es ſich wenn 
die Göttin Berchtha den Schwanenfuß oder der Sturmgott Odin 
ben Adlerkopf behält, oder wenn ver Adler dem Zeus, der Schwan 
rem Apollo geheiligt wird. 

Aus unferer ganzen Betrachtung folgt daß das Phantafiebilo 
ber Götter eine Doppelte Wahrheit hat, die Naturanfchauung liegt 
ihm zu Grunde und zugleich vie Idee, vie fittliche Erfahrung, 
und beides ift innigft verfchmolzen und der Gott dadurch zum 
Ideal des Lebens in einer bejtimmten Nichtung geworben; er ift 
feine bloße Vorftellung, fonvdern eine Macht, deren Wirken man 
in ber Außenwelt wie in ber eigenen Bruft gewahrt. Hat fie 
einmal beftimmte Geftalt gewonnen, fo werben auch fernerhin 
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neue Greigniffe an fie gefnüpft oder im Glauben an fie gebeutet. 
Sah man in Vifchnu einmal bie welterhaltende und weltbewe- 
gende Macht, glaubte man einmal daß nichts Großes in ver Ge- 
fchichte ohne Gott gefchieht, wie follte er da nicht bereits in ver 
alten Heldenzeit fich bezeugt haben? Nahm man an baß er fich 
fichtbarfich verförpere um thätig in die Geſchicke einzugreifen, 
jo waltete er nicht blos theilnehmend vom Himmel herab. oder 
alg eine vorübergehende Erſcheinung wie die Homerijchen Götter, 
ſondern der bie Entfcheidung dringende Held war fjelbft die Ber- . 
förperung des menfchgeworbenen Gottes. Galt einmal Apollo 
als der die Unbill ftrafende Gott und eine plöglich ausbrechende 
Krankheit als fein Werk, wie nahe lag es für Kalchas vie Belt 
am Anfang der Ilias fo zu deuten daß Apollo zürne, weil Aga- 
memnon feinen Priefter beleidigt habe! So empfing die Mytho— 
logie im Lauf der Zeiten neue Züge, während andere unfenntlih 
wurden, frifche Farben während die alten verblaßten. Apollo 
hieß urfprünglich Delios, der Leuchtende; das Fang an ben Na- 
men einer Infel an, und fo warb er ver belifche, und feine 
Geburt auf Delos durch einen Mythus motivirt. 

Sch habe fchon oben angedeutet wie aus verfchievenen Namen 
des einen Gottes mehrere Götter wurben; dies wiederholt fich 
im Polytheismus. Apollon ift Phöbus, der Glänzende, aber 
auch Phaeton ver Leuchtende, Helios die Sonne, Hhperion ber 
über ung Wanbelnde. Wenn er aber der Mufenführer, der Ora- 
felgeber, ver Entfündiger ift, er der phufifche und geiftige Licht: 
gott, jo meinte man ihn doch nicht gut zugleich als den Lenker 
des Sonnenwagens anſehen zu bürfen, und fam zur Annahme 
eines befonvdern Helios, und gab dieſem wieder den Hhperion 
zum Vater. In Bezug auf Phaethon erinnert Mannhardt an bie 
alte Vorftellung nach welcher das abenpliche Nieverfinfen ver 
Sonne in die Wellen des Meeres als der Dinabgang des Teuch- 
tenden Gottes in die Unterwelt, als fein Tod aufgefaßt wurde; 
dann aber ließ man den Gott nicht mehr fterben und wieder ge- 
boren werben, fondern auf golvenem Becher durch den Ocean 
fahren, und ber Leuchtende, ver einft ins Meer und damit 
in ven Tod gejtürzt war, Phaethon, ward nun als ein Sohn von 
Helios oder Apollon aufgefaßt und da galt es feinen Tod zu 
motiviren: er erbat fich von feinem Vater nur auf einen Tag 
bie Zügel der Sonnenroffe; da er aber die rechte Bahn nicht 
innebielt, und bald den Simmel, bald die Erde in Flammen 
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feßte oder in Froſt erftarren ließ, fo fchleuderte ein Blik des Jens 
ihn hinab in die Tiefe. 

te mehr das geiftige Leben des Volks fich entwidelt, deſto 
geiftiger werben bie Götter, defto mehr werben fie. als Spenper 
und Principien der geiftigen Gaben und Güter, als fittliche Welt- 
orbner verehrt, defto mehr werben fie zu Idealen in welchen ein 
ganzer Stamm fein Vorbild oder feine Eigenthümlichkeit in voll: 
endeter Geftalt anfchaut, wie die Dorier in Apolion, bie Athener 
in Pallas Athene. -Ie mehr der Menfch aus dem Naturzuſtand 
fih zur Eultur bervorarbeitet, je mehr ihm bie Angelegenheiten 
der Familie, ver Geſellſchaft des Staats in den Vordergrund 
treten und ver innige Verkehr mit der Natur feine Ausſchließ⸗ 
tichkeit verliert. vor dem Wechjelverfehr der Menjchen. und ver 
Böller, vefto Harer wird er fich der leitenden Gottheit nun auch 
in der innern Erfahrung, im eigenen Loos wie im Geſchick ver 
Nationen bewußt, defto mehr zieht ihn jebt vie menfchliche Form 
ver Mythen an, ſodaß er leicht die anfängliche Naturgrundlage 
ganz vergißt. Er ift felbft in ein Jugendalter der Xhatenfreupe, 
des Heldenthums eingetreten; da übt num gerade das feinen 
Zauber auf ihn daß die Naturerfcheinungen als Thaten ber Göt- 
ter dargeftellt werben, er hält fich an das Abenteuerliche, das 
Verdienſtvolle der Hanblung, und ſpinnt viefe weiter aus. Und 
wenn nun wirkliche Erlebniſſe, wirkliche Heldengeſtalten au jolche 
Ueberlieferungen: ver Urzeit erinnern, jo entjteht vie Helvenjage, 
welche durch viefe Verſchmelzung mit ver urfprünglich ethiſchen und 
idealen Göttermythe ihre Tiefe und ihren Glanz empfängt Sie 
entwickelt fich namentlich aber auch vaburch daß anfänglich eine 
Götterſage an verjchievenen Orten Iofalifirt und eigenthümlich ge- 
ftaltet ward, dann aber ein allgemeiner Cultus an die Stelle der 
befonbern Auffafjungen trat, und während nun bie eine Geftalt 
göttlich verehrt wird, gelten bie andern fir Dersen. So war 
Siegfried urfprünglich ein Frühlings- und Sonnengett, warb aber 
zum Sonuenbelvden, ähnlich wie Perfeus. "Denn ver Lampf und 
Sieg des Lichts über die Finfterniß war ſchon im grauen Alter⸗ 
thum als ein Streit mit Ungebeuern bargejtellt, und wie Sieg- 
fried den Lindwurm, fo haben Apollo, Perſeus, Herakles vie 
furchtbaren Drachen gefchlagen; aber ver Apollodienſt überwächft 
ben ihrigen, unb fie werben nun zu Heroen, das Delbenhafte 
wird ausſchließlich fortgebildet. Durch andere Sitten, durch ans 
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dere gefchichtlihe Verhältniſſe Tommen andere Motive in bie 
Sage; aber der urfprüngliche Grundgedanke klingt binburdh. 

Doch ehe wir uns zum Hiftoriichen Mythus wenden, wird 
es paſſend fein über ben religiöfen noch einige abſchließende Worte 
zu fagen. Ich Habe die Muthologie genetifch betrachtet, ſoweit 
bie gegenwärtige Forfchung reicht; es find beſonders Die Vedas, 
welche in diefer Hinficht vor allen andern Büchern wichtig er- 
fcheinen, und uns einen Ginblid in das Werben der Mythologie 
gewähren; denn Naturbilder wie Symbole tauchen anf und ver⸗ 
ſchwinden wieder oder werden bewahrt, vie Menfchengejtalt ver 
Götter kommt Hinzu und wird allmählich ausgebilbet, die Natur⸗ 
vorgänge- werben in Thaten ber Götter überfegt, die Mythen 
nah den Erfahrungen des Bolls im Fortichritt feines Lebens 
fortentwidelt, und immer bleibt babei die Idee des einen Gött- 
tichen im Gemüth und das reine Licht fammelt beveutjam vie 
mannichfache Strahlenbrechung wieder in fich zurüd. 

Die Mythologie ift Religion; fie ift dem Volt fein Spiel, 
ſondern feierlicher Ernſt, fie herrſcht über die Geiſter. Einer 
Allegorie, einer poetiſchen Fiction bringt man keine Opfer, fühlt 
man ſich nicht verpflichtet; das Heidenthum hat aber in der My⸗ 
thologie ſeine religio, fein Band mit der Gottheit, es fürchtet 
ben Zorn feiner Götter, es fühlt daß ver Menſch durch Die 
Sünde, durch das Mebertreten des göttlichen Gebots und Willens 
das Leben verwirkt hat und dem Zope verfallen ift, und fucht 
burch das ſtellvertretende Blut der Thiere, ja durch das Blut 
von Menfchen, von unfchulvigen Kindern bie Gottheit zu vers 
Jöhnen, die Unterwerfung und Hingebung bes eigenen Willens 
zu bezengen. 

Die Mythologie ift Feine Fabel, ſondern Wahrheit, wenn 
auch im Gewand das bie Phantafie gemohen bat; ven Einfchlag 
bildet pabei Die Gottesidee, das Ideal ver Vernunft im menfchlichen 
Gemüth, der Gedanke des Unendlichen; die Idee fommt dadurch 
zum Bewußtjein daß Naturerfcheinungen fie erwecken, daß ber 
Menſch durch äußere und innere Erfahrung des Waltens höherer 
Mächte inne wird, von denen er fich abhängig, aber zugleich 
auch getragen, liebevoll umfangen fühlt. “Der Idee, ber fubiec- 
tiven Wahrheit fommt pie Objectivität, die Erfahrung ber Natur 
und Gefchichte entgegen, und biefe wird werftändlich, wird geden⸗ 
tet, indem fie jene betätigt und als thatlächlich zur Ericheinung 
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bringt. Idee und Factum fteben in ungefchievener Einheit und 
- lebendiger Wechjelwirfung, ver Gedanke hat noch feine andere 
Form als die des Symbols, des Bildes, der Erzählung, er ent- 
wickelt fich ſelbſt erft in ihr zur Klarheit und zum Ausorud. 

Wir fehen alfo mit Heyne in ber Mythologie eine Kinder⸗ 
fprache des Gefchlechts, eine Darftellungsweife die der alten Zeit 
notbiwendig war, indem biefe fich noch nicht anders ausdrücken 
fonnte; aber wir nehmen nicht mit diefem Gelehrten an daß das 
Symboliſche oder die Perſonification eine bloße Form geweſen, 
die man nur misverftändblich für wirklich genommen hätte, indem 
man fpäter den Ausprud mit der Sache verwechlelte und bie 
Dichter dann der Göttergeftalten und Göttergejchichten fich als 
artiger Phantaftegebilve bedienten, fie zum Schmuck ihrer Werte 
mit Anmuth und Schönheitsiinn auswählten. Danach würben 
die Mythenſchöpfer nicht an die Naturgeifter geglaubt, eine hei- 
lige Hochzeit des Himmelsgottes und der Erbgöttin, des Zeus 
und der Here, nicht als den Grund für das aufblühende Leben 
und die Fruchtbarfeit des Jahres angenommen haben; fie hätten 
abftracte Begriffe im Sinn gehabt, nur die Armuth der Sprache 
hätte es veranlaßt fie durch Perfonen zu bezeichnen, logifche oder 
reale Verhältniſſe durch Das Bild der Zeugung auszubrüden; bie 
Dichter dann hätten das feftgehalten und fo ſei es enblich Volls⸗ 
glaube geworden. Aber vie Urzeit hat fich nicht anders ausgedrückt 
als fie Dachte, die allgemeinen Begriffe haben fich erft allmählich aus 
ben Anfchauungen entwidelt, die ſymboliſche Ausprudsweile felbft 
hat erſt zu ihnen geführt, die Urzeit hat an bie Realität ihrer 
Götter geglaubt, das gläubige Gemüth bat jeine eigene Ahnung 
im Anſchluß an bie Einprüde der Außenwelt in ihnen ausge: 
prägt, fich jelber verfinnlicht und Mar gemacht. 

Wir jehen mit Gottfried Hermann eine philofophifche Wahrheit 
in der Mythologie, wir erfennen in ihr die Weisheit, das Wiffen 
des Alterthums von göttlichen und menfchlichen Dingen, wir be⸗ 
trachten mit ihm die Namen der Götter als bedentſame Bezeichnung 
ihres Weſens und Begriffs, aber wir nehmen nicht mit dieſem 
Gelehrten au daß die Prieſter durch Naturbeobachtung eine wiffen- 
ſchaftliche Bildung gewonnen und das was fie begriffen, was 
aber dem Bolt noch unbegreiflich war, in bilvficher Rede darge: 
ftellt, deren Perfonification dann das Volk fiir wirflih und als 
Segenftand des Glaubens genommen babe. Dana wäre bie 
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Berfoniftcation nur eine grammatifche geweſen, und die Mytho⸗ 
logie feine Religion, ſondern nur ein atbeiftifches Syſtem ver - 
Natur. | 
Bhilofophie und Poefie find in der Mythenbildung noch gar 
nicht als folche vorhanden, fie wirken vielmehr in ihr ein gemein- 
fames Werk und treten nachher als befonbere Kräfte und Nich- 
tungen des Geijtes hervor. Der Erfenninißtrieb und das bich- - 
teriiche Vermögen gehen über das Gegebene hinaus, fuchen pen 
Grund und das innere Weſen des Lebens, finden das Göttliche, 
Geiftige als Princip und Wirkenskraft der Dinge und geben es 
ſymboliſch und mythiſch in den Formen der Natur und Gefchichte 
fund. So find Denken und Dichten auch in der Sprachbilpung 
thätig, wie die noch unbewußte Seele leibgeftaltend ſich die Or⸗ 
gane der Weltauffafjung und der Vorftellung bereitet, mittels 
deren fie dann zum Bewußtfein kommt, gerade wie burch bie 
Sprache das Denken und Dichten erſt zur Wirklichkeit gelangen. 
Dem Begriff welchen der Geift fich von einer Sache bildet, gibt 
er anfchauliche Bezeichnung un Wort. In den Worten, in der 
Sprache, beftimmt er unterfcheidend das Mannichfaltige, in der 
Mythologie jucht er dagegen das Eine und Ganze, das Unend- 
liche fih zum Bewußtſein zu bringen und auszubrüden. So 
wenig wie die Sprache erfindet er die Mythe mit Reflerion und 
Abſicht; fie find organische Erzeugnifje feiner vernunftbegabten 
Natur; er arbeitet fie mit Nothwendigkeit nach ihm eingeborenen, 
ihm noch unbefannten Gejegen aus ver Tiefe feiner Innerlichkeit 
hervor, und gewinnt in ihnen die Mittel und die Grundlage ber 
freien poetifchen und philofophifchen Thätigfeit, die dann wieber 
die Schäte hebt die fchon in der Sprache Tiegen. 

In ähnlicher Weife fagt Schelling: „In der Myuthologie 
fonnte nicht eine Philofophie wirken welche bie Geftalten erſt bei 
ber Poeſie zu ſuchen hat, ſondern dieſe Philofophie war felbft und 
wejentlich zugleich Poeſie; ebenfo umgekehrt: die Poefie, welche 
die Geftalten der Mythologie ſchuf, ftand nicht im Dienfte einer 
bon ihr verſchiedenen Philofophie, ſondern fie ſelbſt und wefentlich 
war auch Willen erzeugende Tätigkeit, Philofophie. Das Letzte 
bewirkt daß in den mythologiſchen Vorjtellungen Wahrheit, doch 
nicht blos zufällig, ſondern mit einer Art von Nothwendigkeit 
fein wird, das Erftere daß das Poetifche in der Mythologie nicht 
ein äußerlich Hinzugekommenes, ſondern ein Innerliches, Wefent- 
liches und mit dem Gedanken felbft Gegebenes ift.” Dabei be- 


Der Mythus. 69 


tout Schelling die natürliche Verwandtichaft und gegenfeitige Ans 
ziehungsfraft von Poeſie und Mütbologie. „Muß man doch 
erfennen daß von wahrbaft poetifchen Geftalten nicht weniger All⸗ 
gemeingiltigfeit und Nothwenbigfeit geforvert wird als von philo⸗ 
fophiichen Begriffen. Wreilich hat man bie neuere Zeit vor Augen, 
fo ift e8 nur wenigen und feltenen Meiſtern gelungen ben Ge- 
ftalten, deren Stoff fie nur aus dem zufälligen und vorüber: 
gehenden Leben nehmen konnten, eine allgemeine und ewige Be⸗ 
deutung einzubauchen, fie mit einer Art von mythologiſcher Ge⸗ 
walt zu befleiven; aber viefe wenigen find auch vie wahren Dich- 
ter, und die andern werben doch eigentlich nur. fo genannt. 
Hinwiederum follen die philofophifchen Begriffe feine bloßen alt 
gemeinen Kategorien, fie follen wirkliche beftimmte Wejenheiten fein, 
und je mehr fie dies find, je mehr fie von dem Philofophen mit 
wirflichen und befonderem Leben ausgejtattet werben, befto mehr 
ſcheinen fie fich poetifchen Geftalten zu nähern, wenn auch ver 
Philoſoph jede poetifche Einkleidung verichmäht; das Poetifche 
liegt bier im Gedanken und braucht nicht äußerlich zu ihm Bin- 
zuzufommen.” 

Wir fagen mit Ariftoteles daß die Alten die Principien ver: 
göttert haben, aber nehmen das nicht in dem Sinn daß fie zu 
dem abftracten und in der Gedankenform gegenwärtigen Begriff 
bie Berfonification hinzugebracht, ſondern fo daß ihnen die Prin⸗ 
cipien felbjt fogleich Lebensmächte, reale geiftige Wejen waren. 
Und wenn Forchhammer behauptet die Mythologie fei bie Lehre 
von der auf dem Doppelfinn des Wortes beruhenden Darftellung 
ber Nothwenpigfeit als Freiheit, ver Phyſik als Ethik, ver Natur 
als Gefchichte, fo erinnern wir daran daß eben die jugendliche 
Menfchheit nicht das Element oder den Naturborgang als etwas 
blos Aeußerliches, Objectives, ſondern als die Aeußerung innerer 
geiftiger Kraft, alle Bewegung als von Geift gewollte Handlung 
anfchaut, weil fie inftinctiv die Meberzeugung in ſich trägt, daß 
alles wahre Sein Selbitfein ift, jedes Gefek ein von der Sub- 
jectivität Gefettes, nicht das fie Setzende, der Geift das erfte und 
ver allgemeine Gedanke feine That ift, nicht umgekehrt ver Geift 
eine Erſcheinung oder Beftimmung des logiſchen Begriffe; „pie 
Nothwendigfeit ift der Freiheit Werk”, viefen Sat hat meine 
Aefthetif dargethan um zu erklären daß alles Schöne frei und 
zugleich gefekinäßig if. Darum liegt im Mythus etwas mehr 
als Phyſik, pas Ideal wird in ihm als der Grund des Realen 
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offenbart, die Erſcheinungswelt iſt ihm das Gleichniß des Ewi⸗ 
gen, das Sichtbare ein Symbol des Unſichtbaren. 

Sp ſehen wir denn auch mit Creuzer Religion, religiöfe 
Wahrheit in ver griechifchen Mythologie, und erkennen das Ver⸗ 
bienft an, wmelches er jich in der Durchführung dieſer Idee er- 
worben bat; aber wir Fünnen nicht mit ihm annehmen daß aus 
bem Orient ſtammende oder im Orient gebildete Priefter ihre 
höhere Erfenntniß dem noch ungebilveten Bolt in Sinnbilvern 
mitgetheilt. Wol mögen wir mit Plutarch ven Mythus dem 
Regenbogen vergleichen; vie Ipee, die religiöfe Wahrheit ift dann 
die Sonne, die Erfcheinungswelt aber die Wolfe, und indem ver 
Geift beide zufammenfchaut, erzeugt fich in feinem Auge das holde 
farbenjchiumernde Phänomen. Allmählich fortfchreitend lernt er 
unterfcheiden, die Natur und die Idee für fich betrachten, und 
wiederum ihre Einheit in Gott erkennen; dann freut er fich wie- 
ber bes Scheins, und fieht die poppelte Wahrheit in ber mythi⸗ 
ſchen Dichtung. Creuzer aber meint bie Priefter hätten das reine 
Licht der Weisheit fih an körperlichen Gegenjtänden brechen 
laſſen, damit es im Nefler und gefärbt auf pas noch ſchwache 
Auge des Volks falle. Aber wir fragen: woher hatten die Drien- 
talen die höhere Erkenutniß? Waren auch da. die Mythen wieder 
die Gewänder die ihr etiva Priefter eines Urvolks umgeworfen? 
Sind alle oder nur die griechifchen Sagen „Hauche beflerer Zei- 
ten, die auf die Rohrpfeifen ber fpätern Völker gefallen”, um 
mit Bacon von Berulam zu reden? ‘Dem wiberftreitet daß bie 
Cultur nicht das Urjprüngliche fein kann, ſondern ein Erarbeitetes 
und Geworbenes fein muß. Nur wenn man eine untergegangene 
Geſchichte ver Menfchheit annimmt, nach welcher fie von neuem 
ihren Emporgang begonnen habe, kann man von Trümmern und 
Reften früherer Weisheit reden, wie wir die Kunde früherer geo- 
fogifcher Perioden in den PVerfteinerungen haben. Allein ver 
Traum des hochgebilveten Urvolfs ift vor der Gejchichtswiffen- 
ſchaft verſchwunden, und gerade in den Mythen wie in den Wor- 
ten der Sprache haben wir die Zeugniſſe aus ber Zeit in welche 
bie gejchichtliche Ueberlieferung mit ihren Dentmalen nicht binauf- 
xeicht, deren Geift und Sinnesweife aber in jenen dem Foyicher 
ſich enthüllt, ver fie recht zu nehmen weiß. Dazu gehört aber 
daß man der Meinung fich völlig entfchlägt ale ob eine reflectirte 
Erfindung, eine bewußte Einfleivung anderwärts fertiger Erkennt: 
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niß in poetiſche Formen bei der Mythenbildung gewaltet habe, 
woran eben die Creuzer'ſche Anficht noch leidet. 

Wir jagen baber mit Otfried Müller „daß bei ver Verbin- 
dung des Weellen und Reellen, welche im Mythus vereinigt lie⸗ 
gen, eine gewiffe Nothwenbigleit obwaltete, daß die Bildner des 
Mythus durch Antriebe, die auf alle gleich wirkten, darauf hin⸗ 
geführt wurden, und daß im Mythus jene verſchiedenen Elemente 
zufammenwuchfen ohne daß biejentgen, durch welche es gejchab, 
ſelbſt ihre Berfchievendeit erkannt, zum Bewußtfein gebracht 
hätten. Es iſt der Begriff einer gewiffen Nothwendigkeit und 
Unbewußtheit im Bilden der alten Mythen, auf welchen wir drin⸗ 
gen. Haben wir dieſen gefaßt fo fehen wir auch ein daß ber 
Streit ob der Mythus von einem oder von vielen, von bem 
Dichter oder. dem Volt ausgehe, nicht vie Hauptſache trifft; denn 
wenn der Eine, Erzählende bei der Dichtung des Mythus nur 
ben Antrieben gehorcht welche auch auf die Gemüther ver andern, 
Hörenden, wirken, fo ift er nur ber Mund burch den alle reden, 
der gewanbte Darfteller, ver dem was alle ausfprechen möchten, 
zuerft Geftalt und Ausdruck zu geben das Gefchid bat.“ Es iſt 
einmal die gleiche mienfchliche Vernunft, ver gleiche Zug bes Her⸗ 
jen® nach dem Ewigen, die gleiche Idee des Unenplichen, es find 
dann biefelben Eindrücke der Natur, biefelben innern Erfahrun⸗ 
gen, dieſelben Wahrnehmungen des gefchichtlichen Lebens; fie wir: 
fen als Bedingungen zufammen, ba ift es fein Wunper wenn 
in vielen ein ähnliches Bild entfteht, und wer dad beftimmte 
und beftinnmende Wort ausfpricht, wird darum von ben andern 
verstanden, bie andern bewahren und verwenden nur was ihnen 
felber zufagt, wie in der Sprachbilbung; fie arbeiten mit, jeder 
fpricht fich aus, die eine Sache wird dadurch vielſeitig pargeftellt, 
in der gemeinfamen Thätigkeit aller erwächft die ſymboliſch ver- 
anfchaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülle. 

Auch jegt ftellen die Begriffe fich nicht ohne Vermittelung 
ber Phantafie dem Bewußtſein dar; anichauungslos wären fie 
leer; aber gegenwärtig find ausgebilvete, in ber Allgemeinheit 
des Gedaukens ausgeiprochene Ideen vorhanden; in der Urzeit war 
das sicht ver Fall, da fchlummerten fie noch in ber Seele, und 
ihr Erwachen gab fich in der Verfchmelzung mit dem Gegen- 
ftande fund ver fie erweckte; der erfte Ausprud ift darum ſymbo⸗ 
liſch. Das ift auch Welder’s Anficht. „Der Mythus bildet füch 
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nicht ans einer Idee heraus eine Thatfache, fondern unbewußt 
vermittelit einer befannten Thatſache einen Begriff, ver ohne fie 
nicht gefaßt und ausgefprochen werben konnte. Er ift immer ein 
Ganzes wenn auch nur als Embryo, und auf einmal gegeben 
oder eingegeben im Gegenſatz des Bedachten oder Gemachten. 
Er ift der Erweiterung und Ausſchmückung fähig, and der Ber- 
Mmüpfung mit einem andern Mythus, nicht bucch äußere mecha- 
niſche Zufammenfügung, ſondern wie durch Impfen oder durch 
Verſchmelzung. Der Gedanke, die Wahrnehmung innerer Gefeße 
ranft ſich wie eine zarte Pflanze an ver Erfahrung ans bem Le⸗ 
ben ver Menſchen als an einer Stüße empor, die Phantaſie ift 
die Hebamme des Gedankens; die Analogie, das Bild. einer ge- 
gebenen äußern Thatfahe muß hinzuflommen um das Wejen 
eines innern Verhältniſſes anfzuflären, und jo bricht erft unter 
der geichichtlichen Einfleivung ber Begriff hervor, tritt in und 
mit ihr in das Dafein. Solche Urmythen fine das Jchönfte Ge- 
wähs auf dem Boden des der Religion fich erichließennen Ge- 
müths. ‘Denn dieſe Urerfenninifje find vie Hauptbedingungen bes 
Geiſteslebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen 
 Entwidelung. Diefelden Mythen mit Reflegion erfonnen würben 
Stleichniffe aus dem Mentchenleben fein; in der Zeit ihrer Ent- 
ſtehung waren fie wie DOffenbarungen und machten ihren tiefen 
religidfen Eindruck dadurch daß fie annoch der einzige und ein 
überraſchender Ausdruck großer Wahrheiten waren, daß in die⸗ 
fen Bildern gewiſſe Gedanken fich zuerft felbft erfannten und ver- 
ftanden. Der Mythus ging im Geift auf wie ein Reim aus 
dem Boden bervorpringt, Inhalt und Form eins, die Gefchichte 
eine Wahrheit.‘ 

Schelling jagt: „Die mythologiſchen Vorftellungen find we⸗ 
ber erfunden noch freiwillig angenommen. Grzengniffe eines vom 
Denfen und Wollen unabhängigen Procefies waren fie für das 
ihm unterworfene Bewußtſein von unzweidentiger und unabweis- 
licher Realität. Bölker wie Individuen find nur Werkzeuge bie- 
fes Proceſſes, den fie nicht überſchauen, dem fie .vienen ohne ihn 
zu begreifen. Es ſteht nicht bei ihnen fich dieſen Vorftellungen zu 
entziehen, fie aufzunehmen ober nicht aufzunehmen; denn fie kom⸗ 
men ihnen nicht von außen, fie find in ihnen ohne Daß fie fich 
beiwußt find wie; denn fie fommen aus dem Innern des Bewußt⸗ 
feins felbjt, dem fie mit einer Nothwendigkeit fich varftelfen vie 
über ihre Wahrheit feinen Zweifel geftattet.‘‘ 
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Sch babe in meiner Aeſthetik ausführlich erörtert wie in 
allem Bhantafieleben ein Unbewußtes und ein Bewußtes zufam- 
menwirfen, wie etwas Nothwendiges, Unwillkürliches mit ver 
freiwilligen Thätigkeit verbunden tft; ich habe darzuthun gefucht 
wie ein Aehnliches auf andern Gebieten des Geiftes vorkommt 
und dem Gedanken ausgejprochen daß alles Große und Beden⸗ 
tungsvolle in Denten, Thun und Bilden aus einem Zufammen- 
wirken Gottes und des Menſchen hervorgeht, invem bie göttlichen 
Ideen, die göttlichen Ordnungen alles Geſchöpfliche durchdringen, 
leiten nnd bejeelen. Die Offenbarung Gottes, fagte ich dort, 
in dem wir leben weben und find, kommt nicht von außen, fon- 
dern quillt aus dem innerften Lebensquell, aus ber Tiefe des 
Geiftes, in das Licht des Bewußtſeins; das Gemüth ſpricht aber 
biefe Negungen und Erfahrungen nicht fofort in der Form des 
Gedanfens aus, fondern Iahrtaufende lang werben fie durch bie 
Phantafie zu Bildern geftaltet, und dazu werbeit die Erjcheinun- 
gen der Natur und ber Gejchichte verwendet. Der Menſch fteht 
von Haus aus in ber Einheit mit Gott, aber indem er fich felbft 
erfaßt, fich von dem Unenblichen unterjcheivet und ſelbſtſüchtig 
mit feinem Willen ſich vom Ganzen abwenvet, verliert er das 
Gefühl ver Wefensgemeinfchaft, und mun geht bie Religion aus 
der Sehnſucht der Wieverberftellung und Verſöhnung hervor. 
Die Oottesivee waltet im Gemüth, und bie Seele ringt nach 
ihrer Doarftellung durch Phantafie und Gedanke, durch My⸗ 
thus, Kunft und Philofophie, bis die Verföhnung in der That 
und Wahrheit durch Ehriftus vollbracht und die Religion vollen- 
det, die Kindſchaft ver Meenfchheit in Gott, das Ebenbild Got- 
tes im Menfchen wieberhergeftellt wird. So fehe auch ich mit 
Schelling in der Mythologie einen nothwendigen Proceß, aber 
ich habe. in ver. ganzen Entwickelung den menfchlichen Factor, bie 
Thätigkeit des menfchlichen Bewußtſeins in ihren verjchievenen 
Formen, auf verſchiedene Stufen hervorgehoben, und betone ihn 
bier ausdrücklich nochmals. Schelling fagt: der theogonifche Pro- 
ceß, durch ven die Mythologie entfteht, ift ein fubjectiver, infofern 
er im Bewußtfein vorgeht und fich durch Erzeugung von Vor- 
ftellungen erweift; aber die Urfachen und alfe auch die Gegen⸗ 
jtände biefer Vorftellungen find die wirklich und an fich theogoni- 
ihen Mächte; ver Inhalt des Proceſſes find die Potenzen ſelbſt, 
bie das Bewußtfein und die Natur erfchaffen; ihre Succeffion 
it eben ber Proceß, ver nach demſelben Geſetz und. durch die— 
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jelben Stufen hindurchgeht, durch welche urfprüngfich vie Natur 
bindurchgegangen iſt. Schelling jagt: nur das mache den Poly⸗ 
theismus möglich daß das was in feiner überfubftanziellen Ein- 
beit Gott ift, als Subſtanz getrennt werben könne; daß die gött- 
lichen Botenzen in der Welt getrennt feien, und pas Bewußtſein 
ihnen anheimftel. Die Potenzen find ihm bie brei Urſachen, "die erfte 
aus welcher, vie zweite durch welche, bie Dritte zu welcher ober 
in welcher ale Ende ober Zwed alles wird. Als ben Refler 
ihres fucceffiven Herportretens und ihrer Herrfchaft im menfch- 
lichen Bewußtſein fieht er die aufeinander folgenden Mythologien 
oder Hauptgottheiten an, und lehrt daß das menfchliche Bewußt⸗ 
fein in dem Mythologie erzeugenden Proceß wieder in bie Zeit 
des Kampfes zurüdgefet werde, ver in der Schöpfung bes Men⸗ 
ſchen fein Ziel gefunven hatte. ‘Die mythologiſchen Vorftellungen 
tollen gerade dadurch entitehen daß die in ber äußern Natur 
ſchon befiegte Vergangenheit im Bewußtſein wiederhervortritt, 
jenes in der Natur ſchon unterworfene Princip jett noch einmal 
ſich des Bewußtſeins felbft bemächtigt. — Aber die Folge der 
Göttergeftalten, die Schelling annimmt, ift durch bie grünbliche 
hiftorifche Forſchung keineswegs beftätigt, und nicht in das ewige 
Weſen Gottes jelbft, fondern nur in fein Reich, feine Entfaltung 
und Schöpfung kommt durch die Sünde Spannung und Kampf, 
— in Gott nur infofern als er in der Menfchheit offenbar ge- 
worden und in die Envlichfeit eingegangen ift. Die göttliche We- 
fenheit bleibt den Gefchöpfen einwohnend auch wenn viele kraft 
ihrer Freiheit von derjelben abtrünnig werben wollen, unb wenn 
in den verfchievenen Mythologien auch nicht das ganze Göttliche 
in feiner Einheit und Fülle zugleich erfaßt und beftimmt wird, 
fondern nach Maßgabe des geiftigen Vermögens und ber Dil- 
dungsftufe einzelne Seiten des Emwigen beſonders hervorgehoben 
werben und das Unendliche in einer Neihe von Gejtalten aus- 
einander gelegt ift. Das Natürliche, das Gemüthliche, das Gei- 
ftige, die nirgends in ber Menſchheit fehlen, werben innerhalb 
ihrer wie im einzelnen Menfchen fucceffiv entwidelt, und wenn 
wir im Altertum das erite, dann in der chriftlich- germantichen 
Welt das zweite vorwalten fehen, und in ein Neich des Geiftes 
eintreten, jo folgt daraus noch nicht dag während dieſer Perio- 
den auch in Gott das eine oder andere Princip die Herrichaft 
geführt, daß fie auch fucceffiv bei ihm vorwiegen. Auch ich fage 
übrigens mit Schelling daß wir die Mythologie eigentlich nehmen 
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müfjen, und daß den Göttern wirklich Gott zu Grunde liegt, 
er felbft die wahre Materie und ver Inhalt der mutbologifchen 
Borftellungen fet; die Mythologie ift ein wirkliches Werden Got- 
tes im Bewußtſein; auh in ihr ift göttliche Eingebung, und 
ſolchen Infpirationen verdanken wir die Toloffalen, die herrlichen 
Scöpfungen des Alterthums; „bie Gewalt die das menfchliche 
Bewußtfein in den muthologifchen Vorftellungen über die Schrans 
ten der Wirflichfeit erhob, war auch bie erſte Lehrmeiſterin bes 
Großen, Bedeutungsvollen in der Kunſt.“ Darum möchte ich 
nicht einmal das Heidenthum bie wilde oder wilbwachjende Re⸗ 
ligion nennen, fondern lieber die natärlihe. Auch im Heiden⸗ 
thum und feiner Entwidelung fehen wir ven göttlichen Logos, bie 
allgemeine Vernunft und ven in ber fittlihen Weltordnung, in 
der Erziehung der Menfchheit Tich bethätigenden Willen der Weis- 
heit. Das war Hegel's große religionsphilofophifche Leiſtung 
daß er die Hauptformen des Heidenthums als Entwidelungs- 
ſtufen der religiöfen Idee barjtelfte; jo vieles im einzelnen bei 
ihm wie bei Schelling fich nicht als ftichhaltig bewährt, ber 
Grundgedanke wird immer das Ziel der Wiffenfchaft fein. Derſelbe 
ſeheriſche, dichteriſche Trieb und Blick der einjt die Naturphilo- 
ſophie ins Leben rief, dieſelbe geiſtvolle Combination, daſſelbe 
phantafievolle Generalifiren nach einzelnen Wahrnehmungen herricht 
auch in Schelfing’s Philofophie ver Mythologie; die Fritifche Sich- 
tung des Materials bringt vielfach andere gejchichtliche Nefultate, 
und dieſe führen zu andern Schlüffen und philojophifchen Be⸗ 
trachtungen; das foll uns aber Doch nicht abhalten ven Sinn und 
bie Bedeutung des Ganzen zu wiürbigen und bas erprobte Ein- 
zelne dankbar anzunehmen. 

Hat einmal ver Glaube Geftalt gewonnen und find die Göt⸗ 
ter al8 Mächte ver Natur und des Gemüths innerhalb einzelner 
Gemeinden und Stämme auf beſondere Art ausgebilbet, fo ents 
jteht nun ein Götterfreis, wenn Stäbte und Stämme fih in 
gemeinfamem Nationalbewußtfein verbinden; der einzelne Ort be—⸗ 
hält feinen Gott, feine Göttin vorzugsweife, wie Die meeranwoh⸗ 
nenden Sonier ihren Bofeivon, die Arginer ihre Dere, aber ver Dienft 
biefer Götter verbreitet fih auch anberwärts, und ihre urfprünglichen 
Berehrer bauen ebenfo den andern Göttern Altäre. Die Urmythen 
find nun felbft ein Stoff für das religiöfe Denken, für pas dichteriſche, 
fünftlerifche Bilden; fie werben erweitert durch neue Eindrücke, 
neue Erfahrungen, die man auf fie bezieht; fie werden entwickelt, 
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und mit einander verflochten. So verwachſen zur Geſtalt und 
Gefchichte des Herafles nicht blos verfchievene griechifche Lokal⸗ 
fagen mit alterthHümlichen Sonnenmythen, ſondern bie Griechen 
glauben auch in den femitifchen bogenbeivehrten löwenbezwingen⸗ 
den Göttern ihn wieberzufinden, und nehmen auf was von ihren 
Thaten und Gefchiden erzählt wird, und im Fortichritt des Volks⸗ 
bewußtfeins wird er immer mehr durch vie Dichter zum Ideal 
fittlicher Helvenfraft. Hier beginnt fchon eine freiere Erfindung. 
Priefterlegenden geben Erzählungen von dem Urfprung örtlicher 
Gebräuche oder Satungen, und manches Bild wird wörtlich und 
eigentlich genommen und findet nun eine mythiſche Deutung ober 
Motivtrung. Wenn bie Beben vom Goldarm der Sonne reden, 
vergleichen wir dies fofort der rojenfingerigen E08 Homer’s; bie 
Brahmanen aber willen von einem Kampf zu erzählen, in wel- 
chem der Gott die eine Hand verliert und fie Durch eine von Gold 
erfett. Achnliche Bewandtniß mag es mit des Pelop elfen- 
beinerner Schulter haben. In Bezug auf foldde Dinge mahnt 
Pindar daß es den Menſchen gezieme nur Schönes von ven Göt- 
tern zu fagen, indem er binzufügt: 


. Biel find der Wunder fürwahr, 
Und feflelnd mehr als ber Wahrheit Wort 
Täuſcht der Sterblichen Seele die Dichtung 
Mit vielfach verfchlungenen bunten Sagen. 
Der Anmuth Zauber, der alles den Sterblidhen 
Süßer madt und mit Witrbe befleibet, 
Verlockt zum Glauben oft an Unglaubliches; 
Unbeſtechliche Zeugen aber 

* Bleiben die fommenden Tage. 


Bekannt ift der Ausfpruch Herodot's daß Homer und Heftod 
ven Helfenen ihre Theogonie gemacht, den Göttern die Beinamen 
gegeben, jedem fein Amt und feine Kunſt zugetbeill Damit ift 
nicht behauptet daß der mythologiſche Stoff, daß die Götter jelbft 
eine Erfindung dieſer Dichter feien, nur die Göttergefchichte, ven 
Götterftant haben fie ausgebildet, die mannichfaltigen Geftalten 
haben fie zum Ganzen verbunden und jeder ihre befonvere Stelle 
barin gegeben. Homer und Hefiod find die Repräfentanten ihrer 
Zeit, ihrer Sangesgenoffen und Schulen. Wie der Zug nad) 
Troja die mannichfaltigen Stämme und Städte der Griechen 
zum erjten mal zu gemeinfaner That verband, wie ſich daran Das 
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Erwachen ihres Nationalbewußtfeins knüpft, jo bringt bie epifche 
Poeſie, indem fie die volfsthümlichen Heldenliever vereinigt und 
jedem Stamm, jevem Führer feine Ehre gibt, auch die Götter 
der einzelnen Kreife zufammen, und oronet. fie zu einer Familie, 
deren Haupt ber eine Himmelsgott der Urzeit bleibt. Was Ho- 
mer von den Mythen aufnimmt, das wird dadurch Gemeingut; 
wie er bie einzelnen Götter auf der Grundlage ber Ueberlieferung 
&harakterifirt, das bildet wiederum den Ausgangspunft für bie 
nachkommenden Dichter und Plaftifer. Die große Wahrheit von 
einem Walten der Borfehung, von einer Leitung ber menfchlichen 
Dinge durch Gott veranfchaulicht er durch die Theilnahme welche 
die Götter an den Menfchen haben, und durch das Einwirken ber 
bimmlifchen Mächte auf die Angelegenheiten ber Erde. Er er- 
findet den Stoff nicht, die Helden und ihre Thaten fo wenig 
wie bie Götter, aber er gibt ihm eine kunſtvoll fchöne Geftalt 
mit freiformender Dichterfraft, die ein harmonifches Ganzes aus 
ver dem einen und gleichen Volksgeiſt entiprungenen Bielbeit 
macht. Daß dies Ganze wieberum mehr burch bie fchöpferifche 
Phantafie al8 durch die Reflexion hervorgebracht wird, entſpricht 
dem Wefen der Mythologie. Die alte Naturbebeutung ver Göt⸗ 
ter trat im Epos in den Hintergrund, das Walten über ben 
Menſchen, die Ausprägung der geiftigen Eigenthümlichkeiten ward 
das Hauptjächliche; fie wurben bie Ideale, Ur- und Vorbilder 
des fittlichen und gefchichtlich fortfchreitenden Lebens. Diefe Ge- 
ftalten, fagt auch Schelling, entftehen nicht durch Poefie, ſondern 
fie verflären fich in Poeſie; die Poefie ſelbſt entfteht erft mit 
ihnen und in ihnen. 

Was von Homer, das können wir in gleicher Weiſe vom 
indifchen und germanifchen Epos fagen, und nicht minder finvet 
bie religiöfe priefterliche Poeſie Heſiod's in der Edda — ich nenne 
nur den Geſang Bölofpa — und in der inbifchen- Literatur ihre 
Anulogien. Die Theogonien find doppelter Art, einmal primi- 
tive Betrachtungen über die Anfänge der Dinge, über den Urs 
Iprung bes Weltalls und der Seele in Bezug auf Gott, dann 
das Beitreben die vielen Götter durch Familienbande unterein- 
ander zu verknüpfen, ältere und jüngere zu unterjcheiven, und 
nicht blos durch Nebeneinanderordnung, fondern auch durch Suc- 
cejfion ein zufammenbängendes Ganzes hervorzubringen. In je- 
ner Hinſicht iſt das Bild des Eies, das keimkräftig das Leben 
in fich befchloffen Hält und aus fich entläßt, der fichtbare Urfprung 
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der Einzelorganismen ſchon in der Urzeit auf das -Weltall über: 
tragen worben; das Weltei ift feine Erfindung der Orphifer und 
Brahmanen, 88 kommt auf ägyptiſchen Bilpwerfen, in femitifchen 
Kosmogonien und im finnifchen Heldengeſang gleichfalls vor, 
und wird dadurch als ein Urgedanfe ver Menfchheit bezeugt. In 
Bezug auf die Genealogie zeigt Heflod ein Zuſammenwirken prie- 
fterlicher Weisheit mit vichterifcher Kunft. Aber ganz irrig ift 
die Annahme, der auch Schelling ergeben ift, daß Uranos und 
Kronos ältere Götter als Zeus feten, oder früher als er von 
ben Hellenen verehrt worden wären; vielmehr zeigt bie ver: 
gleichende Götterlehre der Arier daß fie ſich erſt aus ihm ent- 
widelt haben, wie bereits auch Welder’s griechiiche Mythologie 
bargethan. 

Ein anderes ift die wirkliche Folge, das ſucceſſive Hervor⸗ 
treten neuer Götter in der Fortentwidelung des Volks, fei es 
daß ganz neue Gejtalten auftauchen, fei e8 daß folche welche frü- 
ber wenig Bedeutung hatten, zu den erften und herrichenben wer- 
den. So find Athene und Apollon jünger als Zeus und ent- 
wiceln fih mit Athen und Sparta oder Delphi zu ber hervor⸗ 
tragenden Stellung; jo wird der Dionyſoscultus in jüngern Ta— 
gen von ben Hellenen ausgebilvet. So ift ver allgemeine Him- 
melsgott bei ven Germanen zurücgetreten, und blieb nur als 
Schwertgott Zin oder Tyr, während zuerft in der bänerlichen 
Zeit der Donnergott die oberfte Stelle erhielt, dam aber in ber 
Wanderzeit ver Volfsgeift fih im Sturmgett Wodan oder Odin 
am Tiebften wiederfand, und ihn zum Götterfönig, zum Geber 
aller Güter, auch der Weisheit und des Gejanges fortgeftaltete. 
"In den Veden werben neben dem Gewittergott Indra der himm⸗ 
liſche Allumfaffer Varuna und der im Feuer waltende Agni am 
meiften angerufen. Später wirb ber Geiſt bes Gebetd, Brahma, 
durch die Priefter als der Schöpfer und Grund aller Dinge ge- 
lehrt, und der in den Veden nur gelegentlich erwähnte Genius 
der Himmelsbläue, Viſhnu, wird allmählich im Gangesthal von 
feinen Verehrern als ber welterhaltenne Gott, wie am Hima⸗ 
laja der Geift des Gewitterſturms, Siva, als der höchſte umb 
wahre Herrfcher der Welt verehrt, bis enplich die Brahmanen 
beide Geftalten mit Brahma zu einer Dreieinigfeit zufammen- 
stellen. 

Die Spaltung und Aufldfung aber der Einheit in bie Vielheit 
findet mit dem erwachenden Nachbenfen einen Gegenjag in dem 
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Streben das Vielbeitliche wieder zur urfprünglichen Einheit zurück⸗ 
zuführen, ven einen mit feinen Entfaltungen zu bereichern. In 
ben fpätern vebifchen Hymnen erhält ver Gott, welcher gerade 
angerufen wird, auch die Namen ber andern, 3. B. Indra, du 
bift Barıma, Agni und Surja, d. 5. der Umfaſſer, das Tener, 
bie Sonne. Die Semiten, welche das männliche und weibliche 
Princip gefonvert, ebenfo das Wohlthätige und Verzehrende, 
Schaffende und NRichtende in dem einen Gott, dem Licdht- und 
Tenergeift, als zwei Wefen nebeneinander geftellt, ſahen zunächft 
auch wieder beides als die boppelfeitige Offenbarung bes Einen 
an, und gaben. ibm mit einem naturaliftiichen Ausprud der Idee 
bie mannweibliche Geftalt, ver Göttin die Waffen des Mannes, 
dem Gott das Frauengewand. In Griechenland gefellt fich dem 
Beitreben die Götter zu individualiſiren und ven Menſchen menfch- 
lich nahe zu bringen — ein Beftreben "in welchem Pindar von 
bem Gejchlecht der Götter und Menfchen als einem und demſel⸗ 
ben redet —, doch zugleich eine dunkle Ehrfurcht, eine Scheu vor 
dem geheimnißvollen Unenblichen, wie fie im Eultus der Demeter, 
des Dionyſos fich zeigt, und Zeus, der auf dem Olymp mit den 
andern Göttern thront, von Bere getäufcht wird unb über den lab- 
men Mundſchenk Hephäftos lacht, heißt bei demſelben Homer ter 
Dater der Götter und Menſchen; er vermählt fich bei Heſiod mit 
ber Weisheit und ver Weltorbnung, und ift ver Vater ber Ge- 
fege und Schidfale wie der Anmuth die ven freien Lebenstrieben 
entquillt. AU die Gaben welche einzelnen von anbern Göttern 
verliehen werben, bat und fchenkt auch er. Phidias bildete ihn 
in ber Verſchmelzung von Macht und Liebe, von Hoheit und 
Huld; wie er fein Walten und Wirken offenbart, das war in dem 
Schmuck des Thrones ſichtbar; die Bafis zierte ein Reigen ber 
Götter, fie waren alle um den Thron des Höchiten verfammelt, 
und erichienen als die Ausftrahlungen feines Lichts, die Entfal- 
tung feiner Einheit in bie Perfonificationen feiner Eigenfchaften, 
feiner Offenbarungsweifen, unter ihnen Zeus felber an Here’s 
Dand: der Zeus der ein Gott ift neben anbern, erfchien als 
Zieratd am Thron, auf welchem ver Zeus faß zu dem als dem 
urjprünglic einen bie gebildeten Hellenen zurüdfehrten, wie 
Aeſchylus fagt: 


Zeus ift die Erbe, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ja Zeus ift alles und mas Über allem ift. 
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Das Heidenthum erhielt in ven theologischen Mythen feine 
eigenthümliche Form dadurch daß menfchliche Geftalt und Hand⸗ 
(ungsweife auf die Natur und auf die göttlichen Principien über- 
tragen ward; bie anthropologifhe Mythe oder die hiftorifche 
Bolfsfage zeigt dagegen vielfach ven Wiperfchein oder ven Nach- 
fang von Bildern, Thaten und Gefchiden ver Götterwelt. Ich 
babe fehon erwähnt wie Rofalgottheiten zu Heroen werben, Göt- 
ter zu Götterföhnen, wie im Helvenalier einer Nation das Helven- 
hafte und Abenteuerliche in ven Mythen, vie urſprünglich Natur- 
proceffe in der Form von perſönlichen Thaten und Leiden dar- 
ſtellen, beſonders ausgebildet, die Grundlage vergeflen wird. 
Kommen nun in der Gefchichte ſelbſt hervorragende Männer, bie 
mit ihrem Charakter over Geſchick an die Mythe erinnern, fo 
fchlägt viefelbe leicht auf fie nieder. Und zwar wirb dies bann 
am meiften und leichteften gefchehen, wenn der. religiöſe Glaube 
feldft eine Wanbelung erfahren, wenn er ein anverer geworben ift. 
Als die Germanen z. B. Chriften geworben, da lebten die groß- 
artigen und tieffinnigen alten Mythen in. der Seele fort, fchweb- 
ten aber nun gleichfam in ver Luft; wie willkommen mußte ihnen 
da ein menfchlicher Träger fein, eine volksthümlich große Per- 
fönlichkeit, auf die fie fich niederjenfen, mit der fie verjchmelzen 
fonnten! Ich habe fchon anderwärts darauf bingewiefen: mir 
finden im Epos der Inder, Perjer, Griechen und Germanen als 
eins der herrlichiten poetifchen Gebilde einen jugenblich reinen 
Helden voll Schönheitsglanz, der in irgendeine Verbindung mit 
dem Feinpfeligen, Nievern oder Unreinen tritt, wie zur Sühne 
bafür von deſſen Vertretern hinterliftig ermorbet wirb in ber 
Blüte feiner Jahre, aber ihnen den Untergang bringt durch ben 
Rachefampf der fich an feinen Tod knüpft: Karna im Mahabarata, 
Sijawuſch im Schahnameh, Achilleus und Siegfried. Dies hat 
fein Bolf vom andern entlehnt; ebenfo wenig aber gab es in der 
Zeit vor der Trennung ſchon eine Helvenfage. Der gemeinfame 
Grund der Ueberlieferung liegt in der Göttermythe. Es ijt die 
Sonne die ihre Bahn geht wie ein Held, aber jeden Tag in 
friiher Iugenpfraft untergeht, binabgezogen von den Mächten 
ber Nacht, oder getroffen vom Dorn des Winters am Ende der 
Sommerzeit. Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Mor- 
genröthe, oder fie hat im Frühling die Erde wach gefüßt, dann 
aber erfaltend verlaffen. Am Reich der Finfterniß felbit winkt 
dem Sonnengott eine neue Geliebte, vie Abendröthe, aber wenn 
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er in ihre Arme finkt, überliefert er fi) den dunkeln Mächten 
bes Untergangs. Doch der nee Lichtaufgang, ber nene Früh⸗ 
ling wird nicht ausbleiben. — Der fchöne Mythus wird als 
gemeinjames Erbe auf die Wanberfchaft mitgenommen; Helden, 
die durch die Reinheit ihres Weſens der Sonne gleichen und 
eines frühen Todes jterben, bieten fich der alten Erinnerung zu 
neuen Trägern. So ein auftrafiicher König Siegbert für ven 
fräntifchen Sonnengott Sigfrit. Homer weiß vom Tode des 
Achilleus daß er durch Apollo bald nach Hektor gefallen. Aber 
gerade der Homeriiche Achilleus erinnerte an bie Geftalt ver Ur- 
zeit, und fo Tieß man auch ihn um bie Liebe von Bolyrena zu 
gewinnen einen Bund mit dem Feind eingehen, aber meuchlings 
von dem neuen Verwandten ermordet werben; bier ivar feine 
neue Erfindung, fondern die alte Sage warb an ihn umbildend 
angefnüpft. 

Das Gewitter ward nach alt-arifcher Anfchauung der Kampf 
bes Lichtgottes mit dem Dämon der Finfternig, dem feuerſchnau⸗ 
benden Wolfendrachen, der den Schat bes Sonnengolvdes oder 
bie wafferfpenvende Jungfrau geraubt; der Lichtgott erfchlägt ihn 
und gewinnt ven Schatz oder die Jungfrau. So bei den Griechen 
Perfeus, bei ven Deutfchen Siegfried, und ſpäter noch der Hei» 
fige Georg. Die Mythe der arifchen Urzeit vom lichten Früh⸗ 
Iingsgott, der im Winter fern ift, in der Unterwelt over im 
Wolkenberg weilt, im neuen Lenz aber fiegreich wieberfommt, 
iſt zumächft in der deutſchen Götterfage erhalten, wenn Woran 
feine Gemahlin, die Natur, während der fieben Wintermonate 
verlafjen hat, im Frühling aber den Eindringling Tchlägt der fich 
ihrer und der Herrichaft bemächtigen wollte, und die Welt wie⸗ 
der beglüdt, — wenn Wodan mit feinem Heer in einen Berg ent- 
rüdt ift, aber zur rechten Zeit fiegreich bervorbricht. Nach Ein- 
führung des Chriftenthums warb beides auf gefchichtliche Helven 
übertragen. Heinrich der Löwe ift fieben Jahre lang im Orient, 
da kommt er unter Woban’8 Jagdgenoſſenſchaft, pas wilde Heer, 
und erfährt daß ein anderer Mann mit feiner Gattin Hochzeit 
machen will, wird fchlafend von einem ver Geifter in die Hei— 
mat gebracht, und behauptet bie Gattin für fih. Gleich Wo- 
den aber ſchlummern gewaltige Helden, Karl ver Große, Otte 
ber Große, Friedrich Notbbart im Untersberg, im. Kuffhäufer; 
bie Naben vie um den Berg fliegen, find Odin's Naben, bie 
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ihm Kunde bringen, Hugi und Muni, Berftand umd Erinnerung. 
Wenn aber das Volk in großer Noth ift dann wird ber Help 
als Netter aus dem Berge Tommen. Der Weltbaum, vie Eiche 
Ygdrafil, die wieder grünt wenn ber Frühlingsgott zurückfehrt, 
it nun zum viren Birnbaum auf dem Walfſerfeld geworben, 
der frifche Blätter treibt, wenn der wiedererſchienene Kaiſer feinen 
Schild an ihn hängt. — Sp gehen die alten Mythen in die ver- 
änderten Sitten des Volks ein, und werben ben neuen Umftän- 
den gemäß felber modificirt; unverftänplich gewordene Motive 
werden durch andere erſetzt. SHlipflialf, ver Thron von welchem 
ber germanifche Gdtterfönig die Welt überblidtt, pas Symbol jeiner 
Altwifienheit, bleibt in der chriftlichen Zeit ein Stuhl im Him- 
mel, und wer darauf fich febt der fieht was .auf Erden vorgeht, 
wie der Schneider bei Hans Sachs, der ein Schemel nach der 
alten Frau wirft die ein Züchlein ftiehlt, ohne zu bedenken wie 
viel Lappen er jelbft behalten Hat. Das Märchen erjett aber 
auch ven Stuhl durch eine verbotene Thür, durch bie wer fie 
öffnet einen fernen Gegenſtand exblidt. Die im Winterfchlaf er- 
ftarrte Erde wird zur Schilejungfrau welche Odin's Schlafporn 
getroffen, uud die nun Hinter dem Flammenwalf liegt; ver Froſt⸗ 
panzer der Erde iſt jet bie Bruͤnne bie Siegfried's Schwert durch⸗ 
ſchneidet, wie der Sonnenftrabl jenen; aber dann wird aus beim 
Schlafdorn Odin's, der dem Volk nichts mehr bebeutet, Die ver- 
hängnißvolle Spinvel, mit welcher die Konigstochter fich fticht 
und fofort ſammt der Umgebung in Schlummer finkt; aus dem 
Slammenwall wird vie Dornbede, von welcher bie ſchöne Jung⸗ 
frau den Namen Dornröschen empfängt; ver heldenhafte Yüng- 
fing bringt muthig durch und wedt fie mit feinem Kuß, wie 
Siegfried die Brunhild, wie die Sonne bie Erbe. 

Hiermit find wir bei dem letzten Ausläufer des Göttermp- 
thus angelangt, beim Kindermärchen. Der Menſch ift Idealiſt von 
Haus aus. Das beweift uns die Phantgfie der Kinder immer 
wieber, wie fie ungebumden mit Den Dingen fehaltet, alle Gegen⸗ 
ftände bejeelt, im Schemel das Neitpferr und im Strohhalm 
und der Bohne felbjtändig Yanvelude Weſen ſieht; ein geringer 
Stoff genügt ihr Zaubergärten um fich zu ſchaffen; man bat ja 
bad Paradies der Kindheit darin gefunden daß die Natur ben 
Wünſchen der Einbildungskraft noch fügſam erjcheint. Der Reiz 
bes Märchens aber beruht darauf daß es uns in Die Wunderwelt 
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ber Frühjugend zurückverſetzt, daß es uns zur Frühjugend ber 
Menſchheit hingeleitet. 

Dem echten Volksmärchen ift das Wunverbare das Natür- 
lihe, und feine Geftalten und Begebenheiten locken uns an, in- 
dem fie in ihrem ganfelnden Spiel, in ihren ſchwebenden Formen 
einen tiefen Sinn ahnen laffen; denn religiöfe Ipeen, vie fich ur⸗ 
fprünglich durch die Naturbefeelung ausgedrückt, bilden feine Grund⸗ 
lage, und daher ftammt denn auch fein ethifcher Kern. Denn es 
zeigt bie Herrichaft ver fittlichen Weltorpnung; es zeigt wie das 
Böſe fich beftraft und müßte auch das Unglaubliche geichehen und 
ans den gefammelten Gebeinen des Kindes, Das dem eigenen 
Bater zum Dahl war vorgefeßt worven, der Vogel emporfliegen 
ber am fchmächtigen Hälschen ven fchweren Mühlſtein trägt um 
ihn niederfallen zu laſſen und das ſchuldige Haupt zu zerſchmet⸗ 
tern; es zeigt das Glück der Weisheit und Tüchtigkeit, der bie 
Hinderniffe und Gefahren nur der Anreiz zur Bewährung und 
Kraftentfaltung werden; es zeigt die verfolgte Unſchuld, bie zu- 
rüdgefegte Schönheit wie fie durch das Leiden verherrlicht und 
enplich doch erlöſt werben; es zeigt wie dem rechten Sinn alfe 
Dinge zum Beſten dienen. 

Auch der Möärchenerzähler ift Tein bewußter Erſinner oder 
Erfinder, der feine beſondern Anfichten oder Erfahrungen mit⸗ 
tbeilen will, ſondern er überliefert vielmehr wie ein teeuer Hüter 
die ererbten Schäte. Das Kind, das Volk will das ihm Lieb⸗ 
gewordene immer wieder hören, und gebt an anderm vorüber 
das in feinem Gemüth nicht Wurzel fehlägt; jo übt der Hörer durch 
fein Verlangen einen mitwirfenden Einfluß auf die Erzählung, 
und läßt Das befonvers ausmalen was ihm am meilten zufagt. 
Das Ueberlieferte wird gehegt und gepflegt nicht wie ein tobter 
Befitz, ſondern wie ein lebendiges Gut. Ein jeder behält was 
ihm gefällt und fügt Hinzu was er befleres weiß, und indem ein 
Lied, eine Erzählung von Mund zu Munde geht, gewinnen fie 
in biefer Geſammtthätigkeit der Gejchlechter gleich viel bin und 
her bewegten Rolifteinen allmählich ven treffenven Ausdruck, bie 
runde präciſe Form, die der Kunſtdichter beneidet und fich zum 
Mufter ninmt. 

Sao fehen wir eine ſtaunenswerthe Zähigkeit der Veberliefe- 
rung, und ſehen wie ver Mythus in feinen Wandelungen ein 
Band der Gefchlechter ausmacht, ſodaß diefelben Bilder die einft 
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die Menfchheit in den Jahrhunderten ver Kinpheit fchuf, noch 
heute den Geift der Kinder nähren und ergößen, und haben 
in ihnen einen Ring der tie fernen Jahrtauſende aneinander 
ſchließt. 

Aber der Nachhall und Wiederſchein der Götter⸗ und Natur⸗ 
mythe iſt lange nicht das einzige in der die menſchlichen Dinge 
geſtaltenden oder umwebenden Sage, vielmehr findet der neue 
Inhalt auch ſeine neue Form. Der Urſprung der Völker wie der 
Menſchen liegt im Dunkel, die Anfänge auch des Großen 
waren klein, und weil niemand ihrer achtete, wurden ſie ver⸗ 
geſſen. Da ſchließt der Geiſt aus dem Gewordenen auf das 
Werdende, aus der Blüte und Frucht auf den Keim zurück, die 
Phantaſie entwirft nun das Bild des Anfänglichen, und in ihm 
ſtellt ſie das Weſen, die Richtung auf das Ziel bereits anſchau⸗ 
lich dar. Daher die wunderbaren Erzählungen von der Kindheit 
und Jugend ſo vieler großer Männer, daher die ſagenhaften 
erſten Kapitel aller Völkergeſchichte. Sie ſind auch hiſtoriſch von 
Werth, nicht inſofern als ſich aus der ſchönen blühenden Hülle 
ein dürrer proſaiſcher Kern des Factiſchen herausſchälen ließe, 
ſondern inſofern wir daraus erkennen wie das Volk ſein eigenes 
Weſen und Werden ſich vorſtellte, wie es die Ahnung von ſeiner 
Beſtimmung und ſeinem Schickſal ſich klar machte. Es iſt der rö⸗ 
miſche Volksgeiſt der einen Horatius Cocles, einen Mucius Scä- 
vola, der helleniſche der einen Achilleus und Odyſſeus hervor—⸗ 
brachte, und es iſt von größerer Bedeutung für die rechte 
Würdigung beider, wenn ſolche Geſtalten nicht abſonderliche Per⸗ 
ſönlichkeiten waren, ſondern das darſtellen was der Römer, ber 
Grieche feiner Natur nach dachte und fühlte, was ihm Römer- 
finn und Nömertugend, was ihm bie Art des hellenifchen Jüng⸗ 
lings und Mannes war. Die Vollsphantafie hat die Erfahrun: 
gen des wirklichen Lebens und feine Eindrücke bier ebenfo gut zum 
Stoff wie auf einem anvern Gebiet die Realität der Natur: 
erjcheinungen, und fie trägt die Idee des eigenen Weſens ebenfo 
in fih wie den Gedanken Gottes; indem das Bewußtſein der 
Idee auch bier durch Erfahrungen geweckt wird und an ihnen er- 
wächlt, bilven fich die Idealgeſtalten der Sage, die dem weitern 
Leben zum Vorbild gereichen, auf das Gemüth der nachwachfen- 
den Gefchlechter wirken, und dadurch zu einem Element ver Ge- 
IShichte werben. Auch Hier gibt der Mythus Gebanfen in ber 
Form von Begebenheiten erzählend fund, auch bier fehmüdt er 
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die Wirklichkeit vichterifch aus. Auch hier will man nichts Will- 
fürliches erfinnen, noch etwas für wahr ausgeben an das ber 
Urheber felbft nicht glaubt, vielmehr ift er überzeugt einen ur- 
fprünglichen Hergang erratben, eine Lücke ausgefüllt, das Rechte 
getroffen zu haben. Nur ausnahmsweiſe mag eine beabfichtigte 
Täufchung vorlommen, im ganzen find die aus der Fülle der 
Erfcheinungswelt gewonnenen Einprüde und die Ahnungen des 
eigenen Gemüths zu abfichtslofen Phantafiegebilden verfchmolzen, 
und noch jet können jolche im Geift veffen ver fie fchafft oder ver 
fie vernimmt zur Wirklichkeit verfeften, ebenſo wie in Tagen vor- 
berrichender Verjtänpigfeit die Menfchen ihre Reflerionen für das 
Reale jelber halten. Wir können hier eine feine Bemerkung von 
Strauß wiederholen. Livtus, fagt er, finvet die Ueberlieferung 
von religidfen Bräuchen die Numa angeordnet haben foll, und 
gibt fogleich pragmatifirend den Grund an: damit die Menfchen 
etwas zu thun hätten und nicht in ver Muße ausgelaffen wür- 
den, und weil er die Religion für das befte Mittel gehalten die 
Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Numa freie und ge= 
ichloffene Tage (dies fastos et nefastos) angeoronet, weil es 
vorausfichtlih manchmal gut fein Tönnte, wenn mit dem Bolt 
nichts verhandelt werben dürfte. Diefe Beweggründe waren 
ficherlich nicht die leitenden bei der Entftehung jener Ordnungen. 
Aber Livius glaubte es, und die Combination feines erwägenden 
Berftandes dünkte ihm fo nothwendig daß er fie mit voller Ueber- 
zeugung der Wirklichkeit vortrug. Die Volksſage erklärte vie 
Sache anders, nämlich aus den Zufammenfünften Numa’s mit 
der Göttin Egeria, bie ihm offenbart habe was für Dienfte ven 
Göttern die willfommenften feien. Und ich meine die Volksſage 
hatte vie tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Neligions- und 
Staatsgründung ein göttliher Wille durch den Meenfchen voll: 
ſtreckt wird, oder wie Heraflit fagt daß ein göttliches Geſetz alle 
menfchlichen nährt. 

Ferner begleitet dann bie Sage bie Gefchichte, fie fchafft 
dem Geift verjelben einen idealen Leib und offenbart Sinn und 
Bedeutung epochemachender Creigniffe in einzelnen ſtrahlenden 
Bildern, die in der Wirflichfeit gründen, aber zum Ausprud vom 
Charakter des Volks und der Zeit ivealifirt werden. So ftellt 
das Nibelungenliev den Mythus vom Völkerkampf und Völfer- 
untergang in ber Völkerwanderung dar, ftatt vieler Begebenheiten 
während mehrerer Jahrhunderte Ein großartiges und herrliches 
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Gemälde, und »Dietrich von Bern wie er einfam unter ben 
Zrümmern fteht, vepräfentirt fein Volk das fo fchnell als ruhm- 
reich ans der Gefchichte verſchwand. Der Mythus ift eine poe= 
tiſche Philoſophie der Gefchichte, die große Bedeutung einer 
Perfon oder einer That, der Zuſammenhang mit andern Gebie- 
ten und Zeiten, ber innewohnende Geift der Sache wird durch 
ihn ſymboliſch ausgefprochen. Die Phantafie nimmt bie Läute⸗ 
rung ber Zeit an den irdiſchen Dingen vor, indem fie das Ver- 
gängliche, das Unbedeutende ſchwinden läßt oder frei behanvelt, 
und die Helden der Gefchichte ftatt durch die Sage zu leiden, 
geben in reinerm Licht wiebergeboren aus ihrer Werkſtatt hervor. 
Wir erkennen aus ven Mythen wie ein Moſes und Lykurg, ein 
Muhammen und Alerander oder Karl der Große im Bewußtſein 
ihrer Zeitgenoffen. lebten und wie bie nachwachfenden Gefchlechter 
den Charakter und das Wirken viefer Männer anfahen. Wenn 
fih Mythen bilden jo beweift das immer Daß unter dem Ein- 
druck großer Perfönlichkeiten neue Ipeen im VBollsgemüth auf- 
tauchten und nach Geftaltung ringen. Sehr richtig jagt Weiße: 
„Allerdings läßt fich nicht anders annehmen als daß jeter einzelne 
Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber zurückweiſt; aber 
daß niele Einzelzüge zufammenmwachlen können, das erweift fie 
fähig einem Volksglauben, einer Idee Die für die Menfchbeit 
Wahrheit bat, zum Ausorud zu dienen. Jeder Erzähler knüpft 
an die Gefchichte und bie folgenden halten ſich an bie Ueber- 
tieferung, aber unwillkürlich verfchmilzt ihnen Thatſache und Ge- 
banfe, und das Idealbild hat für fie vie gleiche innere over 
geiftige wie factifche Wahrheit. Mit welchem Laub- und Blüten- 
ſchmuck vuftiger Sagengewinde umgab das Griechenthum oft ſchon 
zur Zeit des Lebens, faft immer wenigitens jehr bald nach dem 
Tode faft jeden feiner großen Männer! Nicht etwa nur folche 
deren Thaten ohnehin fchon zu bichterifcher Faſſung aufforberten, 
fondern auch Philofophen, Staatsmänner, Dichter, folche deren 
Schickſale fich in unbemerkter Einfamfeit verloren und nichts we⸗ 
niger als einen romantifchen Charakter ver Anſchauung barboten. 
Und diefe Sagen find feine leeren Erfindungen, vielmehr Liegt 
in ihnen ein nicht gering zu fchäßender geiftiger gefchichtlicher 
Gehalt. Sie find beftimmt die Gefchichte im Einzelnen und Be- 
ſondern auf entjprechende Weife zu ergänzen, wie bie großen 
Mythenkreiſe, die von der Götter- und Hervenwelt reden, bie 
Weltgefchichte im Ganzen und Großen nach rückwärts zu ergän- 
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zen und fie an das Ewige, aus dem alle Geſchichte ihren Ur⸗ 
ſprung bat, zu knüpfen bie Beſtimmung haben. Sie enthalten 
bildlich ausgeprüdt in finnreicher kühner Symbolik geiftige Be⸗ 
züge und Charakterelemente ver Begebenheiten, ſolche bie nicht 
in unmittelbarer Thätigkeit erjcheinen, und fich auch nicht in 
einer gefchichtlichen Erzählung ohne jene tiefer gehende Reflexion 
mittheilen laffen, welche man Philofophie der Gefchichte nennt. 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Philofophie ver Ge⸗ 
ſchichte, fo eingefleivet wie die Zeitgenoffen der Begebenheiten fie 
einfleiven mußten, wenn fie ihnen verftänplich werben follte, ober 
vielmehr wie ber Geift der Gefchichte fich für die Zeitgenoffen 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichfeit der Erfinver, 
ſelbſt einfleidvet um ihnen ſich zu offenbaren.‘ 

So wirft denn nicht blos die Bhantafie ihre bunten Bilder 
in eine ferne Vergangenheit, ſondern ihr Verklärungstrieb will 
auch das Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerftreute Züge 
vereinigen und ergänzen und ven Eindruck welchen Perſönlichkeiten 
im Berlauf ihres Wirkens, welchen Creigniffe in ver Mannid- 
faltigfeit ihrer Einzelheiten machen, in leichtfahlichen Gejammt- 
bildern ausprägen. Das gebt nicht blos durchs Alterthum und 
Mittelalter, es erſtreckt ſich bis in bie neuefte Zelt. Ich er- 
innere nur daran wie bie biftorifche Kritik erwiefen hat daß 
Napoleon weder bei Arcole die Fahre ergriff, noch feine Sol- 
baten bei Waterloo den Auf erhoben: vie Garbe ergibt fich nicht, 
fie ſtirbt! Aber das Bolt ſah in dem jugendlichen Helden den 
Bannerträger um den es fich fcharen wollte, und was es von 
ihm hoffte, was feiner würdig fchlen, das gewann in jenem 
Schlachtbericht feine Form, gleichtvie die Thaten ber Garde einen 
angemejjenen Schluß fanden; man glaubte bie Erzählung well 
ihnen das Sachliche zu Grunde lag. ‘In den officiellen Berich- 
ten die während des erften Kreuzzugs an ven Papſt abgejtattet 
wurben, ift Gottfried von Bouillon nicht erwähnt; vie Krone 
in Serufalent ward ihm erſt angeboten, als mehrere andere 
Fürften fie abgelehnt; fein Name aber warb als ber des eriten 
Königs von Serufalem allbekannt, und vamit lag dem Vollk bie 
Annahme nahe daß er auch von Anfang an bie Seele der Unter⸗ 
nehmungen gewefen fei. Und dabei vermuthe ich daß die Lieder 
von feinen Thaten, die Erzählungen von feinem Antbeil amt 
Kreuzzug die weitefte Verbreitung und größte Theilnahme er- 
langten, und im Volksbewußtſein die Kunde von ven andern 
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Führern überwuchien, weil in feinem Sinn und Wirken der Geift 
ber Rrenzzüge den geeigneten Träger fand, und darum die Bhan- 
tafte des Abendlandes ihn zu dem Helden geftaltete ver das Füh⸗ 
len und Wollen der Zeit verlörperte. 

Endlich gehört noch die Anekdote in viefen Kreis. Sie 
fchleift der Erzählung eine Spike, wodurch dieſelbe leicht in der 
Erinnerung haftet, aus dem Material der Wirklichkeit gibt fie 
burch treffende Einzelzüge, durch ſchlagende Worte den Charal- 
teren oder Ereigniſſen eine handgreifliche Form, ein prägnantes 
Bild. Das Anekvotifche gehört vorzugsweife in pas Gebiet der 
Einfälle, deren abfichtslofes Entftehen ſchon das Wort bezeichnet. 
Die Anefoote gibt im Einzelzug ein Bild des Ganzen, wie das 
Sprichwort die allgemeine Wahrheit in der Yorm einer Er⸗ 
fahrungsthatfache und damit am liebſten wieder in bilplicher, 
ſymboliſcher Redeweiſe ausprüdt. ine Schwalbe macht keinen 
Sonmer, fagte Aristoteles um anzubdenten daß die Tugend eine 
bleibende Geſinnung fei, und noch nicht durch eine oder die an⸗ 
bere gute Handlung realifiet werde. Das Sprichwort fieht im 
beſondern Fall das Ideale oder Allgemeine verwirklicht und ſtem⸗ 
pelt ihn daher unmittelbar zum Ausprud einer Erfenntniß; es 
ift dieſelbe Verknüpfung oder Lieber daſſelbe urfprünglich gemein- 
jume Werden und Verwachjen des Realen und Ipealen wie im My⸗ 
thus; e8 ift ebenfo pas allen vorliegende Thatſächliche und das allen 
einwohnende Vernünftige, wodurch, indem beides fich verbindet, 
das Sprichiwort mehr gefunden als erjonnen wird; abfichtlich 
machen läßt es fich nicht, das treffende Wort wird nicht ge- 
Iprochen damit es Sprichiwort werde, ſondern weil es jo tft daß 
ihm alle zuftimmen, wird e8 von ihnen aufgenommen, wiederholt 
und ein Nationalgut. 

So finden wir im Mythus wie in der Sprache Schöpfun- 
gen die mehr inftinctiv als felbftbewußt und willfürlich aus der ge- 
meinfamen Natur der Menfchen hervorgehen; ver gemeinjame innere 
Trieb, bie gleiche Idee, die gemeinfamen Einprüde führen auch) 
zu einem gemeinfamen Ausbrud; wir erfennen einen geiftigen 
Zufammenhang, kraft deſſen der einzelne nicht etwas für ihn 
Abjonverliches volfbringt, jondern wie ein Werkzeug des allge: 
meinen Geiftes erfcheint; wie die Bienen ihre Zellen bauen, fo 
wirfen viele zufammen. Den Gefeßgeber fünnen wir dem Dich- 
ter oder Philoſophen vergleichen, aber lange vor ihm bildet fich 
das Gewohnbeitsrecht aus dem Zuſammenwirken des fittlichen 
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Gefühls und der Vorgänge des täglichen Lebens; es wirb zur 
Grundlage auf welcher die bewußte Thätigfeit weiter baut, orb- 
nend, ergänzend, nach ber Idee geſtaltend. Aehnlich ift es mit 
der Sprache und bem Mythus, biefer Urpoeſie und Urphilofopbie 
ber Menfchheit; auch fie gehen aus der Gemeinfamfeit hervor 
und bieten fich dann dem Genius als das Material feines ben- 
kenden bichtenden Schaffens. 


Die Schrift. 


Das Weſen des Geiftes befteht nicht blos darin daß die Ein- 
heit des Selbitbewußtfeins fich in ver Fülle der Gedanken und 
Empfindungen erhält, fondern auch darin er dieſe in fich behäft, 
daß alles was er einmal gethan oder erfahren fowol die Inten- 
fität feiner Kraft als den Umfang feines Wirfens erhöht und 
vermehrt und in ihm als LXebenselement befteht; was er einmal 
in fih aufgenommen oder aus fich herporgebildet — und er bil- 
vet nichts aus fich hervor das er nicht zugleich anſchauend, füh— 
lend, venfend in fich aufnähme, er nimmt nichts in fich auf pas 
er nicht zu einem Erzeugniß feiner eigenen, die Eindrücke inner- 
lich geftaltenden Thätigleit machte — es bleibt fortan fein eigen, 
und darauf beruht feine fortfchreitende Entwicelung. Das meifte 
verfehmilzt mit der Zotalität des geiftigen Lebens, manches aber 
führt ein eigenes Dafein in ihm fort und tritt gerufen oder un— 
gerufen als Vorftellung wieder in das Licht des Bewußtſeins. 
So bewahrt er die Verfnüpfung der Anfchauungsbilder mit ven 
Zonbilvern, des Begriffs mit dem Wort. Aber wie ver Ge- 
danke Geftalt gewinnt im Laut, fo verhallt er auch wieder 
fobald er vernommen ward. Später aus dem Innern aufs neue 
hervorgerufen wird er bald von feiner Beitimmtheit etwas ver- 
Ioren, bald bei dem beftändigen Werbeproceß des Lebens eine 
andere Farbe gewonnen haben. Es gibt aber wichtige Gedanken, 
es gibt Ereigniffe des äußern und innern Lebens die der Menfch 
bewahren, die er zu einem Gemeingut ver Menfchheit, zu einer 
Erbſchaft kommender Geſchlechter machen möchte; es gilt fie zu 
fejtigen, ihnen ein von dem Individuum und der wechfelnden Ueber- 
Tieferung unabhängiges Dafein zu geben. 

Wie die erfte Regung des mufifalifhen und bichterifchen 
Sinnes der Menjchheit in der Sprachſchöpfung aufgeht, fo ſehen 
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wir die erfte DBethätigung der bilbenden Kunſt in ber Errid- 
tung eines Denkmals, vd. b. eines im Raum dauernden Werkes, 
an welches das Denken, die Erinnerung fich heftet, zunächft fo 
daß es an einem beitimmten Ort ein Ereigniß bezeichnet. So 
errichtet Iafob einen Stein an ver Stelle wo ihm die Himmelsleiter 
im Traum erfchienen war; oder ber Stein auf. dem Grabe erinnert 
an den Helden, ven Batriarchen, der unter ihm ruht. Ober e8 wird 
in ber Aufzeichnung handelnder Inbividualitäten die Anfchauung 
eines Ereigniſſes feftgehalten. Dies würde nicht gefchehen wenn 
ver Menſch noch in wort- und gebantenlofer Dumpfheit vege- 
tirte; — er knüpft fein Denfen an pas Mal, das feiner Erin- 
nerung einen fichtbaren Halt und Ausorud gibt. 

Bon diefem einigen Grund führen zwei Wege der Entivide- 
lung weiter. Entwever wird das Werk für die Anſchauung als 
ſolche möglichft befriedigend ausgebilvet, ſodaß fein Aublick dem 
Geifte genügt und bie äußere Erjcheinung das Innere ganz und 
unmittelbar offenbart, und es entiteht ‚die bildende Kunft, welche 
in ber räumlichen Form das Wejen der Dinge und die Ideale 
der Seele darftelit. Oder der im Wort gefaßte Gedanke ift die 
Hauptfache, ihn mitzutheilen wird beabfichtigt, das Wert ift nur 
ein Zeichen für venfelben und wir haben ben Anfang der Schrift. 

Wie Mufif und Poefie in der Stimme aus der Bruſt des 
Menfchen hervorquillt und er zum Verſtändniß der Töne ge- 
langt weil er fie zuerft felber hervorbringt und mit ver fie ver- 
anlaffenden Empfindung vernimmt, fo hat er in feinem eigenen 
Leib und in feiner Geberde auch die urfprängliche Weife gegen- 
wärtig wie ein inneres Sein, eine innere Bewegung räumliche 
Geftalt gewinnt und m die Sichtbarkeit tritt; er lernt von fich 
aus auch andere Körperformen auffaffen, deuten, durch Nachbil- 
bung in einem Außern Material fie fefthalten oder innern An- 
ſchauungen dauernde Geftalt geben. Die bildende Kunft will aber 
gerade daß das Werk in einem äußern Material auch unabhän- 
gig von feinem Urheber Beſtand gewinne, und ein Gleiches will 
die Schrift. Wir können Empfindungen und Gedanken allerdings 
durch Bewegungen jichtbar machen, aber wir nennen dies nicht 
Geberdenſchrift, ſondern Geberdenſprache; venn bier ift es bie 
gegenwärtige Perſönlichkeit die mit derſelben Unmittelbarkeit laut⸗ 
loſe, wie in der Sprache laut werdende Bewegungen macht, und. 
die fichtbare Erfcheinung nicht verharren läßt, fonder das Her— 
vorgebrachte fofort wieder in fich zuritdnimmt. Wenn wir daher 
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wol von einer Gebervenfprache, aber nicht von einer Geberven- 
fchrift reden, fo liegt darin das Gefühl daß die Sprache mit ber 
lebendigen Perjönlichteit al8 deren unmittelbarer Ausdruck zu- 
jammenbängt, während bie Schrift mittelbar durch die Dar⸗ 
ftellung in einem äußern Material den Gedanken offenbart, ver 
baburch aber einen objectiven Beſtand für fich gewimt. ‘Der 
Drang biernadh, der in ber Natur des Geiftes liegt, ift Der 
Duell der Schrift. Aber wenn auch ihre Anfänge aus einer 
ähnlichen Innern Nothwendigkeit wie bie Sprache entipringen, 
ſo herrſcht in ihrer Ausbildung weit mehr bie felbftbewußte Ueber⸗ 
legung, ber erfinverifche zerglievernde Verſtand, und wie die Ei- 
pilifation mit ihrem Gebrauch zufommenhängt, fo die Kunftbich- 
tung und künſtleriſche Profa in Gefchichtfchreibung, Beredſamkeit 
und freier Wiffenfchaft. So nennt auch Steintbal die Schrift- 
bilvung eine Urthat des menjchlichen Geiftes; er fieht in berjelben 
das Werden der Cultur, die erft durch fie einen freiern Lauf 
nehmen kann, und fagt gewiß richtig: „Man wolle nur ja nicht 
die Schrift von Bebürfniffen des Verfehrs ableiten; nicht Krämer 
haben fie gebilvet, fondern Priefter und Könige.” 

Es ift das Verdienſt Wilhelm von Humboldt's den Zuſam⸗ 
menhang von Schrift und Sprache ans Licht geftellt und babei 
die Stufen der Schriftentwiclelung gezeigt zu haben. Wir beto- 
nen auch hier wieder daß der Geftaltungsprang des Geiftes Durch 
die Phantafte vollzogen wird, die in der urfprünglichen Einheit 
von Schrift. und bildender Kunft allerdings am fichtbarften twal- 
tet, aber auch in der eigentlichen Bilderſchrift fortberrfcht und 
als formende Thätigkeit niemals entbehrt werben kann; unfere 
Budhitaben find aus Bildern hervorgegangen. 

Wie wir fahen daß erjt in der Sprache ber Gedanke des 
Menſchen fich bildet, jo ijt Schrift ftetS die Darftellung der jchon 
im Wort ausgeprägten Ideen. Bier entfteht num ber Unterfchied 
ob nur der Gedanke als folcher berüdfichtigt wird und veran- 
ſchaulicht werben foll, oder ob gerade feine fprachliche Form, die 
ihn offenbarenden artifulirten Laute in beftimmte Zeichen ausge- 
prägt iverben. Im erjtern Fall haben wir Ideenſchrift durch Bil⸗ 
ber und Figuren, im andern Lautichrift durch Buchſtaben. Es 
iſt far daß nur die leßtere dem Wort als folchem gerecht wird. 
Das Princip der Schrift hängt mit dem Sprachſinn zufammen; 
wo berfelbe die Rede zu einem lebendigen Organismus gliedert, 
da will er ſowol die fprachliden Tonbilder als die Beſtimmt 
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heit, Ordnung und Beziehung der Worte in der Schrift be- 
feftigen, und dem genügt allein bie Buchftabenfchrift; wo ihm 
aber noch ein Wort der Empfindungsausdrud des Gedankens ift 
und den ganzen Sat vertritt, oder wo er blos noch Wörter 
gleich den Gegenftänvden als den Trägern von Eigenfchaften und 
Handlungen nebeneinander ftellt, da genügt ihm die Bilver- und 
Figurenfchrift. 

Das Anfängliche ift alfo Hiftorifch wie nach der Natur der 
Sade die Ipeenfchrift, und zwar wie fie noch ungetrennt von 
der Malerei erfcheint. Eine Thatjache die ihm wichtig pünkt, 
eine äußere oder innere Erfahrung ftellt der Menſch durch Ab- 
bildung der Begebenheit oder einzelner Gegenftände bar, gerade 
wie er den Einprud der Anfchauung in einem oder in mehreren 
Lauten hervorſtieß. Schooleraft in feinem Werk über vie In- 
bianer der Dereinigten Staaten gibt unter andern Beiſpielen 
ſolch malender Ieenfchrift das folgende: Zwei Jäger bie den 
Fluß binaufgefahren waren, lagern am Ufer beffelben, tödten 
einen Bären und fangen Fiſche. Das war eine That wilrdig 
daß niemand ihres Volls vorübergehen follte ohne von ihr unter- 
richtet zu werden; auf einem Brett wird fie niedergejchrieben und 
dies als Denkmal aufgeftellt. Der Vorübergehenve ſieht darauf 
zwei Kähne und über jevem ein Thier welches das Kennzeichen 
der Familie eines jeden jener beiden Jäger ift, und er weiß nun 
baß zwei Perſonen aus dieſen Samilien hier gelandet find. Ein 
Bär und ſechs Fiſche jagen ihm was fie vollbracht haben. Stein- 
thal fieht Hierin mit Recht eine Stufe des Bewußtſeins auf 
welcher daſſelbe nur die einzelnen Dinge zum Inhalt hat, Sub- 
ject und Präbicat noch nicht fcheidet. Die Thiere leben ihm gar 
nicht für fich ſelbſt, ſondern nur für feine Jagd, feinen Fang; 
nur in diefem Verhältniß denkt er fie fih. ‘Daher auch bie vie⸗ 
len Möglichkeiten von Verhältniffen der gezeichneten Gegenſtände, 
die uns hindern fogleich diejenige zu finden welche die wirklich 
vom Schreibenvden gemeinte fei, für den Wilden gar nicht erifti- 
ren. In unferm Bewußtſein liegen jene Gegenjtände jeder für 
fich vereinzelt und fähig ſich mit jedem zu verbinden; im Bewußt⸗ 
fein des Wilden Liegt ver Gegenftand oft gar nicht einzeln, fon- 
bern nur in einer geringen Anzahl von Complerionen, von denen 
jede, fobald zwei Elemente der Anſchauung geboten werden, als 
Ganzes und fogleich ins Bewußtſein tritt. Daher die Verjtänd- 
lichkeit dieſer Schrift. 





94 Die Schrift. 


Eine folche Ueberlieferung des Gedankenſtoffs find viele 
Bilder in Aeghpten wie in Afjyrien ober Mexico: fie ftellen in 
Paläften oder an Gräbern Ereigniffe aus dem Leben ver Men— 
fchen bar, und es foll hier Die Thatſache feftgebalten und ge- 
leſen, nicht der anfchauende Geift durch das Bild befriedigt wer⸗ 
ben; biefes ift noch Mittel, nicht Selbftzwed wie in ver freien 
Kunft, wo es eine Idee durch die fichtbare Form fo offenbart 
daß in biefer Form felbjt das innere Wefen auf eine wohlge- 
fällige Weife zur Erfcheinung kommt, und gerade was fich in 
Worten nicht genügend ausprüden läßt dem anfchauenben Geift 
unmittelbar durch · die Phantafie erfchloffen wird. 

Sobald der Geift and den vereinzelten Sinneseindrücken fich 
in feine eigene Sphäre, in bie der Freiheit und Allgemeinheit 
erhebt, und Vorſtellungen bildet die ftetS eine Fülle wirklicher 
Gegenſtände unter fich begreifen, gibt er ihnen einen Träger im 
Wort, das nun gar nicht mehr unmittelbar finnlich dargeſtellt 
werben kann. Die Vorftellung des Baums in ihrer Allgemein- 
beit, wie fie Laub⸗ und Nabelholz in fich befaßt, kann durch bie 
Bilderſchrift nicht ausgebrücdt werden, man muß eine beftimmte 
Art Statt der Gattung fegen, wie bei den Aegyptern ein Habicht 
den Vogel, eine Palnte ven Baum bezeichnet. Die Anfchauung 
it damit zum Zeichen und Träger bes Begriffs geworben, fie 
gilt nicht mehr für fich, ſondern brüdt auf eine übereinfömmliche 
Weiſe die viel allgemeinere Borftellung aus. Dies genügt frei- 
lich nicht, und darum treibt das Bedürfniß des Geiftes über Die 
Ideenſchrift mittels Aufßerer Gegenftände zur eigentlichen Wort- 
und Lautſchrift. 

Zunächft aber bleibt der Geift noch anf einer Zwilchenftufe 
ftehen, auf welcher vie Ipeen in ihm jelbft durch Naturgegen- 
ftände erwedt und darum auch von Haus aus mit dieſen ver- 
knüpft und in ihrer Form bargeftellt werben. “Dies ift der Ur- 
prung des Symbols; wie in der Sprache erfcheint es auch im 
ber Schrift. Die Welt ift ein fichtbarer Ausdruck göttlicher Ge⸗ 
banken, Natur und Geift find aus einem Lebensgrund hervor- 
gegaugen und entfprechen einander, und darum ift bie Kunft bie 
Bergeiitigung des Sinnlichen, vie Verfinnlichung des Geiftigen, 
ſodaß beide ineinander aufgehen. Das Symbol ergreift ven Na⸗ 
turzufammenhang oder Raturanflang des Idealen um es durch 
venfelben fund zu geben; es ift darum nicht willfiiclich erfunden, 
jonvern glüdlich gefunden, es ift nicht übereinkömmlich augenom⸗ 
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men, fondern durch die Natur der Dinge, durch die Analogien 
des Sinnlichen und Geiftigen gegeben. Indem wir jemanden 
bie Hand reichen, legen wir das Organ unferer Thätigkeit in 
das feine, und fo ift auch unfer Wille mit dem feinen verbun- 
den; wir fühlen die Liebe im Herzen, darum wird es ihr Sym- 
bol; wir haben durch das Licht in der Helligkeit ver Außenwelt 
die Analogie für die Klarheit des Bewußtſeins. So fehreibt ber 
Aegypter die Gerechtiglfeit welche das rechte Maß gibt, durch das 
Symbol der Elle, fo find zwei verbundene Herzen dem Wilden 
bie Bezeichnung der Freundſchaft. 

Die malende Schrift, mag ſie nun direct oder ſymboliſch 
darſtellen, bleibt noch immer vom Wort geldſt und iſt mehr 
eine Gedächtnißhülfe für daſſelbe. Die Wilden haben geſchriebene 
Liebes⸗, Jagd⸗ und Kriegslieder, aber man muß fie auswendig 
willen um fie entziffern zu Lönnen; man weiht durch die Vieber- 
lteferung der Worte in das Verſtändniß der Schrift ein. Wir 
geben ein Beifpiel. Bild eines Mannes mit Flügeln ftatt ver 
Arme = o hätte ich die Schnelligkeit des Vogels; ein Krieger 
unter einem blauen Stern — ich fehe nah dem Morgenftern; 
bewaffnete Krieger umter dem Himmel, den ein Bogen bezeich- 
net = ich weihe meinen Leib vem Kampf; ein Apler über bem 
Himmel = der Aoler fliegt in der Höhe; ein Krieger liegend 
mit dem Pfeil in der Bruft — ich bin zufrieden, wenn ich un⸗ 
ter den Erichlagenen liege; ein himmliſcher Genins — die Geifter 
oben rühmen meinen Namen. 

Die Knotenſchnüre find gleich den Kerbſtöcken nur conven- 
tionelfe Zeichen, die man willfürlich mit Gedanken verknüpft; 
man muß über vie Bedeutung vorher übereingefommen fein, an 
fich ift fein Zufammenhang zwiichen ber Idee und dem Ausdrucks⸗ 
oder Erinnerungsmittel vorhanden. 

Sobald die Sprache durch eine beftimmte Folge der Wörter 
ihre Beziehungen zueinander ausprüct, felbft wenn dieſe an ihnen 
noch nicht durch Beugung formal gefegt ift, muß fich auch das 
Berlangen zeigen vie einzelnen Worte zu ſchreiben. Die ur 
iprüngliche Sprache ift einfilbig, die Wortſchrift damit Silben⸗ 
ihrift, Der Fortgang ift der daß man für das Bild des Gegen⸗ 
ſtandes deſſen Abbreviatur ſetzt, eimige Grundlinien hervorhebt, 
und daß man bei verſchiedenen Bereutungen eines Worts bie 
abftrastere over unfinnliche durch die finnliche gleichfalls ausdrückt, 
wie wenn wir das Verbum wagen durch eimen Gtreitwagen be- 
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zeichnen wollten. Die Aeghpter fchreiben ven Begriff Herr durch 
einen Korb, weil neb Herr und Korb heißt. Die chinefifche 
Schrift: hat zunächft eine Figur für jeden der 450 artifulirten 
Raute, die ihre Sprache ausmachen; jever aber gewinnt burch 
feine Betonung oder durch den Zuſammenhang verichievene Be⸗ 
deutungen; man ftellt nun neben das Lautzeichen des einfilbigen 
Wortes die Figur der Sache die es gerade bebenten fol. Achn- 
lich unterfcheivet auch im Englifhen mehr die Schrift als die 
Ausiprache ob der Laut reit fchreiben, Recht, Ritus (write, 
right, rite) ausdrückt. Nun wird aber fowol bie Einbildungs- 
kraft als der Verſtand gereizt auf Mittel zu finnen wie man 
Dinge barftellen foll die fich weder zeichnen noch durch ein Sym⸗ 
bot ausprüden Iaffen. Man fest mehrere Gegenftände zufammen 
deren Umriffe deutlich find, und aus deren Beziehung das Beab⸗ 
fichtigte hervorgeht. Der Aegypter bezeichnet ven Durſt Durch 
ein zum Waffer laufendes Kalb, den Honig durch ein Gefäß mit 
einer Biene, Führung, Leitung durch einen Arm mit einer 
Peitiche. Beſonders haben die Chinefen auf dieſe Art die Vor- 
ftellungen analyfirt und ihre Anfichten von ber Natur der Dinge, 
namentlich auch der fittlichen Begriffe, veranfchaulicht. . Sie fchrei- 
ben Strafe durch die Figuren für Verbrechen, Nichterfpruch und 
Schwert, fürchten durch Herz und weiß, Charakter durch Herz 
und geboren, Meinung durch Herz und Ton, bebenfen und lie- 
ben durch Herz und verbergen. Es iſt bied das Analogon ver 
Sprachſtufe welche neben ein Wort noch andere Wörter ftellt oder 
ihm anhängt um feine Beziehung auszudrücken. 

Derfelbe große Unterfchied wie zwifchen anorganifchen und 
organifchen oder flectirenden Sprachen waltet zwifchen der Ideen⸗ 
und ber Lautſchrift. Daß beide eintreten ift eine geniale Geiftes- 
that, bie etwas Neues fchafft. Es ift ein Höherunft des Spracdh- 
gefühls den Laut in feine Elemente zu zerlegen und ihm durch 
bie Zeichen verjelben dem Auge zu veranfchaulichen; es ift eine 
große Entdeckung daß bie Worte aus wenigen für fich darſtellba⸗ 
ven Lautelementen beftehen, auf deren mannichfaltiger DVerbin- 
bung ber ganze Reichthum ver Sprache, die ganze Fülle ver ar- 
tikulirten Töne beruft. Ie mehr ver mufilalifche Tonfinn 
lebendig war, je weniger man ven Lautausdruck für gleichgiltig 
in Bezug auf den Gedanken hielt, defto mehr mußte man feine 
Bezeichnung erftreben. Die Ipeenfchrift wendet ſich an bie An- 
ſchauung und ven Berftand, fie ift allgemein zu verftehen, fie ift 
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eine Pafigraphie, welche den Begriff darſtellt unbefümmert um 
ven Laut des Worts, ſodaß fie für verſchiedene Sprachen piefelbe 
ift; auf dieſer Allgemeinheit, vie fie auch den muſikaliſchen Noten 
vergleichbar macht, beruht ihr Ungenügen für bie Beftimmtheit 
des Gedankens in der Sprache. Erſt die YBuchftabenfchrift drückt 
nicht blos den Laut und den Gedanken ebenfo untrennbar ans 
wie fie. im Wort felber verbunden find, fie iſt auch fähig bie 
feinen formalen Umbilpdungen ber Wörter im Organismus des 
Sapes wieberzugeben. Darum ift fie Erforberniß der organi⸗ 
ſchen Sprache und tritt ein fobald dieſe nach äußerer Feftftellung 
trachtet. 

Ueber die Ideen⸗ und Buchftabenfchrift äußert ſich Humboldt 
alſo: ‚Die Individualität ver Wörter, in beren jedem immer noch 
etwas anderes als blos feine Logifche ‘Definition liegt, iſt infofern 
an den Ton geheftet al® durch diefen unmittelbar in der Seele 
bie ihnen eigenthümliche Wirkung gewedt wird. Ein Zeichen das 
ven Begriff auffucht und ben Ton vernachläffigt, kann fie mithin 
nur unvolllommen ausprüäden. Ein Syſtem folcher Zeichen gibt nur 
bie abgezogenen Begriffe ver äußern und innern Welt wieder, vie 
Sprache aber foll dieſe Welt felbft, zwar in Gebanfenzeichen 
verwanbelt,. aber in ber ganzen Fülle ihrer reichen bunten und 
febendigen Mannichfaltigfeit enthalten.” Humboldt erinnert daran 
wie man auch in ver Speenfchrift fchon die Worte, nicht wort—⸗ 
loſe Begriffe vor fich hat, wie daher ver Laut doch feinen Ein- 
flug Abt, und wie fle doch gleich einer Lautſchrift von den meiften 
gebraucht wird, welche die den Wörtern entſprechenden Zeichen 
mechanifch Tennen lernen und fie anwenden ohne den Logifchen 
Schlüſſel ihrer Bildung zu beachten. Da man aber doch 
der Geltung, dem Zufammenbang ihrer Zeichen nah Be- 
griffen nachgehen, deu Gedanken gleichfam mit Uebergehung bes 
Lauts unmittelbar bilden kann, fo wird fie dadurch zu einer eige- 
nen Sprache, und fchwächt ven natürlichen vollen und reinen 
Eindrud der wahren und nationellen. ‚Sie ringt auf der. einen 
Seite ſich von der Sprache überhaupt, wenigftens von einer be- 
ftimmten frei zu machen, und fchiebt auf der andern dem natür⸗ 
lichen Ausprud der Sprache, dem Ton, bie viel weniger ange« 
meffene Anſchauung durch das Auge unter. Sie handelt baber 
bem inftinctartigen Sprachfinn der Menſchen gerabe entgegen, 
und zerftört, je mehr fie fich mit Erfolg geltend macht, die In⸗ 
bivibualität der Sprachbezeichnung, die allerpings nicht blos in 
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dem Laut einer jeven Tiegt, aber an venfelben durch den Eindruck 
gebunden ift den jede beſtimmte Verknüpfung artikulirter Töne 
unlengbar fpecifilch bervorbringt. Das Bemühen fich von einer 
beftimmten Sprache unabhängig zu machen, muß, pa das Denken 
ohne Sprache einmal unmöglich tft, nachtheilig und veröbenb auf 
den Geift einwirken.” 

„Die Buchftabenfchrift ift von dieſen Fehlern frei, einfaches 
purch feinen Nebenbegriff zerſtreuendes Zeichen des Zeichens, -Die 
Sprache überall begleitend ohne fich ihr vorzubrängen oder zur 
Seite zu ftellen, nichts herworrufend als ven Ton, und daher bie 
natürliche Unterordnung bewahrend, in welcher der Gedanke nad) 
dem Durch den Ton gemachten Eindruck angeregt werben, und bie 
Schrift ihn nicht an ſich, ſondern in dieſer beftimmten Gejftalt 
fefthalten joll. Durch Dies enge Anschließen an die eigenthümliche 
Natur der Sprache verftärft fie gerade die Wirkung biefer, indem 
fie auf Die prangenden Vorzüge des Bildes und Begriffsauspruds 
Verzicht leiſtet. Sie ftört die reine Gedankennatur der Sprache 
nicht, fondern vermehrt vielmehr dieſelbe durch den nüchternen 
Gebrauch an fich beveutungslofer Züge, und läutert und erhöht 
ihren finnlichen Ausdruck, indem fie den im Sprechen verbunde⸗ 
nen Laut in feine Grunbdtheile zerlegt, den Zufammenbang der⸗ 
jelben untereinander und in der Verfnüpfung zum Wort anjchau- 
lich macht, und burch bie Fixirung vor dem Auge auch auf bie 
hörbare Rede zurückwirkt.“ 

Wie wir zuerſt durch die Entzifferung einiger Königsnamen 
es erfahren haben daß die Aegypter neben der unmittelbar ab⸗ 
bildenden und der ſymboliſchen Darſtellungsweiſe auch Buchſta⸗ 
benſchrift bei ihren Hieroglyphen auwandten, ſo iſt das wahr⸗ 
ſcheinlich auch zuerſt bei Eigennamen geſchehen. Das Princip 
aufzuſtellen war eine jener Thaten welche ſich durchaus nicht 
durch den Proceß allmählicher Fortentwickelung erklären laſſen, 
fondern welche, allerdings wohl vorbereitet und vom Drang der 
Zeit gefordert, eine neuſchöpferiſche Perſönlichleit vorausſetzen. 
Man zerlegte alſo das Wort in ſeine Lautelemente und bezeich⸗ 
nete jedes derſelben durch einen Gegenſtand der mit dieſem Laut 
anfängt; im Deutſchen würde man demgemäß 2 durch Löwe, 
H durch Haus fchreiben. So geſchah denn in dem älteften Cul⸗ 
turlande auch ber entfcheibende Schritt für eine wirklich genü⸗ 
gende Schrift; und wie fogleich nach ven Aeghptern die Semiten 
bie Eulturträger wurden, fo bildeten biefe auch die Buchſtaben⸗ 
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ſchrift weiter aus. Die aſſyriſche Keilfchrift bezeichnet Silben durch 
Figuren, welche in ihren Stellungen wechſelnde Keile hervorbrin⸗ 
gen; fie iſt der Abfchluß eines uralten und vortrefflich durchge⸗ 
führten übereinfönmlicheu Zeichenfuftens; fie warb bei Dent- 
malen angewandt; aber für ven Verfehr bes Lebens felbft eignete 
fih die phönizifche Buchſtabenſchrift, die auf jenem ägyptiſchen 
Princip berußt den Laut durch das Bild eines mit ihm anfans 
genden Wortes barzuftellen, wie die Namen der Yuchftaben das 
noch fefthalten: aleph heißt Stier, beth Haus, gimel Kameel; 
ftatt des ganzen Gegenftanbes aber gab man feine Abbreviatur, 
den Stterfopf, eine äußere Umrißlinie des Haufes, der Kameel⸗ 
hals oder einen Höder u. |. w., und auch das warb wieder 
zu feften und einfachen Linien durch den Gebrauch felbft ermä- 
ßigt. Der ariſche Geift nahm die femitifche Erfindung auf, 
und ber hefleniiche Genius verfuhr mit ihr wie mit aller orien» 
talifchen Weberlieferung: er eignete fie fich an und gab ihr das 
Gepräge feiner intellectuelen Macht und Freiheit, er führte fie 
vom blos Nationalen zum Weltgültigen; er Tieß einige Laut« 
bezeichnungen fallen und führte neue ein. Und wie Die Nömer 
bie griechifche Kunft, wenn auch mit Heinen Mopiftcationen, aufs 
nahmen, über bie Erde verbreiteten und der Nachwelt vermittel- 
ten, fo tbaten fie auch mit dem Alphabet. Die Arier in Indien 
auf der einen, die Araber auf der andern Seite haben das ur- 
fprünglicde Alphabet für fich weiter entwidelt, aber bie euro- 
päiſche Schrift, wie fie fähtg ift die aflatifchen Ioiome anszu- 
brüden, fo wird fie auch maßgebend für die Völker die von ja- 
phetidiſchen Händen die Fackel ver Civiliſation empfangen. Unfere 
fogenannte deutſche Schrift ift der Nachlaß einer mönchifchen 
Vereckigung der lateiniſchen, die einmal im fpätern Mittelalter 
allgemein war, von ven meiſten Völkern Längft aufgegeben ift und 
auch bei uns fchon vielfach dem Urfpränglicdern und Beſſern 
wieber weicht. Wenn Bunſen in der Structur bes griechifchen 
Berbums denſelben Schönheitsfinn erfennt der vom Parthenon 
und vom Zeus des Phidias fo unvergleichli uns entgegen- 
ftrahit, fo pürfen wir jagen daß wie durch Hellas das Humane, 
das Menfchenwürbige zuerft in reiner Form hervortrat, auch Die 
orientalifche Schrift ihr menfchheitliches Gepräge erhielt. Da⸗ 
durch war ſie fähig dem Reichthum und der Feinheit der Sprache 
ein Genüge zu thun. 

Sahen wir die Stufen der Schriftbildung analog denen der 
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Sprachentwidelung, fo fragen wir jegt welchen Einfluß die orga- 
niſche Sprache ſelbſt durch die ihr gemügende Buchftabenfchrift 
erfährt. Zunächſt erhalten durch vie Unterfeheivung ber Laut⸗ 
elemente dieſe jelbft eine reine ſcharfbeſtimmte Form; der Menfch 
wird inne daß er nach feiner Seelenanlage, mit feinem Willen 
pen Laut artikulirt, und mit Abfchneibung des unbeftimmten Tö⸗ 
nens, mit dem im ungebildeten Sprechen ein Laut in den an- 
bern überflieht, wirb hier jeder richtig begrenzt, und damit bas 
Dhr wie die Sprachwerkzeuge an Beſtimmtheit und Feinheit ge- 
wöhnt. Und es ift nicht zu viel gejagt, wenn Humboldt noch 
hinzufügt daß durch das Alphabet einem Volk eine ganz neue 
Einfiht in die Natur der Sprache aufgeht. „Da die Artikulation 
das Weſen der Sprache ausmacht, die ohne biejelbe nicht einmal 
möglich fein würde, und der Begriff der Gliederung fich über 
ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blos von Tönen die Rebe ijt, 
erſtreckt, ſo muß die Verfinnlichung und Vergegenwärtigung bes 
geglieverten Tons vorzugsweife mit der urfprünglichen Nichtigleit 
und der allmählichen Entwidelung des Spracfinns im Zufam- 
menhange ftehen.” Nur bie Buchftabenfchrift vermag ferner das 
finnlich-geiftige Wefen ber Sprache, den Anklang des Tons an 
den Gebanfen und die Ineinsbildung beider im Wort zu fixiren; 
fie gibt Dadurch dem Schwebenvden und Wechfelnden ber miünd- 
lichen Rede einen dauernden Halt, fie bindet die Gegenwart und 
Zukunft an die Vergangenheit und befriedigt auch dadurch den 
gefchichtlichen Sinn, auf welchen die Ausbildung der Cultur- 
völfer im Gegenſatz zu dem Kreislauf der Natur oder dem ge- 
pächinißlofen Treiben der Wilden in ver Wiederholung des ge- 
wohnbeitsmäßigen Lebens oder zu dem Auflovern ‚und Wieber- 
werlöfchen der Bewegungsfraft unter ben turaniichen Steppen- 
nomaden beruht. Aber die Buchftabenfchrift verfagt fich auch ver 
Neuerung nicht, und ſchmiegt fich den Lautveränderungen im 
Wachsthum ver Sprache felber an oder geftattet ihr fich über 
ber urfpränglien Nieberjegung mit modifieirtem Ton zu be: 
wegen. 

Die Buchftabenfchrift hängt in logifcher Beziehung mit ver 
Gliederung der Rede zufammen, fie ift Trennen und Verbinden, 
Unterſcheiden und Beziehen, fie vermag die Flexion der Worte 
auszubrüden und fchärft Damit wieder den Sinn für diefelbe. Die 
Schriftfprache bewahrt und erhält was ſich im Volksmunde 
dialeltiſch längſt abgefchlifjen und verwifcht hätte, und indem ich 
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Schriftiprache fage, bezeichnet das Wort ſchon das gewonnene 
Neue: die Sprache der Bildung, der Cinififation, die das Ge⸗ 
teßfiche, das höher Entfaltete und Schöne feftftellt und aus ber 
mundartlichen Mannichfaltigfeit das fichtenn aufnimmt was als 
gemeinfom nationales Gut zu achten ift. Se ift fie auch in einem 
größern Volle über die Stanmesverfchienenheiten hinaus das 
Mittel der Verftändigung, das Werkzeug Tünftlerifcher Geftaltung 
und wiffenjchaftlicher Darftellung. 

Was Hnumboldt endlich Über ven Rhythmus und feinen Zu- 
ſammenhang mit ver Buchftabenfchrift fagt, führt uns ganz auf 
bas äfthetifche Gebiet. ‚Das reine und volle Hervorbringen ber 
Laute, die Sonderung ber einzelnen, die forgfame Beachtung 
ihrer eigenthämlichen Verfchiedenheit kann pa nicht entbehrt wer- 
ven wo ihr gegenfeitiges Verhältniß Die Regel ihrer Zufammen- 
reihung bildet. Es hat gewiß rhythmiſche Dichtung bei allen 
Nationen vor dem Gebrauch einer Schrift gegeben, auch regel- 
mäßige Silbenmeſſung bei einigen, und bei wenigen, vorzüglich 
glücklich organifirten, hohe Vortrefflichkeit in dieſer Behandlung. 
Es muß diefe aber unlengbar durch das Hinzufommen bes Al- 
phabets gewinnen, und vor dieſer Epoche zeugt fie felbft ſchon 
von einem foldhen Gefühl der Natur der einzelnen Sprachlaute, 
daß eigentlich nur das Zeichen dafür noch mangelt, wie auch in 
andern Beftrebungen der Menfch oft exrft von der Hand bes Zu- 
falls den finnfichen Ausprud für basjenige erwarten muß was er 
geiftig Längft in fich trägt. Denn bei ver Würbigung des Ein- 
fluſſes der Buchſtabenſchrift auf die Sprache ift vorzüglich das 
zu beachten daß auch in ihr zweierlei liegt, die Sonberung ber 
artitulirten Laute umd ihre äußern Zeichen. Wo auch noch ohne 
den Beſitz alphabetifcher Zeichen durch die hervorſtehende Sprach- 
anlage eines Volks jene innere Wahrnehmung des artikulirten 
Lauts (gleichfam ver geiftige Theil des Alphabets) vorbereitet 
und entitanden ift, da genießt baffelbe fehon vor ver Entftehung 
der Buchitabenfchrift eines Theil ihrer Vorzüge. Daher find 
Silbenmaße, die fih wie. der Herameter und ver fedhzehnfilbige 
Ders der Slokas aus dem dunkelſten Altertum ber auf une 
erhalten haben, und deren bloßer Silbenfall noch jet das Ohr 
in einem unnachahmlichen Zauber wiegt, vielleicht noch ftärfere 
und ficherere Beweiſe des tiefen und feinen Sprachfinns jener 
Nationen als die Ueberbleibfel ihrer Gedichte ſelbſt. Denn fo 
eng auch die Dichtung mit der Sprache verichwiftert ift, fo wir- 
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fen doch natürlich mehrere Geiftesanlagen zuſammen auf fie; bie 
Auffindung einer harmonischen Verflechtung von Silben - Längen 
und Kürzen aber zeugt von der Empfindung der Sprache in ihrer 
wahren Eigenthümlichfeit, von der Regſamkeit des Ohrs und 
bes Gemüths durch das Verhältniß der Artikulationen vergejtalt 
‚ getroffen und bewegt zu werben daß man Die einzelnen in ben 
verbundenen unterfcheidet, und ihre Zongeltung beſtimmt und 
richtig erkennt.‘ 

Die Ausbilpung des Homeriſchen Hexameters ift ohne Auf- 
fafjung der Lautelemente ſchwer venthar. Wenn auch ver mufi- 
faliihe Sprachſinn an einem unwillfürlich rhythmiſchen Erguf 
feine Freude haben und denſelben wifjentlich wiederholen Tonnte, 
wenn fchon die alten Griechen fagten daß bie Natur felbft ven 
beroifchen Vers gelehrt habe, und derſelbe aus ven Lautverhält- 
niffen der griechifhen Sprache wie eine fchöne Blüte erwächſt, 
jo ijt doch die kunſtverſtändige und fernfinnige Durchbildung und 
bie ordnungsvolle Freiheit, die der individuellen Trieblraft Raum 
gebende Gejeßlichfeit deſſelben nicht ohne eine klare Erkenntniß 
ber beſondern Elemente, nicht .ohne eine Würdigung der Vokale 
und Conſonanten verſtändlich, die das unterjchievene Hervortreten 
derſelben vorausfegt. So kann auch das bloße Naturgefühl an 
Alliterationen ein Wohlgefalfen haben und von ihnen finnig be⸗ 
rührt werben, aber daß man einen wieberfehrenden Vers darauf 
baut, wie im Altdeutſchen gejchehen tft, das ift nur möglich 
wenn das Sprachbewußtjein bereits zur Zerlegung der Worte in 
Buchſtaben vorgedrungen tft. Indem man ben Anlaut, den erften 
Buchſtaben der Worte, erkannte und abſonderte, lag es nahe 
ihm in der Rune auch ein Zeichen zu erfinden, und aus ſolchen 
Zeichen auch wieder ganze Wörter zuſammenzuſetzen. 

Volkspoeſie iſt möglich ohne Schrift und die Sagenbildung 
hat ihre rechte Zeit vor der Literatur, aber ſobald das Dichten 
als eigentliche Kunſt geübt wird, bedarf es der Schrift. Homer 
mag uns den Uebergang bezeichnen. Ich glaube keineswegs daß 
er die Ilias und Odyhſſee aufgeſchrieben habe, denn von einer 
Infchrift bis zu jo viel taufend Verſen tft noch ein großer Schritt 
im Schriftgebrauch, meirifche Licenzen mußten durch die münd⸗ 
liche Betonung gut gemacht werben, und bie Ausiprache bes 
Sriechifchen felbft war verändert zu der Zeit als man bie Ho⸗ 
merifchen Gedichte niederſchrieb im PVergleih mit den Tagen 
ihrer Entftehung: pas Digamma warb anfangs noch ausge⸗ 
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Iprochen und hat feine Rolle im VBersbau, fand aber in keiner 
Hanpfchrift einen Platz, weil es fpäter micht mehr gehört ward. 
Aber ich glaube nicht daß in einer Periode vor der Buchſtaben⸗ 
anffafjung überhaupt der Homerifche Vers fo vollendet durchge⸗ 
bifvet worden wäre, mochten immerhin die einzelnen Gefänge 
in lebendigem Vortrag geboren und dem wiederholenden Gedächt⸗ 
niß anvertraut fein. Kine Pindarfche Strophe indeß verlangt 
vollends daß ber Dichter fie vor Augen hatte, und für die kunft⸗ 
reiche Durchbiloung eines Dramas ift die Schrift unentbehrlich. 
Sie ftellt die einzelnen Theile des Werkes feſt, gewährt bei fort- 
ichreitender Arbeit ven Rüdblid auf fie, geftattet die Umbildung 
des einzelnen nach dem Wachstbum des Ganzen, und macht ein 
Ichönes wohlerwogenes Ganzes möglih im Ebenmaß der Theile 
und in der Wechfelbeziehung der Glieder. ‘Die Einheit des Ho⸗ 
merifchen Epos gleicht Doch mehr der Krone des Yaumes, wo 
die innere Zrieblraft die Aefte vechts und links mit gleicher 
Stärke wachfen läßt, und der eingeborene Schönheltsfinn führt 
alles Bejonvere zufammen; aber jene dem animalifchen Organi«⸗ 
mus verwandte in fich gefchloffene Einheit des Dramas oder 
jeder echten Runjtpichtung kann das Frühere und Spätere gleich 
den Bulsadern und Benen nur dann ineinander überführen, 
wenn fie fo Mar für fich beftehen wie nur das Nieverfchreiben es 
mit fich bringt. 

Der Bollspichter Schafft und wirft aus dem Geift des Gan⸗ 
zen, er ift fich nicht eines befonvdern Inhaltes bewußt, er ift des 
Herzensantheils feiner Hörer gewiß, und Tann ihrer Zuftimmung, 
ihrem aufnehmenden Gemäth fein Bild vertrauen; aber ver wies 
derholende kann auch vom Seinen hinzutbun, oder er wird weg⸗ 
laffen was ihm unndtbig, was ihm ungehörig dünkt, denn auch 
er ift ein Glied bes Ganzen, und dies ift in der Erzeugung des 
Werkes thätig. Wer aber feine von andern unterichievene In⸗ 
dividualität poetifch darſtellen, wer feine eigenthümliche Welt- 
auffafjung vortragen will, ver fol feinem Werk erjt Antheil ge- 
winnen, ber foll und will ihm auch den unabänderlichen Stem⸗ 
pel feiner Perfönlichkeit auforiden; deshalb ſetzt die Dichtkunft 
oder genauer die Kunſtdichtung Die Schrift voraus, und die Schrift 
führt den phantafiebegabten Genius zu ihr bin. Aehnlich find 
ein Solon und Perikles als Volksredner gewaltig wie ein Homer 
als Sänger; die Redekunſt eines Sokrates und Demofthenes 
lehnt fich an die Schrift. 
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Schon Friedrich Auguft Wolf hat in feinen Homeriſchen Un- 

terfuchungen richtig bemerkt daß ber Gebrauch der Schrift im ge- 
wöhnlichen Leben zur Proſa und beren Ausbilvung führt, alle 
mit dem Beginn einer profaifchen Literatur zufammentrifit. Jetzt 
werben bie Ereigniffe aufgezeichnet wie fie geicheben find, und 
nicht mehr der umgeftaltenden mündlichen Weberlieferung, ver 
Sage, überlaffen, und an vie Stelle verfelben tritt Die Gefchichte. 
Es find die Denkmale, es ift die Schrift auf welche bie Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung ſich gründet, und ein helles gejchichtliches Le⸗ 
ben felbft beginnt erft da wo die Buchftabenfchrift allgemein wird. 
Lykurg und Solon, die geoßen DBerfaffungsgrünber, verwenden 
die Schrift zur Aufzeichnung ihrer Sagungen, und zur Sitte 
tritt das Geſetz. Durch die Schrift erhalten pie Ordnungen des 
Staats, die Gefeke und pas Recht des Öffentlichen wie bes pri- 
vaten Lebens eine feite, objective Form, und im aufgezeichneten 
Vertrag gewinnt der Geſchäftsverkehr feine fichere Grundlage. 
Run tft e8 dem einzelnen möglich auch in bie Ferne mit feiner 
beftimmten Willensmeinung zu wirken. Nun vermacht ein Ge⸗ 
ſchlecht dem andern feine Errungenſchaft ſodaß das gefchriebene 
Wort nicht mehr blos im Gedächtniß der einzelnen, ſondern ber 
Menfchheit niedergelegt ift und feine Wefenheit für die Iahrhun- 
berte bewahrt. Daß pas metriiche Band ven Worten eine unver⸗ 
rüdbare Stellung gibt und die rhythmiſch geformte Rede fich un- 
veränderlicher dem Hörer einprägt, war ficherlich auch ein Grund 
für die Anwendung des Verſes zur Darftellung religiöfer und 
wifjenfchaftlicher Ipeen im Altertfum. Indem die Schrift eine 
gleiche, ja größere Sicherheit der Ueberlieferung gewährte, gab 
fie der Wilfenfchaft ihre wolle Freiheit in der Wahl der Worte 
nah Maßgabe der Sache und der Erfenntniß, und ber künſt⸗ 
lertihe Sinn konnte fi) nun auf die Compofition bes großen 
Ganzen wenven, wie er früher von der Poeſie des einzelnen 
Wortes zu der des Verſes in Bildern und Rhythmen vorge- 
fchritten war. Die Poeſie bat durch die Schrift. alfo nicht ver- 
Ioren, fondern gewonnen, und was auf frühern Stufen das Ziel 
der Phantafiethätigfeit war, ift auf ver höhern nicht verſchwun⸗ 
den, fondern das Mittel und Material für die Funftgerechte Ge⸗ 
ftaltung umfaflender Werke. 


⸗ 
— — — — — — — 





Die Naturvölker. 


Der Menſch ift Geift und Natur zugleich; eingefügt in ven 
beharrlichen Kreislauf des Lebens und Leiblich den Geſetzen ber 
Materie unterthan ift er zugleich innerlich ein felbftkräftig wollen- 
bes Princip, das. fein eigenes Weſen zu feiner That machen, 
feine Anlage ausbilden und verwirklichen, in Selbſtvervollkomm⸗ 
nung voranfchreiten fol. Wir Haben in dem Unterjchien der 
Geschlechter das Verhältniß daß beim Weibe vie Natur, vie Fülle 
des unbewußt bildenden und gemüthlichen Xebens, bei ven Manne 
per Geiſt, das fich felbft und die Welt erfafende und beftim- 
mende Denken und Wirken vorwiegt; wir haben im Unterjchieb 
ver Nationen ſolche die wir als Naturvölker im Gegenfat zu ben 
gefchichtlichen bezeichnen. Jene find abhängig von ven Einflüffen 
der Außenwelt, fie genießen was ihnen von biejer geboten wird, 
fie thun wozu fie von ihr genötbigt find; fie folgen ihren Ein- 
prüden und find ver wechlelnden Gefühle Spiel; wie der Sreis- 
lauf des Jahres fich wiederholt, jo leben auch fie ohne große 
Beränderung dahin, Anfchauungen und Sitten find ihnen burch 
Gewohnheit eine zweite Natur, unter deren Botmäßigfeit fie 
ftehben. Die geichichtlichen Völker dagegen machen burch ihre 
Arbeit die Naturverhältniffe zu Bedingungen der Eultur; der Geift 
bat fein Wefen in der Freiheit, er beſtimmt fich ſelbſt und will 
fih in der Weit geltend machen, erfennend und handelnd fie 
unterwerfen, fih in ihr varftellen. Statt ber Nubeliebe und 
dem Genuß des Augenblicks tritt die Sorge für die Zukunft ein; 
fie fpornt zu immer neuer Thätigfeit, und vie Völker tragen ben 
uch der Arbeit, fie effen ihr Brot im Schweiß des Angefichts, 
aber fte ernten auch ven Segen der Arbeit indem fie zur Ent- 
faltung ihrer Kraft gelangen, zu felbftbeionßter Bildung voran⸗ 
ſchreiten, einen Halt in ſich gewinnen und in ftetigem Empor: 
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gang zu höhern Ideen und Lebensformen die Geſchichte als folche 
hervorbringen. 

Dies ehrenvoll befchwerliche Los ift bis jett ven Weißen, 
der fogenannten kankaſiſchen Kaffe zugefallen, vie man deshalb 
im Unterfchied von den Farbigen, ven mehr paffiven Menſchen, 
al® die activen bezeichnet hat; doch ift der Unterſchied ein flie- 
Bender. Denn verhalten fi) auch Natur und Geift wie Sein 
und Werben, fo gibt e8 doch Fein ruhiges Sein, welches in feiner 
Beitimmungslofigkeit der Tod wäre, und ift doch alles Werben 
die Entwidelung und Bewegung eines Seienden. Darum bat 
and, die Natur ihre Gefchichte: es find lebendige Kräfte welche vie 
materielle Welt zur Erfcheinung bringen und im ihrem gefetlichen 
Zuſammenwirken Neues und Neues hervorrufen; pie Erde ſelbſt 
hat im Lauf von Millionen Iahren die Geftalt gewonnen welche 
fie zum Wohnſitz der Menſchen geeignet macht. Darum bat 
auch ber Geift feine beftummten Grundlagen, fein nothwendiges 
Weſen, feine unüberjchreitbaren Orbnungen. Und wie bie Erbe 
in ihrem Gang um die Sonne nie wieber an ben alten Ort 
fommt, weil während fie ihre Ellipfe befchreibt, die Sonne felbft 
fich fortbewegt, und darum die Linie zur Spirale wird, fo be- 
wahrt andererfeits die Gejchichte ven Zuſammenhang ber Zeiten 
und Gefchlechter, jener Menſch muß von Neuem beginnen, cen- 
trale Brincipien beberrfchen jede Bewegung und bie Perfönlich- 
feiten wechjeln im Kreislauf von Geburt und Tod; ſodaß auch 
hier der Fortſchritt fich nicht in der geraden Linie vollzieht, fon- 
bern in der Spirale, in Ringen, die fih um ben Mittelpunkt 
erweitern, bie eine Achfe umkreiſend an ihr emporfteigen. 

Die bildungsfräftigern Völker find damit weder die fitt- 
lich-eplern noch vie glüclichern; ven feinern Lebensgenüffen ge- 
jelfen fich tiefere Schmerzen der Sehnfucht, des Entbehreng, 
der geiftigen Kämpfe, und höhere Reize werben zu ftärfern Ver- 
lockungen. Die Eultur ſtirbt ab, wenn fie der Erfrifihung durch 
die Natur verfuftig geht. Die activen Völker, indem fie bie 
paifiven begeiftigen, ftärfen damit fich felbft, und bie paſſiven, 
zu neuer Thätigkeit berufen, treten ein in den Proceß der menfch: 
heitlihen Entwickelung. Wir ftehen am Beginn einer Periode, 
welcher dieſe Aufgabe einer wechfelfeitigen Durchoringung geftelit 
iſt. Noch Tonnen wir an einzelnen Gruppen der Naturvölker 
die frühern Stufen des Lebens ſtudiren, über welchen die Ge— 
ihichte ihr eich erbaut, fowie uns die verfloffenen Zeitränme 
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ver Erpbiloung in den mannichfaltigen Schichten bezeugt und 
fund werben, bie fich im Innern übereinander, bei Durchbrüchen, 
Hebungen und Senfungen nebeneinander an der Oberfläche 
lagern. 

Der gefchichtliche Menſch bearbeitet die Natur, der Ader 
gibt ihm feften Halt am Boden, mit dem Eigenthum bie Bebtn- 
gung der Rechtsentwidelung; in ber Frucht des Feldes hat er 
zugleich die Frucht feiner Thätigfeit, und flieht er den Zweck der⸗ 
felben, ven er ver Natur fehte, erreicht. Dagegen ift der Natur⸗ 
menſch abhängig von ihr, indem er nimmt was fte ihm bietet. 
Seine Berbältniffe geftalten ſich danach ob er im Wald, an der 
Küfte, in der Steppe wohnt, ob er als Jäger, Fiſcher oder Hirt 
Nahrung und Kleivung gewinnt. Aber gerade damit hängt ſchon 
ein Fortſchritt des geiftigen Lebens zufammen. 

* Die Veberfülle der Zropenwelt ruft bie Arbeitskraft des 
Menſchen nicht auf und bie Hitze erfchlafft und. führt zur Ruhe⸗ 
liebe; die Polarzone dagegen läßt in der Sorge für die Mittel 
"zum Leben das Leben felbft aufgehen; nur im gemäßigten Klima 
wird der Menfch durch bie Natur felbft nicht überwältigt, ſon⸗ 
bern zur Arbeit und zur Muße geführt. Das vielgeglieberte 
füftenreiche Europa, allen andern Weltibeilen nahe gelegen, warb 
mit den angrenzenden Ländern biefer lettern der Mittelpunkt 
der Geſchichte; Die andern zeigen heute noch Wohnftätten von 
Raturvölfern. * | 

Religiöſes Gefühl, fittliche Begriffe in der Unterfcheivung 
von gut und böfe, das Gewiſſen, ein aufdämmerndes Streben 
nah Erkenntniß in der Deutung der Erjcheinungen und ihres 
Zufammenhangs in der Welt bilven neben dem Sinn fürs 
Schöne fo jehr die Grundlage alles Menfchlichen, daß wir fie 
bei allen Naturvölkern entdecken. j 

Den Indinern des fünlichen Urwalds ift der Baum ber 
Träger der Nahrung, der Schub vor Regen und Sonnenglut; 
unter den Balmblättern wohnen fie wie der Vogel im Neft in 
ber Hängematte familienweife beieinanver; die Thiere des Walz 
bes jagen fie mit Pfeil und Bogen. In Nordamerika leben fie 
mehr hordenweiſe zufammen. Biele Süpafrifaner verharren auf 
derſelben Stufe. 

In der Religion herrfcht hier das erfte Gefühl einer geheim⸗ 
nißoollen Macht; die Furcht vor dem Donner treibt zur Vereh- 
rung ber in ihm waltenden Wefenbeit, aber zu einer gebanfens 


108 Die Raturvöller. 


Haren oder phantafienollen Geftaltung ver Idee des Göttlichen kommt 
es noch nicht. Einzelne gewaltige over feltfame Naturbinge gel- 
ten als ihre Träger; der Fluß, Das Feuer, ein wunberlich ge- 
formter Fels, die in ihrer Klarheit über dem Wechfel des 
Irdiſchen beharrennen Himmelsförper, in ihrem Inſtinct ficher 
dahinwandelnde Thiere zeigen dem Menfchen eine Macht außer 
ihm, und er knüpft an fie den in feinem Gemüth aufdämmernden 
Gedanken des Unendlichen. Wie er die eigene Innerlichkeit 
wenigftens empfindet, wie er ſelbſt Wünfche hat, Zwecke ver: 
folgt, fo ftellt er fih auch die wirkenden Kräfte in der Außen- 
welt vor, und nicht das erjcheinende Ding als folches, ſondern 
das in ihm vorausgefekte und thätige Geifteswefen ift es das 
er anbetet. Die Noth lehrt beten; fo ſind es allerbings mehr 
die Schäplichfeiten vie ver Menfch abwehren over verhüten, de⸗ 
ven Urheber er fich verfühnen oder geneigt machen möchte. Dieſe 
geiftig gebachten Naturgewalten bleiben geftaltlos. Sie gewinnen 
einige nähere Beftimmtbeit, indem ſich bie Hoffnung ber eigenen 
Unfterblichkeit an fie anknüpft; es find die Geifter der Verſtor⸗ 
benen, die im Sturm einherfahren oder milvthätig im Dauch des 
Frühlings die Ihrigen umfchweben, zu Genien ber Natur wer- 
den; e8 iſt der große Geift ver fie alle beherricht, der Häupt- 
ling ver Unfichtbaren, der Schußgeift des Volle. Er waltet 
über den Menfchen im Himmel, der Himmel felbft iſt feine 
Erſcheinung, jein Wille und Werk ift das Schidfal, das alles 
mit Gerechtigkeit beherrſcht. In dieſem Glauben haben bie 
Menſchen bei allem Verhaftetſein an finnliche Einzeldinge, bei allen 
Willfürlichleiten der Einbiloung doch das Gefühl eines organi- 
ihen Ganzen, in welchem alle Erjcheinungen durch einen höhern 
Willen bedingt find und miteinander in Zuſammenhang ftehen, 
daher auch eins auf Das andere wirkt, eins aus dem andern er- 
fannt werben Tann, und fo fchließen fie aus dem Kniſtern ber 
Flamme, aus dem NRaufchen des Windes, aus dem Flug ber 
Bögel, aus dem Stand der Geftirne auf den Willen Gottes, 
auf die dem Menſchen bevorſtehenden Ereigniffe. Dem paſſiven 
Gefchlecht entjpricht es daß es nicht durch Denken und Wollen, 
ſondern durch. völlige Dingabe des eigenen Seins mit dem Geift 
oder den Geiftern in Verbindung zu treten fucht, daß es im 
Traum ihre Stimme vernimmt, daß es in ver Betäubung bes 
Selbftbewußtfeins fich von ihnen ergriffen glaubt, und bann 
wieder auf fie und durch fie auf die Dinge einzuwirfen meint. 
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Sole die das vermögen, die von fich felbft oder von denen bie 
andern annehmen daß fie es vermögen, werben als Zauberer vie 
Mittler zwifchen dem Voll und Gott oder den Geiftern; das 
Wetter, bie Zuftänve der Menſchen, Krankheiten, Unfälle werde 
durch die Geifter bewirkt, der Zauberer jucht durch dieſe feinen 
Einfluß auf jene zu erlangen, zu üben; er ift zugleich Prieſter 
und Arzt, und beilfräftige Mittel, die er anwendet, gelten für 
die Werkzeuge der Geiſtesmacht. 

Die Hingabe des Eigenwillens an Gott als Grundlage des 
veligiöfen Sinnes, die Offenbarung des Unenplichen im End⸗ 
lichen, das Zufammenwirfen des Göttlihen und Menſchlichen in 
ver Begeifterung wie in jeder höchiten Thätigkeit ift hier geahnt, 
auf ſinnlich rohe Weile wenigitens angedeutet. Und was an- 
vers als die kindliche Aeußerung des Glaubens an eine auch die 
Natur beherrſchende fittliche Weltorbnung ift e8 das die Afrikaner 
zum Gottesurtheil greifen läßt wo menfchlicher Sinn über Schuld 
und Unfchulo nicht entjcheiden Tann, wenn ber Verdächtige das 
glühende Eiſen anfaffen und den Gifttranf trinken muß in ber 
Ueberzengung daß es dem Unfchulpigen nicht fchabe, wenn auf 
ber Tongainfel der Angeklagte nur eine Schale mit geweihtem 
Waſſer berührt, und bie Vorftellung vorausſetzt er werbe fterben, 
wenn er es nicht mit reiner Hand gethan? 

Bon einer Weltfchöpfung ift nicht die Rede, das Göttliche 
lebt in ver Natur, fie ift die Erfeheinung der Geifter, wie un— 
ſer Leib Die Verförperung ver Seele; doch begegnet uns die 
Vorſtellung daß. die Erde aus dem Waſſer hervorgehoben fei durch 
einen großen Vogel, veffen Augen Feuer, deſſen Flügelſchlag ver 
Donner fei; andermwärts angelt fie ein Fifcher herauf. — Das künf⸗ 
tige Reben erjcheint zumeift als eine Fortfegung des gegenwärtigen 
in verffärter Weife, ſodaß ber Menſch in ihm ganz glücklich ift, 
Innen⸗ und Außenwelt einander völlig entiprechen, er fich durch⸗ 
aus heimifch fühlt. Da herrſcht Frühling und Jugend, und die 
iinnlihe Einbildungsfraft des Jägers läßt das Fleiſch dem Hirſch 
wieder wachen das der Waidmann aus feiner Schulter gejchnit- 
ten hat, oder den Biber dem Fiſcher von ſelbſt ven Schwanz 
anbieten, ber fich ja erneuern werbe; fie läßt bie Wunden ſo⸗ 
fort wieder heilen die fich die Kämpfer in fchmerzlojer Schlacht 
geihlagen. Darum wollen dann aber auch die Menjchen ihre 
Waffen, ihre Lieblingsthiere, ja Frauen und Knechte fogleich mit- 
nehmen in das Jenſeits um fte nicht im Himmel zu entbehren, 


4110 Die Naturvölter. 


und auf Neufeeland wie in Dahomey werden deshalb die biuti- 
gen Todtenopfer angeftellt auf dem Grab der Könige, nicht ettima 
zur Sühne, fondern damit vie Geliebten, vie Diener dem Herrn 
nicht fehlen. Hiermit hängt denn zufammen daß die Vorftellung 
von göttlichen und geiftigen Mächten Geftalt gewinnt, und zwar 
die menjchliche, indem der Menfch fich ihnen gefellt und fie da⸗ 
durch als jeinesgleichen gebacht werben. 

Eine Darjtellung derſelben wird aber noch nicht verfucht. 
Der dichterifche und künſtleriſche Trieb findet vielmehr das erfte 
Darftellungsmittel wie den erften Stoff der Bearbeitung im eige- 
nen Körper. Der Menfch tritt nadt in das Leben ein. Wie 
ihn fein Körperbau für den aufrechten Gang beftimmt und biefer 
doch das fortgefehte Werk feines Willens ift, fo ſoll er durch 
feinen Geift fich die Kleidung und Waffe bereiten welche vie Na⸗ 
tur dem Thier gegeben bat, fo full er feine Erhebung über das 
bios Natürliche durch die Verhüllung der Glieder befunven die 
ihn den Naturtrieben und Naturzweden untertban zeigen. In ber 
Schamhaftigfeit regt fich dies Gefühl des Sittlichen und Gelfti- 
gen, nach welchem wir von Natur nicht find was wir fein follen, 
vielmehr erft uns ſelbſt unferer Idee gemäß in Freiheit zu ges 
ftalten haben. Nach dem Genuß vom Baum ber Erfenntniß 
werben Adam und Eva ihrer Nadtbeit inne und greifen zum Fei⸗ 
genblatt; fo ift ein Blattgewinde, ein Baftgeflecht, ein die Hüften 
umgürtender Strid mit niederhangenden quaftenverzierten Schnü- 
ven zur Verhüllung des Schofes ver erfte Anfang der Gewan- 
dung bei den Waldindianern. Statt weiterer Tracht, für bie 
fein Bedürfniß vorhanden tft, wird ber Körper bemalt. Er ift 
von Natur farbig, aber die Freiheit des Menfchen zeigt fich 
darin daß er ihm im Ganzen over in einzelnen Theilen einen anvern 
Ton geben, ihn roth ober gelb färben, ihn mit jchwarzen Strichen 
verzieren will. Diefe Bemalung ift freilih ein roher Gegenfak 
gegen die Reinlichkeit, Traft welcher ver Weiße feine Eultur da⸗ 
burch erweilt daß er alles Frembartige von feiner Haut fern 
hält, oder von der Schminke die einen verlorenen oder vermißten 
Reiz der Natur erjegen over erhöhen foll. Die Wilden malen 
gern bie eine Körper- und Gefichtshäffte gelb, die andere roth, 
oder die Bruft roth, die Arme fchwarz; es ift ein Fortfchritt 
des Gefchmads wenn die Farbe der Symmetrie der Glieder ent- 
ſpricht und dieſelbe hervorhebt. Die Vergänglichkeit dieſes Schmuds 
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ſoll duch die Tätowirung überwunden werben; fie findet fich bei 
den entlegenften Naturvölkern; Linien, Figuren werben durch 
aneinander gereihte Stiche bezeichnet, in das vorquellende Blut 
wird die fchwarze Farbe eingerieben. Dean lernt Räder, Sterne, 
Rofen auf Bruft, Wange, Naden ſymmetriſch vertheilen, auch 
Thierfiguren abbilden. Die Operation felbft wird zur Probe ver 
Mannhaftigfeitt im Schmerzaushalten. Dann macht man ben 
Körper zum Träger von Schmud: Nafe, Lippen, Ohren werben 
durchbohrt und allerlei Zierath wird hineingehängt, Rohr, Knochen, 
Muſcheln, Stäbchen; die Schönheit der Natur wird dadurch gewöhn⸗ 
lich auf wiberwärtige Weife entftellt und es gilt ung die Sitte Darum 
mit Necht für barbarifh. Menfchenwürbiger und freier find bie 
Schnüre mit Schmudfachen um den Hals, um Arme und Beine. 
— Während der Wilde die Haare des übrigen Körpers zu ent- 
fernen ftrebt, werven bie des Hauptes auf mannichfaltige Art 
behandelt. Bald wallen fte nach hinten herab, bald bäumen fie 
fih wie ein Kamm, wie eine Krone auf dem Scheitel, bald 
werben fie phantaftifch mit Vogelfedern fächerförmig aufgepukt. 
Oder e8 werben zierliche Kopfbedeckungen geflochten, mit Federn 
und Blumen geſchmückt. 

Um das Innere des Menjchen Fund zu geben müfjen Wort, 
Geberde, Deienenfpiel einander unterftügen; ver lebhafte Erzäb- 
ler eines Ereignifjes jtellt es unwillfürlich mimiſch dar. Ein taft- 
mäßiges Singen regelt und begleitet die Bewegungen ber Glie- 
ber, und dieſe veranfchaulichen wieder die Anfänge von Melodie 
und Rhythmus, die auf- und abfteigenpen Töne in bald rajcherer, 
bald langſamerer Folge. Auf diefe Art wird der Tanz zur ern- 
ſten Runftübung, zum Darftellungsmittel der Empfindungen und 
Erfahrungen. Der Krieg, die Jagd, die finnliche Liebe bilven 
bas Thema das fchon der Walpindianer pantomimifch veran- 
Ihaulicht, indem er die Zanzbewegungen mit der Stimme be- 
gleitet und das gefungene Wort fie deutet oder begründet. Das 
aufgeführte mufifbegleitete Drama ift bei den Culturvölkern ein 
Blüte- und Höhepunft der Literaturentwidelung; das Höchite, 
im Zufammenwirlen ber frei gewordenen und ſelbſtändig entwicel- 
ten Kräfte und Richtungen ver Poeſie im Bund mit den andern 
Künſten hervorgebracht ift wie das Ziel jo ver Keim; das Erfte 
ift das Ganze, aber unentfaltet, der Abſchluß wieder das Ganze, 
aber im freien und harmoniſchen Zufammenflang des Entfalteten 
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und Beſondern, das auch für ſich bejondern Stimmungen des 
Gemüths, beſondern Zwecken des Geiſtes genügt. So iſt die 
Kunſtentwickelung eine organiſche. 

Der Schönheitsſinn thut dann einen Schritt über den eige⸗ 

nen Körper hinaus in der Geräthbildung. Der Jäger lernt Pfeil 
und Bogen glätten, ihnen eine zugleich zweckmäßige und wohl- 
gefällige Form geben; ein regelmäßiges Spiel gerader oder krum⸗ 
mer Linien, das die Flächen verziert, wiederholt fich dann in 
funftreichen Geflechten. 
' Wenn den Süpländer das überwuchernde BPflanzenleben ein- 
fpinnt in feine gleichmäßige Ruhe, in fein Traumleben, jo weckt 
in Norbamerifa der Wechjel der Vahreszeiten einen fchärfern 
Zeitbegriff, und größere Bebürfniffe nöthigen auf ihre Befriedi- 
gung zu finnen. Gewebte Stoffe, Federpelze, Schuhe von Thier- 
haut dienen zur Kleidung, Tegelförmige Zelte, runde Pflodhütten 
zur Wohnung, gebrannte Thongefäße zum Aufbewahren und Be— 
reiten der Nahrung. Die Sprache ift bilverreih und in ven 
Liedern begegnen wir dem Parallelismus, ver die Gedanken rhyth⸗ 
miſch gliedert, wie in folgendem Kriegsgefang, ven auch ber an 
ven Pfahl gebundene Indianer anftimmte als die Flammen ihn 
umloderten: 


Erheben wir den Speer 
Und hängen den Keffel auf! 


Salben wir bie Haare 
Und malen. das Angeficht! 


Singen wir das Lieb bes Bluts, 
Des Trankes der Zapfern, 


Daß fi die Todten ergögen; 
Sie follen gerät werden! 


Chor: Laßt uns trinken das Blut, 
Laßt uns effen das Fleisch der Feinde! 


Die Naturvölfer mit Ausnahme der Hirten zeigen alle Spu- 
ren der Menfchenfrefferei. Es ift wol urfprünglich ver Kampf: 
zorn der ben Feind völlig vertilgen will, zeigt aber zugleich. jenen 
geringen Begriff vom Menfchen, wonach verjelbe nur als Fleiſch 
gilt, ähnlich wie auf diefer Stufe das Weib zur Befriedigung 
der Gefchlechtsiuft und zum Magppienft genommen wird. Kin: 
dermord und Kinderverfauf, das Todtſchlagen ver Alten hängt 
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damit zufammen. Bei den Indianern ſetzt fich der Schwache, 
Lebensmatte ins Grab und läßt fih die Schlinge um den Hals 
ziehen oder mit dem Tomahak den Todesftoß geben. Dabei tanzt 
und fingt die Jugend um ihn herum: Wir wiffen daß der Herr 
des Lebens uns liebt, wir übergeben ihn unjerm Vater daß er 
fih vergnügt fühle im andern Lande und wieder im Stande fei 
zu jagen, Bei ven Batta auf Sumatra fteigt der Alte auf einen 
Baum, ven jehütteln dann die Seinen und fingen: ‘Die Yahres- 
zeit ift da, die Frucht ift reif und muß berab. 

Bei den norbamerifaniihen Indianern find die Erzähler 
ſchöner Gefchichten beliebt, und in ihrer Bilderſchrift willen fie 
das Weſentliche und Nothwendige für ihren Gefichtsfreis verftänd- 
lich zu bezeichnen. 

Wenn Waldesdunkel und mildes Klima den Naturmenſchen 
in das Stilleben der Pflanze hineinzieht, ſo erregt ihn das be⸗ 
wegliche Element des Meeres und der freie Aufblick zum allum⸗ 
faſſenden Himmel, und über die Küſte hinaus ſchweift das Auge 
des Muthigen in die Ferne. Die Einbildungskraft malt ſich ihre 
Wunder aus, und der tapfere Sinn, der ſtarke Arm wagen den 
Kampf mit den Wellen. So find denn auch die Wilden Nen—⸗ 
hollands aufgewedter, regfamer als vie fchweigfamen Indianer. 
Auch fie leben familien- und hordenweiſe, auch bei ihnen ift bie 
Frau bie Untergebene des Mannes, und mehr noch als jene ver- 
langen fie von dieſem daß er Schmerz ertragen Tönne, wenn er 
wehrbaft wird. Ste leben neben der Jagd von Filcherei und 
erfreuen fich nach der Arbeit und bei feftlichen Anläffen an Tanz 
und Gefang, ja ver Tanz als der Ausorud des freien Bewe⸗ 
gungstriebs um feiner ſelbſt willen ergött fie wie eine Erholung 
nach ermüdenden Märichen. ‘Den Gefang begleiten fie dadurch 
daß fie taktmäßig Stöde aneinander ſchlagen; fie fingen kurze 
Strophen von Liebe, Krieg und Jagd. Wie ven Indianern das 
Waldesdickicht, fo ift ihnen die Felskluft der Küfte die natürliche 
Wohnung; vanach bauen fie dann badofenähnliche Hütten. Auch 
ihr Kunſttrieb zeigt fich durch Bemalung mit rother und weißer 
Erde am eigenen Körper; fie zeichnen ringförmige Streifen 
anf Arme und Beine, fie. geben durch die Art der Farbe nicht 
blos ihre Stammesunterfchiede, ſondern auch Stimmungen der 
Freude, der Trauer, des Kampfmuthes ſymboliſch zu erfennen. 
Auch Narben müffen ihnen zur Zierbe dienen. Bart und Paar 
wachfen frei, das lettere wird noch mit Federn und Fiſchgräten 


Carriere. I. 





114 Die Naturvölter. 


ansgeftattet. Die Nafe vurchbohren fie und fteden Knochen und 
Rohr hinein. Den Speer, vie Keule wiffen fie handlich und 
wohlgefällig zu formen. Gleich den Peſcheräs leiden fie fich 
in Selle, aus denen fie ihre Mäntel fo bereiten daß die Haare 
nach innen ben Körper umgeben. 

Im Himmel, über ven Wolfen verehren fie das Göttliche, 
das fich ihnen im Wetter, in verhängtem Unglüd wie durch Re⸗ 
gen Fund gibt. Dem guten Geift fteht bei manchen Stämmen 
der Herr des Todes und der Finjterniß gegenüber, der in ber 
Ziefe hauſt. Auch die Auftralier kennen Beſchwörungen ver bö- 
fen Geifter, denen fie die Krankheiten zufchreiben. 

Auf ähnlicher Stufe ſtehen die wilden Jäger der afrikaniſchen 
Wüſte, die Buſchmänner, die in "Höhlen der Berge haufen ober 
aus den niebergebogenen Zweigen eines Strauchs fich ein Schirm- 
bach bereiten. Auch Kaffern und Hottentotten fchmieren fich lie— 
ber mit Fett und Nöthel ein als daß fie fich wafchen, und 
erhalten dadurch eine braune Staubfrufte auf der Haut. Aber 
die Mandingoneger an der Sierra-Leona-Küſte baden und 
wachen fih; dann Lieben vie Männer eine rothe, die Frauen 
blaue und weiße Bemalung; die Männer tätowiren Stirn und 
Schläfe. Die Angolaneger fchneiven das Haupthaar bis auf 
einen Streifen ab, der ihnen gleich einem Helmfamm auf dem 
Kopfe fist. Die Neger von Akra jcheren Figuren in ihr frau- 
ſes Haar Hinein, und mandhe tragen auf diefe Art Blumen- 
bilder auf dem Kopf, die fie mit Glöckchen behängen. Hals, 
Bruſt, Füße, Arme, Ohren tragen Schmud, bejonders beliebt 
ist Elfenbein. Ein Stangengerüft mit Matten und Pelzen be- 
hangen bildet die Hütte des Hottentotten; bei den Betjuanen 
finden wir ſchon Pfeiler und Lehmwände; die Häufer find Freis- 
rund und mit fegelfürmigem Dach bebedt; Gefäße werden ge- 
flohten und aus Thon gebrannt. Die Waffen werden mit Thier- 
figuren verziert, aber die Formen find allerdings noch plump und 
die Farben grell. 

Die Neger find überaus Inftigen Gemüths und phantaftt- 
ſchen Sinnes. Die lärmende Muſik ihrer Feſte, die Lächerliche 
Pracht ihrer Aufzüge, die Unermüplichkeit in Tanz und Gejang 
bezeugen das hinlänglich. Jedes Unglück iſt jchnell vergeffen, 
‚ auch wenn die Schlacht verloren ift, tanzen bie Beftegten, froh 
des geretteten Lebens, heimmärts und hbeitere Gelage mit Spiel 
und Zanz umgeben die frifchen Gräber. Im Freudentanz wird 
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jeder Musfel pantomimifch bewegt. Stehen die Männer im 
Felde fo tanzen die Weiber Kriegsparftellungen. Leichtfertige 
Lieder begleiten üppige Sprünge und Geberven. ‘Dabei wollen 
gute Tänzer fich ſehen und bewundern laſſen. 

Die Religion der Neger nennt mit verfchievenen Namen 
ein höchftes göttliches Weſen; gewöhnlich hat die Sprache für 
Gott und Himmel daſſelbe Wort; der Himmel, der überall und 
von jeher ift, offenbart in Stimm, Donner, Regen und Sonnen 
fchein jeine Macht; die Wolfen find ver Schleier, vie Sterne 
der Schmud feines Angefichts; er ift der Geber alles Guten, 
er weiß und fieht alles; man betet zu ihm um Wohlergehen, 
Slü und Weisheit. Gott heißt auch der Herr des Himmels, 
er ift eben ver im Himmel waltende und erjcheinende gute Geift, 
der die lebenvigen Kräfte ver Natur als gute und böfe ‚Geifter 
unter fich hat, Die Einbildungsfraft des Negers befeelt alle 
Dinge, aber in ihrer ausjchweifenden Beweglichkeit läßt fie auch 
die Geifter nicht in den Gegenftänden bauernd haufen, ſondern 
bald diejen, bald jenen zum Sit wählen. Dadurch machen fie 
ein Thier, einen Baum, einen Klog, einen Stein zum Fetiſch, 
d. b. zu einem Gegenftand in welchem ein Geift wohnt und 
wirkt, dem darum der Menſch feine Verehrung zollt, durch den 
er Schu und Glüd für ſich Hofft, der ihm als ein Träger 
wunderbarer Kräfte, zauberhafter Wirkungen gilt. Durch ein 
paar angemalte Augen, durch angehängte Eierfchalen over Lap⸗ 
pen wird das Ding als Fetiſch bezeichnet. Im Naturdienft er- 
weckt ein beveutjamer Gegenftand die Idee und erfcheint als ihr 
Symbol, ihre Verlörperung; der Fetifchdienft Inüpft ven Gedan⸗ 
fen an eine Sache und macht fie zum Zeichen veffelben. ‘Das 
Göttliche, die geiftigen Mächte find überall verbreitet, der Menfch 
fucht fie für feine Anfchauung an eine befondere Sache zu bin- 
den, unb wenn dieſe etiwa fich machtlos erweilt, wenn er verge- 
bens in ihr die Hülfe des Gottes oder Geiftes angerufen hat, 
fo verwirft er fie als einen unnüten Träger des Höchften. Mit 
der Bezeichnung des Gegenftandes aber beginnt das erjte Stre- 
ben das Göttliche varzuftellen, im Bilde zu veranfchaulichen. 
Der Prieſter weibt das Bild, er zieht die göttlihe Macht 
in daſſelbe hinein, ſodaß nun der Geift in ihm wohnt und 
wirft. Die Geftalt ver Gößen, aus Thon oder Holz, iſt men- 
fhenähnlich, denn der Menſch ift die fichtbare Erfcheinung bes 
Geiftes; doch die Formen find plump und roh. Aber auch ein- 
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zelne Menſchen werben nach dem Glauben ver Neger von höhern 
©eiftern befefien, mas fich gerade dadurch Fund gibt daß fie außer 
fih gerathen in efftatifchen Zuftänden; fie find dann die Prie- 
fter und Zauberer, und wirfen burch bie ihnen verbundenen 
Mächte. 

Der Neger fingt in Luſt und Leid, bei der Arbeit und in 
der Ruhe; die Xiever reden von ber Liebe und vom Krieg, von 
ver Jagd und vom Palmwein; fie ergehen fich in Preis ober 
Spott ver Menfchen und der Dinge In Senegambien finden 
wir ſogar einen erblichen Sängerftand, der einen bedentenden 
Einfluß durch feine Lob- und Schmähgebichte übt, aber verachtet 
ift weil man bie Verſe bezahlt. In Dahomey find die Sänger 
vie Bewahrer der gefchichtlichen Weberlieferung. Sie find Im— 
proviſatoren, Satirifer und Nuftigmacher zugleih. Dabei ift bie 
Mufif ver Neger am entwideltften unter ben Naturvölfern; fie 
haben Eifenbeinhörner, Trommeln, Flöten, Zithern, Hadbret, 
Rupferfeffel. — Klapper- und Schlaginftrumente find überhaupt die 
erften muſikaliſchen Tonmwerkzeuge, Hörner und Pfeifen folgen, 
und nach den Blasinftrumenten fommt erft das Saitenfpiel; es 
jet nicht blos die Betrachtung voraus daß die Länge und bie 
Spannung der Saiten den Ton beftimmt, fondern das Geftell 
muß durch feine Conftruction den Schall verftärken, und darum 
bezeichnen Harfen und Lauten mit ihren Nefonanzböben bereits 
das geſchichtliche Culturleben; bei den heutigen Negern find fie 
eine Weberlieferung aus dem alten Aegypten. | 

Kommen die Neger auch noch nicht zu vollendeten Melodien, 
fo Tieben fie doch die Folge harmoriſcher Töne. Ein prächtiges 
Kriegslied hebt an: 


Erhebe dich aus der Ruhe, tapfrer Yarredi, Löwe des Kriegs; 
Gürte dein Schwert um die Hüfte, werde wieder du ſelbſt. 


Es ſchildert die Gefahr und Noth des Landes, die Thaten 
von Yarredi's Vater, und läßt den Ausruf immer wieder wie 
einen Refrain dazwiſchentönen; dann erzählt es wie Yarredi 
ſich erhob und den Kriegsſchmuck ſchüttelte wie der Adler die 
Flügel ſchwingt, wie er ſein Schwert umgürtete und wieder er 
ſelbſt war. Ihm folgte der Sieg, denn 


Es erhob ſich aus der Ruhe der tapfre Yarredi, der Löwe'des Kriegs, 
Bürtete fein Schwert um die Hüfte und war wieder er felöft. 
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Die Darftellung ift ſchwungvoll und Iyrifch erregt. Ver⸗ 
gleiche find häufig. Die Männer fteigen von den Bergen wie 
die Wellen eines großen Fluffes und kommen fo im Thal zu- 
fammen. Ein Liebeslied fagt von der Geliebten ihre Stirn fei 
wie der Mond, thr Auge glänzender als der Mond, ver durch 
bie Wolfen bricht, die Nafe gleich dem Regenbogen, füßer als 
Honig ihre Lippen, Fühler als reines Waller. Wenn fie fich be- 
wegt gleicht fie dem Zweige den ein fanfter Wind bin und her 
wiegt. Die Verwandtichaft mit ver orientalifchen Poefie ift un- 
verfennbar. Sie zeigt ſich auch in ven märchenhaften Erzählun- 
gen, in den Fabeln, die mehr eine Lehre ausprüden als das 
Thierleben treu ſchildern, in den Sprichiwärtern die durch einen 
einzelnen Fall oder ein Bild die allgemeine Wahrheit andeuten. 
So jagen fie: Hoffnung ift die Säule der Welt. Auf dem Grunde 
der Geduld ift der Himmel, Wenn du zu zupfen verftehit, fo 
rupfe die eigenen grauen Haare aus. Afche fliegt auf ven zurüd 
ber. fie wirft. Gewöhnliche Menfchen find gemein wie Gras, 
gute find theuerer al8 ein Auge. 

Die Neger fenden ſich Mittheilungen durch Gegenſtände, bie 
dann als Symbole gelten. Einen Stein, eine Kohle, eine Pfeffer- 
büchfe, ein gedörrtes Getreiveforn, ein Lumpenbündel beutet ſich 
ver Empfänger daß der ferne Freund feft fei wie Stein, aber 
feine Ausficht in die Zukunft dunkel wie die Kohle, daß er voll 
Angft: jet und feine Haut wie Pfeffer brenne oder Korn auf ihr 
gebörrt werden könne, Lumpen feien feine Kleiver. Ein anderer 
jendet einen pflaumenartigen Fruchtkern und will damit fagen: 
was für mich gut ift Das ift es auch für Dich. 

Sinnig fagen die Neger daß im Anfang jchivarze und weiße 
Menſchen geichaffen wurden und jene ven Vorzug hatten fie joll- 
ten wählen zwifchen zweierlei Arten von Gefchenken: Kenntniß 
von Künſten und Wilfenfchaften over Gold. Die Schwarzen 
wählten Gold, und wurden für ihre Habfucht Knechte der Weißen. 

Gegenüber den Kindern des Südens und der Somnenglut, 
bie forglos in den Tag hineinleben, werben die Menfchen der 
Polarzone durch Arbeit geftählt; fie müffen Iernen an bie Zu- 
funft zu denken, für den Winter die fchirmende Wohnftätte, für 
bie lange Nacht ven Schein ver Rampe zur bereiten, und biefer 
verfammelt dann wieber die Genofjen zu einem freunplichen Gedan⸗ 
fenaustaufch. Der Polarmenfch, fagt Klemm, harmonirt in feiner 
ganzen äußern Erjcheinung volllommen mit ver ihn umgebenden 
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Natur; wie die Robben und Cetaceen, feine Landsleute, fo ift er 
auch rund, gedrängt gebaut, die Glieder fcheinen unvollftändig 
entwidelt, Naje, Hände, Füße treten zurüd; er iſt veih an 
Fleiſch, Blut, Fett wie jene nordiſchen Thiere; aber er ift flei- 
iger, vegfamer, munterer als der Waldindianer, und zeigt Luft 
an Nachahmung und Poffenreißerei. Auch bei ven Polarmenjchen 
findet fih Bemalung und Tätowirung des Körpers, Durchboh- 
rung von Theilen des Geftchts um Eifenbeinftäbchen, Glasperlen 
and vergleichen bineinzuhängen. Sie kleiden fich in Vogelpelze 
und elle, deren nadte Haut fie nach außen kehren, aber bema- 
fen und mit farbigen Streifen befeßen. 

Die Phantafie ver Itälmen auf Kamtſchatka ergeht fich be- 
fonders in Schimpfreven, deren Schmuz an die Förperliche Un- 
reinlichteit erinnert, in der fie einen Schuß gegen den Froft 
juhen. Dagegen fertigt der Grönländer, der ſich beleidigt 
glaubt, einen fatirifchen Gefang, ven er feinen Hausgenoffen vor- 
trägt bis fie ihn auswendig können, und macht dann befannt 
daß er den Gegner herausforvdert um vor ihm und den Zuhörern, 
bie fich einfinden, das Spottgebicht bei Tanz und Trommelſchall 
abzufingen. Der Bellagte, auch unterſtützt von den Seinen, 
weiß fih zu verantworten, und wer am Ende Sieger bleibt, ern- 
tet viel Lob und Ehre. Kamtſchadaliſche Tänzer ahmen pie Be- 
wegungen von Bären und Seehunvden nad. Die Grönländer 
fingen bet Tanz und Zrommelfhall zur Zeit der Winterfonnen- 
wende von der Wiederkehr des erfehnten Geftirns, indem einem 
bald heftigern, bald ſanftern Affect des Vortragenden die Bewe- 
gung feiner Glieder ſich anpaft. 

Die Winterhütten der Grönländer find Mauern von Stein 
und Raſen, bevedt mit Balten, Moos und Schnee; im Sommer 
wohnen fie unter Zelten. Die Esfimos bauen ſich ihre Winter- 
hütten, die Durch große durchſichtige Eisplatten erhellt werben, 
aus dem feſten Schnee, den fie rechts und links in mehreren 
Halbkreifen um einen Gang, oder vofettenartig um einen Kreis 
in der Mitte auffchichten. Der durch die Wärme von innen 
fchmelzende und buch die Kälte von außen wieber gefrierende 
Schnee wird mehr und mehr zu kryſtallklarem Eis, deſſen Kuppel 
auch die Räume überwölbt, ſodaß fich auf dieſe Art ein unge- 
ahnter äftbetifcher Reiz dem Bejucher bietet. 

Grönländer wie Kamtſchadalen hoffen auf ein eiwiges Leben, 
das befier als das irdiſche Zroft und Vergeltung für manches 
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Elend bieten fol. Da wollen fie bei Gott im einigen Sonnen- 
jchein wohnen, Renthiere und Seehunde, Fiſche und Vögel in 
Fülle haben. Aber die Seele muß auf befchwerlicher Fahrt, fünf 
Tage lang über rauhe Felſen rutfchend, dorthin gelangen. Andere 
fuchen den Ort der Seligen in ver Höhe, der Regenbogen ift 
ihre Brüde zum Himmel und das Norblicht erglänzt wann fie 
tanzen und Ball fpielen. Die Böen dagegen follen in einer 
finftern Falten Schredensbebanfung wohnen. 

Die Kamtſchadalen beten in ihrem Stammheren Kutka nicht 
ſowol Gott an, als fie aus ihm das Urbild ihres Thuns und 
Treibens in caricaturartiger Steigerung gemacht haben, jo arg 
daß fie ihn feinen gefrorenen Koth für eine Schöne anſehen laſſen, 
die fich auch mit ihm unterrevet, als feine Braut von ihm ge- 
herzt wird, bis fie unter ven üppigen Lieblofungen aufthaut, und 
er in ftinfendem Schmuz liegt. 

Auch in den Polarländern verfnüpft fich mit der Gottesidee 
der Glaube an Geifter und die Vorftellung daß der Menjch 
durch Hingebung an fie mit ihnen in Verfehr treten, durch fie 
das Ferne, das Künftige erfahren, durch fie Wirkungen auf bie 
Natur üben könne. Der Grönländer, der ein Ungelof werben 
will, begibt fich in die Einöde, und ruft zu feinem Gott bag er 
ibm einen Schußgeift fende, während er fich ftillen Betrachtungen 
überläßt. Ohne Verkehr mit Menſchen, faftenn, ermattet, ven 
Gedanken auf das gewünfchte Ziel richten fommt er dann dazu 
daß er zu feben, zu hören meint was er hofft und begehrt, daß 
Geftalten der Einbilpungsfraft, die ihn im Dalbichlummer umgau- 
fein, von ibm für wirkliche Geijter genommen werben. Spätere 
Wiederholungen machen vem Zauberer leicht was zum erften mal 
ihwer gelang. Manche mögen Betrug üben; zur Sache ſelbſt 
fam man durch Selbfttäufchung ver Bhantafie, und zum Chriſtenthum 
befehrte Angekoks verfihern daß fie oftmals außer fich gerathen 
feien, daß fie die Bilder die ihnen dann erfchienen, für Offen- 
barungen gehalten, daß ihnen das Ganze nachher wie ein Traum 
vorgekommen. 

Die ausgebildetſte Weiſe dieſes Geiſterverkehrs haben wir 
im turaniſchen Schamanenthum. Die Religion hält hier den 
Glauben an den einen Himmelsgott feſt, zugleich aber ſieht ſie 
in allen Wirkungen und Kräften der beſondern Naturdinge das 
Walten von geiftigen Mächten, von Naturſeelen oder Dämonen, 
und gejellt ihnen die fehattenhaften Geifter der werftorbenen Men⸗ 
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(hen. Was in der Erfcheinungswelt gefchieht ift ihr Werk; fo 
bringen fie bald Segen, bald Schapen, und es kommt nun darauf 
an mit ihnen in Gemeinfchaft zu treten, das Bevorſtehende von 
ihnen zu erfahren, fie zu hülfreichen und heilfamen Thaten zu be- 
ſchwören, vrohende Webel abzuwenden. Der Menfch erhebt fich 
bier Teineswegs über Gott und Natur in eigener Geiftesmacht, 
vielmehr erkennt ev die böhern Gewalten an, unterwirft fich 
ihnen und ſucht fie zu feinen Gunften zu ftimmen, burch fie Das 
Böfe abzuwehren, das Gute zu gewinnen. ‚Viele altaifche Völ⸗ 
fer”, fagt uns ein Turanier felbft, Alexander Caftren, „haben ven 
Stauden daß es Geifter gibt welche ausfchließlih auf lebende 
Menfchen und namentlich auf die Schamanen einwirken, bei be- 
nen fie eine höhere Kraft erweden, ihnen alle Arten von Kennt- 
niffen verleihen, ihnen das Verborgene offenbaren und deren in- 
nern Blick das durchſchauen Iaffen was für den äußern undurd- 
pringlich iſt. Auch dieſe Geifter find. ihrem eigentlihen Wefen 
nach nichts anderes als die in ber Tiefe der eigenen lebenpigen 
Natur des Menfchen berrfchenden Kräfte Diefe Kräfte Tiegen 
aber oft im Schlummer und es ift Feine leichte Sache fie zu Le- 
ben und Thätigfeit zu weden, und deshalb verfällt der rohe Na- 
turmenfch leicht auf ven Gedanken daß auch fie nicht ihm felbit 
angehören, fondern höhere Wefen find vie fich ihm offenbaren 
und ihm bei Gelegenheit ein höheres Vermögen verleihen. “Die 
Schamanen Afiens haben die Sitte dieſe Geifter mit tönendem 
Trommelſchlag herbeizurufen, und zieht man bie außerorventliche 
Eraltation und die unglaubliche Kraft, zu der fie ſich durch dieſe 
Muſik emporzufchtwingen willen, in Betracht, fo. darf man fich 
durchaus nicht Darüber wundern daß fie ihren Zuſtand nicht als 
eine Folge ihrer eigenen ihnen einwohnenden Natur, fondern 
als die Wirkung anderer mächtigerer Weſen anfehen, bie fte fo- 
gar unter einer oder der ander Geftalt zu erbliden fich einbil- 
ben, obwol dieſelben für alle andern Menſchen unfichtbar find.’ 

Es find zunächft die Bilder des Traums von denen ber 
Menſch empfindet daß er fie nicht mit feinem Wiffen und Willen 
hervordringt, bie er darum in der Paffivität des Schlafs von 
anderswoher zu empfangen, in denen er eine Offenbarung ber 
Gottheit oder Geifterwelt zu erhalten meint. Dann aber find es 
elitatiiche Zuftände, in denen er nicht bei fich, fonbern außer 
ſich tft, in denen er bei außerorventlicher Abfpannung oder frampf- 
hafter Aufregung des Nervenſyſtems die Erfcheinungen des Seelen- 





Die Raturvöller. 121 


lebens, welche unwilltürlich in ihm entftehen, für die Einwirkung 
anberer Geifter nimmt, von denen er fich bejeffen glaubt, vie er 
wie im Traum die Vorftellungen des eigenen Gemüths für außer 
ihm befindliche Realitäten hält. Wir kennen auch in unferer Eul- 
tur die Begeifterung, von der ein Menjch ergriffen über fein ge- 
wöhnliches Wollen und Verſtehen emporgeführt wird, und in 
feliger Selbftvergeffenheit dem Gott folgt ver ihn bewältigt; wir 
wiffen alle daß wir die beiten Ipeen und Anfchauungen nicht 
durch unfere Reflerion und Berechnung machen, baß, fie vielmehr 
aus der Tiefe des Geiftes wie ein Gnadengeſchenk auftauchen 
als Gabe und Aufgabe für unfer bewußtes Bilden und Denken. 
Sch Habe das Unbewußte und Bewußte in der Phantafiethätigkeit 
und das Zufammenwirken des Göttlichen und Meenjchlichen in 
meiner Aeſthetik ausführlich erörtert, und auch dort darauf auf- 
merkſam gemacht daß Männer wie Leſſing, Kant, Wilhelm von 
Humboldt die Berührung ober den Einfluß abgefchiedener Seelen 
auf überlebenve für eine offene Frage erklären. So ift gewiß 
auch der Grund des Schamanenthums Teine trügerifche Gaufelei, 
fo vielfach Dieje wie bei vem Somnambulismus mit unterlaufen 
mag; fondern Frauen und Männer von reizbaren Nerven uud 
gefteigerter Einbildungskraft gerathen in efftatifche Zuſtände, in 
welchen fie mit Geiftern zu verfehren glauben; fie ſuchen fich 
dann auch in folche Zuftände zu verfeßen, bie ihnen nicht für 
krankhaft, jondern für höherer Art, für pas Band mit ber Geifter- 
welt gelten. Der convulſiviſche Rauſch, der bei ven Negern wie 
bei den Bewohnern der Süpfeeinjeln und der Polargegenden vor- 
fonımt, ift eben bei ben norbafiatifchen Nomaden vorzugsweife 
mit religidfer Weihe befleivet worden. Dicejelben nehmen dabei 
gute und böfe Geifter an; aber vie legtern find es nicht fchlecht- 
bin, fondern haben den Auftrag das Böfe zu beftrafen, worin 
fie leicht zu weit gehen, weil fie daran Luft empfinden; deswegen 
gilt e8 fie zu bejänftigen oder gute Geijter zur Hülfe zu rufen. 

Die Schamanenkleivung ift fchon phantaftifch, ein lederner 
Rod mit Blechgöten, Schellen, Vogelllauen, Schlangenhäuten 
bebangen; der Schamane legt ihn unter Schaubern an, wenn er 
des Nachts die Befchwörung beginnen will. Er fit zuerft beim 
Teuer und hebt leife zu fingen an, indem er den Namen bes 
Gottes oder Geiftes anruft und feine Bitte vorträgt. Dann 
Ihließt er die Augen und rührt bie Trommel, dann fpringt er 
anf und tobt einher, umraſſelt von feinem Gewand, umbrauft 
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vom Trommelwirbel. Enblich ſteckt er den Kopf horchend in vie 
Zaubertrommel um die Geifterftimme zu vernehmen. Häufig 
ftürzt er ohnmächtig nieder, und dann gerade glaubt man baß 
feine Seele mit den Geiſtern verfehre, mit ihnen einherfahre, 
und fie ſelbſt wollen die Geifter bald als Schatten, bald in Thier- 
geftalt, als Drachen, Bären, Schlangen, Eulen, Adler gejehen 
haben. 

Im Bunde mit den in den Dingen waltenden Geiftern glaubt 
ber Menſch eine Einwirkung: feines Willens auf die Natur burch- 
zufeßen; darauf beruht die Einbildung der Zauberei. Im ibr 
zeigt fich vecht die Macht der Phantafie über das ungebilvete 
Gemüth. Sie ift die Zauberin, die dem Menfchen feine Ahnung 
von dem Wechjelleben aller Dinge, von dem geiftigen Band das 
fie alle umfchlingt, von dem Streben eines jeglichen fein Wefen 
und Wirken auf andere zu übertragen, andere fich zu verähn- 
lichen, ſofort nach vereinzelten Wahrnehmungen verallgemeinert 
und veranichaulicht; fie ift es welche die Naturbinge befeelt und 
beren Kräfte ver Menfchenfeele gleichfekt; fie tft e8 welche das 
zufällige Eintreffen des Erftrebten oder Nichterftrebten zum Beleg 
oder Beweis ihrer Einbilvungen macht und daraus ein Gewebe 
bereitet, deſſen Abgefchmacdtheit durch poetiſche Reize verdeckt wird. 
Der vernünftige wiſſenſchaftliche Menſch herrſcht über die Natur da⸗ 
durch daß er ihre Geſetze kennen lernt und denſelben gemäß ihre 
Kräfte für ſeine Zwecke wirken läßt; im Naturzuſtand ſucht der Geiſt 
ſich dadurch über die Natur zu erheben daß er wiederum Geiſter 
als das Waltende und Thätige in ihr annimmt, mit dieſen in 
Verbindung zu treten ſucht, ſeine Kraft mit der ihrigen vereint 
und ſteigert, und auf dieſe Art mittels ihrer über die Erfchei- 
nungen und Vorgänge der Außenwelt gebieten will. So follen 
Wind und Wetter den Zweden ber Menfchen entfprechen, und 
der Schamane wendet fi an bie in ihnen mächtigen Geifter. 
Beſchwörungsformeln, Gebete, Geberden werden feitgehalten, wie: 
derholt und für wirkſam erachtet, wenn gerade der Naturverlauf 
den Wunfch der Menſchen erfüllt Hat, und durch bie Kraft folcher 
Worte und Bräuche meint man nun die Dinge zu lenken, jowie 
ferner die Wirkung von Fluch und Segen Erfolg und Stärke 
Ichöpft aus dem Glauben an vie fittliche Weltorbnung und das 
Wirken ver aufgerufenen göttlichen Gerechtigkeit. Wie bie Phan- 
tafie die Gegenwart Gottes an das Bild oder den Fetiſch knüpft, 
jo werden einzelne Gegenftände zu Trägern ber zauberifchen 
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Geiftesfraft, zu Amuleten die dem Befiger Schuß gewähren, zu 
magifchen Mitteln um geheimnißvolle Einflüffe auf Menfchen 
und Dinge auszuüben. Wie der Maguet das Eiſen magnetifch 
macht, fo läßt ver Buräte das Idol des Gottes oder Geiftes 
ſich in einem meffingenen Spiegel abbilden, gießt dann Waffer 
über den Spiegel und meint daß dies nun das Götterbild und 
mit ihm feine magifche Kraft aufgenommen habe und zauber- 
mächtig fei. Der Süpfeeinfulaner fucht fich etwas vom Körper 
des Feindes zu verichaffen, wäre e8 auch nur vom Speichel oder 
von ben Ererementen, mifcht es mit einem Pulver und gräbt es 
in einem Beutel ein; wie das verweie, foll es den Menfchen 
nach fich ziehen daß er erfranfe und fterbe. Derartige Dinge 
begegnen uns bis in die Neuzeit auch im europäifchen Aberglau- 
ben! Die Zaubertrommel des Geiſterbeſchwörers ift geſchmückt 
mit den Bildern von Göttern und Geiftern, von Sonne und 
Sternen, von Menſchen und Thieren, Dänfern und Wälvern, 
alfo mit allem das eine Wirkung erfahren oder ausüben joll. Die 
Zappländer willen in folchen Zeichnungen die Umrifje nach dem 
Wefentlichen deutlich auszuprägen. Sie legen auch Ringe auf 
die Trommel und fehen wohin fie fich wenden, wenn bie Trom⸗ 
nel gefchlagen wird; gehen fie beim Geſang nach rechts mit dem 
Sonnenlauf, fo fcheint dem Unternehmen, das man vorhat elite 
günftige Sonne. Den Wind glauben fie für die Schiffe durch 
Knoten in einem Strict zu binden; wie man einen ober mehrere 
löſt, erhebt fich Linder Hauch oder Sturm. 

Wir find durch diefe Betrachtungen bereit8 übergegangen zu 
ven Hirtenvölkern. Sie jagen die Thiere nicht zur Beute, ſon⸗ 
bern fie lernen fie fchonen und pflegen um einen tauernden Ge- 
nuß von ihnen zu haben; ihr Leben gewinnt damit einen Zufam- 
menbang, fie find nicht mehr dem Augenblick verfallen, wenn fie 
auch vie Weideplätze wechjeln. Gehorſam, Milde, Lenkſamkeit 
gibt ſich kund, auch die Menſchen gleichen der Heerde die ein 
Völkerhirt, der Patriarch oder Stammesfürſt, leitet, und ſo füh— 
ren ſie ein ruhig behagliches Daſein durch Jahrtauſende. Den 
Polarnomaden iſt das Renthier der größte Schatz; ſeine Milch, 
ſein Fleiſch nährt ſie, ſein Fell kleidet ſie, aus Knochen und 
Sehnen bereiten ſie Werkzeuge. Die Mongolen der gemäßigten 
Zone weiden Rinder und Schafe und tummeln ihre Roſſe. Sie 
tätowiren ſich nicht mehr, den Mann ziert der Gürtel, das Weib 
ein Stirnband. Die Zeltwohnung iſt ein kunſtreiches Hürden⸗ 
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wert; ein Net von Weidenſtäben, durch Riemen verfnüpft, von 
Stangen getragen, wird mit Yilz. befleidet. 

Lappen, Oftiafen, Zungufen haben finnige Volkslieder, und 
bie Gabe der Improvifation ift verbreitet, ſodaß die Motive in 
ben eigenthümlichen Situationen von den Sängern auf beſondere 
Weiſe verwerthet werben. So heißt der lappländifche Bräutigam 
die Sonne mit ihrem hellften Licht den See Otra beftrahlen, 
daß er auf eine Fichte fteigenb gewahren möge unter welchen 
Blumen die Geliebte weilt; er fragt dann: „Was kann ftärker 
und feiter fein als zufammengewunbene Sehnen und eiferne 
Ketten? Alfo bindet die Liebe mein Herz und fejlelt meine Ge— 
banken. — Oftiafen und Jakuten begleiten ihre monotonen Me⸗ 
Iodien, die fich gewöhnlich nur zwifchen Grundton und Terz be- 
wegen, mit Saitenfpiel; das Ganze klingt fehr traurig, wie rüh- 
vend Tanggezogene Klagetöne; die Natur, die der Vollsglaube be- 
feelt, hält ihre Swielpradh mit dem Menſchen, Bäume und 
Steine geben ihre Gefühle fund. — In den langen Nächten find 
bie Erzähler beliebt, und die Phantaſie ergeht fich in Fühnen und 
traumhaften Märchengebilden. 

Auch die Mongolen begleiten mit feierlichen Tanzgeberden 
die langfam verhallenden Töne ihrer Lieder, welche von der Sehn- 
fucht nach ver Geliebten fingen, die ſchlank gewachjen wie ber 
Rieferbaum, reizend gleich der Blume des Geliebten wartet, 
beffen Anbli ihr jelig aufgeht wie dem Morgenroth die Sonne. 
Hier jehen wir fchon wie das Naturbild anhebt und als ein Sym- 
bol des menjchlichen Geſchicks oder Gefühls dargeftellt wird, das 
an vemfelben zum Bewußtſein kommt oder doch ein Auspruds- 
mittel findet. „Das Waller des großen Weltmeers, wenn’d noch 
fo getobt bat, ſtillt fich wieder”, fo tröftet fi) in Hoffnung bie 
von ber Uebermacht des Feindes beprängte Horde; ‚oft wenn 
Himmel und Sterne in Klarheit prangen, ziehen verfinfternpe 
Wolfen herauf‘ beginnt eine bange Ahnung daß der Schar Die 
Flucht übers Gebirge bevorjtehe, wo die Roſſe abmagern und die 
bittere Noth beranfommt. 

Mongoliſche Sagen weiſen darauf hin daß Dieingie-Khan, 
ber ſie in die Weltgefchichte einführte und zu einem ftreitbaren 
Eroberervolf machte, ven lichten bellblonden Indogermanen ver- 
wandt oder entſtammt war. Er waltete mit feiner Thatkraft 
Ichaffend und ordnend über den Mongolen, die der unbefchränf- 
ten Herrfchergewalt als paifive Maffe gegenüberfianden, aber 
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von den Khanen, „ven Söhnen Gottes”, in Bewegung gefekt 
wurden. „Ein Gott im Himmel und der Khan auf Erden“, 
icholl das Herrjcherwort; wie früher der Hunnenfürſt Attila be- 
trachtete auch Dſchingis⸗Khan fich als eine Gottesgeifel zur Züchti- 
gung der Welt- Aber die Kämpfe galten nicht einer Idee, fie 
förderten die Menfchheit nicht, fie loderten auf gleich furchtbaren 
Steppenbränden um ebenjo wieder zu verlöfchen. Darım bat 
Wuttke fie paffend als einen Titanenkampf bezeichnet, als das 
Anftürmen der rohen Naturgewalten gegen bie olympifchen Götter 
ver wirklichen Geſchichte. Doch gewannen in biefer Berührung 
mit den Culturvölkern die Mongolen jene Anfänge des Hefven- 
gefangs, aus denen bei ben Ariern das Epos fich entwickelt hat. 
In Bezug auf die Form erkennen wir den Parallelismns ver 
Glieder, und bie zwei Verſe, die ihn bilven, find häufig durch 
die gleichen Buchftaben am Anfang und durch den Reim am 
Ende auch dem Ohr bezeichnet. 


Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 
Des wahrhaft’gen Mannes Gemüth fteht feft im Rath —, 


jagt ver große Führer felber in einem Liebe, in welchem er vor 
dem Tode Weib und Kind dem Volf empfiehlt. In einem an- 
dern Liede preift Dſchingis-Khan einen Jugendfreund, den er fchein- 
bar vernachläffigt hatte, vor dem Volk: 


Wenn ber erichlaffte Bogen der Hand entfallen will, 
Wie fprichft du freundliche Worte, mein Bogordſchi! 
Als ih in Todesgefahr wandelte, treuer Gefährte, 

Achteteft du nicht Tod ober Leben, mein Bogordfdi. 


Ein Trauerlied auf feinen Tod hebt an: 


Als ein Falke ſchwebteſt du daher, mein Herrſcher, 
Auf Inarrenden Wagen rollteft du dahin, mein Herrſcher! 


Es fragt ob er Gemahlin, Kinder, Volk wirklich verlaffen 
habe, ftatt ihnen ferner Freude zu gewähren, und fehließt wieder 
mit paralleler Vergleichung: 

Wie ein fiegreiher Habicht flogft du daher, mein Herrſcher, 

Wie ein unerfahrenes Füllen ftürzteft du dahin, mein Herrfher! 

Die Einwirfung ver weißen activen Kaffe fteht nicht verein— 
zelt va, ſondern findet fich öfters bei den Naturvölkern. Unter 
ben Zuraniern find die Sinnen und Magharen in bie europäiſche 
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Eultur bineingezogen, und wir werben an geeigneter Stelle ihrer 
gevenfen. Bier aber erwähnen wir noch die Pfahlbaubewohner, 
die Süpfeeinjulaner und die Amerifaner in Peru und Mexico, 
pa bie Blüte diefer lektern bet der Berührung mit den Entvedern 
nicht gerettet. warb, fondern unterging ohne ein Element des 
neuen lebens zu werben. 

Herodot erzählt uns von den klaulaſiſchen Schthen: „Mitten 
im See Preſias ftehen zufammengefügte Gerüfte auf hohen Pfäh- 
len, und dahin, führt vom Lande nur eine einzige Brüde. Und 
die Pfähle auf denen die Gerüfte ruhen, richteten die Bürger 
in alten Zeiten insgemein auf; nachher machten fie ein Gefek, 
und nun machen fie e8 alfo: fir jede Frau bie einer heirathet, 
holt er drei Pfähle aus dem Gebirge, das Orbetos heißt, und 
ftellt fie unter; e8 nimmt fich aber ein jeglicher viele Weiber. 
Sie wohnen aber daſelbſt auf folgende Art. Es hat ein jeder 
auf dem Gerüft eine Hütte, darin er lebt, und eine Fallthür in 
dem Gerüft, die hinuntergeht in den See, Die Heinen Kinder 
binden fie mit einem Fuß an einem Seil an aus Furcht daß fie 
hinunterfallen. Ihren Pferden und ihrem Laſtvieh geben fie Fifche 
zum Futter.‘ 

Bei dem niedrigen Wafferftand der Schweizerfeen in ben 
Jahren 1853 und 1854 wurden auch bier, zuerft im Züricherfee, 
dann in vielen andern nördlich und fühlich der Alpen, endlich auch 
in Irland die Refte ganz ähnlicher Pfahlbauten entvedt, und zum 
Gegenſtand vielfeitiger und eifriger Nachforfchungen, deren Fäden 
zumeift in ver Hand A. F. Keller’s zufammenlaufen und durch 
die Mittheilungen und Berichte der antiquarifchen Gefelffchaft in 
Zürich veröffentlicht werden. Eine vor Wind und Wehen etwas 
geſchützte Bucht an fonniger Uferftelle ward am liebften aus- 
erfehen zu folchen Niederlaſſungen. Sechs bis zehn Schritte wom 
Lande, mit ihm durch leicht abbrechbaren Steg verbunden, wenn 
nicht blos die zu Kähnen ausgehöhlten Baumſtämme ben Verkehr 
vermittelten, wurden Pfähle, ganze over gefpaltene Baumftämme, 
4—8 Zoll did, eingerammt. Unten find fie zugejpigt und 
zwar burch Brennen und Behauen, und die Unterfuchung hat ge- 
lehrt daß dies bei den ältejten Werfen allein mit dem Steinbeil 
gefhah, während jüngere Bauten auch mit fcharfgefchliffenen 
Bronzewerfzeugen bearbeitet wurben. Die Pfähle laufen in pa- 
ralfelen Reiben dem Ufer entlang oder jeeeinwärts; zwilchen ihnen 
finden fich auch wagerecht liegende Balken eingeflemmt. Die fent- 
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rechten aber ragten mit ihren Köpfen aus dem Waſſer hervor 
und trugen einen aus Baumftämmen und Bohlen gezimmerten 
Boden, den die Wohnungen und Vorrathskammern ver Men- 
{hen fowie auch Stallungen für Thiere befegten. ‘Die äußerfte 
Pfahlreife umgab ein Geflecht von Zweigen zum Schuß ge- 
gen den Andrang der Wogen. An manden Orten finben 
ſich 30 — 40000 Bfähle, und die Werfe erfcheinen über 100 
Schritt breit und ſechs- bis achtmal fo lang. Sie wurden gewiß 
allmählich erweitert wie die Anfiedler fich vermehrten. Auf dem 
von den Pfählen über dem Waſſer emporgehaltenen Boden nun 
ftanden Stangen, die mit Ruthen und Gezweig zur Hürde burch- 
flochten waren, und damit verband ſich ein 2 — 3 Zoll dicker 
Lehmmantel zur Wand. Das Dad, mit Baumrinde, Binſen 
und Stroh gevedt, Tief jpit zu, Tegelförmig bei runder Anlage 
ver Bauten, bei ediger phramidenartig. Eine große Steinplatte 
diente zum Herb. 

Um die Pfähle zeigt der Seeboden gegenwärtig drei Schich- 
ten; zwiſchen dem ſandigen Becken nämlich, in dem fie ftehen, 
un» der ähnlichen Ablagerung aus dem Waller feit ver Zeit daß 
die Bauten verlaffen find, befindet fich fchwarze Erde, wie fie bei 
der Verweſung organifcher Stoffe entfteht, in ihr liegen bie 
Ueberrefte der frühern Zeit, fie ift der Fundort ver Alterthümer 
und heißt die ulturfchicht. Seit Trajan und den Karolingern 
iſt das Eichenholz unter dem Waſſer an ihren Brüden feftgeblie- 
ben, ein Jahrtauſend ift jpurlos daran vorübergegangen, aber 
die Eichenpfähle der Bregenzer See-Behanfung werden vom Spa⸗ 
ten wie Latten purchftochen, — ein Zeichen daß fie der grauen 
Vorzeit angehören. Nach geologifchen Anbaltspunften glaubt 
man die alten Bauten bis 2000 Jahre v. Ehr. hinaufrücken 
zu müſſen. In der Oftjchweiz findet fih an manchen Orten 
nur Steingeräth, in der Weftfchweiz Bronze, ja auch Eifen; 
bier und da entdeckt man Stein, Erz und Eifen zufammen und 
ſchließt daraus daß die Anfievelung während diefer drei Perioden 
gedauert. Erz und Eifen deuten auf Eelten und Germanen, aber 
ich zweifle daß wir dieſen in Europa auch eine Steinzeit zufchrei- 
ben dürfen. Die Bildung der Arier der Urzeit war fchon vor 
ber Zrennung über dieſe Stufe, über das Filcher- und Jäger⸗ 
leben binausgefchritten. Auch bat man au der Küfte ber Nord 
und Öftjee, auf Jütland und den dänifchen Infeln Anbäufungen 
von Mufchelichalen, zerflopften Thterfnochen, Herdſteinen, rohen 
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ZTöpferwaaren und Steingeräthe gefunden, und biefe Zrümmer- 
haufen Küchenmover genannt. Nach ven fjorgfamften Unter- 
Suchungen ftammen fie von Menſchen her, die nach ihrer Schäpel- 
bildung der turanifchen Kaffe angehörten; es find Kurzköpfe wie 
die Lappen und Finnen. Sie waren Fiſcher und Väger, aber 
noch unbekannt mit Viehzucht und Aderbau. Ste beitatteten ihre 
Todten in fteinerbauten Gräbern; aus Yeuerftein. arbeiteten fie 
mit großer Geduld. und Gejchiclichkeit ihre Waffen und ihre 
Geräthe. 

Diefer Urzeit vor ver. arifchen Einwanderung nun werben 
auch die urfprünglichen Pfahlbauten angehören. Zum Schub 
gegen feinpliche Ueberfälle und mehr noch gegen die wilden Thiere, 
Bären, Wölfe, Wifente, Ure, legten fie ihre Wohnungen im 
Waffer an. Sie jagten dies Wild, indem ſie e8 in Gruben fingen 
oder mit Steinwürfen, Steinpfeilen erlegten; Bärenzähne au 
einer Schnur waren ein Schmud der Männer. Dazu fingen fie 
Tische, deren Gräten ihnen zu Nadeln und Bfeilfpiten dienten, 
ähnlich wie die Splitter der Knochen, bie fie fchon um des Marks 
willen zerflopften, allerlei fpiges und fchneidiges Geräth abgaben. 
Beile, Meißel, Hämmer, Sägen aber wurden mühſam und handfeft 
aus Feuerftein bereitet. Die Griffe diefer und anderer Werkzeuge 
waren von Holz oder Hirfehhorn. Die Töpferei ward noch ohne 
bie Drehfcheibe roh mit bloßer Hand getrieben, doch zeigt fich 
ſchon die Luft an ber Verzierung durch Zidzadlinien und Blätter: 
werk. Die Menfchen Fleiveten ſich in Belle, und verftanben bie 
Zeverbereitung, ja fie wußten auch Pflanzenfafern zu fpinnen, 
worauf die thönernen Spinnwirtel hindeuten. ‘Den Feuerſtein 
werben jie aus Frankreich bezogen haben, aber ver forgfam 
verarbeitete und hochgeſchätzte Nephrit oder Beilftein, ven dem 
fie jedes Splitterchen benutten, kommt, wenige erratiiche Blöcke 
in Sachjen abgerechnet, nur im Orient vor, war alfo auf ber 
Wanderung mitgebracht oder ging in ber grauen Vorzeit als 
Handelsgegenftand von Hand zu Danb. 

Auf die Steinzeit folgte die Erzzeit, ihre Träger find bie 
Eelten, ariſchen Geſchlechts; fie find reich an uralifchem Gold, 
fie verzieren Waffen und Geräthe, die fie aus einer Mifchung 
von neun Theilen Kupfer und einem Theil Zinn bereiten. Sie 
verbrennen ihre Zodten. Ihnen folgen vie Germanen in einer Zeit 
die das Eifen zu gewinnen und zu bearbeiten verfteht, mit dem 
ſie fich zum Herren ver Erde machen. Die Steinzeit finden wir 
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noch in Auftralien, bie Erzzeit beftand in Merico zur Zeit ver 
Entdeckung durch die Europäer. 

Die einwandernden Celten werben den Turaniern, die fie 
vorfanden, Viehzucht und bie Anfänge des Aderbaues gebracht 
baben. Denn wir finden nun auch bei diefen neben den Baum⸗ 
früdten und den Knochen der Hausthiere Steine zum Zerquet- 
fchen des geröfteten Getreibes und Reſte von verlohlter Halm- 
feucht, ſowie fteinerne Töpfe mit durchbohrtem Boden zur 
Käfebereitung. Oper find die Zuranier felbjt auf der Zwifchen- 
ftufe des Yäger- und Hirtenlebens nach Europa gewandert? 
Rindvieh, Pferd, Schaf, Ziege, Hund find jedenfalls erft mit 
den Menfchen nach Europa gefommen; ihre Wartung fekt fchon 
ein geregeltes Leben und Sorge für die Zukunft voraus. 

Erfindungsgeift und Wohlhabenheit zeichnet die celtifche Erz- 
zeit aus; ihre Geräthe gleichen dem mas man Längft in Gräbern 
entdedi hat. Die älteften Pfahlbauten find ſchon zerftört geweſen 
als Herodot von den Schthen fchrieb; wir willen noch nicht ob 
die Celten ſich anderer bemächtigten, ob fie felber neue errichte- 
ten. Es ift aber wahrſcheinlich und bie jüngften fcheinen vie 
von Diel und Neuenburg zu fein und bie Tage ber beginnenven 
Römerherrſchaft gefehen zu haben. Die verfohlten Früchte und 
Pfähle zeigen die Zerftörung durch Feuer an, mag dies nun wi⸗ 
der Willen der Bewohner ausgebrochen oder von Feindeshand 
angelegt worben fein. Mit großer Wahrjcheinlichkeit nimmt Keller 
an, daß dieſe einfame verfümmerte Art zu wohnen, bie befon- 
ders im Winter ebenfo ungefund als unbehaglich fein mußte, bei 
vorgerädter Eivilifation, beim Eintreten friedlicher Zuſtände in 
ftaatlicher Orbnung nach und nach aufgegeben wurde, wie man 
am Schluß des Mittelalters die Burgen verließ, weil die Umge- 
ftaltung der Berbältniffe ven Befigern einen viel wohnlichern und 
nicht minder fichern Aufenthalt auf der Ebene, in Stäbten ge- 
ftattete. 

Auf ven Süpfeeinfeln finden wir die ungelenfen rohen Papua⸗ 
neger, aber zwifchen over vielmehr über ihnen einen großen lich- 
ten Menſchenſchlag von fchönen Körperformen, von behendem 
Geift und kindlich Heiterm Gemüth. Er bildet die herrſchende 
Klaffe, die Farbigen find Unterthanen und Knechte, während bie 
Freien unter der Führung der Könige ihre Volksverſammlungen 
halten, und die Frauen bei ihnen nicht dienftbar, ſondern be- 
freundete Lebensgenoffinnen find. Man fchreibt dort nur ben 
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Weißen eine unfterbliche Seele zu, und auf ven Tongainfeln gebt 
die Sage daß fie ven Vorzug gewonnen, als von zwei Brüdern 
der eine fleißig und fromm, ber andere faul und böfe war, und 
biefer jenen ermorbete; da habe Gott gejagt ihre Farben jollten 
fein wie ihr Herz, weiß und ſchwarz, und bie Weißen follten 
herrichen. Diefe zeigen fih dann in ihrem Kriegsmuth, ihren 
waghalfigen Seefahrten und Kampffpielen wie burch Ader- und 
Obſtbau als Glieder der activen Raffe. Einer höchften Gottheit, 
die unter vielen Namen auf ven verjchievenen Infeln ohne Tem⸗ 
pel und Priefter verehrt wird, gefellen fie andere unter ihr wal- 
tende Mächte, auch ideale, wie einen Geift des Zorns und To- 
des, einen Geift der Thränen und Sorgen, ver felbft fein Weib 
verloren und lange gejucht bis er es anf Neufeeland gefunven. 
Wind und Wetter fo gut wie Handwerk und Kunft haben ihre 
göttlichen Hüter und Erwecker. Vielverbreitet ift der fchöne Ge- 
banfe daß die Sterne Augen von Göttern ober von vergötterten, 
in ven Himmel verfetten Menſchen feien. Gott ift ver Allſehende, 
darum kann fein Böfer ungeftraft bleiben; denn Gott erhebt fich 
mit feinem Licht fichtbar wachend über ihn wie der Vollmond, 
‚ und fchießt auf ihn mit der Schnelligkeit eines fallenden Sterns. 
Mord, Ehebruch, Lüge, Diebitahl geſchah durch die Reizumgen 
und Lockungen eines böfen Geiftes, ver fehabenfroh lacht, wenn 
die Menfchen weinen. Gottes und ver Geifter Zorn benfen bie 
Süpfeeinfulaner durch Opfer zu fühnen. Sie fchneiden ein Stüd 
vom kleinen Singer ab, wenn ein Verwandter erfranft ift, um 
pas dem Tode jtatt feiner zu weihen; oder fie erbroffeln ein 
Heines Kind, aber in Schmerz und Mitleid mit feiner Unfchulo, 
um den Umwillen des Himmels wegen verübter Frevel zu be- 
gütigen. 

Als Grundlage der Eultur finden wir bei ben lichten Men⸗ 
fohen ver Südſee die Neinlichkeit. Sie baden und wafchen fich, 
fie fuchen den fonnverbrannten Leib durch Einreibungen wieder 
weiß zu beizen. Sie behängen fich mit mancherlei Schmud, fie 
freuen fich der Fülle des Haars, fie laſſen es in Geftalt eines 
blonden Helmfammes den Kopf frönen und fchmüden es mit Be- 
dern und Blättern. Die Sitte des Tätowirens ift hier am aus- 
gebilvetften. Einpunftirte Linien folgen an Armen und Beinen 
bem Zug ber Muskeln in ſymmetriſchen Eurven, ein Kreuz pflegt 
ben Rüden, eine jchilpförmige Figur die Bruft zu zieren; außer⸗ 
dem zeichnen fie Blumen und Thierbilder in die Haut. “Die 
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erfte Zätowirung macht den Krieger wehrbaft; je tbatenreicher 
fein Leben, befto öfter wirb fie wiederholt; beitimmte eingegra- 
bene Zeichen find Orden und Wappen bes Helden, und ber 
eigene Körper wird ihm zum Denkmal ver erinnerungsiwerthen 
Handlungen. 

Gefang und Tanz wirken auch bier noch in ungefchiebener 
Einheit zur Darftellung der Empfindungen zufammen. Dit viel- 
fachem Mienenfpiel und ausprudspollen Bewegungen des ganzen 
Körpers begleiten fie bei Zrommelfchall oder Flötenklang das 
Lied, das fie gewöhnlich im Wechjel des Chors und der Einzel- 
ftimmen fingen, die häufig wieder einander antivorten und drama⸗ 
tifch das Ganze durchführen. Die Melodien werden am Liebften 
langfam und Hagend vorgetragen, eine fanfte Schwermuth, das 
Rührende herrfcht auch bier wie in ewropäifchen Volksliedern. 
Der Inhalt ift einfach, irgenveine Begebenheit des äußern oder 
innern Lebens; die Sache wird kurz angegeben, aber mehrmals 
wieverbolt, unb mit bem Ausprud wechfelnder Empfindung 
ummwoben; Rhythmus und Reim kommen vor. 

Auch die bildende Kunft thut auf den Süpfeeinfeln ven erſten 
Schritt zur Freiheit und zur jelbftändigen Würde. Sie geftaltet 
einen Raum für die Gotteswerebrung, fie fchafft im Denkmal dem 
Gedanfen ein Mal, einen jichtbaren Ausprud, der das Außer- 
gewöhnliche als folches veranfchaulichen und verewigen foll. Große 
Steinhanfen werben zur Opferftätte pyramidaliſch aufgefchichtet. 
Mit regelmäßig behauenen Korallenblöden begrenzt man in feften 
Linien einen heifigen Ort, Morai genannt; va werben die Opfer 
gebracht, da die Könige beftattet. Innerhalb deſſelben aber kom⸗ 
men eigenthümliche Bauten vor, und zwar von befonderer Größe 
auf Otahaiti. Auf eine Fläche von 270 Fuß Länge und 94 Fuß 
Breite erhebt fi in 10 Abfähen, bie jevesmal einen Umgang 
freilaffen, das Werk zu einer Höhe von 56 Fuß; die Plateforme 
oben ift noh 6 Fuß breit, 180 Fuß lang. Das Ganze er- 
icheint wie ein Tolofjaler Altar. Anderwärts iſt die Form ähn- 
lich, aber bie Größe geringer, 

Steinpfeiler innerhalb der Mauern des Morai find Denl- 
fteine der Könige und Bildſäulen ver Götter. Man beginnt ven 
Pfeiler mit einem mächtigen Helm zu befrönen, oder wie bei den 
Hermen ven Kopf näher anzudeuten, freilich ihn auch über das 
Maß ver natürlichen Verhältniffe hervorzuheben, ſodaß er etwa 
ben britten Theil der ganzen Geftalt ausmacht; und wie ber 
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nenfeelänbifche Help fein Geficht verzerrt, wie er mit ben weit 
anfgeriffenen Augen, ber vorgeftredten Zunge, ben gefletichten 
Zähnen nicht blos das lebende Bild bes Kampfzorns, ſondern 
auch des Ruhms barzuftellen beabfichtigt, jo gehen gleichfalls Die 
Formen der beginnenden Sculptur ins Ungeheuerliche und Gräß- 
fiche, das dem rohen Anfang ver Kunjt noch das Große und 
Ehrfurchtgebietende erfeßen muß. Kleinere Götterivole werben 
aus Holz gejchnigt oder geflochten; man fett ihnen Augen von 
Perimutter ein, jowie Schweinshauer als Zähne, und befleidet 
fie mit rothen Vogelfedern. Wo an Keulen over Schiffefchnä- 
bein Menfchenköpfe vorlommen, find fie auf ähnliche Art un- 
förmlich, aber die Stiele der Keulen und Aerte find forgfältig 
geglättet, regelmäßig verjüngt, aus dem Runden ins Edige ge- 
fchieft übergeführt und mit wellenfürmigen ober gegadten Linien 
gefehmadvoll verziert. 

In Mittelamerika hatten fich gerade zur Zeit der Entdeckung 
unter Einwirkung der weißen Raſſe Culturanfäge gebilvet, vie 
aber auf die einpringenden Europäer Teinen Einfluß übten und 
von ihnen zerftört wurden. 

Zu den wilden menfchenfrejjerifchen fetifchanbetennen Pe⸗ 
ruanern kamen im 12. Jahrhundert lichte Sonnenfühne, die 
Inkas; fie lehrten Adferbau und Gewerbe, fie gründeten Städte, 
fie bemächtigten fich ver Herrſchaft und bildeten eine Ariftofratie, 
aus welcher 13 Könige hervorgingen, die als Fürften, Ober- 
priefter und Stellvertreter der Gottheit das Volf wie eine zu 
formende Maſſe behanbelten, e8 zur Arbeit antrieben, ſich als 
den Staat und den Staat als den Eigenthümer des Bodens und 
aller Erzeugniffe menfchlicher Thätigleit anfahen und von biefem 
dem Volk wieder alles Erforverliche zutheilten, mit väterlicher 
Sorgfalt über dem Ganzen walteten. Die Ehe warb heilig ge- 
halten, die Erziehung von Staats wegen durch bie Priefter be- 
forgt. 

In dem leuchtenven Sonnenball ſahen die Peruaner die 
ſtrahlende Geſtalt Gottes, der allſehend und allgütig über der 
Erde waltet, der einzige Herr und Bildner der Welt, dem der 
Mond ſchweſterlich, die Geſtirne als Gefolge zur Seite ſtehen. 
Die Inkas gehen durch den Tod zu ihrem Vater, zur Sonne; 
für das Volk hofft man eine Wiederbelebung auf Erden in ſchö⸗ 
nern Derhältniffen. Der reinen Sonne bienten reine priefter- 
liche Jungfrauen. Betend verehrte man ihren Aufgang, ſpendete 
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ihr an ihren Feſten aus goldenen Bechern, und opferte Blumen, 
Früchte, Thiere; aus den Eingeweiden dieſer leßtern, aus bem 
ftillen und verborgenen Mittelpunft ihres Lebens fuchte man 
weiflagend den Zufammenhang der Dinge, das Schidfal zu er- 
kennen. 

Erhalten find kunſtvolle Straßen welche Feljen durchbrechen 
und auf Dämmen über Abgründe binziehen, Stabtmauern ans 
vieledigen Haufteinen, deren Fugen feharf aneinander paffen wie 
im vorgefchrittenen Cykllopenbau des Pelasgertbums, Palaſttrüm⸗ 
mer auf hohem terrafjenförmigen Unterbau, mit Portalen, pie fich 
nach oben Hin zufanmenneigen, und vieredige behauene Pfeiler, 
bie in doppelter Reihe eine Gaſſe bilden. Ein Portal, das aus 
einem koloſſalen Felsblock bejteht, zeigt einfache Gefimsbänder 
und eingegrabene Streifen. An Wanpbecorationen fehen wir in 
regelmäßig rechtwinfeligem Zickzack auf- und abfteigende Bän⸗ 
der, bie wieder im Innern Freuzförmig verziert find. Einfache 
Klarheit und architeftonifche Strenge in der Anordnung macht 
einen guten Eindruck. Die Bauten gingen mehr in die Breite 
als in die Höhe. Der Sonnentempel war im Innern mit Gold 
bevect; fie nannten das Gold die Thränen der Sonne. Das 
Licht der aufgehenden Sonne felbft fiel auf ihr Bild im Tempel, 
ein edelſteingeſchmücktes Menſchenantlitz in flammendem Strablen- 
franz. Ihm zur Seite faßen die Königsmumien auf golvenen 
Thronen. 

Symmetriſch verzierende Reliefs und die Trümmer Toloffaler 
Statuen zeigen eine ganz ornamentale Behandlung organifcher 
Geftalten: die Kreife der Augen, vie Ellipfe des Mundes, bie 
Wellenlinie der Naſe deuten nur entfernt das Geficht an und 
verweben ſich mit anbern arabesfenartigen Formenſpielen; das 
architektonisch Strenge in der Grundlage und das architeltonifch 
Decorative in der Ausführung laſſen den plaftifchen Geift noch 
nicht auflommen, find aber für fich beachtenswerth. 

Muſik und Gefang waren bei den Inkas beliebt, durch le⸗ 
bendigen Vortrag und gegenfeitige Beziehung ver Darftellenden 
wurden fie zu einer Art Schaufpiel, das vor ben Königen zur 
Aufführung kam. 

In Mexico hatten zuerft die aderbauenden Toltefen ein 
Reich gegründet, das bis ins 11. Iahrhundert beftand; Hungers- 
noth und Peſt zerftreuten fie nach Süden und Often. Im 14. Jahr⸗ 
Hundert bauten die Aztefen die Stadt Tenochtitlau over Mexico, 
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indem fie mit dem Tempel des furchtbaren Kriegsgottes begannen. 
Der Sonnendienft fcheint mir auch bei den Azteken die Grund⸗ 
lage ter Religion, aber die beiden Selten, bie verzehrende Glut 
und die wohlthätige Wärme bes Lichts treten in zwei Götter- 
geftalten nebeneinander, und von der Ahnung des Geiftes in ben 
Naturerfcheinungen ging man zu anthropomorphiftiicher Götter- 
bildung fort; die Kunſt fuchte den göttlichen Wejenheiten Ge- 
ftalt zu geben. Huitzlipochotli ift gleich vem Moloch die Sonne 
als zerftörende Macht, kriegeriſch und ſchreckhaft; Tetzkatlipoka 
fteht ihm mild und freundlich zur Seite; als Schlangentöbter 
wie Apoll und Siegfried der BVertilger feinplicher Gewalten fieht 
er zugleich in feinem Spiegel alfe Vorgänge ver Welt; felbft ju- 
genblih nimmt er das Opfer fohöner Sünglinge am Tiebiten in 
Empfang. Das Menfchenopfer fand überhaupt in Merico in 
ähnlicher Ausdehnung ftatt wie bei den heibnifchen Semiten; der 
Menſch als das Werthvollſte und Höchfte ward dem Gott zur 
Sühne vargebracht; ein jeder warb ihm geweiht fchon bei der 
Geburt durch Einfchnitte auf Bruſt und Leib; Blutabzapfungen 
fanden fpäter zu feiner Ehre ftatt, ein Symbol daß eigentlich 
der ganze Menſch fich hingeben follte; wer in Drangfal und Noth 
ven freiwilligen Opfertov wählte, warb hochgeehrt; Gefangene 
wurben ftellvertretend fürs Volk dem Gott an feinen Feten ge- 
tödtet. Sie follten aber nicht gezwungen, ſondern heiter in den 
Tod gehen, darum genofjen fie vor ihrem Ende bie Fülle finn- 
licher Freuden, und blumenbefränzt jtiegen fie den hohen Altar 
empor, wo ber BPriefter fie ergriff um ver Sonne das noch fchla- 
gende Herz entgegenzuhalten. Mit ihrem Blut mifchte man Mehl 
und Inetete Bilder des Huitzlipochotli daraus, Die dann das Volk 
verzehrte als ob fich ihm fein Gott wieder zur Speife gebe. Ich 
weiß nicht ob man hier wie bei dem Neinigungsbabe der Neu- 
geborenen an eine rohe verzerrende Nachahmung der chriftlichen 
Saframente, oder an eine pantheiftifche Vorahnung bverfelben zu 
denfen bat, — der Zufammenhang ver activen Elemente dieſer 
Dölfer mit der Alten Welt ift noch nicht aufgeklärt. 

Das Jenſeits dachten ſich die Azteken dreifach: als finſtere 
Hölle der Unſeligen, als Fühlen heitern Ruheort der Mittelmäßi⸗ 
gen, als das Sonnenhaus der Edeln und Helden voll Luſt, Ge⸗ 
ſang und Spiel. 

Mittelpunkt des Cultus und der Architektur der Mericaner 
ift der Stuhl Gottes, Teofalli, ver Opferaltar, ben fie als Eunft- 
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veich bereiteten Hügel aufrichten; in mehreren Abſätzen erhebt 
fih ein phramibaler Bau um auf feiner Plateforme ven Altar 
um bie thurmartigen Gemächer der Götterbilder zu tragen. Durch 
ſolch terraffenförmigen Unterbau, aber von geringerer Höhe und 
größerer Fläche, wurden auch die Königspaläfte über die Umge- 
bung emporgehoben. Steile Treppen führen an einer, manchmal 
an allen Seiten der Zeofalli nach oben hinan; bie verfchienenen 
Geſchoſſe find durch Fräftige Gefimfe und durch fenfterartig ver- 
tiefte Kaſetten gegliedert; und die vorragenden Mauerſtücke zwi- 
Ichen ihnen fcheinen wie Pfeiler das fchräg ausladende Gefimfe zu 
tragen. Dieſe ftattliche einfache Kern- oder Grundform wird dann 
mit Detailverzierungen gefchmüct, welche fich zwar bier und ba 
in regelmäßig Haren Muſtern und in verftänpiger Verbindung ge⸗ 
rader oder krummer Linien gejchmadvoll ausnehmen, meiſt aber 
das Gepräge baroder Wildheit und roher Phantaftif tragen und 
mit buntem Schnörlelwerf vie feite Grundlage umfpinnen. Innere 
Balafträume find ſchmal, und die Bedeckung gefchieht gewöhnlich 
fo daß die anfangs fenfrechten Mauern in einer gewiſſen Höhe 
fih zueinander neigen, indem ihre Steine übereinander vorkra⸗ 
gen, aber zu gemeinjamer jchräger Fläche abgeglättet werben, 
bis dann eine horizontale Platte beide Seiten verbindet. Dies 
fo zugeſpitzte Dach tritt gewöhnlich nicht nach außen hervor, ſon⸗ 
bern ba erfcheint ver Bau. in zwei burch Gefimfe getrennten ver- 
ticalen Gefchoffen, inveß überwiegt bie Ränge bei weitem bie 
Höhe. 

Als die Spanier Merico eroberten, vagten in der Stadt 
viele Teokalli über die Häufer hervor, und brannten auf ihrem 
Gipfel nachts die Feuer dem feurigen Sonnengott. Der größte 
ftieg auf quabratifcher Grunpflädhe von 298 Fuß Breite und 
Länge zur Höhe von 114 Fuß empor; ein ummanerter Hof, zu 
dem vier thurmartig gekrönte Thore den Eingang bildeten, um⸗ 
Tchloß ihn ſammt ven Priefterwohnungen. Einige Bauten find da- 
durch beſſer erhalten daß fie in ver Wildniß liegen, wie bie 
Ruinen von Uxmal. Die abgeftumpfte Stufenpyramive der Teokalli 
ift bald breiter, bald fteiler ausgeführt; in Papantla ift pie Höhe 
(85 Fuß) zwei Drittel, in Totihuakan (170 Fuß) ein Viertel ber 
Breite. Die Trümmer der Paläfte zeigen mehrere Höfe, um 
welche fi Hallen und Gemächer gruppiren. Mehrfach hat man 
Säulen gefunven, einfache Rundftänme mit einer Dedplatte, die 
ben Urfprung der Säulen aus dem ftügenden Baumftamm erken⸗ 
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nen laſſen, fowie noch manche Nachbilpungen des Holzbaues in 
ben fteinernen Façaden bemerkbar find. 

Wie die mericanifche Baukunſt auf einfach klarer Grund⸗ 
form eine ausſchweifend ſeltſame Decoration zeigt, ſo finden wir 
auch bei ihrer Plaſtik ein naives Naturgefühl, eine verſtändige 
Auffaſſung des Lebens und ſeiner Bewegung überwuchert von 
bizarr phantaſtiſcher Verſchnorkelung, welche die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt, namentlich den Kopf mit groteskem Pub ausſtaffirt und 
faſt in Arabesken auflöſt. Pfeiler von Quirigua, 20 — 30 Fuß 
hoch, und kleinere von Kopan laſſen einzelne Theile der menjch- 
lichen Geftalt dick und ſchwer, umgeben von fabelhaft bunter De- 
coration hervortreten; fie wollen, wie Kugler bemerkt, ein phan- 
taſtiſch grauenhaftes Staunen hervorbringen; eine Baſaltſtatue 
der Todesgöttin iſt ein Schreckbild ganz aus Schädeln, Schlan⸗ 
gen, Krallen, Federn aufgebaut; die Blumengöttin, der Sonnen⸗ 
gott iſt ein dicker Kopf auf einem nur ebenſo großen zwerghaft 
gedrückten Rumpf, aber Geſicht und Schmuck find einfach und 
nicht häßlich. Das Relief eines Opferſteins zeigt mexicaniſche 
Krieger, Gefangene, welche ihnen Blumen darreichen, an den 
Haaren faſſend; auch bier find die Köpfe übermäßig derb. Re—⸗ 
lief von Palenque haben dagegen fchlanfe Figuren mit zu- 
rüdweichenden Stirnen, gebogenen Najen, herabhängenpen Un⸗ 
terfippen, in Stellungen die uns pofienhaft vorkommen. An 
andern Orten find vrachenhafte Ungeheuer ſchon ver Gegen- 
ftand der ungeheuerlichen Darftelung. Auf dem XZeofalli von 
Xochikalko fehen wir pas Relief aus der Zeichnung bervorgegan- 
gen; die Umrißlinien find erhöht ftehen geblieben wie ſchmale 
Bandſtreifen; gerade umgekehrt wurden je in Aegypten tief ein- 
gegraben. 

Die mericanifche Malerei gibt in grellen Farben nach deco⸗ 
rativer Rückſicht ſymmetriſche Contraſte und bunte Ornamente; 
ſie geſellt ſich den architektoniſchen Zierathen und Reliefs, oder 
ergeht ſich frei für ſich. Hiſtoriſche Bilder im Gebäude zu 
Chichen zeigen einen Fortſchritt zu richtigern Verhältniſſen, zu 
energiſchen und nicht übertriebenen Bewegungen, wiewol auch 
dort der Menſch des Kopfputzes wegen da zu ſein ſcheint. Aus 
bunten Federn verſtanden die Mexicaner auf Teppichen und Ge— 
wändern moſaikartige Bilder zuſammenzuſetzen. — Die Schrift 
war Bilderſchrift, nicht für Laute, ſondern nur für Vorſtellungen, 
alſo der erſte Anfang, wo man die Gegenſtände ſelbſt aufzeichnet. 
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Muſik und Gefang waren bei allen religiöfen und weltlichen 
Veftlichkeiten. Die Könige ließen fich beim Mahl von ven Tha- 
ten der Ahnen fingen. Es Tag wie ein Schatten die Ahnung bes 
Untergangs auf Merico, als Cortez kam. Moctezuma unter- 
warf fich in ver Erinnerung an die Sage daß von Oſten ber ver 
göttliche Gründer des Staats wiederfommen und Sieger fein 
werde. König Nezahualkoiotl in Tezkuko hatte, wie fein Nach- 
fomme Irtlilxochitl berichtet, dem unbelannten und unfichtbaren 
Gott einen pyramidenartigen Thurm erbaut und ftatt der Men⸗ 
ihen nur Blumen und Weihrauch geopfert; er nannte die Sonne 
feinen Vater, die Erde feine Mutter, und rief Gott den Höchiten 
an, Durch den wir leben und der alles in fich bat. Dem fang 
er feine Oymnen. Ein Ton der Wehmuth zieht fich durch fie 
hin; ver König ahnt daß einft das Scepter feiner Hand ent- 
fallen fönne, er redet von der Zeit wo auch die Edeln ber Ar- 
muth Bitterfeit ſchmecken und ihre Leiden mit ber vergangenen 
Größe vergleihenn Meere mit ihren Thränen bilden werben. 
Darum will der König heute noch die ruhmreidhe Stirn mit 
Blumen Tränzen, und des gegenwärtigen Glüdes froh den all- 
mächtigen Gott feiern. 
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Die Welt, das Neih, die Blume der Mitte nennt fich 
jelbft die Gemeinfchaft von einem Drittheil der Menfchheit, vie 
in Oftafien wohnt; fie bezeichnet fich auch nach ven Gefchlechtern 
ihrer Herrjcher, und von der Dynaſtie Thin ftammt der Nante 
Sina und Chinefen, ven fie bei ven Europäern führen. Wir be- 
ginnen mit China die Eulturgefchichte, weil fich bier vie erfte 
Stufe des menjchheitlichen Lebens für fich aus dem weitern Ent⸗ 
wicelungsproceß abgefondert und erhalten, aber innerhalb ihrer 
Natur und Wefenheit höchſt merkwürdig ausgebilpet bat. Die 
Shinefen find nicht ftabil in vem Sinne wie man gewöhnlich 
meint daß alle Verhältnifie bei ihnen unveränverlich ihre Geftalt 
bewahren; vielmehr haben fie ihre Cultur in allmählicher Arbeit 
gewonnen und das Reich hat manche Erfchütterungen burchgemacht, 
ja ihre Gefchichte ift weniger die Darftellung Friegerifcher Kämpfe, 
als des Fortgangs der Bildung, ber Entvedungen, ver Kennt- 
niffe; aber fte find confervativ, indem fie das einmal Gewonnene 
treu fejthalten und die urfprüngliche Form ihres Lebensprincips 
behaupten, ſodaß fich alle Entwicelungen nur innerhalb verjelben 
vollziehen, aber nicht über viefelbe hinausfchreiten; es wird nichts 
wejentlich Neues hervorgebracht, ſei e8 durch Aneignungen von 
außen, ſei es durch Entfaltung von innen; aber es iſt eritaunlich 
wie mannichfach, wie verftändig das Alturfprüngliche verwerthet 
und ausgeprägt wird. " Die Chinefen waren Kinder wie bie 
ganze Meenfchheit, aber fie find in ver Kindheit ftehen geblieben 
und alt geworben, und der nach ‚ver Sage mit dem weißen Haar 
bes Greifes geborene Lao⸗tſee erfcheint ſymboliſch für fein Volk! 

Alles wahre Leben ift Entwidelung, ein Hervorwachſen ber 
Unterfchieve aus der noch ungejchievenen Einheit; aus dem 
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Kampf der ſelbſtändig gewordenen Gegenfäte erfolgt durch ihre 
Verſöhnung vie volle und freie Harmonie. Die Perfünlichkeit foll 
den Bann der Autorität brechen, nicht um fich von ver allgemeinen 
Vernunft Toszufagen, fondern um bie Wahrheit durch eigenes 
Denken felbft zu erringen; die einzelnen Sphären des Geiftes 
müffen für fich ausgebilpet werben, wenn etwas Vollendetes er- 
fcheinen fol. Die europätfche Menſchheit, Arier und Semiten 
gehen dieſen Weg, durch Streit und Leid wanbeln fie dem Ziel 
felbftfräftig entgegen; in Alien aber hat fich ein ‘Drittheil der 
Menfchheit auf einem Raum fo groß und in der Tage wie Eu- 
ropa in der Art einheitlich erhalten daß bier einzelne Gaben 
und Geiftesrichtungen nicht von beſondern Völkern ergriffen und 
geftaltet, ebenjo wenig Geiſt und Materie, natürliche und fitt- 
liche Ordnung, Religion, Wiffenfhaft, Moral und Recht Har 
unterfchievden und für ſich aufgefaßt und ausgebildet wurden. 
Dadurch haben fie das Leben auf eine nüchtern veritänbige 
Weife früher geordnet und eine friedliche Civiliſation eher begrün- 
det als die begabtern, muthigern Völker Europas; vieles nach 
dem wir ftreben, was bei uns das Gut einzelner ift, haben fie 
längft erreicht und gemeinfam gemacht, aber auf unvollkommene 
Weiſe; ftatt der freien geifteswürbigen Harmonie haben fie eine 
gebundene. Die Macht der Einheit bleibt durchaus über bie 
Vielheit herrfchend; ihre Autorität erfpart ven Chinefen viel Irr- 
tbümer, aber e8 fehlt auch der Schwung und bie Freude bes 
fich felbft beftimmenvden Geiftes; das Höchfte und Tiefſte wird 
nicht erreicht wenn won vornherein und überall Maß und 
rechte Mitte geprebigt wird, denn das führt zu einer rechten 
Mittelmäßigfeit; die Scheu vor dem Ueberfliegenden und Gewal- 
tigen, vor dem Neufchaffenden und Genialen läßt fein Helden— 
thum des Denkens und Wollens auffommen, fordern breitet eine 
philiftröfe Nüchternheit über das Ganze. "Die Chinefen haben viele 
Kenntniffe eher als die Europäer erworben und manche Erfindung 
früher gemacht, aber fie fragen weniger nah dem Warum als 
nach dem Wozu, der Nuten ift die Rückſicht die ihr Forſchen 
leitet, und. darum kommen fie nicht zur Erfenntniß, die nur der⸗ 
jenige findet welcher fe einzig um bes Wiffens und der Wahr- 
heit willen ſucht; das Nüsliche fällt ihm dann von felber zu. 
Die erfte Gemeinfchaft der Menſchen ift die Familie; bier 
ift die Pflicht des Geiftes mit dem Naturgefühl untrennbar ver- 
bunden, bier prägt das Sittliche in der Sitte ſich ans; hier 
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berricht im Haufe ein gemeinfaner Sinn und waltet das An⸗ 
iehen und die Gewalt des Vaters als das Active über Weib und 
Kind als dem Beftimmbaren und Gehorchenden. In ver Fa- 
milie haben und bewahren die Chinefen das Deiligthum des Lebens; 
Pietät ift das erfte und höchſte Gebot; eine Familie zu gründen 
ift die Aufgabe des Mannes, die Ehe. der Stand durch welchen 
er feine Beftimmung auf Erden erfüllt. In jeder Weile hat er 
für Weib und Kinder zu forgen, fe find ihm lebenslänglich in Ehr- 
erbietung und Gehorſam unterthan. Die ehelihe Treue wird 
bochgebalten. Der Vater hat den Sohn gut zu erziehen, und 
wird im Sohn geehrt wenn diefer zu hohem Anfehen emporfteigt, 
benn der Vater bat ihn zur Xrefflichkeit angeleitet, darum wer⸗ 
den auch nicht vie Nachkommen geabelt, die fich erft zu bewähren 
haben, fondern vie Ahnen, deren Verdienſt in der Gegenwart 
fortwirkt und erkannt wird. Ihnen tft ein Eultus der Erinnerung 
geweiht, bie verjtorbenen Eltern follen drei Jahre lang in ftrenger 
Adgefchievenbeit von aller Luft und allem Zreiben der Welt be- 
trauert werden. Die Kinder bleiben Kinder und auch ale Er- 
wachſene den eltern gegenüber unmündig, und bie neue Ehe 
wird darum buch Wahl und Werbung ver eltern gefchloffen. 
Wer Teinen eigenen Sohn hat fucht einen anzunehmen und durch 
Liebe und Erziehung im fremden Rinde die natürliche Gemeinfchaft 
durch bie geiftige zu erjegen. Noch find das Innere und bas 
Aeußere ungetrennt, bie Grade der Liebe find gejeglich vorge⸗ 
jchrieben und werben nach fichtbaren Handlungen bemeſſen; ver 
Sohn geht einen Schritt hinter dem Vater, jowie ber jüngere 
Bruder hinter dem ältern; bie Kinder vernachläffigen ihren An- 
zug, trinken ohne Appetit, und Lächeln nur mit leichter Mund⸗ 
bewegung, wenn die Aeltern frank find, fo lautet die Vorfchrift 
von Staats wegen. 

Der organifche Staat bewahrt das Deiligthum des- Haufes, 
aber er hat noch andere und neue Formen ver Gemeinfchaft unter 
Berufsgenofien, in der Gemeinde; einzelne Kreiſe verwalten 
ihre Angelegenheiten felbjt und fügen fich dem Ganzen ein; bas 
Bolt nimmt durch feine Vertreter Antheil an der. Regierung und 
gibt fich felbft das Geſetz; vie Gemeinſamkeit hat ven Zweck jeder 
Perfönlichkeit die Möglichkeit zu gewähren daß fie ihre Eigen- 
thümlichkeit frei und voll entfalte. Anders in China. "Die Fa- 
milie ift und bleibt das Erfte und Letzte. Mehrere Bamilien 
haben das gemeinſame patriarchaliiche Haupt behalten, und fo ift 
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der Raifer ver 300 Millionen ein Vater der dem Voll als ven 
Kindern gegenüberfteht, als der Active den Pafjiven, als der Lei- 
tende” ven Gehorchenven; fie haben ihn wie ihren Vater zu Tieben, 
er bat für fie wie für feine Kinder zu forgen; die ganze Welt 
ift eine Familie und alle Menfchen find Brüder. Keine Stanves- 
unterfehieve hindern das Boll, alle find einander gleich, gleich 
unmündig. Natürlich bedarf der Landesvater ftellpertretende und 
ansführende Organe, und dieſe müffen ihren Beruf veritehen, 
wenn fie ihn gut verrichten follen. Ohne das Familienprincip zu 
verlaffen hat fich der ganze chinefifche Neichsmechanismus daraus 
entwidelt. Nur größere Kenntniß befähigt für größern Wirkungs⸗ 
kreis; nur die Gelehrten werden vom Raifer ernannt zu verwalten 
und zu richten im Boll; durch immer ftrengere und ftrengere 
Prüfungen fteigen fie zu ven böbern Aemtern empor; die Ala- 
demie der Bewährteften ift die oberfte Behörde unter dem Vor⸗ 
fit des Kaifers. Diefer ift auch der oberfte Doctor des Reiche. 
Er foll die Völker unterrichten indem er fie regiert, er ſoll fie 
durch Belehrung erziehen, denn die Menfchen werden gut wenn 
man fie aufflärt über das was recht tft, Unorduung und Der- 
brechen kommen aus der Unwiſſenheit. ' Daher tragen bie kaiſer⸗ 
fihen Erlaſſe die Form der Unterweifung und find eine Erziehung 
des Volks.“ Und wie die Zucht in der Familie gegenüber ven 
Kindern zum Stod greift, fo herricht in China das Bambus⸗ 
rohr von oben nach unten ohne daß ein unmündiger Sinn gegen 
folche Strafe das Gefühl der Ehre und perfünlichen Würde ſetzt. 
Inneres und Aeußeres find ungefchienen, und jo werben bie fitt- 
lihen Normen innerer Gefinnung wie die äußerlichen Bräuche 
und Ceremonien in gleicher Weife als Forderungen des erzwing⸗ 
baren Rechts feftgefeßt. Dabei halten die Chinefen mit kindlicher 
Ehrfurcht an der UVeberlieferung ver Väter; ihr Sinn hängt an 
ber alten Weisheit, vie fie von den Ahnen ererbt; es ift vie 
Ueberlieferung ber Vorzeit die auch das bindende Geſetz für den 
Kaifer ausmacht, die ver Gelehrte fih durch fein Studium an- 
eignet. Don den eriten Kaifern, jagen fie, fei die erfte Bildung 
ausgegangen. Sie lehrten Feuer anzünden und Häufer bauen, 
fie erfanden und handhabten die Waffen und die mufifalifchen 
Inſtrumente, fie führten zur Ehe und zum Ackerbau, fie erfanden und 
lenkten den Pflug, fie legten vie großen Kanalbauten an. Alle 
Gewalt geht vom Kaifer aus, aber ex bewahrt die Meberlieferung 
der Ahnen und beſtimmt was ihr gemäß ift. „Alles für das 
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Bolf, nichts durch das Boll” nennt Wuttle mit Recht die chine- 
fifche Maxime. Aber der Kaiſer ift auch dafür verantwortlich 
baß alles wohl ftehe, e8 it feine Schuld wenn das Volk ein Un- 
glück trifft und wenn es in Noth ober Verfall kommt, und er 
muß dafür büßen. Wenn er feine Willfür an die Stelle ver er- 
erbten Geſetze treten läßt, hat das Volk das Recht ihm gegenüber 
das Herfommen zu erhalten und einem neuen und wahren Für- 
jten an feiner Stelle zu hulvigen. Die Revolutionen wollen in 
China nichts Neues bringen, ſondern das Alte heritellen. Daher 
bat der Kaifer die Stimme des Volks zu hören, und er fekt 
jelbft Wächter der Gefete ein, bie das öffentliche Gewiſſen ver- 
treten und ihn felbft zu mahnen haben an das was recht ift. 
Ein oberflächlicher Betrachter könnte meinen daß China, wo 
bie Gelehrten regieren, das Ideal Platon's vom Staat als Kunft- 
wert und Bild der Gerechtigfeit verwirkliche, in welchem bie 
Philofophen herrfchen over die Herrfcher philofophiren. Aber vie 
platonifche Weisheit ift nicht die Aufnahme und Auslegung bes 
Ueberlieferten, fondern die freie Forſchung, pie gegenüber den ber- 
gebrachten Anfichten und Borurtheilen fich vielmehr zum jofratifchen 
Nichtswiſſen befennt, um pie Wahrheit als bie That bes eigenen 
freien Denkens und feiner begründeten Entwidelung ſtets zu finden und 
nen zu erzeugen. Blaton erhebt fich über bie gegebene Welt zur 
Idee, zum Urbild ver Dinge im göttlichen Geift; es ſoll aus ber 
Zrübung und Berhüllung der Welt befreit, nach ihm ſoll vie 
Wirklichkeit geftaltet werben. Immanuel Kant erklärte e8 fei 
nicht zu wünfchen, daß Könige philofophirten over Philoſophen 
Könige würden, weil ver Beſitz der Gewalt das freie Urtheil ver 
Bernunft unvermeiblich verderbe. Daß aber Könige oder Tönig- 
liche Völker die Philofophen nicht verſchwinden oder verftummten, 
ſondern öffentlich Tprechen laffen, das fei beiden zur Beleuchtung 
ihres Gefchäfts unentbehrlich. Darin beſteht eben ber große 
Unterſchied vom Weich des Geiftes und von China, daß bort die 
fortichreitende Einficht pas Licht des Lebens wird, daß bie erfannte 
und Mar entwidelte Ipee pas Vorbild und Ziel der Wirklichkeit 
ift, die freie Forſchung nach der Wahrheit aber fich nicht an vie 
Veberlieferung binvet, fondern dem Zweifel an berfelben Raum 
gibt; der denkende Menfch will fich felbit eine Ueberzeugung über 
die höchiten Angelegenheiten, über Grund und Zwed des Lebens 
bilden, will in feiner Weife Neues finden und die Errungenfchaft 
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der Vorzeit fortgeftalten. Das wird ihm in China nicht erlaubt; 
andere Gedanken als die von den Ahnen ererbten und vom Staat 
porgejchriebenen Lehren find eine geſetzwidrige Auflehnung gegen 
die wäterliche Gewalt; vom Kaifer, von Staats wegen wird vor- 
gefchrieben was gelehrt und gelernt werben foll, vie Wiffenfchaft 
iſt niemals felbftändig und frei geworben, ſondern bleibt von ver 
Trage nach dem Nuten und den Bebürfnifjen des änßern- Lebens 
gebunden umd unter ber Macht des Stantsganzen gehalten. Wir 
wollen daß die Praxis fich aneigne was die Theorie erobert und 
findet; in China beftimmt bie Praxis was die Theorie für wahr 
halten und lehren ſoll. ‚Der Kaiſer und feine Beamten laſſen 
diejenigen Bücher fchreiben, die fie für nöthig halten. Man will 
feine neue Erfindung; Wiffenfchaften und Gefchäfte find in Regeln 
gebracht, vie man auswendig lernt; bie Weisheit beiteht darin 
daß das Gedächtniß das Altüberlieferte bewahrt und das Handeln 
ſich danach richtet, nicht Darin daß ber felbftänpige Gebanfe zur 
Gefinnung wird und zu neuen Thaten und neuen Lebensformen 
führt. Darum find die Chineſen allerbings eim civilifirtes Volk 
gegenüber ven Wilden, aber ein zahmes gegenüber ven wahrhaft 
Gebildeten und Freien.” 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zurückkehren, hat 
ihren Halt im Haufe, im feiten Wohnfig, im Aderbau; die Chi⸗ 
nefen find dem entiprechend ein aderbautreibendes Volk, ver Kai⸗ 
jer jelbft legt die Hand an ven Pflug, und durch langjährige 
Einzelerfahrungen find fie auch ohne chemifche Wilfenfchaft durch 
bie Praxis dahin gelommen daß fie feinen Raubbau üben, fon- 
bern dem Boden in ven Ererementen vie mineralifchen oder Afchen- 
beitandtbeile der von ihm geernteten Nahrung wiedergeben: der 
Menſch düngt die Erde die ihn nährt und erhält fie fruchtbar, 
aber jorgjam werben auch alle Abfälle gejfammelt bis auf bie 
Haarſtümmelchen in ven Barbierftuben. Das arbeitenve Volk in 
kindlich familienhafter Gefinnung ift dabei friebfam, es Tiebt für 
fih bie Ruhe und hat ſich durch eine große Mauer gegen bie 
barbarifchen Störenfriede gefichert und abgegrenzt. 

Die Kinder wie die Menfchheit beginnen durch Teicht aus- 
iprechbare einfilbige Laute eine Empfindung auszudrücken, einen 
Gegenftand und die Beziehung des Menſchen zu ihm zu be- 
zeichnen; die gemeinfame Erfahrung der Familie geftattet auch 
und noch eine eigenthümliche Kürze ver Rebe: es genügt ein 
Wort in beftimmten Ton ausgefprochen, von einer Geberbe 
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begleitet, um eine ganze Gedankenreihe anzujchlagen. Die Chi⸗ 
nefen haben auch bier die Kinderftufe feitgehalten, ihre Sprache 
befteht nicht fowol aus Wörtern als aus Wurzeln, aus biejen 
feßen fie die Nede zufammen ohne daß fie in den Proceß ber 
Wortbildung und Wortformung eingegangen wären. ‘Die Chinefen 
untericheiden weder das Nennwort noch das Zeitwort, ein und 
dieſelbe Wurzelform gilt je nach ihrer Stellung für ven Begriff 
von beiden, gerade wie fie auch die einzelnen Sphären bes gei- 
ftigen Lebens oder die einzelnen Perjönlichleiten nicht für fich 
jelbftändig werben laffen. Das Wort felbft bat Teine Entwicke⸗ 
lung, e8 wird nicht flectixt, fein Umlaut, Feine beſondere Enpung 
läßt an ihm feine Beziehung im Sat erfenuen, fie vecliniren und 
conjugiren nicht. Sie haben etwa 400 einjilbige Grundlaute, 
mit denen fie ven ganzen Bedarf der Sprache beitreiten; je nach⸗ 
dem viefelben gebehnt oder gejchärft, mit fteigendem oder finfen« 
dem Ton ausgefprochen werben, ergibt fich eine vierfache Anzahl; 
auch fo hat verfelbe Laut noch mannichfache Bedeutungen, wie es 
auch bei uns vom Zuſammenhang abhängt ob Neif das runde 
Band um ein Faß, den gefrorenen Thau oder den Zuſtand ber 
Zeitigung ausprüdt, aber mit den einfachiten Mitteln und ohne 
die höhere Stufe der unterjcheivenden Wortbildung und ver 
Flexion, die Stufe der eigentlich organifchen Sprache zu erfteigen, 
haben die Chinefen doch Erftaunliches geleijtet. Es ift die fefte 
Stellung und Ordnung der Worte welche vie Beziehung der Vor⸗ 
ftelungen ausprägt. Das Subject fteht vor dem Präpicat, das 
Attribut vor dem zu Beftimmenben, die Borftellung eines thätt- 
gen Wefens geht dem Gegenftand voran auf welchen bie Thätig- 
feit fich richtet. Mann groß, die BVorftellung des Mannes und 
der Größe fo -hingeftellt, fagt daß der Mann groß fei; Mann 
groß Staat, dieſer Sak gibt dem Begriff ver Größe die Be- 
ziehung auf ein Object, fagt dab der Mann ben "Staat groß 
made. So läßt die Wortftellung Logische Formen denken welche 
die Sprache für fich nicht ausprüdt; ver Chinefe denkt mehr als 
er fagt; die gehörten Worte nöthigen wieder zum Nachdenfen und 
Stanislaus Julien nennt darum das Chinefifche nicht eine Sprache 
der Grammatik und des Genächtniffes, fondern ver Logik und des 
Raiſonnements. Das Wort wirkt nicht auf die Einbilpungstraft, 
ver Sab ift ein Werk des Verſtandes. Das Wort dsun be- 
zeichnet Treue, treu, treu handeln je nach feiner Stellung im 
Satz; es ift nur die Conſtruction welche die Beziehung ver Vor⸗ 
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itellungen und ‘Dinge bervorhebt; es ift auch bier die Macht 
des Ganzen die das Einzelne nicht frei werben läßt, fonvern 
feine Bedeutung und fein. Wefen beftimmt. Die Aneinander- 
fügung der Worte aber macht aus ber Rede weniger einen leben- 
digen Organismus, als eine Kryftallifation des Gedanfens, in 
welchem die Wortatome auf beftimmte Weife fich aneinander lagern, 
aber ohne Wechjelwirkung bleiben. Die Sentenz ift ein architef- 
tonifches Nebeneinander von Werkftüden des Gedankens; mufife- 
fifehe Betonung, faft mehr empfindungsvoller Gefang als fcharf- 
artitulirte Rede, fucht fie verftänblich zu machen. Das Ganze 
trägt ein ftarres unbewegliches Gepräge. Um das Allgemeine 
auszudrüden nennt ver Chinefe eine Gruppe von befondern Dingen: 
Treue, Liebe, Mäßigung, Gerechtigkeit fagt er in biefer Folge 
hintereinander, wenn er den Begriff ver Tugend im Sinne hat; 
morgens brei, abends vier jagt er um die Unbeſtändigkeit zu be- 
zeichnen. Sim ift das Herz in ver Bedeutung von Gefühl, Ge- 
finnung; das materielle Herz heißt sin-tha Herz rund. Für 
Schwert hatte er einen Laut, das Meffer heißt danach Schwert- 
find. Auf folche Weife läßt fich ein neuer Begriff an mannich- 
faltige alte Vorftellungen anknüpfen, und vie Chinefen haben auf 
diefe Art für Forſchen, Unterfuchen zwar Tein einzelnes Wort, 
aber 27 Umijchreibungen durch die Zufammenftellung mehrerer 
Wörter. 

Dies tritt dann ganz beſonders in der Schrift hervor und 
in der That müſſen die Chinejen jchreiben wenn fie fich fchwerere 
und willenfchaftlihe Dinge mittheilen wollen. ‘Die chinefifche 
Schrift ift weit mehr Ideen- als Lautbezeichnung. Sie giug da⸗ 
von ans zunächft die Gegenftände abzuzeichnen, und zwar ftellt fich 
bei dieſem confervativen, auf treue Bewahrung ver Gedanken gerich- 
teten, damit früh zur Schrift geführten Gefchlecht das Bedürfniß 
derſelben in ver Urzeit ein, und fie behielten die erften Zeichen 
bei, die uns noch jet bie Züge und Spuren ihrer älteften Ge- 
danken erkennen laſſen. Steinwaffen finden fich, aber noch Fein 
Pflug; keine Bezeichnung für Tempel und Städte, Teine für fitt- 
liche Ideen, wenige für Pflanzen und Thiere. Neue Bepürfniffe 
fordern neue Zeichen, aber man kann fie doch nicht ins Endloſe 
vermehren, und wenn man die wenigen Raute bezeichnet, wie will 
man ihre nach der Betonungsweife und dem Zuſammenhang ver: 
ſchiedene Bedeutung ausbrüden? Auch bier bleiben vie Chinefen 
am liebften beim Urfprünglichen, und fuchen das Neue durch 
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Combination des Alten barzuftellen. Sie haben einige Lautbil- 
der, aber zur nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen berjeni- 
gen Sache hinzu welche biesmal der Yaut meint. Die Sonne ift 
eine Scheibe und ver Mond eine Sichel, Scheibe und Sichel 
zufammen brüden Glanz aus; Wafjer und Auge beventet Thräne, 
ein Mund und vor ihm eine Hand voll Reis Glückſeligkeit. Sie 
behalten das Zeichen des Hundes auch für verwanbte Thiere wie 
Fuchs und Wolf, fügen aber ein neues Zeichen nach der Be- 
ichaffenheit oder der Beziehung zum Menfchen hinzu. Zwei 
Menfchen die einanber anfehen geben den Begriff des Grüßens, 
zwei die fich den Rüden weifen ven bes Trennens, zwei hinter- 
einander den bes Folgens, zwei Perlen nebeneinander den bes 
Freundes, zwei Weiber ven bes Streites, drei Weiber ven ber 
Unorbnung; das Weibliche ift ihnen Mi das Unvolffommene In 
vielen Beziehungen bekundet ſich der Scharffinn der Chinefen. 
Die Bilderfchrift der Aegypter fpricht zum Auge und erregt bie 
Phantafie, der fie entipringt, in ver Schärfe und Klarheit ver 
Formen; die Chineſen aber verlaffen die Naturgeftalt ver Dinge 
und geben in wenigen Strichen ein abgefürztes ‘Zeichen; ftatt des 
Sinnbildes, das unfer Gemüth befchäftigt, ftellen fie verfchiepene 
Zeichen zufammen um dadurch dem Berftand einen Begriff zu 
beftimmen. Das Lejen ver Schrift ift pas Verftehen ver Sprache. 
Man Ichätt ihre Schriftzeichen auf 80000; das find feine Buch⸗ 
jtaben, ſondern VBorftellungsbezeichnungen; die für gewöhnlich ge- 
bräuchlichen belaufen fich aber nur auf 4000, und zu biejen gibt 
ed wieder ein paar hundert Schlüffel oder urfprüngliche Zeichen, 
deren Verbindung eben den Begriff umfchreibt und darum fowol 
durch den Verſtand reprobucirt als im Gedächtniß behalten wird. 
Auch. hier aljo ift der erfte Anfang der Schrift bewahrt, und 
obne fein Princip, die Bezeichnung bes Gegenſtandes, zu vwer- 
faffen und zur Bezeichnung ver einzelnen Sprachlaute überzu- 
geben, ift diefe Ideenſchrift im Zufammenhang mit der Natur 
der Sprache äußerſt fein ausgearbeitet. Die Sprache felbit zerfällt 
in viele Mundarten, aber über benfelben ſchwebt die Schrift- 
ſprache, die an die Schrift gebimbene Sprache ber Gebilbeten. 
Auh in der Religion finden wir die Uranfchauung ver 
Menſchheit wieder: das Göttliche als das Unendliche erjcheint im 
Himmel, dem Kichten, allumfaffenden, ver Himmel ift ver Träger 
der Weltoronung, das beftimmenbe Princip, die Macht bes 
Maßes; Geiſt und Materie find noch ungeſchieden, im Sinnlichen 
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und Sichtbaren wirb das Göttliche erfaßt, und wie auch wir 
fagen: der Himmel weiß, der Himmel wirb helfen, jo ift ber 
Himmel, Tien, ven Chinejen, der einige Gott; ver Himmel, ven 
wir mit Augen ſehen, aber zugleich geiftig gefaßt, nicht in 
Menſchengeſtalt perfonificirt, aber als die alldurchdringende, all- 
befeelende Urkraft, als die Vernünftigfeit und das wirfenne Geſetz 
alles Daſeins. Der fichtbare Himmel ift die Erfcheinung bes 
göttlichen Weſens, er umfaßt und fieht alle Dinge, ift die all- 
gegenwärtige allwiljende Macht, die in der Orpnung der Natur 
wie im Schiefal per Menſchen waltet. Tien heißt auch Schangeti, 
ver höchfte Dert, der erhabene Herricher. Er ift wahrhaftig und 
unwaundelbar, liebevoll und mild, weife und gerecht; er beftraft 
pas Böſe und belohnt pas Gute. In den Ericheinungen ber 
Natur gibt er feinen Willen fund, aber nicht pur Wunder, 
nicht außer der Ordnung, ſondern durch Die Orbnung des Lebens 
jelbft und durch die Vernunft, die gemeinfame Wahrheit wie fie 
im Gewiſſen aller und in ber Stimme des Volks fich ausfpricht. 
Denn bie Gebote des Himmels find die Beſtimmungen der Ver⸗ 
nunft, und biefe durchdringt die Natur und ben Geift bes 
Menſchen. Himmliſches und Irdiſches Hängen zuſammen, ver 
Stand der Geſtirne iſt von Einfluß und Bedeutung für das 
Menſchenleben, aber er folgt dem Geſetz und iſt berechenbar; 
der Kalender gibt alljährlich danach die guten und böſen Tage an. 

Wie im Familienleben das Weib zum Mann, fo tritt im 
religidöfen Bewußtjein der Chinefen die Erbe zum Himmel als 
zweites, aber untergeorbnetes Princip, als das Enbliche und Be⸗ 
ftimmbare zum Volffommenen und Beſtimmenden, als die Mutter 
der beſondern Wefen, die aus der Wechfelbeziehung des Himmels 
und der Erde hervorgehen. Unter ihnen ift ver Menſch bie 
Blüte der Natur, die Mitte des Lebens; Himmel und Erbe er- 
fcheinen wieder im männlichen und weiblichen Gejchlecht, un 
einigen fich ſchöpferiſch In der Liebe. Das Geſetz des Himmels 
ift dem Menfchen eingeboren, die Vernunft in ihm iſt dieſelbe 
wie die in ber Welt, aber er Tann mit feinem Willen herans- 
treten aus der Darmonie, und ftärt dann bie allgemeine Ordnung 
um jo wehr als er ja in die Mitte des Alls geftellt if. Dem 
finplichen Sinn ber Chineſen ift der Menſch wie pas unſchuldige 
Kind von Natur gut, das Sittlihe als das Seinſollende jteht 
ibm nicht als Ideal gegenüber, das ex in bey Veberwinbung 
feiner felbft, in ver Wienergeburt des Herzens erreichen müßte, 
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das Gute ift leicht. Wenn er aber dennoch das Böſe thut, fo 
ift das unnatürlich und jtört die Ordnung ber Natur; die Folge 
bavon zeigt fich in Krankheit, Noth und erjchredenvden Natur- 
ericheinungen, durch welche eben die allgemeine Ordnung wieder 
gegen die Störung zurückwirkt und dieſelbe aufhebt. Nicht ver 
Himmel Heißt es ſtürzt den Menfchen ins Verderben, fonvern 
der Menich ſich ſelbſt, indem er ſich von der himmliſchen Ord⸗ 
nung löſt; in Glück und Unglück widerfährt ihm was er ſich 
ſelbſt bereitet hat. 

Daß die Sünde nicht blos das Individuum angeht, ſondern 
eine Verlegung des Allgemeinen und Ganzen ift, eine Störung 
der Weltharmonie, bat ver Chinefe in ber Intrennbarfeit bes 
Einzelnen und des Ganzen richtig erfaßt; auch das liegt in feiner 
naiven Anfchauung daß der innerfte Grund alles Lebens bas 
Sittliche, das Geiftige ift, daß das Naturgefeg mit der fittlichen 
MWeltorpnung in Einklang fteht, viefe aber das Erſte und Be⸗ 
ſtimmende wie der Zwed des Ganzen if. Das Göttliche als vie 
fittliche Weltorbnung und das Gefeß der Natur zu erfennen, 
biefe Durch die neuere europäiſche Philofophie Har ausgefprochene 
Wahrheit, die jest allmählich zum Allgemeingut ver Gebilveten 
wird, iſt als anfängliche religidfe Ipee von den Chinefen bewahrt 
worden. Sie find dabei ftehen geblieben, fie haben feine Diytho- 
logie, feine das Unenpliche verendlichenden Phantafiegebilve; vie 
Vielgötterei haben fie vermieden, indem fich ihnen aus dem un- 
theilbaren Einen nirgends befondere Mächte oder Richtungen 
der Natur und bes geiftigen Lebens fo jelbftändig darftellten, daß 
in ihnen eigenthümliche Principien erfchienen wären, bie bann 
die Phantafie perfonifteirt und vermenfchlicht Hätte; aber freilich 
indem ihnen die Verirrungen eripart blieben, verfagte fich ihnen 
auch der Reichthum des Geiftes, bie Fülle des Lebens, der Zauber 
der Schönheit, wie das alles in den Mythen ver Arier er- 
fchloffen ift. Sie find niemals in das Iünglingsalter eingetreten, 
in welchen vie Phantafie eine Idealwelt in der eigenen Bruſt 
des Menfchen aufbaut, ſondern find gleich dem Kinde unter der 
Herrichaft der Außenwelt und ber Autorität geblieben, und haben 
fih von Haus aus einem nüchternen Realismus bingegeben, ftatt 
pie überfliegende Subjectivität mit der Objectivität zu verfühnen. 
Sie find davon bewahrt geblieben Symbole an die Stelle der 
Ideen jegend über dem Bilde den Sinn im Sinnbild zu ver- 
geilen, pas Mebernatürliche im Wipernatürlichen und Wunderbaren 
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zu feben, und um fjpisfindiger Glaubensformeln willen Scheiter- 
haufen anzuzünden, Blut zu vergießen, Aberglauben der Wiflen- 
Ihaft vorzuziehen; aber ſie find dafür auch bei dem Einfachen 
ftehen geblieben, fie Haben die Tiefe und Fülle des ewigen 
Weſens nicht zu ergründen gefucht, nicht mit dem griechifchen 
Weifen gedacht daß alles Menfchliche göttlich und alles Göttliche 
menschlich fei, nicht mit chriftlicher Innigfeit den Schmerz ber 
Sünde und Gottes Zorn und die Freude ver Erlöfung und ber 
Liebe erlebt. Den Chinefen ift die Welt bereits das Neich 
Gottes, fie werden als feine Bürger geboren, fie willen nicht 
daß e8 der Wiedergeburt, ber Ueberwindung des felbftfüchtigen 
Willens bedarf um in vaffelbe einzugeben. Ihre Gottesverehrung 
gefchieht unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen Gott 
feine Tempel, fie find nicht in Bilderdienſt verfallen, fie haben 
feine Deenfchenopfer gebracht noch geglaubt durch Selbftpeinigung 
den Himmel zu verdienen. Aber es fehlt ihnen die Tiefe und 
Glut der Empfindung, aus welcher bei andern Völkern auch diefe 
Berirrungen hervorgehen. Sie haben Fein Gott und Welt ver- 
mittelndes Prieftertfum, aber fie find Laien geblieben, während 
der Apoftel uns beruft ein priefterlich Volk zu fein. Sie haben 
feinen Feiertag dem Herrn geweiht, und fich nicht über bie 
werktäglicde Proja erhoben. Der Staat ift für fie zugleich vie 
Kirche, der Kaifer der Sohn des Himmels und Vater des Volfs, 
der für daſſelbe das Opfer vollzieht; dieſes ift blos ein Zeichen 
des Danks und der Anerfennung für die von Gott empfangenen 
Gaben. ' 

Als der Sohn und fichtbare Stellvertreter bildet der Kaifer 
recht eigentlich ven Mittelpunkt ver Welt. ‚Der rechte Herrfcher 
ift dem Bolarftern gleich, er fteht feit und alle Gejtirne um⸗ 
kreifen ihn“, fo lautet ein Spruch des Confucius. Wie der 
Himmel der Erbe, fo fteht der Kaifer dem Volk gegenüber als 
der Maßgebende, Lenkende. Seine Gebote find Befehle bes 
Himmels, der Himmel fett ihn ein, fei e8 durch die Geburt 
oder die Wahl des Volks, denn des Volks Stimme ift Gottes 
Stimme. Aber der Kaifer muß auch den Willen des Himmels 
thun, Vater und Vorbild des Volks fein; denn der Himmel 
bat ihn erhoben auf daß er das Volf unterrichte und zur Tugend 
leite, und ber Himmel zieht feine Hand von ihm ab, wenn :er 
das nicht thut. Denn der Himmel liebt die Tugend und bie 
Königsmacht ift zum Wohl des Volks geordnet. Was ber 
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Himmel fieht und hört, das fieht und Hört das Volk; es tft eine 
Verbindung zwiſchen der Höhe und Tiefe; darum fol dev Fürſt 
auf die Stimme des Volle merken. Das ift uralte Reichs⸗ 
marime daß das Volk des Kaifers bedarf damit es in Frieden 
febe, daß aber auch der Kaifer ohne das Volk nichts iſt. Nicht 
das Waſſer, fondern das Volk dient ihm zum Spiegel. Tritt 
Noth im Volk ein, kommen Erdbeben, Dürren, Ueberſchwemmung, 
Miswachs, fo ift der Raifer dafür verantwortlich, fo hat er bie 
Schuld auf fih zu nehmen, im Büßerhemd fie reuevoll zu be- 
fennen; benn weil er das Gentrum der Welt ift, jo wirb in 
feinem Denken und Wollen die Natur mitbemwegt. 

Die Hoffnung der Unſterblichkeit ift gleichfalls wie die Idee 
Gottes in der Ueberzeugung ber urfprürglichen Menfchheit be- 
gründet; die Chinefen knüpfen ven Geifterglauben an den Himmel. 
Die Seelen der Berftorbenen gehen in ihn ein, leben in ihm, 
wirfen von ihm aus fort anf die Erbe, find Genien der Natur 
und Schußgeifter ihrer Nachkommen. Der Eultus eines ver- 
ehrenden Andenfens der Ahnen liegt ſchon im Familienſinn. 
Den Nachkommen wird die eigene Unfterblichkeit als ber Lohn 
für die Verehrung der Vorältern dargeſtellt. Bon Unjeligen und 
Verdammten ift feine Nebe, die Fortlebenven find Glieder und 
Werkzeuge der himmliſchen Weltorpnung, Züchtiger des Frevels, 
Hüter des Nechts. Eine Halle ver Ahnen mit den Tafeln ihrer 
Namen ift ein Heiligthum des Haufes. Mit wie gemüthlicher 
Wärme der Chinefe gerade dieſen Geifterglauben erfaßt, fo ent- 
wirft doch feine Phantafie Feine Bilder des jenfeitigen Lebens, 
und bie Wiffenfchaft fchweigt davon. Confucius antwortete auf 
die Frage wegen bes Zuftandes nach dem Tode: „Ich kenne 
das Leben noch nicht, wie follte ich vom Tode wiſſen?“ 

Die Chinefen find ein denkendes Voll, fie erheben fich über 
das Beſondere und Vorübergehende und fragen nach dem All- 
gemeinen und Dauernden, nad dem Grund und Zweck ber 
Dinge, wenn fie biefen legtern auch in der Nützlichkeit fuchen 
und in einer verftändigen Nüchternbeit befangen bleiben. “Die 
Gründer ihrer Cultur find nicht gottbegeifterte Seher, nicht 
efitatifche Propheten, fondern weile und bevächtige Männer, bie 
das fürs Leben Zuträgliche anordnen und gedankenmäßig beftinmen. 
An Spruchfammlungen der Lebenskingheit und Gittenlehre ift 
fein Volk fo reich wie China. Die Weife des Sprichworts das 
Allgemeine durch ein Beſonderes auszudrücken, trat Dabei vor, 
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wenn e8 3. B. beißt: Grabe ven Brunnen ehe du bürfteit; oder 
man gibt ein Gleichniß: Der Eveljtein wird nicht ohne Reibung 
polirt noch der Menſch ohne Prüfung vervollkommuet; oder man 
gibt das Allgemeine als folches: Beſſer ein Haus in Frieden als 
ein Menſch in Gefetlofigfeit; ver große Mann bleibt einfach 
wie ein Rind. 

Was die religidfe Sprache Himmel und Erde nennt, pas 
beißt der philofophifchen das Vollkommene und Unvollkommene, 
das Unendliche und das Enpliche. Das find die beiden Priu- 
cipien, bie zugleich als das Active und Paffive, als das Mäun- 
liche und Weibliche angejehben werben; Fohi, ver Gründer ver 
chineſiſchen Eultur, ſoll fie- bereit$ angenommen und Yang und 
In genannt haben; ev bezeichnet fie mit dem ganzen und mit 
dem gebrochenen Strich: — und — —. Die Vereinigung 
diejer gegenfäglichen Brincipien bilvet vie Welt, und vie baupt- 
fächlichen Weſen und Ericheinungsformen berfelben werben burch 
Combinationen dieſer Linien bezeichnet; Himmel und Erde find 
die Pole, zwiſchen denen bas andere liegt, das aus ihnen fo ge- 
bildet wird daß bald das eine bald das andere vorwiegt: 
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Simmel Wollen Feuer Gewitter Wind Waſſer Berge Erde. 


Spätere Deuter finden in ber Urfraft zugleich bie Urmaterie, 
die Bewegung und Ruhe, und der Gegenfah ift dann das Aus- 
einandergehen der Einheit, die in ver Durchbringung ber Gegen. 
ſätze fih als Harmonie herſtellt. Das Princip ift das Eine oder 
Eins, und der Hervorgang der vielen Zahlen aus ber Einheit 
ein Bild des Urfprungs ver Dinge aus dem ewigen Wejen. 
Die enge Verbindung dieſer Lehre mit der religidfen Vorſtellung 
und die Unterorduung bes perjönlichen Geiftes und feiner Frei⸗ 
heit unter bie Autorität macht es möglih daß in China bie 
Schulphiloſophie, die nicht felber die Wahrheit finden, fordern 
die Vieberlieferung nur auslegen will, auch als Reichsphilofopbie 
gelehrt und verbreitet wird. 

Keine Geiftestraft ſoll fich bei ven Chineſen über bie rechte 
Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; pas Gewohn⸗ 
heitsmäßige und Gewöhnliche beherrfcht mit verftändiger Troden- 
heit ihr Leben, ber Ausbruch der DBegeifterung, der Drang nach 
Neuem, die eigenthümliche Friſche des Geftaltens, die hinreißende 
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Macht und ver freie Flug der Phantafie bleibt ihrem Weſen 
fremd. Die Rückſicht auf die Meberlieferung und das Gegebene- 
hemmt die felbftichöpferige Einbildungskraft, pas Gemüth erhebt 
fich nicht über die erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal, 
das erft verwirklicht werben foll oder das vollfommene Urbild 
ber unvollkommenen Welt ift, ſondern ver vealijtiiche Sinn fieht 
es im Gleichmaß der Dinge felbjt und im Leben der Ahnen, er 
will feinen Zufunftstraum wahr machen, ſondern blidt zurüd 
in die Vergangenheit und läßt das von ihr Vollbrachte fih zum 
Mufter dienen. Alles Schöne ift frei, ift Erfüllung des Geſetzes 
auf originale und zwanglofe Weife; das chinefiiche Weſen aber 
ift gebunden, und ba bie freie Kunſt eine Tochter des freien 
Lebens ift, fo bleibt fein Kunfttrieb dem Nüglichen dienſtbar. Das 
Künjtlihe erjeßt die Kunſt. Aber eine finnige Auffaffung ber 
Wirklichkeit und das treue Erhalten der erſten Formen gejellt 
ſich dem lebhaften Familiengefühl, ver Verehrung für die Vorzeit. 
Ein Kind ver Natur wird der Menfch mit feiner Empfinbung in 
dieſe abgezirfelte und geregelte Welt hinein geboren; aber ftatt 
fie neu mit eigenem Willen zu gejtalten, ftatt das Herz ben 
Kampf mit ihr aufnehmen zu laffen, verhält er fich paſſiv, und 
kommt in eine fentimentale Stimmung, bie ftatt der naiven 
Friſche und Unmittelbarkeit ſchon in den altchinefifchen Liedern 
ven Grundton abgibt. 

Auch die äußere Erjcheinung der Ehinefen meidet das eigen- 
thümlich Charakteriftiiche und frei Bewegliche; müſſen doch fogar 
bie Frauen das Organ der freien Bewegung, den Fuß, zum 
häßlihen und ftarren Klumpen zufammenprefien! Die Tracht ift 
Uniform, der Menſch wird eingefleivet, das Gewand bezeichnet 
Rang und Gewerbe; er foll fich nicht kleiden wie es ihm gefällt; 
nit einmal das Haar foll naturgemäß wachſen und frei ums 
Haupt wogen, e8 wird abrafirt und nur auf dem Schopf bleibt 
fo viel ftehen daß fich ein fteifes Zöpflein daraus flechten läßt. 
Der fchnelle Wechfel der Witterung treibt dazu jaden- und rock⸗ 
fürmige Kletver wie Yutterale übereinander anzuziehen. 

Ein eigenthämlicher Bauftil Hat. ſich im alten China nicht 
entwidelt; der Himmel ward nicht in Tempeln verehrt, man 
ſchaute im Freien zu ihm empor; der Tempelbau aber ift es ber 
bie Architektur zur Kunſt macht, indem fie bier nicht handwerklich 
: ben Bebürfniffen des gewöhnlichen Lebens vient, ſondern in einem 
idenlen Werk die Stimmung des Volksgemüths und feine An- 
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ſchauung vom Göttlichen ſymboliſch ausprägt. Die älteften 
monumentalen Werke ver Chinefen find die großen und zahl: 
reihen Kanalbauten, welche zn Verkehrſtraßen dienen und dem 
Aderbau die erforderliche Bewäfjerung möglich machen; fie ver- 
langen bie gerablinige Regelmäßigfeit, die dem verftänbig trodenen 
Sinn des Volks entipriht. Sodann bie große Mauer, mit 
welcher Schio-hang-ti um 200 n. Chr. die Nordgrenze des Reiche 
zum Schub gegen Barbareneinfälle umzog. Sie ift eigentlich 
ein Erdwall, ven auf beiden Seiten Ziegelfteinmauern umſchließen, 
bie gegen 25 Fuß hoch find und mit einer Bruftwehr über den 
Mittellörper emporragen; fie ruhen auf einer vorfpringenden 
Baſis von Haufteinen. Das Ganze ift ziemlich fo did ale Hoch, 
und wird von Zinnen befrönt; Thürme von etwas größerer 
Tiefe und Höhe, etwa 100 Ruthen voneinander entfernt, erhöhen 
die Stärke der Vertheidigung und unterbrechen die Einförmigleit 
ver Erfcheinung. Die Mauer überfteigt die Berge nn über- 
fchreitet die Flüße auf ihrem Weg von 400 Meilen. 

Tenfterlofe Backſteinmauern bilden auch Häufig bie Straßen; 
die Eingänge in die ſich an fie anlehnenden und in bie Ziefe 
erftredenden Häufer find in fie Hineingebrochen. Die Häufer, 
auch die Paläfte find meiſt einftöcdig, die Zimmer liegen um 
Höfe die mit Galerien verfehen find, in der Mitte aber blumen- 
umftellte Wafferbaffins Haben. Das Innere ift mit Schnig- und 
Zierwerk überladen, namentlich liebt man e8 die jeltfamen Formen 
ver Pflanzenwurzeln zu allerhand monſtröſen Gebilden auszu- 
fchneiden und dann danach auch dem Geräth folche verjchnörfelte 
Formen zu geben: ftatt des einfach Schönen und Kunftreichen 
iſt auch hier der Spieltrieb allmählich auf pas Gefünftelte und 
Barocke geratben. Aber der kindliche Sinn für die Natur ift 
nicht erjtorben, die Freude an Blumen, an reizenden Gartenan- 
lagen macht fie zu einem Schmud des Lebens, und namentlich 
weiß man in den Parts Baumgruppen nach Form und Farbe 
zu oronen, verjchlungene Wege mit regelmäßigen Beeten wechjeln 
zu laffen, wie in ven englifchen Gärten, und das Schönfte wozu 
es bie chineſiſche Architektur gebracht, was daher auch in Europa 
Nachahmung gefunden, find die lichten Iuftigen Gartenpavillong, 
deren Dach auf leichten hölzernen Säulen rubt, beren Wände nur 
durch Lattenwerf und grünende Nanfen gebildet werben, beren 
Dach aber heute noch gleich dem ber Thürme bie Erinnerung an 
das Zelt veranfchanlicht, indem bie Linie gleich ver eines won 
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der Höhe nach außen abwärts geipannten Seiles gegen die Mitte 
hin nach innen einbiegt, bagegen aber am Ende fich wieber 
emporſchwingt; dies Gefchweifte wird von der Nomapenzeit ber 
beibehalten und ohne Zwed auf die Holzconftruction übertragen; 
diefe wird dadurch von Haus aus vecorativ und labet fomit zu 
buntem Aufputz, zu den Verſchnörkelungen bes Zieraths ein. 

Als im erften Jahrhundert n. Chr. der Buddhismus nach 
China fam und fich ausbreitete, Hatte er für religiöfe Bauten 
auch die in Indien gefundenen Formen im Gefolge; doch wurben 
fie umgeftaltet. Hauptfächlid war e8 ber jtufenförmig aufftei- 
gende Pagodenthurm oder bie pyramidale Spite, welche vie halb⸗ 
fugeligen Dagops befrönt, was ven Chinefen zufagte und Das 
Motiv für jene Thas gab, die leichten vielgeſchoſſigen Thürme 
mit ben bei fteigender Höhe immer kleiner werdenden Dächern 
der einzelnen Stockwerke, deren buntgejchweifte Vorſprünge mit 
Glöcklein behangen werden; die Ziegel find mit goldglänzendem 
Firniß ladirt, die Wände bunt angeftrichen oder mit Porzellan- 
platten befleivet. Der im 15. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
erbaute PBorzellanthurm von Nanling, über. 200 Fuß hoch, ift pas 
befanntefte Werk dieſer Art. 

Noch haben wir der Ehrenpforten zu gebenfen, jener Bäslu, 
bie zur Erinnerung an rühmliche Thaten und Männer mitten in 
die Straßen gebaut und mit lobpreifenden Inſchriften verfehen 
werben; e8 find Holzgerüfte, zwei Pfeiler mit einem Querbalken 
und verfchnörfelter Bedachung, over ein breiteres derartiges Thor 
in der Mitte und zu jeder Seite ein fchmälerer und niedrigerer 
Durchgang, wodurch dann eine wohlgefällige Symmetrie erzielt 
wird; aber von architeftonifcher Durchbildung Teine Spur; einfache 
Balken und mit Zierwerk überladene Dachvorfprünge find das 
Ganze. Statt der Erhabenheit und feiner Schönheit theilhaft 
zu werben bleibt der nüchterne Sinn ver Chinefen der Rückficht 
auf das Nüsliche verhaftet; aber ſtatt Wefen und Zmed ber 
Sache in anmuthiger Form und im Anfchluß an die Natur des 
Materials zu veranfchaulichen, willen fie das Aeußere nur zu 
verputzen. 

Die Bildhauerei der Chineſen erhebt ſich nicht über das 
Handwerkliche; ihre Schnitzereien, ihre Reliefs aus Metall und 
Thon zeigen keine ſelbſtändig künſtleriſche Auffaſſung und tragen 
das Gepräge des Zieraths und Spiels, wie bie ihnen nadh- 
geahmten Nips unferer eleganten Welt, Ihre Malerei ift durch 
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Sauberfeit- ber Ausführung und Glanz der Farbe ausgezeichnet, 
feineswegs aber durch Geift in der Compofition und Empfindung 
in den Linien. Statt monuntentaler Wandmalerei finden wir ihre 
Bilder als Verzierung von Porzellanvafen, Taffen und PBräfentir- 
telfern, ober auf Neispapier ausgeführt. Anziehend in den Bil- 
bern bes Tamilienlebens bleiben fie um ihrer Rückſicht auf das 
Seremonielle und Herlömmliche willen auch innerhalb conventio⸗ 
neller Formen, unb wo die Darſtellung bewegter wird, ftreift 
der Ausdruck fogleih an das Grimaffenhafte oder Scurrile. 
Die Berfpective tft nicht verftanden; fie machen aber aus ver 
Noth eine Tugend: weil fie wenig modelliven, fagen fie ver 
Schatten fei zufällig und trübe ven Glanz der Farben, und weil 
fie verfennen daß der Maler das Erfchetnungsbild der Dinge 
in feinen Auge, von feinem Standpunkt aus gibt, erflären fie 
bie perfpectivifche Verjüngung für einen Mangel unferes Sehens 
und meinen es fei richtiger die Gegenftände fo wiederzugeben 
wie fie in der Wirklichkeit feien, alſo bie fernern nicht Feiner 
denn bie naben. Aber vorzüglich ift ihre forgfame und feine 
Nachahmung der Natur in der Behandlung der Gewandmufter 
oder Stickereien, in der Abbildung von Vögeln, Blumen, 
Schmetterlingen; das Buntfarbige ift ihnen wie den Kindern 
das Liebfte. | 
Bon eigenthimlicher Bedeutung iſt die Muſik. Die Ehinef 

legen großes Gewicht auf fie; Kaifer find ihre Erfinder, ihre 
Berbefferer; mit ihren Melodien und Inftrumenten follen auch 
Staat und Sitte wechſeln. Flöten und Pfeifen, Saiteninftrumente, 
Trommeln, Gloden werden fchon im grauen Alterthum erwähnt. 
King, Klingftein heißt eine Reihe verjchiedenartig tönender Stein: 
platten, die aufgehängt fchweben und mit Klöpfeln gefchlagen 
werben. Nach dem Zeugniß der alten Volkslieder warb bie 
Muſik hauptfächlih von den Blinden ausgeibt, die dadurch tm 
Reich der Töne einen Erſatz für die ihnen mangelnde fichtbare 
Welt fanden. Wie die Chinefen alles aus dem harmoniſchen 
Zufammenwirken des Himmels und ver Erbe herleiten, wie Maß 
zu halten die Aufgabe des Menfchen ift, fo betrachten fie das 
Leben der Dinge und den Wechfel ver Zeit als eine große Welt- 
mufif; die Monate in ihrer Folge vepräfentiren ihnen vie zwölf 
Töne innerhalb einer Octave. Die geordnete Reihe und ber 
wohllautendne Zufammenflang ver Zöne gibt ihnen vor allem 
andern die Fünftleriiche Veranſchaulichung der Welt und ihrer 
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Gefete. Die Muſik, fagt der Li-ki, ift der Ausdruck ver Ver⸗ 
bindung von Himmel und Erde. Wie das rechte Maß vie Angel 
und wie bie Harmonie vie allwaltende Ordnung ver Welt heißt, 
jo ift auch das menfchliche Leben in feinem Thun und Laffen 
jtreng geregelt, alles gemefjen und abgewogen, jedes Benehmen 
ift in feinen Formen vorgefchrieben, durch die Ceremonien ift es 
an das herfömmliche rechte Maß gebunden, und ſelbſt von ben 
Gaftgelagen erzählt ver Pater de Mailla: Es ift ein ‘Diener ba, 
der wie bei unferer Mufif den Takt ſchlägt, damit alle Gäfte zu 
gleicher Zeit aus ber Schüffel nehmen, zu gleicher Zeit ven 
Bilfen in den Mund fteden, zu gleicher Zeit vie Kleinen Gabel- 
ftäbchen in die Höhe heben und wieder an ihren Ort Iegen. „Die 
Muſik fteht nun im Bunde mit diefen Ceremonien. und gilt gleich 
ihnen als eine Bebingung ber Sittlichkeit. ‘Die Sprache ver 
Muſik ift die allgemein verjtänpliche, ver Unterſchied der Worte 
hebt fih auf in der Gleichheit ver Töne, darum auch heift es: 
die Muſik bringt die Völfer zur Eintracht. Der Li⸗ki jagt: 
ihr Dauptzwed ift die Leidenfchaften ter Menfchen zu regeln; 
und wie fie ein Gegenftand des Nachvenfens ver alten Weifen 
war, fo achtete fie auch Confucius als ein Mittel zur Bildung 
der Sitten und zur Blüte des Staats. Denn fie zieht eben ven 
Hörer in ihren eigenen gemefjenen Gang, in ihre eigene Dar: 
monie hinein. So heißt es von Fohi: vermöge bes Saiten- 
inſtruments Kin brachte er zuerft fein eigenes Herz in Ordnung 
und feine Leidenſchaften in Schranken, und danach wirfte er da⸗ 
mit auf die Bildung der Übrigen Menfchen. Der Kaifer Schün 
führte mit der Einheit von Maß und Gewicht auch die gleiche 
Muſik, die gleichen Tonwerkzeuge im ganzen Reich ein, und dem⸗ 
gemäß beißt es im Li⸗-ki: die Sitte regelt die Herzen des Volle 
und bewirkt daß fie das rechte Maß, die rechte Mitte halten; 
die Muſik bringt Eintracht unter die Menfchen, daß fie nicht ftrei- 
ten und fich nicht widerſprechen. Ein chinefiiher Staatsmann 
läßt Ordnung, Friede und Ruhe im Reich auf die Muſik ge- 
gründet fein. 

Die Aehnlichkeit diefer Anfichten mit ver Lehre Pythagoras 
hat Gladiſch betont; beide fcheinen mir aber fo ſelbſtändig zu 
fein wie die Erfindung des Schießpulvers und Bücherdrucks in 
China und Europa. Es gibt Ideen genug die auf der Natur ber 
Dinge und auf ber Eigenthümlichfeit des Geiftes beruhen und 
darum auf ähnliche Art bei ven Völkern wieperfehren. Die Brah— 
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manen, Parmenives und mittelalterliche Myſtiker haben unab- 
hängig voneinander von der Wahrheit des einen reinen und 
ewigen Seins gegemüber dem Schein der Vielheit und des Wedh- 
jels in der Welt geredet. Mir ift gar manche finnige Wendung 
in chinefifchen Büchern aufgefallen, für die die Barallelftelle mit 
abendländifchen Dichtern nahe liegt. Auch ein Ehinefe nennt das 
Leben einen Traum wie Calderon, ober fagt wie Shakſpeare 
daß der fchweigende Gram am erften das Herz breche; daß 
Wände Obren haben, daß jever vor ber eigenen Thür Tehren 
ſolle, ift chinefifches und deutſches Sprichwort; daß Maß das 
Befte fei, Hat fa gut in Griechenland wie im Reich ver Mitte ein 
Weiler von fich aus gefunden, und Shaffpeare’s Cäfar bat ge- 
wiß nicht von Confucius das fchöne Bild entlehnt, das ven un- 
verrückbaren Willen des Herrichers mit dem Norpftern vergleicht, 
der feinen Stand behauptet, während die Welt fich um ihn be- 
wegt. Oper follten nicht ähnliche Situationen die Tagelieder 
der Troubadours und Minnefänger und jenes chinefiiche Gedicht 
hervorgerufen haben, barin e8 heißt: 


Sie ſprach: Es kräht der Hahn; 
Er ſprach: Er darf noch nid. 
Sie ſprach: Der Tag bridt an. 
Er ſprach: O nein, mein Richt. 


Sie läßt ihn nach dem Himmel ſchauen, da ſieht er ven 
Morgenftern in der Dämmerung flimmern, und es ift Zeit zu 
ſcheiden; doch fol fein Pfeil den Hahn treffen. Im einem ähn- 
lichen Gedicht mahnt die Königin den König daß ber Hahn ge- 
fräht, aber er jagt e8 fei der Nachtluft Klang; — daß es tage, 
über er erklärt e8 für Monpfchein; bis das Summen ver Mor- 
genfliege ihn aus dem Arm ber Liebe zur Herrfcherpflicht ruft. 

Die Ehinefen verlangen mit Recht daß der Klang durchs 
Ohr ind Herz und in die Seele vringe; nicht um die Ohren zu 
figeln, jagen fie, fei die Muſik eingeführt worden, fondern um 
bie Leidenfchaften zu beherrichen und bie Kräfte des Gemüths in 
Einklang zu bringen. Aber dieſe moralifche Tendenz der Muſik 
und die Rüdficht auf ihre Verwerthung für die Erziehung hat 
es auch bier zu Feiner felbftändigen Ausbilpung der Künft um 
der Schönheit willen fommen laffen. Die Mufif ift monoton 
und Flingelnd geblieben; Schwerfälligfeit und barode Schnörfelei 
find das Kennzeichen ihrer Melodien; unharmonifches kindiſches 
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Lärmmachen und eine berechnete Theorie ver Töne laufen unver- 
mittelt nebeneinander. Die Chinefen fehen in ven Zuftänven 
der Muſik einen Gradmeſſer für die Vollszuftände, und Das ift 
richtig; aber es ift nicht wahr daß wer vie Kenntniß der Töne 
babe damit auch fähig zum Regieren fei. 

Die Entwidelung des Volls können wir indeß nur in ber 
Poeſie begleiten. Die Anfänge der chinefiichen Lyrik reichen bis 
in das höchite Altertbum; es find in den NReichsannalen über- 
lieferte metrifche Sittenfprüche, durch ven Gleichklang des Reims 
gebunden, 3. 2. 

Dem Himmel gehorjfam 
Nimm wahr die Gelegenheit, 
Nimm wahr die Zeit. 

Solchen einfachen Ausſprüchen, vie fie Yu nennen, ſtehen 
anbere entgegen, welche ftatt ver Sache ein Bild oder Gleichniß 
geben; fie heißen Pe; eine dritte Art und bie beliebtefte, Ding, 
beginnt mit einer äußern Erfcheinung als dem Shmbol und reiht 
daran ben Gedanken. 

Dies wird in den Volksliedern der Chinefen gewöhnlich; es 
fommt aber bei allen Nationen vor. Wie ver Menſch überhaupt 
burch äußere Einbrüde zur Empfindung und zum Denken erregt 
wird, fo dienen fie ihm zum Bild feiner Gefühle und Vorftellun- 
gen. Das Gemüth, das feiner Freude oder feines Schmerzes 
noch nicht in der Art Herr tft daß es das Innere beutlish aus- 
iprechen Tann, exrblidt einen Gegenftand verwandter Art, macht 
fih an ihm der eigenen Stimmung Klar und Inüpft fie nun an 
venfelben an um fie andern mitzutheilen. (S. Aeſthetik IL, 468 fg.) 
Die andern Völker gehen bald dazu fort daß der Dichter auch 
vom Geiftigen anhebt und es dann in freier Art durch Gleich- 
niffe veranfchaulicht, daß er unmittelbar feine innern Regungen 
in Bilder einkleivet; die Chinefen haben aber auch hier die an- 
fängliche Form zur Regel gemacht, Bild und Gedanke neben- 
einander geftellt. Dabei wird jener Vers burch gleich viele ver 
einfilbigen Wörter gebtlvet, mehrere Verſe durch ven Gleichflang 
bes Reims gebunven, und Bild und Gedanke fpiegeln einander 
in einem Parallelisnıus, der uns an ähnliche Formen der Aeghp⸗ 
ter und Hebräer erinnert, nur daß biefe Gleichniß und Sache 
nicht auf folche Weife auseinander halten. Die Beziehung ift 
oft sel und räthſelhaft, meift aber finnig und verſtand⸗ 
lich, z. 
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Eh’ die Maufbeerblätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie ſtreben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Fraun. 


Daſſelbe Bild wird ohne Ordnung ober mit Kleinen Va⸗ 
riationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, jede Strophe 
bat aber auch manchmal Gleichniß und Gedanke für fich. 

Bor 5000 Jahren . etwa breiteten von den quellenreichen 
Höhen des Norbiveftens dem Lauf der Ströme folgend bie 
Ahnen ver Chinefen ſich oftwärts im Tiefland aus. Die Ab- 
gejchlofjenheit des Landes, das im Weiten, Süben und Nor- 
ven von Gebirgszügen umwallt, im Often vom Meer begrenzt 
wird, ftimmt zur Abgefchloffenheit des Nationalcharalters; bie. 
Natur verleiht was der Menfch zum Leben bedarf, Reis und Ge- 
treive, Thee, Baumwolle, Seide findet der Chinefe bei fich zu 
Haufe. Der Reichtum des Waſſers in Strömen und Tlüffen 
wird fowol wegen der Bewäſſerung ver Felder als um Verfehr- 
ſtraßen berzuftellen jo ausgebehnt daß die Reifen meift auf Boo- 
ten gejchehen und viele Chinefen auf dem Waller geboren wer- 
den und fterben. Die Regelmäßigfeit der Linien in der Führung 
der Kanäle ftimmt zum abgezirfelten Weſen; die Anlagen felbit 
fegen Zufammenhalt des Volks und Gehorfam unter eine ein- 
ſichtsvolle Macht voraus; es fcheint daß 2200 v. Ehr. der Be- 
gründer der Hiadynaſtie, Yu, auch für die Staatsorbnung 
dadurch Epoche macht daß er zur Sicherung gegen Ueberfchwen- 
mungen wie zur Hebung ver Cultur den großen Raiferfanal baut 
und dazu die Kräfte des Volks in Dienft nimmt. Bis in bies 
Alterthum reicht kein überliefertes Gedicht hinauf. Wol aber 
find einige Lob- und Opfergeſänge aus ver Dynaſtie Schang 
erhalten (1766 — 1123), und vornehmlih aus ber Zeit ber 
Dynaſtie Ziehen, die von 1123 — 221 regierte, und zwar aus 
der erften Hälfte derſelben, hat Confucius die Volkslieder im 
Schifing gefammelt, und wir gewinnen aus ihnen ein reiches 
Bild des Lebens. Die Chinefen jelbft fagen: „Was in der Seele 
lebt ift Gefinnung, und biefe in Worte gefleivet heißt Geſang 
oder Gebicht‘‘; und ein Sänger des Alterthbums fagt dem Kaiſer 
Schun wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines 
Juſtruments King berühre, herricht Harmonie unter ben Gei- 
ftern und unter ven Thieren.“ 

Noch finden wir Nachklänge altpatriarchalifcher Berhältniffe, 
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wenn des Heerdenreichthums gedacht wird, der ſpäter in China 
verſchwindet; zugleich ſehen wir wie kunſtvolle Waſſerbäche die Beſitz⸗ 
thümer umgrenzen, wie bie Erbe zu Wänden ver Häuſer feftge- 
ftampft wird, wie die Männer auf die Jagd und den Fifchfang 
ziehen, während bie Frauen der Seibenraupe warten. Dann aber 
werben die Berhältniffe unter der Tſcheudynaſtie feudaliſtiſch. In 
der Mitte des Reichs liegt die Taiferlihe Domäne, daran reihen 
fih die Güter der Unterfönige, der ihm zu ‘Dienft verpflichteten 
Bafallenfürften. Das Reich drohte um 700 in Kleine Staaten 
zu zerhrödeln, indem namentlich vie Grenzländer fich in Srieg 
und Frieden erweiterten und mächtiger wurben. 

Lyriſch als unmittelbarer Erguß einer Empfindung gewinnt 
die chinefifche Volfspoefie durch die verftändige Sinnesweife einen 
Anflug von Lehrhaftigkeit und durch den Ausgang von Natur- 
bilvern einen Zug zum Beſchreibenden und Beichaulichen. Das 
Srundgefühl, das fie befeelt, ift die Pietät; das fanft fich Hin- 
gebende, das Rührende überwiegt bei weitem das Energiſche, 
Thatliftige; ein heiteres Behagen wechjelt mit klagender Em- 
pfindſamkeit. 

In Bezug auf das Familienleben finden wir zunächſt reizende 
Liebeslieder. Da heißt es: 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſteht, 

Um den ſich eine Blütenranke windet. 

Wie lieblich ſich füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem ſich findet und bindet! 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um ben ſich eine junge Ranke ſchlinget. 
Wie hold es ergätst, wie jchön es behagt 
Wo Hoheit zu feffeln der Anmuth gelinget. 


Ein hoher Baum auf Nan dent Berge fprießt, 
Um den ſich eine zarte Winde fchmieget. 

O Seligkeit die ihr VBerbundenen genießt 

Bon ſchmeichelnden Lüften bes Glückes gewieget. 


Der Pfirfihbaum in feiner Blüte ift das Bild der Braut, 
mit feiner Frucht das Bild der Gattin. Treiwerber und fFrei- 
werberin wandeln bin und ber, aber auch heimliche Botfchaft 
wird gefanbt, Blödigkeit und Spröpigfeit der einen finden ihren 
Gegenſatz in der Dringlichkeit der Liebeverlangenden: 
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Alle Pflaumen find vom Baum gefallen 
Und daran find nur noch fieben; 

Der mich frei'n will von ben Freiern allen, 
Mög’ er’s nicht verſchieben. 


Alle Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Nur noch drei find bran geblieben; 

Ber mich frei'n will von den Freien allen, 
Sei er angetrieben. 


Alle Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Wer wird in ben Korb fie fchieben ? 

Wer mich freiin will von ben Freiern allen 
Laß es fich belieben! 


Inniger und finniger feufzt die Sehnfucht in einem au- 
bern Liede: 


Die Wafferlilie wächſt im See, 
Sie ſteht in Blüte; 

Um einen ſchönen Mann ift weh 
Mir im Gemütbe. 


Oder wenn die Gattin des Brautgrußes gedenkt, wie ba 
mit weicher Stimme der Bräutigam fie unter feinem Thor will- 
fommen bieß und mit mildem Blick ihr den Hochzeitsbecher 
reichte; aber fie ift ihm nicht gleich geworben und ihre Ehrerbie- 
tung findet jegt eine kalte Höflichkeit. 


Tiefer fühlt's mein Herz als deines; 
Bon bem Becher Hochzeitiweines 
Trankeſt du den obern Schaum nur 
Und bein Lieben ift verfehäumt. 
Doch ich trank das auf dem Grunde, 
Bittern Webihmad mir im Munde, 
Und ic) Mage leis im Traum bir 
Daß ich's anders mir geträumt. 


Die Herrfcherftellung des Mannes gejtattet ihm mehrere 
Frauen, geftattet ihm eine leichte Scheidung; der Schmerz ver 
Zurücdgefegten oder Verſtoßenen fpricht fih um fo rührender 
aus, wenn er nicht haft und grollt, fonvdern bie Liebe bewahrt. 
So heißt e8: 

Für den Winter Süßigleiten, 
Früchte hatt? ich eingemacht; 
Andres wollt’ ich mehr bereiten, 
Aber du mit Unbedacht 
Carriere. I. 11° 
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Haft mi aus dem Haus geftoßen 
Eh mein Süßes bu genoffen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüte dich entzüdt; 

Flüchtig ift der Lenz der Bräute; 

Wenn nun ber der Winter rückt, 

Wirkt du nicht — wer kann es wiſſen? — 
Meine füßen Früchte miſſen? 


Dper fchwermäthiger: 


Barum fagft bu bitter ſei Die Pflanze Tu, 
Weil die Pflanze Tſi dir füßer fcheinet? 
Eine andre nun ftatt meiner freieft bu; 
Alſo Tachet heut Die morgen weinet. 


Wo ſich Kiang der Fluß vermählt dem Fluſſe Wei 
Werden ihrer beiden Waffer trübe; 

Aber eure Eintracht ungetrübet fei, 

Ob mein Jammer auch das Grab mir grübe. 


Wol vermiffen wird mich meine Nachbarſchaft, 
Wenn du auch nicht mifjeft mid im Haufe; 
Und ich fehle dir vielleicht in Roth und Hoft, 
Wenn ich dir nicht fehle bei dem Schmauſe. 


In andern Liedern wird die Majeſtät des Kaiſers gefeiert 
Er ift ver Mittelpunft ver Welt, darum trägt er als Opfer- 
priefter ein bimmelblaues fternbejegtes Gewand, daran auf ver 
Iinfen Seite ver Mond, auf der rechten Die Sonne von Golo 
geftickt ift, und eingewirft auf ber Drüge des Hauptes ift die 
Erde mit Gras und Baum, 


Wie follten nicht wachfen Baum und Gras 
Und melternährenbe Aehren 

Bom Jahresopfer des Kaiſers, dag 
Ummallen die himmlischen Sphären. 


Die Diener des Kaifers tragen ein Lamm⸗ und ein Parbel- 
fell, weil fie im Krieg und Frieden wirken follen; doch ihn felber — 


Reines Lammfell hüllt ihn ein, 
Ganz ein tiefer heil'ger Frieden. 


Er dringt zum Höchſten und Tiefſten, wie der Adler ſich 
zum Himmel ſchwingt und der Walfiſch auf den Grund des 
Meers taucht. Er iſt ver Pelikan des Reichs (deſſen neun 
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Provinzen von vier Abtheilungen des Meers umfpült werben); 
er ruft und es herrjcht rege Luft, er ruft wieder und alles ſchweigt 
in Ehrfurcht. 

Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 

Ruft der Kaifer Belilan; 

Alle die in Land und See verkehren 

Fangen fich zu freuen an. 

Fiſche die in Fluten büpfen, 

Vögel die durch Zweige [ohlüpfen, 

Und der Baum im Sonnenjdein: 

Ihm zu Füßen liegen Blätter, 

Neue blühn im Frühlingsmwetter, 

Und im Schadhte wachſen Gold und Stein. 


Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Leeren, 
Füllet fie mit Freuden an. - 

Fiſche tief im Grunde ſchweigen, 

Vögel ruhen auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein; 

In den Wipfeln neue Schoſſen 

An den Wurzeln neue Sproſſen, 

Und im Schachte reift der Edelſtein. 


Die Jagdlieder ſind eigentlich trocken und die Kriegslieder 
haben kein Feuer. Nach alter Sitte ward dem Neugeborenen 
Pfeil und Bogen geſchenkt, denn ob er ſpäter den Pflug oder die 
Feder führte, er wäre kein rechter Mann fürs Vaterland ohne 
die Waffen. Aber wenn die Männer vem Feind auch tapfer 
ſtehen, fie find doch Lieber zu Haufe. Der Grenzwächter auf dem 
delfen ſchlägt muthig das eherne Beden, aber fein Ange fehweift 
von der Bergeshöhe in die Ferne wo bie Gattin einfam weilt, 
und der Sohn gedenkt der alten Aeltern, bie wielleicht fein Brot 
haben, da er nicht für fie arbeiten fann. „Wir find nicht Tiger 
noch Rhinoceroffe, warum müfjen wir in ver Wüſte einherziehen ? 
murren die Soldaten, bie lieber ihr Feld im Frieben bauen, 

Die Trinflieder zeigen auch faft mehr vie Herrfchaft des 
Ceremoniels und ber fteifen Etikette al8 die Freudigkeit des er- 
vegten Sinns. Der Wein mit feiner die Phantafie beflügelnven 
Macht warb auf befondere Feſte befehränft, ja wiederholt verboten 
und die Rebe ausgerottet; aus gegorenem Reiswaſſer wirb ein Ge- 
tränf bereitet, das zwifchen Wein und Bier in der Mitte fteht. 

11* 
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Ein friiher Hauch weht in einem Geſang, der mit folgenden 
Strophen endet: 


Das Waſſer das friſche 
Das trinken die Fiſche, 
Die Barben, die Schmerle; 
Ihr rührigen Kerle 
Bei Tiſche 
Nun fchlürfet vom Weine die Perle. 


Das Wafler Das frifche 

Das trinken die Fifche, 

Die Schleien, Forellen; 

Wir freien Gefellen 

Bei Tiſche 

Verſchlingen vom Weine die Wellen. 


Allein viel gewöhnlicher ift der Refrain: 


Trintt, jedoch mit Wohlbedacht 
Und in Acht fer Maß und Ziel genommen. 


Und fieht mar nicht die Zöpflein taftmäßig wadeln, wenn 
es heißt: 
An den Blumen glänzt der Thau, 
Laßt uns ſchwärmen beim vertrauten Schmaufe; 


Aber nehmt in Acht genau 
Sitt’ und Anſtand auch im Freundeshaufe. 


In bes Thaues ftiller Zier 

Schimmert jebes Blatt des Weidenhages; 
Alle weifen Männer bier 

Kennen die Geſetze des Gelages. 


An dem Baume Tong bie Frucht 

9) genannt wächſt zierfich reihenmeife; 
Feine Männer reich an Zucht 

Halten ihre Luft im rechten Gleiſe. 


Ein Vergnügen beim Mahl ift daß man fich im Pfeil 
Ichießen verfucht ob man das Ziel noch treffen Tann; wer ind 
Leere ſchießt, muß ein Glas leeren. Moraliſirend fchliegt ein 
anderes Lied: 


Ein jeder Tag kann fein ber Tag 

Der Tag ber Trennung und bes Unterganges; 
Drum frenet euch fo lang es mag 

Gefrenet fein, bes Weins und Saitenklanges. 
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An Freundesanblic euch erfreut, 

Und ohne heut auf morgen euch zu grämen, 
Doch fo daß morgen an bas heut 

Ihr denken könnet ohn' euch def zu ſchämen. 


Auch für die Religion der Chinefen find die Vollkslieder der 
alten Zeit das fchönfte Zeugniß. Wir finden zwar feinen be- 
geifterten Hymnenſchwung, aber Klarheit und Imnigfeit ver Be⸗ 
trachtung und des Gefühle, und eine feierliche Größe gerape da 
wo der Dichter im Gefchide des Reichs das Walten einer fitt- 
lichen Weltordnung darlegt. Ein Opferlied feiert den höchſten 
Herrn, den Himmel, als den Lebensſpender: 


Der Geift des Himmels, der in dieſen Lüften 
Den Lebensobem angeſchüret bat, 

Der Geift des Himmels,-ben in Erdengrüften 
Das todte Samenkorn gefpüret bat 

Unb lebend ſich gerühret bat, 

Der Himmelsgeift mit Segen 

Iſt wehend hier zugegen; 

Beftreuet ihm bie Glut mit Düften. 


Der Gedanke an ben Altfebenden, Allbewachenden mahnt 
ben Menſchen fo zu handeln daß er ihm nicht zu feheuen braucht. 
So heißt es einmal: 


Der Himmel ſchaut in deinem Siun, 
Sein Weg ift über beinen Wegen; 
Wohin du gehft da geht er hin 

Und tritt dir überall entgegen. 
Dram laß nicht deines Herzens Luft 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und wiſſ' in allem was bu thuft 
Du thuſt's vor feinem Angefichte. 


Und ein ander mal: 


Gib Acht, gib Acht, der Himmel wacht, 

Er wacht mit Macht und nimmt in Adht. 

O fag nit er fei fern und hoch, 

Er ift fo nah, jo nah uns body, 

Er Hält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unſer Thun entgangen. 


Leicht lenkt ver Himmel bie Welt. Wenn ber Herricher 
tüchtig ift und das Voll gut vegiert, fegnet der Himmel das 
Reich. Aber wenn der Kaiſer des Volks Stimme und Wohl 
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nicht achtet, fo Kommen bie Strafgerichte bes Himmels. Die 
eingeriffene Verderbniß wird zerftört, er zieht Die Hand ab von 
dem Ungerechten und erhöht einen anbern, einen Würbigen. 
Das Gericht Gottes Taftet auf allen, denn feiner ift in ven 
ſchlechten Zeiten was er fol, darum darf Feiner mit feinem Un⸗ 
glück rechten. Der edle Weng-Wang hält umfonft dem Haufe 


Schang einen Spiegel vor; er fenfzt: 


Ya dem Staat 

Kommt vom Himmel bie gejeßte Zeit, 
Denn der König zieht nicht mehr zu Rathe 
Die Geſchichte ber Vergangenheit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger, vor allen 

Anerlannter Satung wallen; 

Ja der Himmel will ihn laſſen fallen. 


Das Haus Weng-Wang’s kam auf ven Thron (1050 v. 
Ehr.), aber bald mahnt ber Sänger daſſelbe an das Los der 


Vorgänger: 


D wie furchtbar, wie erhaben fchreitet 

Das Gericht des höchſten Himmelsherrn 
Ueber’n Kreis ber Welten, und verbreitet 
Wo es auftritt Schreden nah und fern, 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier fih auf fein Winfen 

Ein Gefchleht um hoch zu blinken 

Und dann plöglich wie ein Stern zu finken. 


Weng-Wang’s unmündiger Sohn Tihing-Wang hatte in 
feinem eveln Oheim einen trefflichen Vormund, von dem ex bie 


Mahnung erhielt: 


So lang das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Völker unter feiner Hand beglüdt, 

So lang hat ihm gebient die Huld zum Schilde 

Des Höchſten, ber es mit ber Macht geſchmückt. 

Das Haus von Schang dient dem von Tſchin zum Bilde, 
Das nun bie Frucht aus feinem Falle pflückt; 

So lang wirb es bie Frucht in Händen halten 

Als mit ihm wird des Himmels Einflang walten. 


Drum zittre vor bem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, ber fich leicht verſöhnet nicht; 
Thu’ alles Gute, meide jedes Schlimme, 
Und wirke Das wovon man Gutes ſpricht. 
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Der Himmel bat gu .reben keine Stimme 

Und zeigt fi dir mit feinem Angeficht, 

Allein du fiehft und hörſt wie er gerichtet 

Und weißt wodurch Weng-Wang bie Welt verpflichtet. 


Weil er dem Himmel an Klarheit und Milde gleich war, 
bat die Erde ihm gehulbigt; nach dem Tode ift er zum Himmel 
eingegangen unb der Genius bes Reichs geworden. Der Un- 
iterblichfeitsglaube, die Ahmenverehrung knüpft fich hier an. 


Im Himmel wohnt Weng-Wang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einft den Weg zum Throne fand. 

Mag er hinauf, mag er herunterſchweben, 

Er fteht zur rechten und zur linfen Hand 

Des böchften Herrn ber Welten, ber im Leben 

Das Haupt ihm mit bein höchſten Schmuck umwand, 
Und nun ihn Hat zum Schubgeift anserfchen 

Dem Reid, das er gegründet, vorzuftehen. 


Und in foldem Sinne betet der jugendliche Tiching- Wang: 
Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch und wunderbar; 
Weng⸗Wang entrüdt den ird'ſchen Sorgen 
Bom Himmel nieder blidt er Har; 
Er bi’ an jedem Morgen 
Ins Herz mir immerbar. 


D daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe, 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 
Daß feine Weisheit, feine Liebe 

Nicht unter mir fein Reich verlor; 

D daß durch mich es triebe 

3u hohem Ylor empor! 


Ein Lied deutet den Ahnencultus: Man opfert ihnen, nicht 
als ob fie Speife genöffen, ſondern um fie gleich den Lebenden 
zu ehren; ein unſchuldiger Knabe vertritt die Stelle des Ahn⸗ 
beren, weil im Himmel die Schuld hinweggenommen ift und ftatt 
des Alters ewige Jugend die Geftalt umkleidet. 

Auch in jenen alten Zeiten Liegt das Ideal in der Vergan- 
genheit und hören wir mehr von Vollsklage als von Volksjubel. 
Die Sänger denken nach über das Sinken des Reiche. 

Größer wird der Kopf am Schafe 
Durch des Leibes Magerfeit; 

Mich erfchredt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entflelften Zeit. 
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Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren), wie doch das Chineſen⸗ 
thum bereits innerlich erſtorben ſei, und mit wunderbar ernſtem 
Ton klingt ſeine mahnende Stimme; 


Herrlich iſt es wol zu ſchauen 
Wie wir unſern Ahnen bauen 
Schöne Grabdenkmale; 
Sorglich auch bewahren wir 
Kunſt und Wiſſenſchaftenzier 
Gleich des Himmels Strahle. 


Alles haben wir erſpäht, 

Auch zur tiefſten Tiefe geht 
Unſers Geiſtes Forſchen; 
Dennoch iſt uns angeſagt 

Daß dem Reich ein Morgen tagt 
Wo es wird vermorſchen. 


Denn an innerem Gehalt, 

An bes Geiftes Urgewalt 

Fehlt e8 unferm Können; 

Wie ber Has’ auch zierfich fpringt, 
Endlich es dem Hund gelingt 
Nieder ihn zu rennen. 


Und ein anderer jagt: 


Ich lieg’ in ſchwerem Traume 

Von nichts als Fahr und Noth. 

Ich ſchweb' auf einem Baume 

Der ſtets zu brechen droht; 

Und unten ringsum wachen 

Mit aufgeſperrtem Rachen 

Die Tiger und die Drachen, 

Und wenn ich falle fall ich in den Tod. 


O könnt' ich doch erwachen 
Als wie aus einem Traum aus dieſer Zeiten Noth! 


Ein anderer fragt: 


Iſt nicht der Himmel hoch? warum 

Kann man gebrüdten Haupts nur drunter ſtehen? 
Die Erde feft nit um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern brüber gehen. 


Der Grund ift weil eine Schlangenbrut im Palaft wohnt, 
ber harmloſe Fiſch im Teich aber ſich ducken muß wie ein Uebel- 
thäter; der Grund ift weil Weiber und Verſchnittene herrſchen. 
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Einmal vafft ver Manneszorn fich Eräftig-auf, und ver Mißhan⸗ 
delte, Verftümmelte Flucht: 


Der fein tZungenſchwert gewetzet 
Und zu Tod mich hat gehetzet, 
Gebet ihn den ſcharfen Tatzen 
Aller Len'n und Tigerkatzen! 


Wenn die Tiger und die Leuen 
Sich ihn anzugreifen ſchenen, 
Bringet ihn hinauf nach Norden, 
Gebt ihn den Barbarenhorden! 
Wenu bie nordiſchen Barbaren 
Selber ihm das Leben ſparen, 
Gebet ihn dem Himmel hin 
Ihm zu thun nach meinem Sinn! 
Ich, Meng⸗Tſee, der dieſes Lied geſungen, 
Bin, ein Opfer von Verleumderzungen, 
Im Palaſt des Kaiſers ein Eunuch. 
Gebet ihm, dem es gelungen 
Dich dazu zu machen, enern Find! 


In milderer Sehnfucht nach der guten alten Zeit beginnt 
und ſchließt e ein befonders jchönes Lieb: 


Glockenſpiele find im Gang, 

Hoai der Fluß ergießt bie Wellen; 

Sn der Feſtluſt Ueberſchwang 

Muß mein Herz ein Kummer jchwellen; 
Weiſer Alten muß ich denken, 

Daß fie farben muß mich kränken. 


Munter tönt das Glodenfpiel 
Und in feinen Klang fi mifchen 
Neuer Inftrnmente viel 

Neue Sinne zu erfrifchen; 

Aber alte Königslieber 

Tönen mir im Herzen wieber. 


Die Abweſenheit der Volfs- und Helvdenfage würbe uns auf- 
fallen, wenn wir nicht wüßten daß ver Chinefe fich an das Ge- 
gebene Hält, nicht aber nach Ideen und Erfahrungen feine Phan- 
tafie ein Neues, ein Idealbild fchaffen läßt. Es fehlt bie 
Mythologie, die Perſonificirung befonderer Mächte ver Na- 
tur und des Geiftes und die Schilderung ihres Waltens in 
einer Geſchichte; es war kein Göttermythus vorhanden, der 
Naturereigniſſe in die Form menſchlich⸗ perſönlicher That erhoben 
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hatte, fo konnte er auch nicht auf Menfchen, deren Leben an 
ihn anflang, nieverjchlagen und fie zu feinen Trägern im Epos 
nehmen. 

Eine Ausnahme macht fcheindar ein Preisgefang auf Hin, 
ver 2250 v. Chr. ven Aderbau ftiftete. Seine kinderloſe Mutter, 
heißt es, habe die Stirn an dem Stein gerieben, auf dem ber 
Herr ver Welt gegangen und fein Fußmal zurüdgelaffen, und zu 
ihm um Nachlommenfchaft gefleht. Da Habe fie durch feine un- 
mittelbare Macht fih Mutter gefühlt, bald fchmerzlos einen 
Sohn geboren, auf den Befehl des Herrn ihn aber auf dem Weg 
der Rinder ausgeſetzt. Doch die Rinder fchonten ihn, veffen 
Pflug fie einft ziehen follten, Tauben bauten ihm eine Yaube ge- 
gen die Sonne, er pflanzte Kräuter, das Volt ſtrömte zu ihm, 
er lehrte es den Ackerbau. China weiß nichts von einem Wan- 
veln des Himmels in Menfchengeftalt auf Erden. Die chinefi- 
ſchen Commentatoren felbft erflären pas Gebicht für untergefcho- 
ben. Wir wiffen daß der Buddhismus mit der fagenreichen Ge- 
Ichichte feines Stifters fich im erſten Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung verbreitete; danach ift das Bild ebenjo gemacht wie bie 
Legende von Lao⸗tſe, bie feine Anhänger nach dem inbiichen Vor- 
bild zuſammenſetzten. 

Echt hinefifh dagegen ift ein Kranz lyriſch gehaltener 
Balladen. Wir hören ven Klagegefang Swen-Kiang's, als ber 
alte König Swen- Kong fie zum Weibe nahm, ftatt fie feinem 
Sohn Ki zu geben, für ven er um fie geworben hatte, ‘Die Gärten 
prangen, das Felt ift berrlich, aber ver Maun, ver Mann ijt 
- alt, das Bett, das Bett ift falt! In das Net das fie gejtellt, 
ift ftatt des jungen Fifches ein gramer Gänferich gegangen. Dann 
redet ver Sänger ven alten König an, wie übel es ihm ergan- 
gen; er müſſe fich jagen daß jein Weib feinen Sohn liebe, er 
habe dieſen verbannen müflen, von ver jungen Königin ſei ihm 
ein zweiter Sohn geboren, das werde zu Zwietracht führen. In 
dunkler Ahnung bangt die Königin dann um beide, als auch ihr 
Kind herangewachſen tft. Ki ift wieder zu Haufe, aber ber, eifer- 
füchtige Vater ſendet ihn auf eine Fahrt aus, und dingt Menchel⸗ 
mörder gegen ihn; die Königin fagt das dem eigenen Kinde, 
Schiu, und der im Kleide des Bruders eilt vor ihm auf bie 
Heide, ftellt ſich dem Mörder und fällt. Aber Ki mag den Bru—⸗ 
per nicht überleben und fo liegen fie zufammen beide. 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. begann man in China 
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bie beiten Gedichte zu ſammeln; es war Confucins der aus 3000 
bie, 311 ausgezeichnetften auswählte und im Schi⸗king vereinigte, 
ber, nachbem eine lateiniſche Ueberjeßung Lacharme's durch I. Mohl 
herausgegeben war, von Rüdert unb Eramer dem Deutichen an- 
geeignet warb. 

Confucius, Kong-fu-tfü, d. h. der Doctor Kong, bilvet ven 
Mittelpunft von Ehinas Geiſtesleben. Dieſer edle und weile 
Mann war 551 2. Chr. im Vaſallenfürſtenthum Lu ale ver Sohn 
eines Mandarinen geboren. Durch Zalent und Fleiß erwarb er 
fih ein ausgezeichnetes Wiffen und Anjehen, mehrmals ftieg er 
im Vaterland und in benachbarten Provinzen zu hohen Würben 
empor, um fich wieber mit feinem reinen Wollen und idealen 
Streben vor neibifchen und gemeinen Gegnern zurüdzuziehen unb 
in der Stille, al8 armer Greis einherwandernd, das Boll zu 
lehren, und feinen Schülern die Sendung zu überlaflen daß feine 
Worte bon ihnen verbreitet, ein Gemeingut des Reichs, das Licht 
und Gefeß der Folgezeit wurden. Ein echter Chineſe knüpfte er 
an bie Vergangenbeit, und nannte bie alten Weifen feine Lehrer. 
Er fammelte vie fchönften Lieber, und gab als Grundlage ber 
Bhilofophie das Y⸗king, das Buch der Wanbelungen heraus, in 
welchem bie ſchon oben erwähnten ſymboliſchen Zeichen, bie man 
Fohi zufchrieb, vom großen Kaiſer Weng-Wang erläutert waren, 
aber in räthfelbaften finnfchweren Sprüchen, die Kong wieber zu 
deuten fuchte. Endlich ftellte er aus ben Reichsannalen den Schu: 
fing zuſammen, eine Gefchichte als Fürftenfpiegel, indem er Tu⸗ 
genden und Fehler ver Herrſcher mit ihren Bolgen erzählt und 
bie fittlichen und politifchen Lehren daraus zieht. 

Schon Weng- Wang hatte von einem Urhimmel geſprochen, 
der aller Wefen Quell und Band fet; ein anderer alter Weiſe 
nannte bie Einheit das Brincip der Zahlen und das Ziel aller 
Weſen; die Schöpfung aller Wefen und ihre Berbindung in 
Raum und Zeit gefchieht nach dem Geſetz ver Zahlen. Kong⸗fu⸗ 
tjü nahm dieſe Gedanken auf, ohne viel über die lebten Gründe 
zu forichen; fein Geift war auf das menschliche Leben gerichtet, 
wie Sokrates rief er die Philofophie vom Himmel auf die Erbe: 
von bem niedrigen bis zum böchften Menfchen gibt 28 eine gleiche 
Pflicht für alle, die Selbſtvervollkommnung, und ein gleiches Ge⸗ 
bot, daß jeder fo gegen ven andern handele wie er will daß fie 
gegen ihn ſelbſt handeln. Himmel und Erde find Gegenſätze, aber 
jie vereinen fich in ihrem Wirken, und alle Wefen werben aus 
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bem Nichts ins Leben gerufen. Alle Menfchen, Kinder der Erde, 
haben ein himmliſches Princip in Vernunft und Gewiflen. Der 
Menſch fteht in der Mitte und foll die rechte Mitte einhalten, 
in fich harmoniſch fein, und er wird Harmonie verbreiten. Die 
natürliche Vernunft gebietet ihm ven gerapen Weg ber Pflicht; 
das Gefet der Pflicht gilt um fein felbft willen unbebingt und 
überall. Das fittliche Geſetz des höchſten Weifen ift zugleich in 
den Herzen aller Menſchen zu finden, obwol die Sittlichkeit 
größer ift als die ganze Welt zu fallen vermag. Der Himmel ift 
bie Vollkommenheit, ihr nachzuftreben over die Vervolllommnung 
ift das Gefek des Menſchen. Das Gewiffen- das den Unterfchieb 
von gut und böfe offenbart, die Menfchlichkeit (das Wohlwollen) 
und bie Seelenftärfe find die drei Grunpfräfte des Meenfchen, 
Entfaltungen jeiner himmlischen Urkraft. Ein Reich der Menſch⸗ 
lichleit, bergeftellt durch die Leitung eines möglichſt vollklommenen 
Kaiſers mit der Hülfe der weifeften und tugenbhafteften Männer, 
das ift der Begriff den Kong vom Staate faßt. Der rechte 
Weg, jagt er, hält fih von den Ertremen fern; wenn die Mitte 
und die Harmonie vollkommen find, dann find Himmel und Erbe 
in ungetrübter Seligfeit, und alle Wefen genießen ihrer vollen 
Entwidelung Die Weisheit bringt Freude klar wie ein reiner 
Duell, die Tugend bringt Seligfeit feft wie ein Gebirge. 

Kong war aljo mehr der Sammler und Vollender der alten 
als der Begründer einer neuen Cultur; die Vervollkommnung 
war weniger der Tortfchritt zu neuen höhern Zielen als bie 
treue Bewahrung des Ueberlieferten, dem ver Menfch feine In⸗ 
bivibualität gemäß machen follte. Der geſunde Menfchenverftand 
und eine naturgemäße fittliche Lebensanſicht find von ihm claſſiſch 
ausgeprägt; das Leben des Menschen ſoll harmoniſch in ſich und 
in Uebereinftimmung mit der Natur georpnet fein. Ein Nach⸗ 
folger Kong’s, Men⸗tſö, jagt: „Wer feine eigene Natur und bie 
der Dinge erfennt, der erfennt was der Himmel ift; benn ber 
Himmel ift eben das innere Wefen und die Lebenskraft aller 
Dinge.” Ä 

Confucius kam einmal, nachdem er einen Sturz im Staats- 
leben erfahren hatte, zu dem einfteblerifchen Weifen Lao⸗tſe, ſich 
mit ihm über die alten Gebräuche zu befprechen; der erntahnte 
ihn die Todten ruhen zu laffen und verwies ihm fein ehrgeiziges 
Streben, das ihn nicht zum Frieden kommen laſſe. Confucius 
erfannte die Weberlegenheit dieſes Geiftes an, wenn er feinen 
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Schülern fagte: „das Wild verfolge ich mit meinen Pfeilen, ven 
Fiſch mit dem Hamen, aber dieſen Drachen kann ich nicht er- 
reichen, wenn er ſich in die Lüfte erhebt.” Die Weisheit bes 
Confucius hielt ſich an die gegenwärtige Welt und das ihr Nüb- 
liche; fie bezog alles auf den Staat; fein tieffinniger Zeitgenoffe 
hatte durch die Abfehr von ver Welt und ihrem Schein im Un- 
endlichen und Ewigen Ruhe gefunden und fich zur Anfchauung 
bes überfinnlichen Grundes der Dinge erhoben. Durch Stanis- 
laus Yulien ift ung die wunderbare Schrift des Lao⸗tſe, Tao⸗te⸗ 
fing, das Buch des Wegs und der Wahrheit, zugänglich gewor- 
ven. Bauthier und Wuttfe wollen es auf inbifche Quellen zurüd- 
führen, aber e8 trägt ein original-chinefifches Gepräge, und bie 
Achnlichkeit mit den Upanifchaden und Buddha's Lehre ift nicht 
größer als mit chriftlich-mittelalterlichen ober muhammedaniſchen 
Myſtikern. Das Chinefenthum würbe eines menfchheitlichen Grund- 
zugs entbehren, würde nicht das eigentliche Gegenbild unferer 
abendländiſchen Entwidelung fein, wenn ihm dieſe Vertiefung 
fehlte. 

Das Tao ift das Namenlofe, Leere, Unbeitimmte, aber als 
die Mutter unb der Urguell alles Seins und Lebens. Ihr be⸗ 
trachtet e8 und ſeht es nicht, man nennt e8 farblos; ihr ver- 
nehmt es und hört es nicht, man nennt e8 lautlos; ihr wollt es 
fafjen und berührt e8 nicht, man nennt es körperlos. Es ift bie 
vunkle Tiefe, aber die Bilder ver Dinge wogen in ihm; es ift 
geiftige Wefenheit, aber in ihm liegt das untrügliche Zeugniß 
für alles. Wer den Urſprung erfennt, der hält ven Faden bes 
Zao. Es war vor Himmel und Erbe, es ift ewig und unwan⸗ 
delbar; alles geht aus ihm hervor und kehrt zu ihm zurüd wie 
bie Flüſſe zum Meer, es iſt der Geifteshauch der Harmonie, ber 
alles durchdringt. (ES ift das Neich der Mütter, könnte man 
mit Goethe's Fauſt fagen.) 

Tao beißt Weg, damit die Weile der Bewegung, die Welt- 
ordnung; e8 heißt ebenfo Thor, Tao⸗Lehre alfo, mit Schelling 
zu veven, bie Lehre von ber großen Pforte in das Sein, von 
dem Nichtſeienden, Seinkönnenden, durch das alles endliche Sein 
in die Wirklichkeit eingeht. Die große Kunft oder Weisheit des 
Lebens. ift eben diefes Iautere Können, das ein Nichts und doch 
zugleich alles ift, zu bewahren. Das Tao, heißt es, bringt bie 
Weſen hervor, nährt fie, läßt fie wachen, reift und erhält fie. 
Es bringt fie hervor und macht fie fich. nicht zu eigen; es macht 
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fie zu dem was fie find und rühmt fich beffen nicht; es waltet 
über ihnen und läßt fie frei jein: das ift ver Tugend Tiefe! Es 
it das Kleine, denn es ruht in fich ohne Verlangen; es ift Das 
Große, denn es befaßt alles in fih. Es geht nicht handelnd 
aus fich heraus und iſt Doch der Urgrund aller Dinge, und macht 
doch alles. Es ift pas Eine, das über allem Gegenſatz fteht; 
erft im Unterjchieb tritt das beftimmte Sein hervor, erft durch 
das. Gute erkennen wir pas Böfe, und es gibt fein Oben ohne 
ein Unten. ber wie das Tao das Eine ift, fo iſt der Himmel 
rein, die Erbe feft, der Geift vernünftig, weil fle ber Einhzeit 
theilhaftig ſind. 

Zu dieſer Einheit und ihrer Ruhe ſoll ver Weiſe ſich er- 
heben, damit wendet er ſich dem Urſprung ſeines Weſens zu und 
gewinnt den Frieden; denn zu ſeinem Urſprung zurückkommen 
das heißt eigentlich leben und beſtändig ſein. Der Weiſe will 
nicht handelnd aus ſich herausgehen, in ſchweigender Gelaffen- 
heit läßt er den Dingen ihren Lauf ohne ſie ſich anzueignen, er 
überwindet die Begierden, die das Gemüth beunruhigen und aufs 
Endliche richten; Mäßigung iſt das erfte um dem Himmel zu 
dienen. Hier erkennen wir die chineſiſche Scheu vor allem Ge- 
waltigen; aus Furcht vor dem Extrem meibet man lieber das 
Große und bewahrt die Mitte ‘Der Weiſe fürchtet Ruhm und 
Schande, er will nicht hoch angefeben fein um bem Neid und 
Streit zu entrimmen, Koftbarfeiten nicht befiken bamit er bie 
Diebe nicht anlode. Der Weg des Himmels ernievrigt das 
Hohe und erhöht das Niedrige, er nimmt das Veberflüffige und 
gibt es dem Dürftigen. Ja wie Rouffem ſieht Lao-tje im Fort- 
fchritt ver Erfenntniß fein Heil für das Volk und möchte ibm 
fieber das Glück der. Uinwiffenheit bewahren; denn Lernen bringt 
Sorgen und je mehr Gefeße deſto mehr Uebertreter. Er will 
wie Rouſſeau die Rückkehr zum Naturzuftand, ja er möchte Die 
Schrift wieder abjchaffen. Der Weile fagt nach ihm: ich handele 
nicht und das Volk befehrt fi von felbft; ich enthalte mich ver 
Befigergreifung und das Volk bereichert ſich non ſelbſt; ich ent- 
ledige mich der Begierden und das Volk kommt von felbft zur 
Einfachheit zuräd. Wenn ihr die Weltklugheit aufgebt, wirb das 
Bolt glücklich werben. Wenn Kaifer und Beamte das Tao be- 
wahren, dann werben bie Bölfer freiwillig ihmen bieren, Himmel 
und Erbe werben füßen Thau fpenden, unb die Bölfer werben 
ohne Zwang in Frieden leben. Lao⸗tſe will ven Frieden; wo 
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Heere weilen ba wachfen Dornen und Difteln; durch feine leiden⸗ 
ſchaftsloſe Rube, fein Nichtdanveln foll der Weile das Vorbild 
ver Gelaffenbeit fein, dem das Volk nachfolgt. Der Weife tft 
wohlthätig wie Das Waſſer und ftreitet nicht. Da finden wir 
denn die Ruheliebe des Orients, und Lao⸗tſe gebt in feiner 
Gteichgültigfeit gegen das Beſondere fo weit daß er fagt: Himmel 
und Erde haben feine beſondere Zuneigung; wie dieſe fo betrach- 
tet der heilige Menfch jenen Menſchen als den ftrohernen Opfer- 
hund (vie Strohfigur die man ftatt des Hundes opfert). Da⸗ 
gegen erwärmt uns ein Vorflang bes Evangeliums in den 
Ichönen Sprüchen: „Was ihr der Welt thut das thut fie euch 
wieder; der Weife rächt die Beleidigung durch Wohlthaten. — 
Warum ift das Meer ver König ver Wafjer, alle an fich ziehend? 
Weil es fich felber niepriger hält als fie. — Thut Gutes und 
rechnet nicht auf Lohn.” — 

Wie Lao⸗tſe feinen Heiligen fehilvert das gemahnt an ven 
ftoifchen Weifen: er redet die Wahrheit und bewegt fich beitän- 
pig in Uebereinftimmung mit ber Weltorbnung. Wer beftändig 
ft bat ein weites Derz, wer ein weites Herz hat iſt gerecht, ber 
Serechte ift ein König, der König vereint fih dem Himmel, und 
wer fich dem Himmel vereint, der folgt dem Tao nad, ver ge- 
winnt e8. Da wird das Stüdwer! ganz und das Berbrauchte 
neu, der Menſch bewahrt die Einheit und tft das Vorbild ber 
Welt. Der große Weg ift eimer, aber die Menge Itebt die vielen 
Pfade. Der Weiſe trägt die allgemeine Vernunft in fich: ohne 
ans feinem Hanfe zu geben Tennt er die Welt, ohne aus bem 
Tenfter zu fehen entbedt er die Wege des Himmels. 

Wie Kong-fu-tfü und Lao⸗tſe nicht fowol einen Anfang 
als einen Abſchluß und eine Sammlung des chinefifchen Denkens 
bilden, fo wurden ihre. Bücher wieder gleich heiligen Schriften 
die Antorität für ihre Schüler. Man Iegte ihre Sätze aus, 
fuchte fte anzuwenden, aber nicht über fie hinaus neue Wahrbei- 
ten zu finden; die Philoſophie ift Scholaftif, Schulgelehrfamtett 
und Sculgezänt. Im eriten Jahrhundert fam noch das Bud⸗ 
dhiſtenthum Hinzu, das mit der Taolehre viel Verwandtes hat. 
Der gewaltige Schio-hang⸗ti (213 v. Chr.), der die Einheit bes 
Reichs Herftellte und alle Gewalt in ſich concentrirte, wollte nicht 
darch alte Ueberlieferungen gehemmt fein und verfolgte die Bücher; 
aber feine Nachfolger, die Dimaftien Han (202 vor bie 220 
n. Chr.) und Thang (618 bis 905) begünſtigten wieder bie 
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Wiſſenſchaften, und die Gelehrſamkeit der Mandarinen ward die 
Bedingung des Eintritts in höhere Aemter. Die drei Schulen 
befehdeten einander nicht blos indem jede das Ihrige vertheidigte, 
ſondern überlegene Geiſter ſuchten auch eine Harmonie herzu⸗ 
ſtellen. „Die drei Religionen ſind eine“ war das Wort eines 
Kaiſers, und der größte Denker der ſpätern Zeit, Tſchuhi (F 1200) 
ſagte: die wahre Erkenntniß befteht immer in der Welt. Er fuchte 
die höchfte Einheit, die Spike, feitzuhalten, bie über bem Gegen- 
fat ftebt und felbft unmanvelbar bie beiwegenden Yormen und 
Kräfte erzeugt. Das Eins ift die Urkraft, die mit dem Ur- 
ftoff iventifch ift, und fich zur Zweiheit, zu Himmel und Erde 
Spalte. Tſchuhi's Scholaftif, eine Verführung ver ältern Lehren 
auf der Grundlage von Kong-fu⸗tſü, ift die Reichsphiloſophie ge- 
worden. Der Menſch gilt ihr als gut von Natur; ber Unter- 
richt fol ihn über fich felbit aufklären; durch fein Handeln be- 
dingt er fein Schidfal, Süd und Segen folgen der Tugend. 
Die Weisheit aber tft Feine eigene freie Geiftesthat, fondern ein 
Lernen bes vormals Gebachten, die Nachahmung des ehemals 
Gefchebenen. -In dem Schulbuch, das der ganzen Jugend das 
Wiſſenswürdigſte beibringt, werden befonders auch bie Beifpiele 
von Wilfenspurftigen aufgeftellt, die fich einen Nagel ins Fleiſch 
fteddten um wach zu bleiben ober beim Licht eines Glühwurms 
fiudirten. Der Hund Heißt e8, wacht bei Nacht, der Hahn hat 
fein Amt des Morgens; wie kann man ein Menfch heißen, 
wenn man nicht ftubirt? Der. Seidenwurm fpinnt Seide, die 
Biene erzeugt Honig; der Menſch ift weniger als biefe Thiere, 
wenn er nicht ftubirt. | 

Das Ideal ver chinefiichen Erzählungen ift daher auch ber 
Gelehrte, der über die Mitbewerber im britten Staatseramen ben 
Sieg bavonträgt; als armer junger Mann mit beftäubten Füßen 
fommt er in die Reſidenz, aber dann fährt er dahin in vergol- 
betem Wagen nach der Provinz die er regieren foll, umgeben von 
Dienern und Herolden, die fein Kommen verfündigen. Er führt 
jeine Geliebte heim und zeigt feinen Scharffinn in der glücklichen 
Entſcheidung ſchwieriger Fälle, indem er mit aller Macht in alle 
Berhältniffe eingreift. Die Damen felbft ziehen ven Mann vor aus 
deſſen Pinfel die fchönften Drachen und Perlen hervorgehen; 
Draden find die Buchitaben und Perlen die poetifchen Wenpun- 
gen und Bilder. Die vierzig Akademiker felbft beißen bie vier- 
zig Binfel, weil mit Pinfeln die Yuchftaben gemalt werben. Die 
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freie Kunſt der Poefie wird eine gebunvene Rebe, gebunden an 
die alten Weberlieferungen und an die neuen Regeln einer akade⸗ 
miſchen Correctheit, wie fie befonders im 8. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung durch bie Dichter Zufu und Lethaipe feftgeftelft 
wurden. Da muß jet der Sinn jtets mit dem Verfe fchließen 
und darf fih nicht der Gevanfe aus einer Zeile in bie andere 
hinüberfchlingen; da foll nicht blos das Ende zweier Verfe das 
Echo des Reimes haben, auch an beitimmten Stellen im Innern 
will man beftimmte Töne hören; dann follen dieſe in umgefehr- 
ter Ordnung wiederfommen; die Bilder des einen Verſes follen 
denen bes andern ſymmetrifch entfprechen. Statt der directen 
Ausprüde herrichen die zierlichen Umfchreibungen oder Metaphern, 
bie aber ftehenb find: Herbitwolfen bedeuten Träume von Glück; 
der Widerfchein des Mondes im Waffer ein unerreihbar Gut; 
Frühling Freude und Herbft Sorge; die Zeit ver Pfirfichhlüte 
bie der Heirath; der Saal nach Morgen tft das Gemach der un 
verheiratheten Töchter, ein Morgengaft danach der Schwieger⸗ 
fohn; der Stupirende fit am Wenfter, ein Menſch unter dem 
Tenfter ift alfo ein Stuvent, und ver Tenftergenoffe ein Mit- 
ſchüler. Die heiligen Berge als Sinnbilder des Erhabenen und 
Majeſtätiſchen, ver Polarftern als das Symbol der ruhigen Ein- 
heit, um die alles Verſchiedene fich dreht, find ſtehende GTeich- 
niffe, die das alte und neue Dichten in China verknüpfen. 
Diefe Kunſtpoeſie ift ein gelehrtes Verfemachen; wie im Le- 
ben herriht bier die Convenienz, der Formelzwang, die fteife 
Etikette. 

Erfreulicher ift die erzählende Literatur, die Profadichtung ver 
Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt fcheint in ven 
Erzählungen zu liegen die der Buddhismus aus Indien mit- 
brachte; e8 waren Fabeln und Parabeln zur Veranfchaulichung 
eines Gevanfens, und die Moral, die Klugheitsregel und damit 
die Iehrhafte und ftttliche Tendenz ift das Herrſchende. Die Chi- 
nejen jelbit nahmen dazu die anefootenhaften Begebenheiten aus 
dem Leben, in welchen ver Gedanke, das Geſetz durch Thatfache 
und Erfolg ausgeprägt und bewiejen wird. So gibt e8 ein viel- 
beliebte® Buch der Belohnungen und Beitrafungen, in welchem 
an Beilpielen gezeigt wird wie bie verbiente Vergeltung nicht 
ausbleibt. Da wird dem reichen Witwer der einzige Sohn ge- 
raubt; er Fauft fich ein fchönes Weib, hört indeß bald von ihr 
daß fie um ihren Gatten von Elend zu retten ihm in fein Haus 
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gefolgt jet, aber nach dem Berlaffenen in Trauer fich fehne. Er 
ſendet fie edelmüthig mit einem Geldgeſchenk zurüd. Wie fie 
wieder daheim war warb ein Knabe dem zum Kauf angeboten 
ber einen Sohn zu aboptiren wünfchte. Sie wollte dem Wohl- 
thäter dadurch ihren Dank abftatten, Taufte ven Knaben und 
fandte ihn — natürlich dem Vater, der fofort den eigenen Sohn 
in ihm erfannte. 

„Wenn Jugend und Lafter ihre Höhe erreicht haben, io 
müſſen fte ihren Lohn erhalten, e8 fragt fih nur ob früher oder 
fpäter”, dies Wort ver alten Zeit erläutert eine neue Novelle 
(die geweihten Zimmer) dahin daß eine Handlung dem Ausleihen 
des Geldes gleiche, man befomme es mit Zinjen wieder, und bie 
feien um, fo größer je längere Zeit verfloffen. Eine Erzählung 
aus dem Sreife der Anhänger von Lao⸗tſe bat die Sache ver- 
tieft und verinnerlicht; ihr Gegenftand ift. allerpings eine Perfön- 
lichkeit unter der Dynaſtie Ming im 16. Jahrhundert, indiſche re⸗ 
ligiöſe Vorftellungen fpielen hinein und ein Ausipruch des Feuer⸗ 
geiftes erinnert deutlich an ein Wort Chrifti, ſodaß das Ganze 
auch zum Beleg dienen kann wie allmählich die Chinefen doch 
Fremdes fih aneignen. Jukong bat früh als Gelehrter fich aus- 
gezeichnet, hatte dann aber fiebenmal vergeblich einen höhern 
Grad zu erlangen geſucht. Von fünf feiner Söhne verlor fich 
der eine und die anbern ftarben, von vier Töchtern blieb nur 
eine am Leben; vie Mutter weinte fich. blind. Mit angeftrengter 
Arbeit: verdiente Jukong das tägliche Brot; er lebte gejeßlich und 
verbrannte jedes Jahr dem Teuergeift des Herpes ein Gebet 
das diefer zum Himmel tragen follte. Eines Tags, als er mit 
ven Seinen fein bitteres Los beflagte, kam ein Fremder ihn 
zu tröften. Während meines ganzen Lebens, fagte Jukong, 
babe ich die Wilfenfchaft gepflegt, die. Tugend geübt, und feine 
Beförderung, fondern nur Unglück davongetragen. Der Fremde 
aber erinnert ihn daran wie ihn die Selbſtſucht und der Ehr- 
geiz bei feinen Stubien beberriht habe, wie er im flegreichen 
Wettitreit mit andern feine Eitelfeit befriedige und bie Gegner 
durch. bittere Worte kränke, wie er das Gute aus Gewohnbeit, 
oder wo es gefehen werde, aljo um bes Scheines willen thue, 
wie er zwar Feine fchlechte That begehe, aber wenn er eine fchöne 
Frau erblide, fie mit den Augen verichlinge, fie begehre, und 
damit in feinem Herzen einen Ehebruch begehe. Um feiner fün- 
digen Gedanken willen treffe ihn bie Strafe des Himmels. Wenn 








China. 179 


ihm auch die Liebe zum Guten Freude bereite, es fehle ihm an 
Geduld, an Beharrlichkeit. Er folle nach einer Ernte reiner und 
guter Gedanken ftreben, und dann feine Pflicht thun in großen 
und Fleinen Dingen,. ob er einen Erfolg babe oder nicht. Dem 
ſuchte nun Jukong nachzufommen, er rang mit fich felbft und 
fäuterte fich innerlich und handelte freudig wie bie Pflicht gebot. 
Er ward danach zum Erzieher für den Sohn des Minifters be⸗ 
rufen, erhielt bald die höchfte Gelehrtenwürbe, und fand ven 
verloresmen Sohn wieder, beiten Kuß dus Auge der Mutter 
heilte. | Ä 

Erfindung und Compofition find nicht das Bedeutendſte in 
den chinefifchen Novellen. Selten wird eine Begebenbeit jo finnig 
und kunſtvoll durchgeführt wie in den Brüdern verfchiedenen Ge- 
ſchlechts; einzelne glückliche Motive werben für ſich wol reizend 
dargeftelft, wie wenn bie Kinder zweier feinplichen Gefchwifter 
ihr Bild nur im Spiegel des Waſſers erbliden, denn eine habe 
Mauer trennt Gärten und Häufer und ift ſelbſt auf einer Brücke 
über den. Teich geführt, aber in feiner ftillen Haren Flut ſieht 
man den Widerfchein ver Pavillons die auf beiden Seiten ber 
Mauer an feinem Ufer ftehen. Die Situation der auf ſolche 
Art erwachenden Liebe tft ganz vortrefflich gezeichnet, aber im Fort- 
gang- fommen frembartige Verwidelungen und ſeltſame Löſungen, 
und wenn der junge Mann am Ende neben der Geliebten auch 
noch ein anderes Mädchen heirathet, fo ift das freilich bei den 
Chinejen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, das 
aber unfer fittliches Gefühl ebenfo unbefrienigt läßt, als es in 
äfthetifcher Hinſicht kunſtlos ift anf folche Art die Conflicte abzu- 
ſchwächen und fich Die Sache leicht zu machen. Den Mangel an 
Phantafte erfegen die chinefifchen Erzähler indeß reichlich durch 
die Lebendigfeit, Irene, Feinheit und Fülle der Sittenſchilderung. 
Novellen und Romane find ein Daguerreothp ihrer Lebenszuſtände, 
und zwar nicht in einer äußerlichen Befchreibung, ſondern echt 
bichterifich fo daß fie durch die Handlung felbft vorgeführt werben, 
im Thun und Laffen ver Perfönlichleiten zur Erfcheinung kommen. 
Wenn die Dinge auf uns mitunter einen Tomijchen Eindruck 
‚machen, fo vermifjen wir freilich bei dem Erzähler den Humor, 
der lächeln über ihnen fchwebt; der. Darftellung iſt e8 trodener 
Ernft mit allem fteifen und Heinlichen Ceremoniel. 

Unter den längern Erzählungen over Romanen find durch 
A. Remuſat's Weberfegung vie beiden Muhmen in. Europa am 
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befannteften geworden. Auch hier ift bie Erfindung bürftig. Der 
junge Herr verſchmäht die ihm beftimmte Schöne, weil er eine 
andere für fie hält. Sie wird darum aufs Land getban, er 
macht nach beftandenem Eramen eine Reife und wird mit einigen 
Literaten bekannt, die in eine Dichterin verliebt find; auch fein 
Herz erglüht für die Verfafferin der zierlichen Verfe, er wird 
von den Genoffen bei ihr eingeführt, fie ift natürlich die ihm be- 
ftimmte Braut. Ein finniger Volksglaube der Chinefen läßt den 
Mann im Mond bei der Geburt die füreinander beftimmten 
Seelen mit einem unfichtbaren Silberfaven aneinander binden, 
und darum finden fie einander troß aller Hinderniſſe. Etwas 
Wunderbares wird eingeflochten, aber es ift ziemlich gefünftelt 
und abgefchmadt. Als der Held nämlich auf ver Reife zu Pferde 
ift, bittet ihn ein ganz außer fich gerathener Menſch um feine 
Reitpeitſche, weil ein Sternſeher ihm gejagt daß er durch bie- 
jelbe fein geftohlenes Weib wiederfinden werbe; ver Held ver- 
langt daß er ihm erft eine Gerte fchneide, ver Dann fteigt dazu 
auf einen Baum und fieht von da feine Frau in einer verfalle- 
nen Kapelle in den Händen der Räuber. Der Held befchliekt 
einen Abftecher zu diefem Sternfeher zu machen und lernt unter- 
wegs die Literaten und feine Braut kennen. Aber ganz vortreff- 
ich find die Genrebilder der Eramennoth, ver Bunfchgelage, der 
Theevifiten, der finnreichen Geſpräche. — Biel reicher an Ber- 
widelungen, eine bunte Reihe von Abenteuern, bietet ein anderer 
Roman, die glüdliche Verbindung, den Davis ins Englifche 
überfegt hat. Der Vater des Helden ift bier ein freimüthiger 
Cenſor oder Wächter des Gefeßes, der um feiner Offenheit und 
Wahrheitsliebe willen im Gefängniß fißt; fein edler Sohn rettet 
ihn indem er fich eines Bebrängten annimmt. Die dem Helden 
bejtimmte Schöne wird von einem Wäftling umworben und bie- 
jem von dem Oheim verjprochen; mit Geift, Wit, Stanphaftig- 
feit widerfteht fie den Anträgen; als fie entführt werben fol, 
trifft fie der Held, befreit fie; fie rettet ihn wieder von einer 
drohenden Vergiftung. Neue Intriguen und Gefahren weiß er zu 
beitehen, auch ber verbannte Vater der Geliebten wird zurüd- 
berufen, und das Ganze zeigt wie Rechtfchaffenheit, Klugheit, Muth 
im Verein endlich doch zum Siege fommen. 

Auch an einigen Hiftorifchen Romanen fehlt es nicht. In 
den Rebellen von Chinaingan Spielen die Seeräuber eine Rolle. 
Beſonders beliebt ift Sanfuetjchi, die Gefchichte ver drei Reiche 
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von Scho, Wei und Wu 168 — 265 n. Ehr. Das Hiftorifche 
wird bier durch romantiiche Züge, durch Liebesgejchichten und 
abenteuerliche Begebenheiten gerade fo ausgeſchmückt wie in euro- 
päifchen Werfen ähnlicher Art. Die Epifode vom Tode des Ge- 
nerals Tſchongtſcho, die Stanislans Julien überfeßt hat, ift 
ſpannend, und zeigt mit welcher Schlaubeit und Verwegenheit 
auch ein Chinefe fchlechte Mittel für gute Staatszwede verwendet. 

Roman und Novelle ſchildern Brivatverbältniffe, das Fami⸗ 
tienleben und feine Begründung ijt hauptfächlich ihr Stoff, und 
jo Eonnten fie leicht in China zu einer beachtenswerthen Aus» 
bildung kommen. Die Blüte des Dramas dagegen verlangt 
Deffentlichfeit des Lebens und die Freiheit der Perfönlichkeiten im 
Kampf des Geiſtes; es knüpft feinen Urfprung, wo es fich großartig 
und funftreich entfaltet bat, an bie Religion, und von ver religiöfen 
Gefchichte, vom Mythus empfängt es mit dem allgemein anziehen- 
ven Stoff zugleich die Tiefe des idealen Gehalts. AU dies fehlt 
in China. Die Schaufpieler ziehen bier gleich Seiltänzern und 
Gauflern einher, und fpielen bei Weitlichfeiten, bei Gaftgelagen 
reicher Leute zur Unterhaltung und Beluftigung. ‘Die Bühnenein- 
richtung ift ganz primitiv geblieben; ein Bretergerüft wird auf- 
gefchlagen, Decorationen fehlen, die Einbildungsfraft des Zu- 
fhauers muß fie erjegen, und wenn der General in eine fremde 
Provinz reift, fo macht er eine Bewegung als ob er zu Pferbe 
steige, ſchnalzt mit der Zunge, klatſcht mit der Neitpeitfche und 
ift fofort angefommen. Die Perfonen fagen immer bei ihrem 
Auftreten: Ich bin der und der, und befchreiben fich dabei nach 
Stand und Charakter wie in einem Steckbrief, ftatt daß fie fich 
vor uns entwidelten. Statt daß der Held fich ein Ziel jekt und 
im Rampf um eine Idee Tod oder Sieg findet, ftatt der fo 
in fich gefchloffenen Handlung, ftatt der Poefie ver That finden 
wir nur bialogifirte Begebenheiten, zumeift Tiebes- und Criminal- 
gefchichten. Mit der Motivirung wird e8 gar nicht genau ge- 
nommen. Es geſchieht Mord und Kinverraub, aber nach vielen 
Sahren find die ins Waller Geworfenen over Erfchlagenen Doch 
gerettet und der Zufall führt die Berfonen der erjten Acte iwie- 
der zufammen. Das Schidfal wird gewöähnlih durch einen 
höhern Beamten volfftredt, der neu in vie Provinz kommt, und 
ohne es zu wiſſen häufig mit ver Gefchichte felbft in Zufammenhang 
ftebt. Das Stüd hat vier Acte, mitunter auch einen erponiren- 
den Prolog, Wie im Vanudeville wechjelt vie Profa ver Rebe 
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mit eingelegteri Verfen; bei bewegtern Scenen, bei anziehenben 
Schilderungen fängt die Dauptperfon des Stüds oder der Scene 
zu fingen an: Der Inhalt ift meiftens bürftig, der Dialog breit, 
und. was fich vor unfern Augen und Ohren begeben hat, Das 
müffen wir noch öfters in Monologen oder Zwiegefprächen uns wie⸗ 
derholen laſſen. Alles wird gleichmäßig ausgemalt ohne die geiftige 
Peripective, die das Große hervorhebt und das Unmwichtige nur 
leife andeutet. Wenn z. B. ein. GerichtSpiener die Freiwerberin 
holen fol, jo dürfte fie doch wol bald mit ibm fommen ohne 
baß weiter Davon. bie Rebe ift; in China aber muß fie auftreten, 
fih als die Freiwerberin bezeichnen, wir müffen die Ladung an 
fie hören und der Gerichtshiener muß fie nun wieder. einführen. 
Hier und da wird die Sprathe ven Charakteren angepaßt, ber ge- 
lehrte Greis redet in finnfchmeren. alterthümlichen Sprüchen, ber 
jugenbliche Liebhaber ergießt fich in lyriſchen Verſen. Die mo: 
ralifirende und belehrende Abficht beberricht auch das Drama, 
und die Moral des Stüds wird gleich der einer Babel auch bi- 
rect ausgefprochen: Das Strafgefeßbuch verbietet obſeöne Dar- 
stellungen und fagt: pie Bühne folle das wirkliche over erjonnene 
Gemälde guter und gerechter Männer, Teufcher Frauen, liebe 
voller und gehorfamer Kinder geben und dadurch die Zufchauer 
zur Tugendübung anleiten, Verbrechen fommen vor, aber. fie 
werben immer entdeckt und bejtraft und haben gewöhnlich ihre 
Adficht doch nicht erreicht. Indeß erhebt fi das Ganze wenig 
übers Marionettenhafte. 

- Das chinefifche Alterthum faunte pantomimifche Tänze, Dar- 
ftellniigen der ländlichen Arbeit und des Exrntefeites, der Müh— 
jale des Kriegs und der Wonne des Friedens; anfangs feierlich, 
ſpäter üppig wurden fie durch das Gefeg. beſchränkt. Die Chi- 
neſen nerinen den Kaiſer Htu:entfong als den erften Urheber ihres 
erften regelrechten Dramas (702—756 n. Chr., aljo zu einer Zeit 
wo über Indien eine Ueberlieferung des europätichen Dramas ge- 
fchehen fein Eonnte). Der Kaifer, ein Muſikkenner, leitete felbft 
eine muſikaliſche Akademie in feinem Birnengarten, ver ihr ven 
Namen lieh. Ausländische Muftfer führten vor ihm ihre Stüde 
auf. Er ſelbſt ſchuf aus Wechſelrede md Wechfelgefang in ori- 
‚ginalschinefifcher Weile das erfte Drama. Die Ehinefen zeichnen 
neben jenen älteften Werfen der Dynaſtie Thang (bis 904) noch 
‚biefenigen aus bie unter der Dinaftie Song (960 — 1119) und 
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unter den Dynaſtien Kin und Yuen (1123 — 1341) gefchrieben 
ionrben, und geben biefen drei Klaffen befonvere Namen. Wir 
erfennen in ihnen eine beffere Stellung ver Frauen als feit ver 
Tatarenberrfchaft, aber auch bie „freie Frau’, vie gebilvete 
Courtiſane macht fich geltend. 

Die Waiſe von Tſchao hat Schon Voltaire für das franzöfifche 
Theater bearbeitet. Ein bon Davis- überfehtes Stück, der Alte 
ver feinen Sohn erhält, zeigt uns den Familienſinn, ber fein 
zeitliche und ewiges Heil an die Nachlommenfchaft knüpft; es 
dreht fih um die Beachtung der Grabgebräuche. Der von 
St. Julien überfeßte Kreidecirkel gibt ein falomonifches Urtheil, 
indem ber Richter zweien Frauen, bie um ben Beſitz eines Kin- 
bes ftreiten, gebietet daſſelbe in einen mit Kreide auf ben Fuß- 
boden gemalten reis. zu legen, und erflärte nur bie rechte Mutter 
werbe es baraus heben können. Die faljche reißt es fofort mit 
Gewalt an fich, während die rechte es ruhig aufbebt und daran 
erfannt wird. Bazin überſetzte die Intriguen einer Zofe, welche 
bie ſchmachtenden Liebenden, bie von ben verftorbenen Vätern 
ſchon einander beftimmt waren, heimlich bei Mondſchein zu» 
fammenführt, während bie Mutter erft will daß das Staats 
eramen gemacht und ven Geremonien genügt iwerbe; ber. Bräuti- 
gam, ven kurz darauf ver Kaifer dem Mäpchen beftimmt, ift na- 
türlich der Liebhaber ſelbſt. Sodann das zufammengebrachte 
Hemd, das eine Courtiſane zur Verfaſſerin hat; an dem halben 
Hemde, das die Aeltern behalten und die Tochter mit in die 
Fremde genommen, erkennen die Großältern den Enkel, der als 
Richter die Verbrechen beſtraft, welche Trennung und Noth über 
bie Familie gebracht. Endlich vie Rache Teungo's, ver unſchul⸗ 
dig hingerichteten, deren Schatten dem Vater die Wahrheit 
offenbart. 

Der Geizige, ein chineſiſches Drama, erinnert an jene Fi⸗ 
gur des Harpagon, die aus dem griechifch-römifchen Alterthum 
ftommt.und von Moliere ausgeführt wurde. Der alte Filz will 
noch das Geld für feinen Sarg ſparen, ein Stalltrog fünne dazu 
dienen; ver Sohn erflärt daß verfelbe zu kurz fei, der. Alte fagt: 
Nun jo haue ein Stüd von meinen. Beinen ab, aber nimm nicht 
das eigene Beil, denn meine Knochen find hart, ſondern leihe 
dir bie Art des Nachbars. Das Drama ift reich an folchen 
ſcharfen Strichen. — Ein Hiftorifches Drama zeigt ben Kampf 
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eines chineſiſchen Kaiſers mit den Tataren. Der Kaiſer hat 
einen Miniſter ausgeſandt ihm die Bildniſſe der ſchönſten Mädchen 
zu bringen damit er danach ſeine Gattin wähle; der Miniſter 
misbraucht dies um Geld von denen zu gewinnen die nach der 
Verbindung mit dem Kaiſer ſtreben, und übergibt von einem ar- 
men, durch Schönheit berühmten Landmädchen ein falſches Ge- 
mälde. Aber der Kaifer hat die Holde fchon kennen gelernt, 
und will den Ungetreuen enthaupten laſſen. Der entfommt in- 
deß zu den Tataren, zeigt dem Fürften verfelben das echte Bild 
des Mäpchens und entflammt ihn zur Liebe, ſodaß dem Kaiſer 
mit Krieg gedroht wird, wenn er. die Geliebte nicht ausliefere. 
Nach langem Kampf willigt der Kaifer ein; fie fcheiden fchmerz- 
bewegt; wie aber ver Tatarenkhan fie über ven Grenzfluß, führt, 
ſtürzt fie fich hinein und ruft dem Kaiſer zu: „Dies Leben tft zu 
Ende, ich erwarte dich im nächſten.“ 

Seit 1644 haben fi die Mantſchu ver Gewalt in China 
bemächtigt; aber wiewol biefe Dynaſtie fich möglichit dem Chi- 
nejenthum anfchließt, wird fie Doch als Fremdherrſchaft empfun- 
ben, und ver Zauber ihrer Macht iſt durch die fiegreichen Angriffe ver 
Europäer gebrochen. Im Innern waltet neuerdings eine Zerjegung 
und Gärung, in welcher die Elemente focialer und religidfer 
Neubildung mit der verfteinerten Weberlieferung und bem .Ber- 
fall fich ftreiten. Auch China wird in den Strom des allgemein 
menfchheitlichen Lebens hineingezogen werben. 

Bon China aus hat Japan feine Civiliſation empfangen, die 
e8 aber mit allerhand. ſeltſamen Träumen nach Art des fpäten 
Inderthums und unter deſſen Einfluß durch ben Buddhismus 
umfpinnt, obne bisjegt zu einer originalen und organifchen 
Ideenentwickelung oder Fünftlerifchen Darftellung zu kommen; bie 
Induſtrie ift vielleicht noch ausgezeichneter als vie chinefifche; 
bie Behaglichkeit des irpifchen Lebens erſcheint als der höchfte 
Zweck. 

Die Chineſen vergleichen die Entwickelung ihrer Poeſie dem 
Wachsthum eines Baumes: das Liederbuch, der Schiking, ſind 
die Wurzeln; mit Suweitao und Likiao erſchienen die Knospen, 
zur Zeit Kiengans' (um 200 n. Chr.) ſproßte er auf, dann trieb er 
Zweige, und zur Zeit der Thang (im 8. Iahrhundert unferer 
Zeitrechnung) rubten viele unter dem Schatten des Baumes, ber 
Blüten und Früchte trug. Der Prolog des Dramas Pipaki 
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fagt: „das Genie hat feine Quelle in der Natur, es entfaltet 
fich durch die Leidenfchaften, es lehnt fih an die Gebräuche, an 
bie Gerechtigkeit, und damit es fich nicht verirre, nimmt es 
nie feinen Weg obne Führer over aufs Gerathewohl; es weiß 
von der Freude an wunderbaren und fabelhaften Dingen abzu- 
ſtehen.“ Das ift das Selbſtbekenntniß des Chinejenthums. 





Aegypten. 


Indem wir vor bie äghptiſchen Pyramiden treten, begrüßen 
wir in ihnen die Markfteine für die Gefchichte ver Eultur und 
Kunft.: Von da an werden Sprache und Mythus die Grundlage 
für die gejtaltende Phantafiethätigkeit und beginnen die Denkmale, 
durch welche das Volk oder ber einzelne von feinem Dafein und 
Wirken das fichere und Mare Zeugniß der Nachwelt überliefern 
will, ſodaß wir die Eultur nicht mehr blos im Spiegel der Ein- 
bildungskraft erblicken over aus Sprache und Sage uns enträthieln, 
fondern die unveränverbar feite reale Darftellung des Geſchehenen 
als folche haben. Das Land liegt vor und wie ein Yuch, beffen 
fteinerne Riefenlettern, deſſen finnige Bildwerke ung das Leben 
ferner Jahrtauſende verfündigen. 

Es ift nicht zufällig daß dieſe Älteften Denkmale Architektur- 
werfe find. Wie das Selbſtbewußtſein durch die Bilder ver 
Außenwelt erwedt wird, von benen e8 fich unterfoheiven und 
auf fich felbft beziehen lernt, fo find es auch bie Formen ber 
räumlichen Erfcheinung in welchen ber Geift zuerſt fein Inneres 
ausprägt und Fund gibt, für andere ſelbſt wieder zu einem Gegen- 
ftand macht: Wie ſich fein Vewußtſein am Licht der Natur 
entzündet, jo äußert fich feine Freiheit zunächſt darin daß er 
biefelbe bearbeitet. Räumliche Anjchauungen bewegen fich lange 
vor der Kinderfeele, aber erſt wenn fie fich ſelbſt erfaßt bat und 
ihr eigenes Beharren in dem Wechfel der Zuftände wahrnimmt, 
fommt fie zur Vorftellung der Zeit und des werdenden Lebens. 
Dies wervende Leben im Fluß der Zeit und im Wechfel der 
eigenen Zuftände, over bie allem Sein und Werben in gleicher 
Meile zu Grunde Tiegende Idee Fünftlerifch darzuſtellen iſt darum 
auch das ſpätere. Die Anfänge ver Muſik und Poeſie finden 
ſich allerdings auch in ver Urzeit, aber die Vollendung fällt in 
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eine fpätere Epoche, während bie plaftiichen Schöpfungen Griechen- 
lands unübertroffen baftehen und bie Architektur im Orient bie 
tonangebende Kunſt ift. 

Die anorgantihe Natur bilpet bie Grundlage für die inbi- 
viduellen Organismen; fo bereitet die Architeltur der Darftellung 
des individuellen Lebens bie Stätte, indem fie bie Materie nach 
beren allgemeinften Geſetz, nah Schwere und Auspehnung, er- 
greift, und zum Haufe des Geiftes gejtaltet, das Weltganze als 
ein in fich beruhendes, tm Gleichgewicht widerftrebenver Kräfte 
getragenes, in fich gefchloffenes darſtellt. Zugleich find es pie 
Grundftimmungen ver eigenen Innerlichleit vie das Volk bauen 
ſich ſelber zur Anfchauung bringt, und fo wird das Werk zum 
Symbol der Natur und des Geiftes; denn ber Geift ift Durch 
jeine Natwrauffaffung jelber beftimmt und wird an ihr feiner 
jelbft inne; er lebt zunächft in dieſer Untrennbarkeit von ber 
äußern Umgebung, und bie Erjcheinungen verjelben, welche einen 
Gedanken veranlaßt haben, bleiben fofort auch deſſen Träger und 
ſichtbare Darftellung. 

Im Architeltonifchen und Symboliſchen haben wir das 
löſende Wort für das Räthſel des Aegypterthums; darin iſt feine 
Stufe in der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit beſtimmt. 
Die Vergleichung der Sprache und der Religion hat dahin ge⸗ 
führt daß ehe die Semiten und Arier ihre Scheidung vollzogen 
und in neue große Bewegungen eintraten, ein conſervativer Stamm 
fih abermals abtrennte, wie es ſchon früher durch die Chinefen 
gefchehben war, und’ dem &emitifchen ‚näher ftehend als dem 
höher entwicelten Arifchen, die alterthünliche Weife mit fich 
nahm und einen Ort fnchte wo er biefelbe treu bewahren und 
nah ihrer eigenen Beichaffenheit ausbilden konnte ohne neue 
und andere Bahnen einzufchlagen. So warb Aegypten am Nil 
gegrünbet. 

Die Bewegung des mythenſchaffenden Geiftes findet einen 
bleibenden Ausprud im Symbol, in vem Bilde das ihr Reſultat 
verkörpert; und foll ver Nieverfchlag jener Thätigkeit feftgehalten 
und als folcher bewahrt werben, fo barf er nicht blos im wanbel- 
baren Gemüth, im flüchtigen Wort behalten werden, fondern er 
verlangt feine Ausprägung in der räumlichen Form, in beharrenvem 
Stoff. Mythus und Symbol verhalten fich fchon von Haus 
aus wie Dichtung und Bildwerk. Der ägyptiſche Geift bewegt 
fich nicht mhthenerzeugend in fortwährender Regſamkeit, jondern 
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jeve Geftaltung wird ihm fofort zum bleibenden Symbol; ver 
Geift bannt die ſchwankende Ericheinung in fefte Form, aber 
bamit verpuppt er fich jelbft und bie Idee erftarrt in Stein. 
Das ift das eine. Das andere ift das Architeltoniiche. Es 
geht aus ver Gefammtthätigfeit des Voll unter ber ftricten 
Herrſchaft eines einzelnen hervor, es bewältigt die Natur durch 
die Macht des Maßes, es ift ein Ausdruck ftrenger Gefetlichkeit, 
es zieht alles Beſondere und Inpivipuelle in feine Norm und Ge- 
mefjenheit hinein und unterwirft e8 dem einmal angenommenen 
Kanon, es richtet fich auf das Erhabene und Koloffale, es zeigt 
bie Macht des Einen über das Viele durch Wiederholung und 
Symmetrie, die Ruhe der Dauer ift fein Ziel, fein Werk ift ein 
Denkmal, ein Symbol deſſen an das es erinnern, das es feit- 
halten joll. Die Aegypter find das Voll der Erinnerung, ber 
Denkmäler; ihr Sinnen und Trachten ift das Gegenwärtige zu 
verewigen, darum müſſen jie es in ven feiten Formen der räum- 
lihen Erſcheinung ausprägen. Und bier fommt das Land ihnen 
‚entgegen. Nicht bios daß die landfchaftliche Natur im Gemüth 
fich abjpiegelt und das Bewußtſein fich in fie verſenkt, fie bietet 
ihm im Kaff- und Granitgeftein das Material für ebenfo um- 
faffende als bauernde Werfe, und die klare trodene regenlofe 
Luft läßt dieſelben nach Jahrtauſenden beftehen fo frifch wie am 
erften Tage Auch Bunſen fagt: „Im Norven zerfrißt 
Regen und Froft, im Süden zeriprengt oder überwächit wuchern- 
des BPflanzenleben die Dentiteine der Zeiten; China hat Feine 
Baufunft die den Jahrtauſenden trogt; Babylon nur Ziegeln; 
in Indien entziehen fih kaum Felſen ver üppigen Naturkraft: 
Aegypten ift das Denkmalland der Erbe, wie bie Aegypter das 
Dentmalvolf der Gefchichte find.” Schon Herodot hat Aegypten 
ein Geſchenk des Nil genannt. Von einem Hochland in ber 
Nähe des Aequators aus kommen verſchiedene Flüſſe in einem 
Felſenthal zufammen, und nachdem ber vereinte Strom fich über 
verſchiedene Bergzüge durch Katarafte den Weg gebrochen, fließt 
er anderthalb hundert Meilen weit ruhig dem Meer zu, Gebirge 
und Wüften zu feinen Seiten, zwifchen beiven aber ein Raum 
von mehreren Meilen, veffen Grund das höchſt fruchtbare Erd⸗ 
veich bildet welches der Nil von feinen Quellen ber in feinge- 
theilter Maſſe herabführt und als Nieverfchlag feiner Weber: 
ſchwemmungen zurüdläßt. Ihre Veranlaffung find ver tropiſche 
Regen und das Schmelzen des Schnees im Hochgebirge; fie 
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war den Alten unbelannt, aber vie feite jährliche Wiederkehr 
bot fich den Anwohnern fogleich mit ver Sicherheit der Natur- 
orbnung dar. Noch heute feiert man im Juni die Nacht des 
wundervollen ZTropfens, welcher der Sage nad den Strom 
ſchwellt; er beginnt allmählich zu fteigen je heißer es wird, und 
die Wafjerfülle dedt den Staub und fühlt die Luft, wenn ber 
Fluß aus feinen Ufern tritt und das ganze Thal als fein Bett 
erfällt; in der zweiten Septemberhälfte fängt er wieder an zu 
finfen, und wenn er im Spätherbſt pas Land wieber verlafjen 
hat, dann braucht man die feuchte Erbe kaum mit dem Pflug 
zu lodern, bann genügt e8 den Samen zu freuen unb bie Heerde 
barüber zu treiben daß fie eintrete; bie Saat geht freudig auf 
und reift der Ernte zu. 

So bot fih das Land dem Aderbau dar und mußte zugleich 
pen erhaltenden und beharrenden Sinn, ver biefem eignet, ganz 
beſonders nähren. An der Stelle mannichfaltiger Witterungs- 
wechjel und einer bunten Fülle des Naturlebens ftanden vie ein- 
fahen und regelmäßigen Gegenſätze einer Zeit ver Ueberflutung, 
bie zur Ruhe, zum Verkehr auf dem Waffer, zur feftlichen Heiter- 
feit einlabet durch den Segen ven fie verheißt, und einer Zeit 
der Arbeit und Anftrengung wenn das Land troden liegt, bie 
einfachen Gegenſätze bes unfruchtbaren Gebirges und der Wüfte 
mit bem reihen Thal. Alles Leben, jagt Schnaafe treffend, 
erihien in der Geftalt des Gegenfates, ver das Gemüth auf 
ven größten aller Gegenfäte, auf ven von Leben und Tod zurüd- 
führen mußte; aber pas Herbe veffelben wurde wieder dadurch 
gemildert daß die heilfame rettende Gottesfraft des Nil in un- 
unterbrochener Regel zurüdfehrte, daß für das Volk feiner Ufer 
feine Ungewißheit, feine Bangigfeit da war. 

Aber um folche Naturverhältniffe zu verwerthen beburfte es 
der Eultur, das Land bot dem einwanbernden Stamm nur bie 
Bedingungen dar, die Geiftesfraft mußte fich verfelben bemäch- 
tigen; die Vorſehung mußte das dem Boden wahlverwanbte Ge- 
fchlecht zu ihm hinleiten, dies durfte auf dem Wanderzug aus 
Hochafien nicht eher halt machen als bis es die ſchickſalsvolle 
Stelle gefunden Hatte, wo fich im Zufammenhang von Land und 
Leuten ber ältefte ftaatlihe Organismus geftalten, die Ordnung 
der Geſellſchaft fih an ver Ordnung der Natur entwideln Ionnte. 
Das Princip des Aegypterthums ift wie in allem Menjchlichen 
ber Geiſt; die Natur gewährte aber feiner Eigenthümlichkeit ven 
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entfprechenden Boden und Stoff für bie organiiche Lebensgeftal- 
tung. Der innere Sinn, auf das Feſte und Dauernde gerichtet, 
warb hier nicht aus fich berausgeführt, ſondern durch bie un⸗ 
verrüdbare Grundlage, mit welcher ver Fluß fih als Ausgangs- 
punkt der Cultur bot, nur genährt und entfaltet. Aber wer dieſe 
Natur ausnugen wollte, ver mußte lernen bie Wohnungen gegen 
bie Ueberſchwemmung zu fichern und biefe jelbft zu regeln, inbem 
man das Waffer zum Sieben brachte, nach allen Orten binfeitete 
oder aus ſumpfigen Niederungen zum Abflug führte. Dies ver- 
langte die Beobachtung. des Standes ber Geftirne, bei welchen 
bie Shut eintrat oder fanf, und daraus ergab ſich wieder bie 
Verknüpfung der bimmlifchen und. irbifchen Erfcheinungen zum 
Zufammenhang eines großen Ganzen, bie. Anerfennung der gött- 
lichen Orbnung, die dem Menfchen alles Heil gewährt, und ver 
Gedanke daß das menfchliche Leben der Natur entfprechen müſſe. 
Es entwidelte fih die Kunde von Maß und Zahl und man be- 
burfte ihrer um durch Dämme und Kanäle die Ueberſchwemmung 
anf das zwedmäßigfte zu verwenden ohne von ihr. Schaven zu 
leiden. Eine mefjende und bauende Thätigkeit des Volks ward 
Bedürfniß, und die hier die Wiffenden waren und ihre Einficht 
als Familienüberlieferung wahrten, gewannen dadurch Einfluß 
and Anfehen. Endlich aber war ein einiger Wille nöthig, ver 
überall Zeit und Ort beftimmte wo jett gebaut, wo dann bie 
Schleujen geöffnet, die Dämme purchftochen ‚werben follten, und 
das Volk fand fein Wohl im Gehorfam, wenn dieſer Wille ein 
weiſer war. 

Das ägyptiſche Reich erwuchs aus der Verbindung der 
Gaugemeinden; aber erſt als im 4. Jahrtauſend vor unſerer 
Zeitrechnung der König Menes die beiden Staaten von Ober- 
und Unterägupten zu einem Ganzen verband, trat er an bie 
Spitze ver weltgefchichtlichen Cultur feines Volks als. deren DBe- 
gründer und Eröffner. Sprache, Schrift, Religion, Sitte waren 
ſchon vorher ausgebilvet, die älteſten Werfe der Baukunſt, ber 
Kanal den Menes anlegte um den N fo zu leiten daß er den 
geficherten Boden für die Stadt Memphis gewann, die Phra- 
miden, die bald als die Grabvenfmale der Könige errichtet 
werven, zeigen daß Kunft und Willenfchaft bereits vor Menes 
‚geübt und gepflegt worden. Familienliebe, kindlicher Gehorfam, 
fittlihe Strenge, Achtung vor dem Wort des Weifen, das Ver— 
trauen daß e8 dem gut gehe ver gut handelt, wird in Schriften 
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aus dem alten Reich vielfältig dargelegt. Die Frau iſt des 
Haufes Vorſteherin; Gattinnen, Schweſtern geſellen ſich ben 
Männern bei allen feierlichen Handlungen; der Name der Mutter 
wird gern dem ber Perſon hinzugefügt. Das familienhafte 
Element der urſprünglichen Menſchheit macht ſich im alten 
Aegypten zunächſt dadurch geltend daß bie Einheit und Gemein⸗ 
ſchaft der Familienglieder ihnen den Berufskreis beſtimmt, daß 
der Hirte, der Ackerbauer, der Handwerker, der Prieſter ſeine 
Kenntniß und Fertigkeit den Seinen überliefert und dieſe in ihrem 
Stande beharren. Was Gewohnheit und Sitte mit ſich brachte, 
ward in Aegypten nicht vom Vollsgeiſt oder dem ‘Drang nach 
perjönlicher. Freiheit oder von Bewegungsluft gebrochen, fonvern 
durch das Geſetz befeftigt, und fo gingen in Aeghpten bie Kaften 
aus dem Trieb des Volks nah Erhaltung und Abſchließung des 
Beſtehenden hervor; aber die Heiratben aus einem Lebenskreiſe 
in den andern. waren ein gemeinfames Band, und ein Gefühl 
des gleichen Menfchentbums, ver gleichen Gottesnerehrung, ber 
gleichen. Stellung dem Ewigen gegenüber begründete ein einiges 
Rationalbewußtfein. Der König gehörte in ver Regel den Kriegern 
an und ward, weil er auch bie Höchite Leitung ber religidien 
Angelegenheiten hatte, unter die Priefter aufgenommen, aber er 
fonnte auch qus bem Volk hervorgehen. und war auch fo ber 
fihtbare Stellvertreter und Sohn bes höchiten Gottes. Im 
alten Reich erbaute Sefortofis den prachtvollen Neichspalaft, ver 
für die Vertreter der Gaue feine befondern Höfe und Gemächer 
hat und je die Beſten um ben König vereint, und ber König 
ſelbſt unterliegt dem Todtengericht das über ihn gehalten wird. 
Erft nach der Fremdherrſchaft ver Hykſos führen bie Pharaonen 
die Peitſche als das ſprechende Symbol ihrer Gewalt, und prunfen 
in üppigem Glanz, während fie das Mark des Volks verzehren, 
das dann ſammt ihnen ven Perjern, Helfenen und Römern erliegt. 
Aber unter dem Drud der Könige wie unter ber Oberherrichaft 
ber Semiten und Arier erhält ſich die Volfsfitte fammt Religion 
und Kun. 

Das ältefte Denkmal des ägyptiſchen Geiftes, pas erfte 
und urjpränglichite Werk der Phantafie des Volks iſt die Sprache; 
auch fie trägt ein architeftonifches Gepräge; das Selbftbewußtfein 
zeigt fih mit feiner fchöpferifchen Freiheit, das Unorganifche 
wird bewältigt und bie organifchen Triebe beginnen fich zu ent- 
falten. Das Architeftonifche zeigt ſich darin daß die Stellung 
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der Worte noch ihre Beziehung und Bedeutung für ben Sinn 
und Zufammenhang des Sates bedingt, daß bie Formendungen 
noch ihren Gehalt als Wurzeln bewahren und fi an bag 
Stammwort anfeßen ohne es viel zu betheiligen. Die Stämme 
aber find bereits wie bie Werkitüde vom Werkmeifter für ven 
Satzbau hergerichtet, fie gelten nicht mehr gleih für Nennwort, 
Eigenichaftswort, Zeitwort, fonvern find Wurzeln geworben aus 
benen bie unterfehiedenen Nenn⸗, Eigenichafts- und Zeitwörter 
gebildet werden. Die Beziehung zwifhen Ding und Eigenfchaft, 
bie der Semite durch „er“, der Arier durch „iſt“ ausprüdt, 
fann das Aegyptiſche auf beine Weife bezeichnen (ver Baum er 
groß, der Baum ift groß), aber auch weglaffen und durch bie 
Wortfügung andenten (Baum groß), „Der Aegypter“ fagt 
Bunfen, „denkt fich alles wie e8 einjt der Angelfache in einzelnen 
Fällen that. Wenn biefer die begrenzende Beitimmung der Zeit- 
dauer wie a matutino ad vesperam ausprüden will, fo ge- 
braucht er zwei feiner Form⸗ und Verhältnißwörter indem er 
fagt from morning till evening. AS viefe Worte ihm einft 
verftänblich waren, hatte er vier Vollwörter vor fich, welche ihm 
beveuteten: Anfang Morgen Ziel Abend.” Wenn ein und das—⸗ 
jelbe einjilbige Wort fehr verfchievene Dinge und Handlungen 
ausdrückt, fo it e8 bald die Bezeichnung des Einpruds, den fie 
gleichermaßen auf die Seele gemacht, bald aber auch eine Eigen- 
ſchaft Die fie gemein haben, wie wenn ha beginnen, Tag, anführen, 
Haupt, Gemahl beveutet, alfo ein Herrſchendes und Erftes. Zum 
Verſtändniß wird aber babei und bei weiter auseinander liegenven 
Begriffen auf die Wortitellung, auf den Ton und auf bie Ge 
berde noch mitgerechnet wie im Chinefifchen. Solche artifulirte 
Laute vergleiche ich darum behauenen Steinen, die ihre Function 
durch ihre Stellung im Ganzen erhalten. 

„Die großen Grunppfeiler des fprachlichen Weltbewußtfeins 
der alten Völker, ja unferer noch lebenden Sprachen, bie ein- 
fildigen Grund- und Hauptwörter jeder Sprache finden fich faft 
fämmtlic als gemeinfames Gut, als Erbtheil der Urwelt (wo 
Arier und Semiten noch ungefchieden waren). Nicht wie großen- 
theil® bei uns als verachtete Vor- und Formwörter ober ale 
überfehene Sormfilben, noch auch wie befonvers. bei ven Semiten 
in einer fpätern Tunftoollen ſyſtematiſchen Umkleidung, ſondern 
in ihrer vollen Herrlichkeit und in ihrer urfprünglichen ober dem 
Urfprünglichen fehr nahen Einfachheit und kindlichen Nacktheit. 
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Im Aegyyptiſchen beginnt der organifch bildende Geift gleichfam 
zum erften mal und ſchüchtern die Flügel zu fchwingen: vie 
Stammbaftigfeit der einzelnen Wörter wiberftrebt noch ganz 
der Formbildung und macht ſich geltend durch ftarre Unver⸗ 
änderlichleit.” So Bunſen. Aehnlich fagt Steinthal daß wie 
die Aegypter tie gerade Linie, bie reine ‚mathematische Figur, 
damit im Geift und von ber Wirklichkeit abgefeben ideal eine 
Form gefchaffen Haben, fo fich auch bei ihnen zuerit die Reinheit 
einer aus dem Geift heransgebilpeten grammatiſchen Form zeigt, 
wenn auch ohne Fülle, ohne Wohlllang, in nadter fteifer Ein- 
facheit. Und weil fih die Formfilben dem Stamm nur an- 
lehnen und nicht durch organifche Verfehmelzung mit ihm ihre 
eigene Bedeutung verlieren, jo werben fie auch nicht abgefchliffen, 
fondern treu erhalten, und ber confervative Sinn Aegyhptens 
zeigt fich auch darin baß bie Sprache der verſchiedenen Jahr⸗ 
taufende wenig verändert wird. 

Eine befonders ausgezeichnete That der ſymbolbildenden Phan- 
tafie der Aegypter ift ſodann ihre Schrift, die Hieroglyphe. Der auf 
das Dauernde gerichtete Geift will auch ven Gedanken und pas Wort 
im Bilde fefthalten, auch fie zum ‘Denkmal machen, oder durch fie 
das Denkmal erläutern. Die Hieroglyphenzeichen find breifacher 
Art: Dingbilder, welche ben gemeinten Gegenftand einfach abzeichnen, 
Sinnbilder, welche theils auf abgefürzte Weife das Ganze durch 
einzelne Theile anbeuten, oder fymbolifch einen Begriff veranfchau- 
lichen, und endlich Zautbilner, welche einen Buchftaben durch das Bild 
des Wortes ausprüden das mit ihm beginnt: alfo Adler (achem) 
für A, Löwe (labu) fir L. Dies letztere warb bei Eigennamen 
nöthig, von da aus fchrieb man auch andere Worte mit Laut: 
zeichen, oder ftellte folche neben das Ding- und Sinnbild. Es 
verjteht ſich von ſelbft daß hier eine beſtimmte Regel eingehalten 
werben mußte, baß man gewifje Zeichen nur fachlich, ſymboliſch 
over lautlich brauchte, und fo bat Bunſen 460 Dingbilver, 
120 Deutbilder und gegen 200 Lautbilder zufammengeftellt. Die 
einfachften Zeichen ober wiederum Abkürzungen verfelben nahm 
man für eine priejterliche Schrift und für ven Volksgebrauch, in 
welchem fie aber als Buchitaben galten; für die Denkmale 
blieben die Hieroglyphen während der ganzen Dauer des ägyp⸗ 
tifchen Reichs im Gebrauch. So verknüpft fich die Schrift mit 
der Architektur, fie ift eine Zierde der Bauwerke, und trägt zu- 
gleich das ſymboliſche und architektonifche Gepräge. 
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Die alte Sprache, die mit einer und berfelben Stammſilbe ver- 
ſchiedene Bedeutungen ausdrückt, führt zunächft nicht auf bie Buch⸗ 
ftabenfchrift, fondern auf das abbildenne, darſtellende Zeichen. 
Man zeichnet aljo Mann, Frau, Haus, Mondſichel, Sonmenfcheibe, 
Pferd, Wagen, Schiff, Pfeil, Hand einfach bin. Aber bald wird 
die Sache verwidelter, wenn Daus und Tempel, Wein und Milch, 
das Rind und der Erwachfene unterfchieden werben follen. Hier 
tritt ſogleich der Scharffinn und die Einbildungskraft thätig auf, 
und es wiederholt ſich das urſprüngliche Wert der Sprachgeftal- 
tung, das den Laut zum Träger bes Gedankens macht und das 
Geiftige durch das Sinnliche offenbart. Das Kind wird durch 
den an ven Mund gelegten Finger als das ſaugende ober noch 
ſchweigende ausgebrädt, bie beſondere Form bes Wein⸗ und 
Milchgefäßes verfünbet ven Inhalt, eine Linie über einer Schale 
ben Honig. Zwei erhobene Hände drücken das Gebet aus, ein 
ansgeftredter Arm mit einem Brot das Darreichen und Geben. 
Der Priefter blidt im geiftlichen Gewand betend zu einem über- 
ftrömenden Spenbfrug auf und wird dann auch durch biefen allein 
dargeftellt. Die Biene fumbolifirt das arbeitſame dem König 
gehorfame Boll. Ein Viereck deffen untere Seite offen ift, be 
zeichnet das Haus, das Gotteshans durch das hinzugefügte Bild 
des Gottes. Der allumfpannende Himmel ift eine herabſchauende 
weibliche Figur, deren Körper wagrecht Liegt, während Arm und 
Deine nieberhangen; dies Türzt Ti ab durch eine wagerechte 
Linie mit abwärts geneigten Enden. Den Begriff des Guten unb 
Schönen drückt eine Laute aus, das Harmoniſche, Wohlgeſtimmte. 
Das Wort iri heißt Auge, Sohn und machen; das Bild des 
Auges drückt die breit Begriffe ans; eine nach außen gehende 
Thätigkeit ftellt man durch ein Auge neben zwei vorſchreitenden 
Beinen par. Der Sinn ver Aegypter für das Thierleben maltet 
auch hier; ſie beobachten bafjelbe und machen es fo vorwiegend 
zum Symbol, daß bie Griechen die Hieroglophen Auch Thier- 
bilder nennen fonnten, Die Straußfeder, bie fich immer gleich 
bleibt, wird zum Zeichen ver Wahrheit, ver Palmzweig, befien 
Zaden die Theile des Iahres anbeuten, zum Bild des Iahres; 
vom Geier fagt man baß er nur weibliche ungen habe, er drückt 
bie Mütterlichfeit ans; das Vordertheil des Löwen bezeichnet 
Muth und Stärke, 

Die bildliche Darftellung ift concreter als dad Wort, in 
welchem die Allgemeinheit des Gedankens Tiegt; jene drückt 
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Anſchauungen, dieſes Vorftellungen aus; nicht das Thier, ber 
Bogel, die Pflanze, ſondern beftimmte Wefen, ver Stier, ber 
Falke, der Lotos werden bargeftellt. So lebt ber ägyptiſche 
Geiſt im Befonvern, in der Naturanfchauung, aber er fucht fich 
an ihr zum Gedanken zu erheben, und dadurch wirb ihm bag 
Befonvere und Sinnenfällige zum Symbol ber Idee; die ganze 
Natur ift ihm ein Symbol, eine fichtbare Erjcheinung des Ewigen 
und Unfichtbaren, und fo fucht er bie Erfcheinumgswelt zu beuten 
und bie gefundene Bedeutung, ben Stun ber Dinge, wieder durch 
fie auszudrücken, indem er fie zum Sinnbild, zur Darftellung des 
Gedankens macht. Und auf diefe Art fagt dem Beſchauer bie 
Hieroglyphe oft mehr als das Wort, umd regt ihn zum Nach- 
finnen an. So konnte die Welt durch das vereinte Bild des 
Kafers und Geiers bargeftellt werben und das erwedte fofort 
pie Vorftellung ihres Beſtehens durch das Zuſammenwirken ver 
zeugenven nnd empfangenben, väterlichen und mütterlihen Kraft 
und Weſenheit; fie konnte aber auch als eine in ihren Schwanz 
beißende Schlange gemalt werben; und man fah in ihr ven in 
fich gefchloffenen Kreis des Lebens, und erinnerte fich bei ber 
Schlange felbit an das Abwerfen der Häute, an bie Verjüngung 
die im Wechfel ver Formen das Ganze des Seins erfährt. 
Selbft wenn das Bild nur Buchſtabenzeichen war, wählte man 
die Dinge dem barzuftellenden Begriff gemäß ober fuchte vie 
Gegenſtände ſinnvoll zufammenzuftellen. 

Die ſichere Erkennbarkeit ver Hieroglyphen verlangte die 
ſcharfbeſtimmte Zeichnung, zugleich aber den gleichbleibenden Typus 
in der Darſtellung der Gegenſtände, und wenn dort die feſte 
Hand und ver Schoͤnheitsſinn unſere Bewunderung erwecken, fo 
mögen wir in der conventionellen Stilifirung wieder ein archi⸗ 
teftonifches Element erkennen, wonach das Wefentliche hervor- 
gehoben und fchematifch veranfchaulicht wird. Wir können ab- 
fchließend mit Bunſen fagen: „Der reine und feltene Kunftfinn 
des Aegypters zeigt fich in dieſem feinem eigentlichiten Urdenk⸗ 
male ebenjo glänzend wie päter in ven Dentmälern der Zeit der 
Phramiden, des Labyrintds und ber thebaifchen Tempelpaläſte. 
Jede Auffaffung für die Schriftbilbung ift ar, alſo rein menfch- 
lich; ſcharf⸗ und tieffinnig, alfo philoſophiſch; poetiſch, alfo ſchön; 
für die Zuſammenfügung zu einem Ganzen geeignet, alſo 
architektoniſch.“ 

Wenden wir uns von der Sprache und Schrift zur Religion, 
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fo ſtehen auch hier die Ideen zunächft in den ſymboliſchen Götter- 
geftalten da, und wir haben einen fehr ſeltſamen unb räthjel- 
haften Polytheismus, wenn uns die Alten von drei Kreifen be⸗ 
richten in welchen zuerjt 8, dann 12 Götter,-enblich 30 Halb- 
götter verbunden find, und wenn biefe Kreiſe zugleich als 
Dynaſtien erwähnt werben, beren Angehörige nacheinander in 
der Herrichaft fich gefolgt feien. ‘Doch Tichtet ſich das Dunkel 
durch die Denkmalforſchung, und wir lernen unterfcheiben zwischen 
bem was bie Priefterbogmen zufammenklügelten und dem was 
urfprünglicher und bleibender Vollsglaube war. Wie ver ägyp⸗ 
tiihe Staat aus den Gaugemeinden, fo erwuchs die Vielgätterei 
aus der Zufammtenfügung ber verſchiedenen Xofalculte Die 
eine und gemeinfame Gottesivee warb an verfchiedenen Orten 
nach verichiedenen Seiten aufgefaßt und in einem eigenthümlichen 
Symbol veranfchaulicht; deshalb konnte man die mannichfaltigen 
Geftalten Leicht zufammenjtellen und fie konnten auch anberwärts 
verehrt werben,. wenn auch Horos der Gstt von Edfu, Khem der 
Gott von Koptos, Kneph ver Herr von. Esneh blieb und fie 
dort ihren Eultus hatten. Und fo Tonnte eine Geſtalt in bie 
andere übergehen und eine Verfchmelzung mehrerer, eine Häufung 
der Attribute eintreten, da jeder befondere Gott urjprünglich das 
eine göttliche Wefen ausdrückte und in ben vielen Göttern nur 
bie mannichfaltigen Namen und Seiten bes Einen erjchienen. 
Und fo reden denn die Denkmäler ausprüdlich von dem einen 
Gott, von dem in Wahrheit allein Lebenden, von dem Herrn ber 
Anfänge, der fich felbft erzeugt Hat. Keine aflatifehe ober euro- 
päiſche Mythe ſtammt aus Aegypten, wol aber weifen manche 
Namen und Geftalten ver Götter auf Afien bin und haben port 
mit verwandten griechifchen Formen des Glaubens ihre gemein- 
fame Wurzel. Wir finden in Aeghpten ben fumbolifchen Nieber- 
Ihlag einer urfprünglicden Mythenbildung, und eine veichere 
Götterſage entwidelt fich in Bezug auf Ofiris erft im neuen 
Reich nicht ohne kleinaſiatiſchen oder helleniſchen Einfluß. Die 
Ideen aber find die erften und allgemein menfchlichen von Gott 
als dem Heren des Seins, wie er im Licht, im Himmel fich 
offenbart, von feiner weltfchöpferifchen Macht und von ber Un- 
fterblichfeit der Seele; die Eigenthümtlichkeit des Aeghpterthums 
befteht bauptfächlich darin dag die Thierſymbolik und bie Seelen» 
wanberung ausgebilbet wird, und daß im Ofiriscultus bie Richtung 
auf das ewige Leben mit worwiegend fittlicher Tendenz entwidelt ift. 
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Das Licht des Himmels und feine belebende Kraft Hat 
einen Kern und Quell in der Some, und fo wird ihr Dienft 
in Aegypten herrſchend; urfprünglich ſymboliſirt fie die göttliche 
Macht, Wahrheit und Güte, und die Bildwerke zeigen den 
Sonnengott Tämpfend gegen die Schlange der Finfterniß; aber 
die Gefahr des Syumbolismus, daß die äußere Hülle und Er⸗ 
fheinungsform für das Wefen genommen wird, trat darin hervor 
daß Amenophis IV. für eine Zeit lang durch ben Dienft ver 
Somenſcheibe alle andere Gotteßnerehrung erſetzen wollte. 
Ruhm dir, beißt es in den Infchriften, Ruhm dir, Schöpfer ver 
Monate, Urheber der Tage, Zähler der Stunden! Und unter 
barfenfpielenden Sängern ftehen bie Worte: Du bift der höchſte 
Gott, der bei Tagesanbruch die Welt erfreut. Die Thiere bes 
Feldes verlaffen ihr Lager, die Vögel erheben fih aus ben 
Neitern, zu begrüßen den Glanz der lebendigen Sonnenfceibe. 
No mehr zeigt fich diefe Gefahr im Thierdienſt. Nicht daß 
bie Aegypter urſprünglich Ochſen, Katzen und Schlangen für 
Gätter gehalten und angebetet hätten; aber bie Phantafie ge- 
ftaltete die in den Naturerfcheinungen waltenden Mächte als 
Thiere, und die Neghpter hielten’ dies feſt; fie ſahen in ben 
Thieren Symbole der fehöpferiichen Lebensfraft, der Fruchtbar⸗ 
feit, der Lebensverjüngung, fie fanden dadurch Anflänge an das 
was fie als das Göttliche ahnten und erfannten, das Thier warb 
ihnen dann das fichtbare Zeichen ber Idee, es biente ihnen im 
Allerheiligften des Tempels ftatt einer Bildſäule des Gottes oder 
dieſe Bilpfäule warb durch den Kopf des ihm geheiligten Thiers 
charakteriſirt. Wie den Aegyptern überhaupt ein ftabiles Thun 
und tupifches Wirken für das Höchfte galt, fo imponirte ihnen 
das fich gleichbleibende inftinctive Wefen der Thiere; diefe waren 
ihnen zugleich lebendig und geheimnißwoll wie bie Götter und 
gaben ein Bild des befeelten Naturganzen, bes in die Natur 
verfenkten Geiſtes. So ftellte der Sphinx, ver Kopf des Menfchen 
auf dem Löwenleibe, Götter und Könige dar, und zeigt unwill- 
fürlich die Gebundenheit des äghptiſchen Geiftes an bie Natur, 
und bei den Ammonfphinzen tritt wieder fein Widderkopf an 
bie Stelle des Menfchenantlikes. Die Priefterfage von viefem 
Widderkopf beftätigt unfere Auffaſſung. Konſus, ver ben 
Griechen den Herakles vertritt, berichtet Herobot, habe burch- 
aus den Ammon fehen wollen, und feinem Drängen babe biefer 
endlich nachgegeben und fich in das Fell eines Widders gehüllt 
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und deſſen abgeſchnittenen Kopf vorgehalten. In dieſer Erzählung 
ſieht auch Döllinger den Urſprung des Thiercultus nugebeutet, 
deſſen Gründe in dem Bedürfniß bie verborgene Gottheit zu 
ſchauen und fich nahe zu wiflen, und in der Scheu vor dem 
geheimnißvollen Wefen und Zreiben der Thiere zu fuchen ſeien. 
Ss galt denn der Apis, ein Stier mit befondern Zeichen (bie 
Geierfigur auf dem Rüden bezeichnete die Mütterlichleit, ein käfer⸗ 
ähnlicher Fleiſchknoten an der Zunge den Scarabäus, bie männ- 
liche Kraft der Gottheit) für ein Symbol, dann für pie In⸗ 
carnation des ſchöpferiſchen Tichtgottes Ptah, und es hieß daß 
ihn die Kuh Durch einen Blitz vom Himmel empfangen. Und 
fo fah das Volt allmählich feine Götter ohne weiteres in den 
heiligen Thieren; man hegte fie als Herren des Daufes und ber 
Stabt, man betete fie an, und Weiber entblößten ſich vor dem 
heiligen Ochſen zu Memphis ober gaben fih dem Bock zu 
Mendes preis. 

Die Idee Gottes im Gemüth des Mienfchen ift pas erfte, 
ihre Verknüpfung mit dem Naturleben das zweite; was in Aften 
begonnen war, bilpete Aeghpten fort, aber nicht in ber flüffigen 
Dichtung der Göttergefchichte, fondern im Symbol bes ftarren 
Bildwerks. Anknüpfend an die Sprade fagt Bunfen: „Die 
Kräfte in den Dingen werben bargeftellt als wirfliche Gottheiten; 
bie Eigenfchaften werben Beinamen von Göttern oder Göttinnen; 
bann wieder eigene felbftändige Gottheiten, gerade wie ein Bei⸗ 
wort ein Nennwort wird und wie alle Nennwörter urjprünglich 
Eigenfchaftswörter waren mit Hinzudenlen oder Hinzufprechen 
ber Dinge felbft. Die mythologiſche ſinnbildliche Form ift das 
Eigentbümliche des Aegypterthums auf dem Gebiete des Gottes- 
bewußtſeins: die Umwandelung des Sinnbilnes in eine Selb- 
ftänbigfeit, alſo die Abgötterei, ift eine Entartung, deren Grund 
einestheils in der Schwäche des menfchlichen Geiftes bei einem 
maffenbaften Auftreten liegt, amderentheils in ver Stärke des 
Gottesbewußtſeins und des innern Triebes zu deſſen Fünftlerifcher 
Ausbilpung und Darftellung. ” 

Betrachten wir die hauptſächlichſten Göttergeftalten um in 
ihnen bie Beſonderheit äghptiſcher Phantafte kennen und bie Bild⸗ 
werfe dadurch verſtehen zu lernen, jo wiflen wir zunächit baß 
Menes, ter Gründer des Reichs, das Heiligthum des Ptah er- 
baute. Manetho ftelft viefen an Die Spike der Götter. Infchriften 
bezeichnen ihn als Vater der Sonne, die er dann vor fich Her 
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bewegt; fo warb ihm der Scarabäus geheiligt, ein Käfer ber 
eine Kugel von Often nach Weften wälzt; da ihn bie Griechen 
Hephäftos nennen, erkennen wir in ihm ben weipränglichen Gott 
ver im Licht des Himmels ſich offenbart, und danach heißt er 
dann ber Herr bes gnädigen Angefichts, ver Herr ber Wahrheit, 
vie als feine Tochter Ma perfoniflcirt wird und wieder bie ge- 
oronete Welt als die wahrhaftige Offenbarung Gottes bezeichnen 
kann. In Bhild war er dargeftellt wie er das Weltet auf einer 
QTöpferfcheibe bildet, und Danach Hat man ven Namen nach bem 
femitifchen pata Eröffner des Welteis gedeutet und ihn mit ber 
in ven Patälen der Phönizier entfalteten Schöpferfraft zuſammen⸗ 
geftellt. Nach ihrem Symbolismus bildeten ihn bie Aegypter 
bald als Kind, um das immer nengeborene Licht, den ewigjungen 
Gott zu veranfchaulichen, bald als Mann in mumienhafter Um⸗ 
bülfung mit dem Scepter in ber Hand, und mit bem fogenann- 
ten Nilmefjer, einem Stabe mit vier Querſtäben, in denen Paſſa⸗ 
laqua fowol die vier Weltzonen und Elemente als die vier Stufen 
des geiftigen Lebens und ber Seelenwanverung fieht. In Theben 
warb Ammon verehrt; die Alten veuteten ben Namen als den 
Berborgenen, Neuere als den Bildner. Er ift die im Verbor⸗ 
genen waltende geheimnißvolle geiftige reine Wejenheit, bie in 
ver Natur ihre Entfaltung und Offenbarung, ihre fichtbare Ge- 
ftaft, ihren Leib hat. Auch er heißt ver Herr bes Himmels, 
Konig der Götter, und wird thronend in menfchlicher Geftalt 
dargeftelft, verſchmilzt aber jehr bald mit Kneph und Na. Auch 
Kneph iſt ver Weltbildner mit Topf und Scheibe; der Widder 
iombolifixt fetne Zeugungstraft und leiht ihm fein Haupt, und 
da man in Ammon baffelbe Wefen fah, gab man auch ihm ven 
Widderkopf, forwie auch dem Chem in Chemnis, in dem bie Griechen 
ihren Part fahen. Ammon in feiner Kraft beißt Ra, oder 
artifulirt Phra, woher der Name der Bharaonen, Phraföhne 
ftammt, er ift der Sonnengott: „Der Herr in beiden Welten, der 
in der Sonnenſcheibe thront, ber fein Ei bewegt, der geoffenbart 
ift im Abgrund des Himmels.“ Auch er erfcheint auf Dent- 
malen als der höchſte und ſchaffende Gott, und heißt ver einzige 
Erzeuger im Himmel und auf Erben, felber unerzeugt. Es tft 
bie Idee Gottes an die Sonne gefnüpft. Er war anfänglich der 
alfeinige; als man die Lolalcnite zufammenftellte, galt er in 
Memphis für ven Sohn des Ptah, In Theben aber ſah man 
Ammon ben Verborgenen in ihm offenbar geworben, und fo 
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verehrte man vorzugsweiſe den Ammon⸗Ra. An andern Orten 
warb in Mentu die aufgehenve, in Atmu bie untergehenbe Sonne 
perfonificirt, und wenn Ra mit Arneris, Mandulis, Socharis 
und andern Göttern verfchmilzt, fo mögen wir mit Parthey ver- 
muthen daß in biefen die verjchievenen Eigenfchaften der Sonne, 
ihre belebende Kraft, ihre Wärme, ihr Licht, ihre Himmelsftellung 
befonders hervorgehoben waren. Ra hat den Kopf des Sperber 
mit der Sonnenfcheibe. Auch Oſiris verfchmilzt mit ihm, und 
deſſen Sohn Horus, deſſen Haupt am Himmel ericheint und bie 
Welt erleuchtet, ift gleichfalls die Sonne; alles Göttliche wird 
an fie gefnüpft, und wo fie niebergeht im Weften, ba ift auch 
die Ruheſtätte der Todten. \ 

Die alte Zeit alſo hat urfprünglich ven einen lichten Himmels⸗ 
gott, ven Schöpfer und Herrn, aber an verſchiedenen Orten unter 
verjchiebenen Namen und Symbolen. Auch in Aegypten gefchah 
dann ber erſte Schritt zum Polytheismus dadurch daß dem 
männlich gebachten Gott eine Weiblichkeit zur Seite trat; fie 
war dann das Empfangende, Mütterliche, oder ftellte vie bild⸗ 
ſame Materie dar die der Geift formt und befeelt. Aber nicht 
blos Iſis ift dann die Schwefter, Gattin, Mutter und Tochter 
bes Ofirts, die. Götter heißen überhaupt Gemahl der Mutter, 
und die Auffaffung ift nun bie daß fie aus dem dunkeln Natur- 
grumbe ſich erhoben und dann fich mit ihm zur Weltgeftaltung 
verbunden haben. Das Naturprincip ift dem Seite verfchwiftert, 
wird durch ihn ebenfo beitimmt und gebildet als er e8 zu feiner 
Grundlage bat. So heißt e8 von Ra: Wenn bu in der Woh- 
nung der Nacht Teuchteft, vereinigft du dich mit deiner Mutter, 
bem Himmel, Oder Neith beißt die Kuh welche bie Sonne ge⸗ 
biert; die Imfchrift ihres Tempels zu Sais lautet: „Ich bin 
alles was ift, war und fein wird; Tein Sterblicher hat meinen 
Schleier gelüftet; bie Frucht die ich geboren ift der Sonnengott.” 
Eine andere Göttin, die Mut, wird dur den Namen ſchon als 
bie Mutter bezeichnet. In Memphis trat Pafcht, katzen⸗ ober 
löwenköpfig, dem Ptah als die große Herrin des Feuers zur 
Seite, die lebende, flammenverzehrende Göttin der Infel Philä, 
bie dann auch die Namen der Mut, Sali, Anufe führt, weil 
alle dieſe daſſelbe Weſen in beſondern Erfcheinungsweifen bezeichnen. 
Auch Hathor, Fühgeftaltig oder mit Kuhhörnern und ver Sonnen- 
ſcheibe dazwiſchen, ift eine große Mutter, bie Herrin des Himmels, 
bie Gebieterin der Götter, die goldene, die Königin des goldenen 
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Kranzes; in ihr ift das Element ber Liebe beſonders hervorge⸗ 
hoben, Freudenfefte werben ihr gefeiert, fle ift die Göttin bes 
Spiels und Gefangs. Wer allmählich warb der Iſisdienſt all- 
gemein in Aegypten, und die Attribute der andern Göttinen 
wurden damit auf fie übertragen, fie warb vie Göttin mit 
10000 Namen, abgebildet mit Kuhhörnern und Sonnenfcheibe, 
aber auch mit der Geierhanbe, ein Blumenfcepter und Lebens- 
freuz in der Händen. Die verichiedenen Göttinen find die eine 
fs, aber in verfehlenener Form, mit verfchiebenen Symbolen, 
je nachdem eine ober die andere Eigenfchaft hervorgehoben wird. 

Herodot nennt Iſis und Ofiris die einzigen überall in Aegypten 
verehrten Götter; bie veichfte Entfaltung ver gemeinfamen Uridee 
fonnte am leichteften alle andern Geftaltungen aufnehmen. Wie 
vielfeitig die Anſchauung des Göttlichen in Oſiris war, beweift 
daß die Griechen in ihm den Zeus und Dionyfos, den Bades, 
Pan und Ni finden konnten, und Bunfen fagen darf daß Ifis, 
Dfiris und ihr Kind Horus das ganze Götterfyften in fich fallen, 
und al den verfchtenenen Localgottheiten auf den Denkmälern 
eine befondere ihnen entfprechende Erfcheinung von jenen zur Seite 
gebt. Am meiften wird Ofirts als Herricher über das Reich 
ber Seelen vargeftelit; ſchon auf den älteften Grabdenkmalen ift 
er Zodtenrichter, im Todtenbuch wird er als der Herr des Lebens 
und König der Götter angerufen. Er ift die alterthämliche Gott- 
heit von This oder Abydos in Oberägupten. Auch fein Symbol 
it Die Sonne und damit wirb ber. Sonnenlauf feine Geſchichte; 
zugleich verehrt man feine wohlthätige Macht in ben Ueber⸗ 
ſchwemmungen des Nil. Iſis tritt ihm dann zur Seite und ift 
bie fonnenbefchtenene Erde oder das Land das nach der Um⸗ 
armung, der Weberflutung des Nil fich fehnt und von ihr be⸗ 
feuchtet wird. Wir kennen aber die Uridee der Menjchheit daß 
die Schöpferthätigleit Gottes ein Eingehen in die Enblichleit, 
ein Opfer ver Liebe ift, daß Gott ſich Hingibt an das Al um 
in ihm Tebendig zu werden. Sobald man Gott in ver Natur 
ſah und das Symbol als feine Geftalt im Gemüth feftitand, 
ward die Sonnenwende und ber Sonnenuntergang ein Hinab⸗ 
fteigen des Gottes in die Unterwelt, und wenn die Segenskraft 
im Nil ſank und nachließ, fo erichien das als ein Verſchwinden 
des Gottes, aus dem aber bie Fruchtbarkeit des Landes hervor: 
ging. Die Sonne warb aber an jedem Morgen, die Flut bes 
Nil in jedem Sommer wiebergeboren, und ber fterbende Gott 
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war ber ewig Iebenbige und iwieberlehrenne. Iſis heißt im 
Aeghptiſchen Hes, Thron, die Natur als Thron Gottes; Des 
Dfiris oder Hefirt Name wilde ägyptiſch Thronauge heißen, 
eine finnlofe Deutung, ſodaß Bunſen ihn mit bem phönizifchen 
Adar, Aſar, ſtarker Gott zufammenftellt. Adonis ift Abomat, 
der Herr, und wenn bie Ofirisfeier ben Griechen an feine 
Dionyflen erinnerte, fo ftellte fie fich ebenfo als die aͤghptiſche 
Ausbildung des Adoniscultus dar, in dem ber fterbenve Gott 
beffagt, der neubelehte wiedergefundene mit Jubel begrüßt wird; 
eine urſprünglich gemeinfame Wurzel hat die drei Sproſſen ber- 
vorgetrieben, ein Einfluß von einem auf ben andern wird nicht 
zu leugnen fein. Wird doch auch Baal als eines Gottes ver 
Stärke zur Zeit des Wechſelverkehrs mit ven Semiten auf 
äghptifchen Denkmälern gedacht. 

Das Eigenthümliche und Große in der ägyhptiſchen Ent- 
widelung aber war daß bie Unfterblichkeit, das Geſchick ver Seele 
an Ofiris angelnüpft, daß ber hinabgegangene Gott als der 
Richter der Todten und Herrſcher der Geifterwelt ongefchaut 
ward, mit dem bie Seligen vereint das ewige Leben haben. So 
ward das ethifche Element zur Hanptfache, und pas Tiefſte im 
Sottesbewußtfein hier ausgefprochen. Oſiris tft der menfchlich 
geftaltete, in der Menſchheit waltende, Leivende und am Enbe 
fiegreiche Gott; das Sittengeſetz ift fein Gebot und er richtet 
die Menfchen, beftraft das Böſe, belohnt pas Gute; das höchſte 
Heil ift die Vereinigung mit ihm. 

Die Meberzeugung daß die menfchliche Perjönlichleit unzer- 
ſtörbar jet, Tiegt dem Geifterglauben der Chinefen und Turanier, 
dem Tobdtendienft der Griechen und Römer als gemeinfame 
Wahrheit, als menjchheitliche Urivee zu Grunde; die Aegypter 
haben vie Unfterblichfeit keineswegs zuerſt gelehrt, aber fie haben 
einmal ein entfcheivendes Gewicht auf pas Leben nach dem Tod 
und die Vergeltung in der Ewigfeit gelegt, dann bie Seelen- 
wanberung und bie Verbindung mit dem Thierdienſt Hinzugefügt. 
Der Menſch ift verantwortlich. »Sinnliche Vergehungen und 
Schwächen werben dem Bauch, den Eingeweiben zugefchrieben 
und biefe damit bei der Einbalſamirung dem alldurchſchauenden 
Sonnengott gewiejen und im den Strom geworfen; dann wird 
über den Todten ein Vollsgericht gehalten, und nur wer pa be 
jteht zur felerlichen Beitattung zugelafien. Dies irdiſche Ge- 
richt iſt das Vorjpiel des himmliſchen. Da thront Ofiris mit 





Aegypten. 203 


42 Richtern, vor ihnen fteht die große Wage, in deren eine 
Schale die Sünden des Derftorbenen kommen, in ber andern 
liegt das Symbol der Gerechtigkeit, die Straußfeder. An jener 
Schale fteht der fchalallöpfige Anubis, der Grabeswächter, das 
Richtloth Hält der fperberläpfige Horos, bie allſehende Sonne, 
unb ber ibisköpfige Thot, der. Schreiber ber Götter, ver Herr 
ber heiligen Zunge, ber göttliche Erfinder ber Schrift und 
Pfleger des Wiens, zeichnet das Ergebniß auf. ‘Die Gebete 
im Xobtenbuch, Schriften die man bei Mumien gefunden, rufen 
ben Dort der Gelfter, ven Herrn der Wahrheit, Oſiris an, daß 
er ihnen vergönnen möge fein Antli zu ſchauen. Bon ven Ver⸗ 
bammten heißt 68 daß fie das Auge des großen Gottes nicht er- 
leuchtet, ihr Ohr feine Stimme nicht hört; fie werben bargeftellt 
wie fie ohne Kopf einhergehen, ihr Herz nachichleifen, in Keſſeln 
gefotten werben, an ben Beinen anfgehängt find, — bie Bilder 
erinnern an bie Phantafte eines Hölfen-Breughel. Die Frommen 
und Seligen aber baben fich jubelnd in ewigen Quellen und 
pflüden die Frucht von den Bäumen bes Himmels. Sie haben 
Brot den Hungrigen und einen Trunk den Dürftenden unb ein 
Gewand ven Nadten gegeben, nun leben fie in Wahrheit, ber 
große Gott redet zu ihnen und fie reden zu ihm, ber Ölanz feiner 
Sonne erleuchtet fie, ſtehend in ihrer Bahn; fie beiteigen bie 
Barke des Sonnengottes und vollbringen ven Weltlauf mit ibm, 
froh feines Lichts; ihr Herz ift Gottes Derz, fie find die Ge⸗ 
noffen feines Lebens. 

Aber wer nicht gut und rein befunden wurbe, ber mußte 
eine Wanberung zur Strafe und Läuterung antreten, und wenn 
die Seele eines die in ein Schwein führt, die Beiſchrift, Ge⸗ 
fräßigleit” bat, fo bärfen wir vermutben daß fie in den Leib 
bes Thiers einlehrte dem fie burch eine hervorſtechende Eigen- 
haft fich ähnlich gemacht Hatte Die Wanderung währte eine 
Hundſternperiode, 3000 Sahre, dann. wurde bie Seele wieber als 
Menſch geboren, von neuem gerichtet, und nun ver Verdammniß 
in ber Nacht, oder der Seligkeit im Licht zugewiefen. Das 
Gefühl der Gemeinſamkeit des Lebensprincips in allen lebendigen 
Wefen, das zum Thierdienft führte, verknüpfte Menfch und Thier 
burch bie fühnende Seelenivanderuug, und ber Aegyhpter, ber in 
ben Thieren die Seele feiner Vorfahren vermuthen mußte, war 
wieber getrieben fie heilig zu halten. Ä 

Die Erftarrung der Idee im Symbol, vie Gebundenheit 
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bes Gelftes an bie Naturform, zeigt ſich übrigens auch hier. 
Die Fortdauer der Seele knüpfte fi dem Aeghpter an die Er⸗ 
haltung des Leibes. Darum warb biejer einbalfamirt, darum 
im fteinernen Grabe verfchlofien. "Diobor fagt: „Sie achten 
pie Zeit dieſes Lebens für fehr gering,. aber die nach dem Tode, 
wo fie ihre Tugend im Anbenken erhalten fol, fehr Hoch. Daher 
nennen fie Die Wohnungen. ver Lebenden Herbergen, weil wir 
nur eine Zeit in benfelben wohnen, die Gräber ber Verjtorbenen 
aber ewige Häufer. Daher wenden fie auch auf die Erbauung 
ver Hänfer nur ‘wenige Mühe, bie Gräber aber werben auf 
außerorbentliche Weiſe ausgeftattet. 

Der befannte Oſirismythus iſt erit zu Anfang des Jahr⸗ 
tauſends vor Chriftus gebilvet, und fo wie Griechen ihn über: 
liefern, mögen fie felber an feiner Sortgeftaltung mitgeholfen 
haben. Seb und Nutpe, der Gott der Zeit und die Göttin des 
Himmelsraums, werben hier die Aeltern von Oſiris und Ifis 
genannt. Seb, bei ven Griechen Thyphon, ber dem Oſtris ent- 
gegentritt, ift aber noch im neuen Neich der verehrte Gott bes 
Delta, der ven König Thotmes III. im Bogenfchießen unter- 
richtet. Der Name ift in Alten befannt, auch in der Genefis 
wird er in einer der Schöpfungsgefchichten als Vater des Menſchen 
(Eno8) genannt. Er ift der ftrenge und eifrige, das Nichtenve 
und Verzehrende der Gottesgewalt tft in ihm wie im Moloch 
dargeftelt. Darum Tonnten bie Hykſos, die jemitiichen Er⸗ 
oberer, in ihm ben eigenen Gott erlennen, und baher die Priefter- 
fage daß Aeghptens Götter fi in Thiermasken gehüllt um fich 
vor ihm zu verbergen. Und fo brachte man ihn denn ald Wider⸗ 
ſacher in Gegenſatz mit dem milden Ofiris, und machte ihn, 
den Veröber, zum Träger alles Teinpfeligen und Verderblichen. 
Zt Oſiris der befruchtende Nil, fo ift Seb der austrodnende 
Glutwind der Wüſte. Der Mythus nun erzählt daß Ofiris 
fegensreich in Aegypten waltet, und fiegreich bie Welt durchzieht, 
Ader- und Weinbau, Gefete und Gottesdienſt begründend. Aber 
liſtig fchließt Typhon⸗Seb ihn in einen Sarg, und wirft benfelben 
in ven Nil. Ihn fuchend irrt Iſis trauern einher; als fie ihn 
gefunden, zerſtückt Typhon ven Leichnam; fie fammelt die Glieder 
wieber. Ofiris iſt Herrſcher des Todtenreichs, aber im Horos, 
feinem und ver His Sohn, erwächft ihm ein Rächer, ber ben 
Typhon überwindet; ber neue Segen des Jahrs ift der Sohn 
von Oſiris⸗Nil und Ifſis⸗Land. Er ift zugleich die lichte Sonne 
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und gießt das Heil aus über die Könige. In feinem Ramen 
Harpofrates hat Lepfius das ägyptiſche Her⸗pe⸗chrut, Herr ober 
Horus das Kind erkannt. Des Ofirid Wirken und Verſchwinden 
wiederholt im wiederkehrenden Naturverlauf jedes Jahr; als 
Hort der Geifter ift er zugleich ver ewig Lebendige. Bebentungs- 
voll Heißt e8 daß Horos ven Typhon überwältigt, aber nicht hin- 
weggeräumt. ZThot- Hermes ſchneidet ihm die Sehnen aus unb 
ſpannt fie als Seiten auf die feier; ber alles in eins fügenbe 
Geift, ſagt ſchon hierüber Plutarch, ruft auch aus dem Wider⸗ 
firebenden Einklang hervor; pie Energie des Negativen wird nicht 
vernichtet, aber fie muß der Harmonie des Ganzen bienftbar fein. 

Auch in dem äghptifchen Cultus war die Dfirisfeier bie 
hanptjächlichfte. Ein Stier war das Symbol des Gottes, feiner 
zeugenden Naturkraft, nnd wie biefe um dem Beſondern Leben 
zu verleiben fich felber zertheilt, fo warb ber Stier geopfert und 
zerftücdt, die Bolfsflage verwandelt fich in Jubel, wenn einige 
Tage darauf die Auffindung und Wiederbelebung des Gottes ge- 
feiert, aus der mit Nilwaſſer geträntten Erde fein Bild geformt 
wurde. Das Eine das in der Vielheit auseinander geht und aus 
der PVielbeit wieber zu fich zurückkehrt, das Unendliche zerſtückelt 
im Endlichen und aus: ihm wieberbergeftellt, biefe Uridee des 
Aegypterthums tft auch Hier nicht zu verfennen. Bei andern 
Gelegenheiten warb ver Phallus einhergetragen und Frauen’ 
entblößten fich um die Götter der Geburt zu verehren. 

Das Opfer war auch in Aegypten urfprünglich Meenfchen- 
opfer; das ftellvertretende Thier ward ſtets mit einem Sieger 
bezeichnet auf welchem ein Mann dargeftellt war ber an einen 
Pfahl gebunden Intete, während ihm pas Meſſer die Kehle rührte. 
Der Symbolismus verlangte genaue Prüfung der Opferthiere, 
und fchrieb außerdem ben BPrieftern die phyſiſche Reinheit auf 
eine ferupuldfe Weife als Erfcheinungsform der geiltigen vor, ſodaß 
ihr Thun und Laſſen durch finnbilplich beveutfame Speife- und 
Kleidergeſetze fehr eingeengt war. Ihr ganzes Leben follte ein 
dauernder Gottesbienft fein und ging zumeift in- Ceremonien auf, 
beren Regeln unverrüdbar feftitanden wie bie Orbnungen ber 
Natur. Am Feſte des Thot, des göttlichen Schutzherrn ihrer 
Weisheit, aßen fie Honig und Feigen und fprachen: „Die Wahr- 
heit iſt ſüß.“ 

Zur prieſterlichen Wiſſenſchaft der Aeghpter gehörte bie 
Aſtrologie; der Stand der. Geftirne warb mit ven irdiſchen Bor- 
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gängen in Verbindung gebracht, jenen ein Einfluß auf dieſe zu- 
gefchrieben. Und wie ägyptiſche Zauberer mit den Wunbertbaten 
des Mofes wetteifern, fo gilt in fpäterer Zeit Aegypten für ven 
Herd ver Zauberei. Gladiſch, der die ägyptifchen Elemente bei 
bem hellenifchen Dichterphilofophen Empedokles nachgewieſen, 
gibt auch die Erffärung der Zauberei aus den alerambrinifchen 
Philoſophen Jamblichos und Plotinos in völliger Webereinftim- 
mung mit der Weltanficht daß bie urſprüngliche Einheit durch 
ben Gegenſatz getrennt, durch die Liebe wiederhergeftellt werde. 
Plotinos fagt: „Die wirkliche Zauberei tft die Liebe In dem Al 
und der Streit. Weil mın die Menfchen ven Zauber wahr- 
genommen der in dem Al ſelbſt wirkt, indem ven Beſtandtheilen 
veifelben eine Kraft ber Liebe eingeboren tft, vermöge ber fie 
voneinander angezogen und bezaubert werben, fo find fie barauf 
geführt worden durch Fünftliche Mittel die inwohnende Kraft ver 
Liebe zu erregen und die gegenfeitige Anziehung zu erzeugen, 
ſodaß das Geheimniß der Zauberei darin befteht zu wiſſen auf 
welche Weile die Anziehung erwect wird.” So liegt denn ver 
Zauberei wie ber Aſtrologie die gemeinfane Wahrheit zu Grunde 
von einem organifchen Weltganzen, in welchem alle Dinge durch 
ein einiges Band wechjelfeitigen Einfluffes verknüpft find; mit 
dieſem Gedanken Hat dann die Einbildungstraft ihr Spiel ge- 
trieben und treibt es noch. 

Daß Gefang und Mufif ven Aegyptern wicht fremd waren, 
beweiſen auch die Denkmale, auf denen namentlich im neuern 
Reich viele Bilder des frohen Lebensgenuſſes erſcheinen; doch 
zeigt auch ſchon die älteſte Zeit viele der heute noch üblichen 
Inſtrumente, namentlich ſolche die geſchlagen werden. Man 
ſieht Klapphölzer um den Takt anzugeben, Trommeln, und die 
bronzene Siſtrumklapper, man ſieht Flöten und Trompeten und 
beſonders fehöne Harfen, deren Erfinder vie Aeghpter find, auch 
die Guitarre und Lyra. Herodot verfichert, und es ſtimmt zum 
Weſen der Aeghpter, daß fie feitftehenne volksthümliche Wetfen 
gehabt und fremde nicht angenommen. Auch Platon verfichert 
daß in Aegypten eine heilige Sakung beftimme was fchöne Bild⸗ 
werke uud gute Gefänge feien, und daß bie Jugend nur am eble 
Formen gewöhnt werben folle, welche die natürlichen Leiben- 
Ihaften bänbigen und reinigen. Indeß wie wir allerdings inner: 
halb des ägyptiſchen Typus doch Stilunterſchiede in Bauten und 
Bildwerken gewahren, fo laſſen diefe felbft uns eine Entwickelung 
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ber Mufil erfennen, bie gleich der der andern Künfte allerbings 
unter das Urfprängliche viel gebundener blieb als in dem rafch- 
lebigen Hellas. Früh fchon war ben Aegyhptern der muſikaliſche 
Wohlflang das Sumbol für das Schöne und Gute, und bie 
Laute warb zur Hieroglyphe für dieſe Begriffe, zugleich ein Be⸗ 
weis filr das hohe Altertkum ihrer Erfindung, die fie dem Gott 
Thot zufchrieben; ihre drei Saiten follten ven Winter, Frühling 
und Sommer bebeuten; auch bie Orbnung ber Zöne und der 
Geftirne ward früh aufeinander bezogen. 

Ein Grabgemälde der Phramidenzeit zeigt wie ber Inienbe 
Harfner dem Vorfänger gegenüber das Lied begleitet, das biefer 
mit ſechs Sängerinen auftimmt; die Sängerinnen Hatfchen in 
die Hände, unb nach ihnen richten, wieder brei Männer bie 
gleichmäßigen Tanzbewegungen. Lied, Inſtrumentalmuſik und 
Tanz find alfo auch hier ein gemeinfames Ganzes. Ein Oberfter 
der Töniglichen Sänger in der Glanzzeit des neuen Reichs ift 
fürftlichen Gefchlechts und zugleich als Priefterprophet ver Hathor 
bezeichnet. Aber wie dev religiöfen eier, fo diente die Muſik 
auch der Freude des gefelligen Lebens und dem Kriege. Der 
einfache mit ſechs Saiten beipannte Holzbogen als die Ältefte 
Harfenform veranlaßt Ambros zu der Vermuthung daß bas Er- 
fingen der Bogenfehne bie Erfindung angeregt habe. Aber bald 
wird der ımtere Theil ftärker und zum Schallfaften ausgehöhlt, und 
dann gewinnen bie Harfe eine große, zweckvolle und zierliche Geftalt. 
Die tm füldweftlichen Aſien vwielverbreitete Lhra bagegen fcheint 
ſemitiſchen Urfprungs und erft in Aegypten nach ber Hykſos⸗ 
periode volksthümlich. Beſonders reich unb glänzend war das 
Dinfiktreiben in der Blütezeit des neuen Reiche; die Harfe er- 
hält 13, ja 21 Satten. Lyren, Flöten und Paufen werben mit 
ihr zuſammen gefpielt. 

Leider tft uns von den Melodien ver Aegyhpter bisjetzt nichts 
erhalten; daß fie die Harmonie fo wenig wie irgendein Volt des 
Alterthums ausgebildet, beweiſt ung das Schweigen ber Öriechen; 
ein Herodot, ein Platon, die Aleranbriner würden es als etwas 
Wunderbares gewiß bemerft haben. Wenn Diodor von Sicilien 
fagt daß bie Aegypter Muſik und Gymnaſtik, diefe beiden Er⸗ 
jiehungsmittel der Griechen, im Sugenvunterricht nicht anwenden, 
jo entfprechen dem bie Denkmäler, nach welchen Sänger, Sän⸗ 
gerinnen und Mufifer entweder priefterlicher Art find over einem 
befondern Stande angehören. Der freigeborene Helfene dagegen 
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fräftigte feinen Körper durch die Gymnaſtik, daß er aber nicht 
roh und hart werde, nahm er bie fünftigende Milde der Muſik 
zu Hülfe und übte ſich in ihr und harmonifirte durch fie fein 
Leben. Der. Aegypter hörte die Muſik ohne fie ſelbſt zu pflegen. 
Auch Ambros hat dies fir die Eultur beider Völker bezeichnend 
gefunden: Aeghpten erfcheint als das Land priefterlicher Sakung, 
Kaftenmäßig georbneter und getheilter Bildung, während bie all- 
feitige Bildung zu freier ſchöner Menſchlichkeit Gemeingut der 
Hellenen wird. 

Die Poeſie der Aeghpter lernen wir allmählich näher Tennen 
und würbigen. Zwar hat fie in der Geichichte der Dichtkunft 
von Scherr noch feine Stelle gefunden, und Rojenfranz will bie 
auffallende Thatjache ein großes und gebilvetes Volk ohne Poefie 
zu finden damit erklären daß ber‘ Aegypter wie ber Parje in 
einer übergroßen unmittelbaren Spannung gelebt babe, die ihm 
eine Vertiefung in bie Innerlichkeit verfagte wie die Poejte als 
Bedingung fie erfordert. Licht und Binfterniß, Leben und Tod, 
Reinheit und Unreinheit waren die Angeln um welche fich das 
Daſein dreht. Danach follte man doch vermuthen daß Rofen- 
franz weber eine altperfifche noch eine ägyptiſche Poeſie anerkenne. 
Aber im Gegentheil: er bejpricht die iranische Heldenſage und 
fchließt von den Bildwerken ver Aegupter auf eine lyriſche Poefte 
theils Titurgifcher theils ffofifcher Art, religiöfe Gejänge und 
Liever bes heitern Lebensgenuffes beim Mahl. Die epifche 
Dichtung dagegen fpricht er ihnen ab und. fagt daß was von 
Poefie in ihnen Iebte, in den großen Stil ihrer monumentalen 
Plaſtik Hineingearbeitet ward. Indeß ift allmählich von In⸗ 
ſchriften und Papyrusrollen fo viel entziffert daß die Thatſache 
einer reichen poetiſchen Literatur der Aeghpter ebenſo feſtſteht 
als wir die Form derſelben näher bezeichnen können. Die 
Architeltur war allerdings bie tonangebende Kunſt in Aeghpten 
und in ven Niejenlettern ihrer Bauten haben fie das Wort ihres 
Lebens am großartigften nievergefchrieben. Architektonifch ift auch 
der Stil ver Bildwerke, welche vie Bauten verzieren. Archi- 
teftonifch ift auch die Form ihrer Poefie in der Symmetrie von 
Sat und Gegenſatz, im Parallelismus der Gedanken und ber 
Rebe, ber dem eriten Glied ein entfprechenbes zweites binzu- 
fügt. Die hellenifche Metrik ift plaftifch und geftaltet vie Leib⸗ 
lichkeit der Sprache zur ‚freien Schönheit, der Rhythmus ift 
malerifch, ver romantifche Reim mufilalifch; der Innerlichkeit ver 
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Hebräer genügte und entfprach das Geiftige, der Gedankenrhyth⸗ 
mus — wie ich das in meiner Xefthetif näher entwicdelt habe. 
Jener biblifhe Parallelismus aber hat feine Analogie in dem 


architeftonifchen Gefüge der äghptifchen Infchriften. So heißt es 
von König Sethos: 


Deine Streitart war über den Thronen aller fremden Länder; 
Ihre Fürften wurden durchbohrt von deinem Schwerte. 


So las Röth Stellen eines Sonnenhymnus auf dem Leibe 
eines großen Scarabäus eingegraben: 


Zu fämpfen geht der himmliſche Genius; 
Läuternd und weihend vollftredt der Sonnengott feine Bahn. 


Das Licht entftrahlend wandelt die Sonne bahin, 
Das Licht entjendend vollbringt fie ihre Fahrt. 


Die Infchriften der Pyramidenzeit erjcheinen einfach und ge- 
brungen gegen die ruhmredige Breite der fpätern Perioden, wo 
ſchwülſtige Wiederholungen ermüden; doch fehlt e8 auch hier nicht 
an lebendiger Auffaffung und charakteriftifchen Bildern. Auf dem 
Dedel von König Menkera's Sarg las man die Worte: 


Seliger König Menkera, 
Ewig lebender, 
Himmelentftammter, 
Kind der Nutpe, 
Sproß der Mut, 
Möge deine Mutter Nutpe ſich Über Dir ausbreiten, bie Himmelausſpan⸗ 
nenbe, 
Dich barftellen dem Bernichter deiner unreinen Freunde, 
König Menkera, Emwiglebender. 


Seſorthoſis weiht einen Obelisfen dem Gotte Ra: 


Der Sohn der Sonne, welcher den Menſchen das Leben gibt, 
Der König Sonne, welcher der Welt geſchenkt ift, 

Der Herr bes obern und untern Aegyptens, 

Der geliebt wird won den Geiftern ber reinen Gegend, 

Der immer lebt und den Menfchen das Xeben gibt, 

Der das Leben der Menſchen ift, — 

Dem Gotte der ihn zum Lebengeber gemacht bat. 


Bon Ramfes III. Heißt es in einer r Inſchrift des Palaſtes 
von Medinet Habu: 


Carriere. I. 14 
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Der König war wie ein Löwe, 
Sein Brüllen in ben Bergen Tieß die Eb'ne zittern. 


Wie die Ziegen vor bem Stiere zittern, 
&o flohen die Feinde vor dem Helden. 


Seine Schüben durchbohrten die Feinde 
Und feine Rofje waren wie Sperber. 


Er trägt das Land mit ber Kraft feines Rückens umb feiner Lenben, 
Und der Geift der Sonne ift geoffenbart in feinen Gliedern. 


Das reine Boll gedeiht im Glanz feiner Strahlen 
Und vermehrt fih an Männern und Weibern. 


Der Herr ber Stärke ſpendet Leben wie bie Sonne, 
Seine Glieder leuchten Über dem Lande wie Die Sonne. 


Diefe Infchriften, die den König feiern, tragen ſchon einen 
hymniſchen Charakter, können uns jchon als Beleg ägyptiſcher 
Lyrik dienen; noch klarer tritt folche in den Anrufungen an bie 
Götter hervor. Wie der Sonnenlauf ein Shmbol tft für bie 
Gefchichte der Seele, und bie Sonne des Nachts ben Seligen 
Yeuchtet, jo wird in den Infchriften der Gräber befonders bie In 
der Sonne waltende eine Gottesmacht unter vielen Namen an- 
gerufen. So forbert ein priefterlicher Schreiber alle Schreiber 
und Priefter auf, daß fie die Götter befingen gleichwie dieſe 
Rede: 


Anbetung bir, o Sonne, göttlich Kind, 
Das alle Tage felber fich gebiert. 


Anbetung dir, wann lebenſpendend 
Du ftrablft im Himmelsocean. 


Du haft erichaffen alle Dinge, 
Du ſtrahlſt den reinen Menſchen Leben aus, 


“ Anbetung bir, dem Bildner aller Weſen; 
Berborgen bift du, beine Pfade unerkannt. 


Anbetung bir, wenn bu burchläufft den Himmel; 
Die Götter bei dir fie frobloden! 


Oder ber heilige Schreiber Tapherumnes fingt: 
Sei gnäbig mir, du Gott der Dlorgenfonne, 


Du Gott der Abenbfonne, Horos beider Welten, 
Du Gott ber einzig und in Wahrheit Tebt! 
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Erſchaffen haft bu alles was ba ifl, 
Im Sonnenauge offenbarft bu dich. 
Sch rühme dich wenn abenbfid es dämmert, 
Bo friedvoll bu zu neuem Leben ftirbfi; 
"Du fcheibeft unter Lobgefang im Meer, 
Und deine Barfe nimmt Dich jubelnd auf. 

LKlingt das nicht wie ein biblifcher Pfalm? Ebenſo erinnert 
e8 an die arifchen Grunbbücher, an die Veen und Avefta. 

Häufig werden in langer Ausrufung bie verſchiedenen Na⸗ 
men bes Gottes genannt, feine Eigenſchaften aufgezählt, und wie 
der eben angebetete Gott als Ehegemahl, Herr und Häuptling 
ver andern Götter gepriefen wird, als der Schöpfer feiner felbft 
und aller Dinge, als der in Wahrheit einzig Lebende, fo gebt 
daraus hervor, daß im Gemüth bes denkenden Aeghpters wie 
bes Indiers die Idee des Einen Gottes, deſſen verfchiedene 
Dffenbarungsmweifen mit verfchiedenen Namen genannt die andern 
Götter find, immer wieder hervorbricht, wie umgefehrt das jü- 
diſche Volt troß der Mahnung feiner Propheten fo oft wieder in 
bie Vielgötterei und den Bilderdienſt zurädfällt. Und wenn es 
im ägyptiſchen Lobgefang vom Sonnengott weiter beißt: 


Gefchlagen wird vom Glanz beines Auges bein Feind, 
Gewehret ift dem Gang ber Schlange Apophis, 


jo feben wir, daß auch die Aegypter das Princip des Böſen als 
Schlange perfoniftcirt, daß auch fie gleich Semiten und Ariern 
vom Kampf des Lichtgottes mit dem Drachen der Finſterniß ge- 
jungen haben; wir erfennen darin eine Uranſchauung ver Menfchheit. 

Der Menfch bringt fich die Götter menfchlich nah, wenn er 
fie nicht blos in der eigenen Geftalt bilvet, ſondern ihnen and 
die eigenen Gemüthsbewegungen leiht, ſodaß feine Schmerzen 
und Freuden in ihnen wiberklingen. Die Sonnenwende und 
der Sonnenuntergang läßt auch den Lichtgott in Das Reich ver 
Naht und des Todes nieverfteigen und bie Mutter Natur felbft 
[heint zu trauern, wenn ber Frühling mit feiner Wonne im 
Gewitterſturm erfchlagen, wenn die Blütenfülle der Erbe von 
ber Shut des Sommers verfengt, wenn das grüne Laub vom 
Winterwind bahingerafft wird; aber ebenfo frohlockt auch die Na- 
tur, wenn bie Vögel wieder fingen, die Blumen wieder auf- 
ſproſſen und neuverjüngtes Leben die Erbe ſchmückt, frifche Kraft 
die Sonne am Morgen und im Iahresanfang wieder zu höhern 
Bahnen emporführt. Wie die religidfe Idee überhaupt am mäch— 
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tigften und ergreifenbften im Gemüth ber Semiten waltet, jo hat 
fich auch der Wechjel der Jahreszeiten als Luft und Leid bes 
darin waltenden Gottes und das Mitgefühl ver Menfchen in 
Jubel und Klage bei ihnen am ftärkiten ausgeprägt, bat von 
ihnen aus auf Aeghpter und Hellenen hinübergewirkt. Es war 
am Libanon, wo der Gott Baal als der Herr (Adonai) verehrt 
wurde; eine weibliche Wejenheit, die Göttin der Natur, der Liebe 
stand ihm dem Himmelsherrn zur Seite; fein Tod und feine 
Auferftehung wurden vom Volt in Jammer und Jauchzen all- 
jährlich gefeiert, das ſcholl hinüber zu den Hellenen und wurde 
als die Klage und Sage von Abonis dort weiter ausgebildet. 
Die Aegypter aber, die Auf- und Niedergang des Lebens und 
der lebenfchaffenden Macht in der Sonne und im Nil vor Augen 
hatten, die darin That und Leid bes Oſiris fahen und biefem bie 
Iſis als Gattin gefellten, geftalteten die Mythen und Myfterien 
beider unter dem Einfluß der verwandten femitifchen Ideen. 
„Ai lenu”, „wehe ung”, klagten die Kleinafiaten, danach ward 
Allinos der Name des Klaggefangs für die Griechen, und fie 
machten wieder einen Sänger Linos daraus, ber von Apollo ge- 
töbtet worden fei. Herodot nun erzählt uns daß bie Aegypter 
ein Maneroslied hätten, das auch im Phönizierland gefungen 
werde und wie ber Linosgefang der Griechen laute. Herodot 
fah in dem Maneros einen Königsfohn, aber Brugſch hat dar- 
gethan daß die Klage dem DOfiris galt, und daß das Lied feinen 
Namen hatte nach dem Refrain „Maa-ne-rha”, der zu deutſch 
heißt; „Komm' nach Haus, kehre wieder.” Brugich Hat eine 
Todtenklage der Iſis um Ofiris überfegt, die auf einem Zobten- 
papyrus erhalten ift; bie Rolle gehörte einer Thebanerin namens 
Nat, und der Ueberſetzer bemerft zur Erläuterung, daß jeder 
jelig Berftorbene den Namen eines Ofiris erhielt; ‚wie Ofiris 
und Adonis in dem Kreislauf des Jahres die eine Hälfte bei- 
jelben auf der Oberwelt weilt, dann aber zur Herbftzeit ftirht 
und einen gleichen Zeitraum in ber Unterwelt zubringt um aufs 
neue iwiebergeboren zu werben, um ben ewigen Kreislauf ver 
Geburt und des Todes zu vollenden, fo muß auch ver Menfch 
jene untere Region mit dem Gotte durchwandern um aufs neue 
zu eritehen und ein neues. Leben zu beginnen, fo ift er eins mit 
Oſiris“. Das Klagelied der Iſis, die den Gott unter verfchie- 
benen Namen nennt und fich felber je nach ven Beziehungen bes 
Princips der Natur zu dem des Geiftes als feine Geliebte, Schwe- 
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fter, Gattin, Mutter: bezeichnet, lautet in feiner einfachen herz⸗ 
innigen Weife: 


Kehre wieder, kehre wieder, 
Gott Panu, kehre wieder! 
Die bir feindlih waren 
Sind nicht mehr da. 


Ah ſchöner Helfer, kehre wieder, 

Damit du mich fehaueft, deine Schwefler, 

Die bich Tiebet; 

Und nicht naheft du mir? 

Ah ſchöner Jüngling, kehre wieber, kehre wieber! 
Nicht ſehe ich dich, 

Mein Herz iſt betrübt um dich 

Und meine Augen ſuchen dich. 


Ich irre umher nach dir um dich zu ſchauen in der Geſtalt der Nai, 
Um dich zu ſchauen, um dich zu ſchauen, du ſchöner Geliebter. 
Um dich zu ſchauen, die Strahlende, 

Um dich zu ſchaueu, Gott Pauu, den Strahlenden. 


Komm zu deiner Geliebten, ſeliger Onnofris, 
Komm zu deiner Schweſter, komm zu deinem Weibe, 
Gott Urtuhet, komme, 

Komme zu deiner Hausfrau. 


Ich bin ja deine Schweſter, 

Ich bin deine Mutter, 

Und nicht naheſt du mir? 

Das Antlitz der Götter, dir zugewendet, beweint dich 
Zur Zeit da ſie mich ſahen, wie ich klage um dich, 
Wie ich weine und gen Himmel ſchreie, 

Auf daß mein Flehen du böreft. 


Denn ih bin deine Schwefter, bie dich Tiebte auf Erden, 
Nie Tiebteft du eine andre als mich, beine Schwefter. 


Es ift die Klage um ben Tod und bie Hoffnung ber Uns 
jterblichkeit, vie in gleicher Weife im Wechjel des Naturlebens 
ihr Symbol gefunden hat. 

Wenden wir uns zur epifchen Poefie, fo finden auch hier 
die Veberlieferungen der Alten ihre Beftätigung durch die Denf- 
malforfchung ver Gegenwart. Es werben zwei Bücher des Sängers 
erwähnt. Diefelben enthielten Lieder zu Ehren der Götter und Kö⸗— 
nige und dieſe ftellten im Preife der großen Männer einen 
Spiegel des Helventhbums auf; ſodaß die Aegypter fagen mochten: 
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Darius habe fich durch Hochherzigfeit und Milde fo berühmt ge- 
macht, weil er dieſe Tugenden der alten Herricher ans ihren 
heiligen Büchern kennen gelernt. Die Königsliften gaben ben 
Halt, die Volfsfage umwob fie mit ihren blühenden Ranken. An 
eine der Pyramiden wird der Name jener Rhodopis geknüpft, 
beren Sandale, als fie babete, ver muthwillige Wind zu ben 
Füßen des gerichthaltenden Königs trug. Der König warb durch 
die Ziterlichfeit der Sandale zur Liebe für ihre Eigenthümerin 
entflammt, und ruhte nicht bis er dieſe gefunden und zur Köni- 
gin gemacht. Wer dächte nicht an Aſchenbrödel's Bantoffel? 

Herodot erzählt uns den Föftlichen Schwank von Schak 
bes Ramfinit. Der Baumeiſter hatte an der Schakfammer einen 
Stein fo eingefügt daß er von außen berauszunehmen war, und 
ihn fterbend feinen Söhnen bezeichnet. ALS diefe auf folche Art 
mehrmals plünbernd eingebrungen waren, und ber König bie 
Thür verfchloffen und das Siegel unverfehrt, aber einige ber 
Goldgefäße Teer gefunden, ließ er Schlingen um biejelben Legen. 
Darin fing ſich denn der eine ber Diebe, und rieth dem Bruder 
er folle ihm den Kopf abjchneiden und mit vemfelben fich ent- 
fernen, damit fie unentdeckt blieben, Der König fand den Leich- 
nam ohne Kopf, Tieß ihn an der Dauer aufhängen und ſtellte 
Wächter dazu. Der Bruder aber trieb ein paar Eſel mit Wein- 
Ichläuchen heran, Tieß deren einen auslaufen, zanfte zuerft mit 
ben Wächtern, bie herbeikamen um Wein aufzufangen, zechte aber 
dann mit ihnen bis fie trunfen waren, ſchor ihnen bie Bärte 
auf der rechten Wange, und nahm den Leichnam mit fi. Da 
ließ der König verkünden, feine Tochter folle dem Manne zu 
Willen fein, der ihr den ſündigſten und klügſten Streich erzähle. 
Und der junge Mann fam und erzählte, wie er die Schäße bes 
Königs raubenn dem Bruder das Haupt abgefchnitten, dann wie 
er bie Wächter betrogen habe. Sie wollte ihn nun feithalten, 
boch er hatte ven Arm des Tobten unter dem Mantel, Tieß ihr 
den und entrann. Der König aber gewährte ihm "Straflofigfeit 
und gab ihm bie Tochter zum Weibe, weil er ber Fühnfte und 
gefcheidtefte der Menſchen fei. 

Bon den Waffenthaten Ramſes' des Großen, biefes Lub- 
wig XIV. des alten Aeghpten, wird befonbers eine auf ben 
Zempelwänden zu Luxor, Abufimbel und im Rameſſeum gefeiert; 
bie bildliche Darftellung und die Infchriften erzählen, wie ver 
König von Cheta die Aegypter durch einen Scheinrüdzug täufchte, 
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und während deren Heer größtentheils zu feiner Verfolgung füd⸗ 
wärts zog, fich plöglich auf Ramſes ſtürzte, der fich mit feiner 
Heinen Schar umringt jah, aber feine Waffen ergriff, allein mit 
feinem Steeitwagen in die feinblichen Neihen fuhr, eine große 
Verheerung anrichtete und den Sieg errang. Durch alle Ueber- 
treibung leuchtet Doch feine muthige Waffenthat im echten Ganze. 
Und ein Hofpoet, Pentaur, bat fie bejungen und Rouge hat den 
größtentheils erhaltenen Paphrus überfegt. Der Anfang ver Ge- 
Ichichte ift verloren; das Erhaltene dieſes hiſtoriſchen Gedichts 
ans Aegypten erzählt wie der Sonnengott hoch am Himmel ſtand 
und ber König von Cheta dem Heer bes Pharao in den Rüden 
fiel, Ramſes aber feine Roſſe anfchirren Tieß, feine Waffen er- 
griff und fich erhob wie ein Gott, wie Baal in ber Stunde 
feiner Macht. Er war allein auf ſeinem Wagen und 2500 Wa- 
gen ber Feinde umringten ihn. Da rief er: ‚Meine Bogen- 
ſchützen und meine Neifigen haben mich verlaffen, und feiner 
fümpft mit mir! Was ift der Wille Ammon’s meines Vaters! 
St er ein Vater, der ven Sohn verleugnet? Bin ich nicht ge- 
wandelt nach deinem Wort? Hab’ ich vertraut auf meine eige- 
nen Gedanken? Hat nicht dein Mund mich geleitet? Hab’ ich 
nicht deine Feſte gefeiert und beine Tempel mit meiner Beute 
geſchmückt? Hab’ ich nicht dein Haus aus Steinbläden erbaut 
und die Obelisfen vor dafjelbe herangeführt? Die großen Schiffe 
jegeln für wich auf den Meereswogen und bringen bir den Zoll 
ber Nationen. Schmach dem der bir entgegentritt, Heil dem 
der dich verfteht, Ammon! Ich rufe dich an, mein Vater; ich 
bin allein vor dir in der Mitte der Feinde Meine Bogen⸗ 
hüten kamen nicht als ich rief, meine Neifige vernahnten meine 
Stimme nicht. Aber Ammon ift mehr als taufend Bogenfchügen, 
mehr als Hunderttaufend Reiſige. Die Lift der Menfchen ift 
nichts, Ammon trägt über fle den Sieg davon. O Sonne! Hat 
nicht dein Mund mich geleitet und bein Rath mich gelentt? Ach 
babe deinen Ruhm verfündet bis ans Ende ver Welt!” Die 
Borte hallten im Himmel wider, Phra kommt zu dem ber ihn 
ft. „Er fltegt zu bir, er reicht bir feine Hand, freue bich, 
Ammongeliebter! Ich bin bet bir, ich bin vein Vater, die Sonne, 
meine Hand ift mit dir, ich will dir wohl vor alfen Menfchen. 
Sch bin der Herr ver Kraft, ich liebe ven Muth; ich habe bein 
Herz feft gefunden, darob hat mein Herz ſich gefreut. Mein 
Wille wird gefchehen, ich werde über fie Tommten wie Baal in 
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jeiner Wuth; 2500 Wagen, wenn ich in ihrer Mitte bin, follen 
in Staub finfen vor deinen Roffen. Ihre Herzen follen ermatten 
in ihrer Bruft und ihre Glieder follen erichlaffen. Sie follen 
ins Waffer ftürzen wie Krokodile, fie ſollen übereinander hin⸗ 
fallen und fich jelber vernichten.“ 

Der ſchlechte Fürft von Cheta in der Mitte feines Heeres 
ſah es, wie Se. Moajeftät ganz allein kämpfte; zweimal zog er 
erichreckt vor Sr. Majeftät fich zurüd. Er berieth fich mit feinen 
Fürften, aber Ramfes blieb fiegreich und rief zu den Seinen: 
„Habt Muth, meine Bogenfhügen, und fafjet ein Herz, meine 
Reifigen! Ihr feht meine Thaten! Ich war allein, aber Gott 
hat mir feinen Arm geliehen!” Dem Wagenlenfer zittert das 
Herz, allein der König fpricht ihm Muth ein: wie der Geier auf 
die Tauben werbe er auf fie ftürzen, Ammon würde nicht Gott 
fein, wollte er nicht das Antlit feines Sohnes verberrlichen vor 
den zahllojen Scharen. 

Nach dem Sieg hält der König ven Großen feines Reichs 
eine Strafrede, weil fie nicht beſſer gemacht, weil fie fich über- 
liften Laffen, weil fie ihm im Kampf nicht zur Seite gewejen. 
Das Heer preift ihn dagegen als ven Sohn des -Sonnengottes, 
dem an Macht und Ruhm fich nichts vergleiche, der allein ven 
Fürſten von Cheta nievergeworfen und die Zügel von deſſen Neich 
in den Händen halte. Aber von neuem jagt der König: „Es war 
nicht wohlgethban daß ihr mich allein gelaffen.” Am andern Tag 
aber ziehen fie mit ihm in die neue Schladt. Sie wird Ieben- 
big gejchilvert. Der Fürft von Cheta befennt vor Sr. Majeftät: 
„Du bift die Sonne, bu bift der große Sieger, Baal ift mäch— 
tig in deinen Gliedern.“ in Gefandter fommt vor Se. Maje- 
jtät mit der Urkunde der Unterwerfung: „Möge dies Blatt dei— 
nem Herzen gefallen, Sonnengott, mächtiger Stier, Liebhaber 
der Gerechtigfeit, Oberfönig, der du felber das Heer führft, 
furchtbares Schwert und Schild des Volks am Tage der Schlacht, 
Herr des obern und untern Reichs Aegypten, von großer Kraft, 
bon großer Glut, Sonne, Herr. des Rechts, Erwählter des Got- 
tes Phra, NRamfes, Ammongeliebter! Nachdem der Gefandte 
jo die officiellen Titel des Königs vorgetragen, übergibt er bie 
Macht ver Chetifer auf Gnade und Ungnade, bittet aber um 
Schonung. Er thut wohl, fagen die Großen Aegyptens, er beugt 
jein Herz vor dem Oberfönig, er betet dich an um deinen Zorn 
zu ftillen, er macht Feine Bedingungen, gönne ihn den Athen 


Aegypten. 217 


beines Lebens. Der König willigte ein, und frieblich fehrte er 
beim nach Aeghpten mit feinen Fürſten und feinem Heer; er- 
throden waren die Völker ob feiner Thaten, die ganze Erbe 
orbnete „fich feinem Namen unter und ihre Fürften warfen fich 
nieder um fein Antlig anzubeten. Und Se. Majeſtät rubte im 
Palaft hinter ven Pylonen, den hohen Thorflügeln, in Deiter- 
feit wie die Sonne in ber himmlifchen Wohnung. Und ber Gott, 
fein Vater, verberrlichte fein Bildniß und ſprach: „Gruß bir, 
geliebter Sohn! Bleibe für immer /auf dem Thron beines Va⸗ 
ter8 und bie Feinde werben vertilgt unter deinen Sohlen!’ — 
Alſo fang Bentaur, ein Schreiber des Königs. 

Hier zeigt fih auch im prunkvollen Kanzleiftil ein lebendiges 
Gefühl, und in echt epifcher Weife wird der hülfreiche Gott ein- 
geführt und in der Wechfelrede des Königs mit ihm wird bie 
Größe der Gefahr und die Verherrlichung des Helden veran- 
Ihaulicht; durch feine Prahlerei fchimmert ein echter Kern von 
Muth und Kraft, von gottvertrauender Frömmigkeit. In den 
gehobenen Stellen herrfcht der Parallelismus ganz deutlich. 

Die Inſchrift eines Denkpfeilers, den man in Nubien fand, 
ſchildert in der Entzifferung durch Birch ausführlich eine andere 
wunderbare That des Ramſes. Da fit Se. Heiligkeit in Mem- 
phis auf dem Thron, die leuchtende Sonne, ver ftarfe Stier, 
ver Herr der Kronen, der Richter der Völler, der goldene Sper- 
ber, der Lebenfpenber, ver Aegypten mit feinen Flügeln bevedt, 
der Wall des Stege, der Sohn der Sonne, der Erleuchter der 
reinen Geifter, und wie feine Titel weiter lauten; Freude war im 
Himmel am Tage feiner Geburt und die Götter und Göttinnen 
ſprachen: Wir haben ihn gezeugt und geboren daß er das Neich 
der Sonne beherrfche, und Ammon fagte: Ich habe ihn gefchaffen 
daß er Gerechtigkeit und Frieden ftifte und den Himmel auf Er- 
den gründe. Zu ihm Tommen äthiopifche Geſandten, die damit 
beginnen daß fie ihn anbeten und ihm preifen: „Die Wage ber 
Gerechtigkeit ift auf deinen Lippen und deine Zunge ift das Hei- 
ligthum der Wahrheit. Wie du noch im Ei lagſt, haft vu ſchon 
Plane geſchmiedet, und wie du noch ein Kind warft, fchon bie 
Grunpfteine der Tempel gelegt. Du faſſeſt einen Entſchluß wäh⸗ 
rend ber Nacht, und es wird Tag und er tft ausgeführt.” ‘Dann 
berichten fie über bie Goldgruben des Landes, die fehr reich 
feien, aber es fehle durchaus an Waffer in deren Gegend, und 
vergebens habe man verfucht Brunnen zu graben. Wenn aber 
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ber König zu feinem Vater, dem Gott ber Götter, zum Ni 
lage daß er Waffer erſcheinen Taffe in dem Brunnen bes Berges, 
fo werbe e8 geſchehen. Ramſes erhörte ihre Bitte, und wie er 
den Gott anrief, quoll das Waller aus der Tiefe des Brunnens 
hervor. Der Brunnen ward nach ihm genannt und bemgemäß 
die Denkſäule errichtet. 

Ramſes IL, ver Große, war ver Pharao vor deſſen Zorn Moſes 
zu Iethro entflob, unter, feinem Sohn und Nachfolger Menephtha 
oder Merienphtha geichah der Auszug der Juden aus Aeghp⸗ 
ten. Für dieſen lektern, da er Kronprinz war, warb eine Erzählung 
verfaßt von einem Schriftfteller des Königs, Ennana, und dem Vor⸗ 
fteher des ganzen Schriftthums namens Kaferu überreicht, vie 
mit diefen Namen faſt vollſtändig in bieratifcher Schrift erhal: 
ten und von Emanuel de Rouge wie von Birch entziffert iſt. 
Halb märchenhaft, Halb novelftfttfch zeigt fie dem, welcher ven 
geſchichtlichen Verlauf ver Literaturentwidelung Tennt, weit mehr 
die Spätzeit als die Anfänge einer jolchen: fie erfcheint wichtig 
genug als ein Denkmal aus ber Bilpungszeit eines Moſes, als 
eine Erzählung in Profa, die 500 Jahre vor Homer's Gefängen 
fchon niedergefchrieben warb; die bichterifche Erfindung lehnt fich 
an die Sitten und Ueberlieferungen des Volks, mythiſche, fagen- 
bafte Nachklänge ver Urwelt ſcheinen in fie hineinzwipielen wie 
in unfere Märchen, und gleich biefen burchbringt fie die Idee, 
daß das Böſe feine Strafe, das Gute feinen Lohn nach dem Leid 
findet, eine ftttliche Weltordnung alfo alles beberrfcht. 

Die Erzählung hebt ganz idylliſch an. Es waren einmal 
zwei Brüder, ver ältere hieß Anepu, der jüngere Satu; ber äl- 
tere war ber Herr des Haufes, verheirathete fich und betrachtete 
ben jüngern wie feinen Sohn. Satu hütete die Heerve und be- 
baute das Feld, und alles gebieh unter feiner Hand; wenn er 
heimfehrte, brachte er die beiten Kräuter mit für feine Stiere 
und ſetzte fich dann jelbft zu efjfen und zu trinfen mit dem Bru⸗ 
der und ver Schwägerin. Er rief die Thiere mit Tagesanbruch 
auf die Weide, und fie nannten ihm die Pflanzen, die ihnen bie 
liebſten waren, benn er verftand ihre Sprache, und wenn fie 
wieder in ben Stall famen, jo fanden fie ihn aufgepugt mit ben 
Kräutern, die fie gern fraßen. So wurden fie fehr fchön und 
mehrten fich in großer Zahl. 

Ag nun bie Ueberſchwemmung zurücktrat, da fagte ber 
ältere Bruder: nehmen wir die Zugthiere zur Arbeit, denn das 
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Land ift wieber fichtbar und ift beffer geworden. Und fie be- 
ftelften den Acker und hatten Freude an ihrer Hände Werk. 

Als fie fchon: mehrere Tage auf dem Felde geweien, ba 
ſchicke der ältere Bruder den jüngern nad) Haufe, um Getreide 
zu holen. Der Süngling fand die Frau feines Bruders beichäf- 
tigt, fih Die Haare zu flechten. Er ſprach: Wilfft du mir. Ge⸗ 
treive geben? Sie antwortete: Geh’, äffne den Speicher und 
nimm bir felbft was du bebarfil. Der Jüngling nahm ein gro- 
Bes Gefäß, füllte es mit Körnern an und wollte von bannen 
gehen. Da fagte pie Frau: Du Haft ja fünf Maß Getreide auf 
ver Schulter. Wie du ftark bit! Und fie war garz voll von 
feinem Anblid und fagte: Komm, laß uns eine Stunde zuſam⸗ 
menliegen; bu bift mir ber Tiebfte, meine ſchönen Kleider babe 
ih fchon angezogen. “Der Jüngling warb zornig wie ein Pan⸗ 
ther, als er diefe ſchändlichen Worte hörte, und ſie fing an fich 
zu fürchten. Da nahm er das Wort: Ich habe dich immer wie 
meine Mutter angefehen und deinen Mann wie meinen Vater. 
sh kann nicht fol großes Unrecht thun. Befiehl mir lieber 
etwas Das recht ift. Indeß foll varüber fein Wort aus meinem 
Munde gehen und niemand es von mir erfahren. 

So ging Satu mit feinem Getreide aufs Feld, wo er feinen 
Bruder wiederfand, und fie vollendeten ihre Arbeit. Am Abend 
fehrte der ältere ins Haus zurüd und ber jüngere ging Hinter 
den Stieren um fie in den Stall zu bringen. Die Frau aber 
war jehr unruhig über das was fie gefagt hatte, fie brachte ihre 
Kleider in Unordnung, wie eine die Gewalt erlitten, und als ber 
Mann ins Gemach trat, Tag fie ausgeſtreckt wie wenn fte tobt 
wäre. Sie goß ihm fein Waffer über feine Hände, wie es fonft 
ihr Brauch war, und es blieb finfter im Haufe. Sie lag ba 
mit abgeriffenem Gewand. Der Mann rief fie an: Ich bin’s der 
mit dir redet. Sie verfeßte: Rede nicht zu mir. Dein jüngerer 
Bruder, wie er bas Getreide holte, da fand er mich allein und 
ſagte: Regen wir uns eine Stunde zufammen. Aber ich erhörte 
ihm nicht, fondern erwiderte: Bin ich dir nicht wie eine Mutter 
und dein Bruder wie ein Vater? Da erfehraf er und that mir 
Gewalt an, damit ich nichts fagen ſollte. Wenn du ihn leben 
äffeft, werde ich mich töbten. 

Ich Brauche Faum zu bemerken wie vie Einladung der Frau 
und die fittfiche Antivort des Jünglings faſt diefelben Worte ent- 
hält wie das Gefpräch zwifchen Potiphar's Weib und Joſeph; 
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ganz ähnlich ift hier die unwahrfcheinliche Lüge daß der Süng- 
ling ihr Gewalt angethan damit fie nichts fagen folle, wie bort 
daß Joſeph ihr ven Mantel zurüdgelafjen. Und wie verwandt 
ift der ganze Ton ber Darftellung im erjten Buch Mofes! Der 
ältere Bruder warb zornig wie ein Panther, er jchliff fein 
Schwert und ftellte fich Hinter die Thür des Stalles um feinen 
Bruder zu tödten, wenn er mit bem Vieh heimkäme. Und ber 
Süngling kam nach feiner Gewöhnung um Sonnenuntergang 
reichbelavden mit ben Kräutern des Feldes, fo wie- er pflegte. 
Die Kuh aber, die voran in ven Stall ging, fagte zu ihrem Hüter: 
Ich fürchte bein älteſter Bruder tft da mit feinem Schwert um 
dich zu ermorden. Das hörte er und ſah unter der Stallthür 
die Füße feines Bruders. Er warf was er trug auf die Erbe 
und Tief fo fchnell die Füße konnten um fich zu retten, und fein 
Bruder verfolgte ihn mit dem Schwerte. 

Der Süngling aber rief zu Phra, dem Himmelsgott, und 
ſprach: Mein guter Herr, bu bift e8 ber da zeiget wo bie Ge- 
walt ift und wo das Nechtl Und Phra hörte die Klage und 
ließ fofort zwifchen beiden Brüdern ein großes Wafler voll von 
Krokodilen fließen, aljo daß der eine auf dieſem, ber andere auf 
jenem Ufer war. Der jüngere fagte zum ältern: Warte bis es 
Tag ift. Wenn die Sonne leuchtet, will ich mich mit dir vor 
ihrem Angeficht auseinanderſetzen; benn ich habe nichts Unrechtes 
gegen dich gethan. 

As nun Phra mit feinem Licht wieder am Himmel erfchien, 
fahen fie einander und der jüngere fagte: Warum verfolgft vu 
mich, da ich Doch nicht einmal ein böſes Wort gegen dich geſagt 
babe? Ich bin dein Bruder und betrachte dich wie meinen Va⸗ 
ter und bein Weib wie meine Mutter, Iſt es vielleicht um des⸗ 
willen was gejchehen tft als du mich ausfandteft das Getreide 
zu holen? Sie wollte daß ich mich zu ihr legte, und wirb Das 
auf andere Art erzählt haben. Du wollteft mich mit Unrecht 
tödten. Er erzählte die Sache nach der Wahrheit, befchwor 
jeine Rebe bei Phra, nahm ein Meſſer, fchnitt feinen Phallus 
ab und warf ihn ins Wafler, wo ihn ein Krokodil gefrefien Hat. 
Der Bruber wärb von Schmerz und Mitleid ergriffen und meinte 
laut, aber der Jüngling fagte: Du kannſt nun felber für die Kühe 
und für bie Ochfen forgen, denn ich bleibe nicht in deinem Haufe. 
Sch gehe in das Thal der Afazie, 

Hatte Gott ſchon mit dem Waffer, das die Brüder trennte, 
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ein Wunder gethan, jo kommen wir jett völlig ins Mirakulöſe, 
und ed bleibt auch dann noch manches väthfelhaft, wenn wir auch 
wiffen daß nach ägyptiſchem Glauben die vor dem Todtenrichter 
gerechtfertigte Seele nach Belieben in mancherlei Geftalten auf 
Erden wieder eingehen konnte. Satu fagt vem Bruder, er werde 
fein Herz auf den blühenden Wipfel ‚ver Akazie legen; wenn ber 
Baum abgehauen werbe und das Herz zu Boden falle, müfle er 
fterben. Sein Bruder aber folle das Herz juchen und es in ein 
Gefäß voll Opferflüffigfeit thun, dann werde er wieber lebendig 
werben. — Es ift eine vielverbreitete Sitte bei ver Geburt von 
Kindern, bei der Gründung von Anlagen Bäume zu pflanzen 
und fie als Lebensſymbol ver Menſchen, ver Dinge zu nehmen; 
diefe beftehen folange die Bäume grünen. Das Herz ijt ber 
Sit des Lebens; daß es im Wipfel der Akazie Liegt, ift wol 
uriprünglich bildliche Redensart, wie werm wir unſer Herz an etwas 
hängen. Das Herz ift ven Aeghptern die Behanfung der Seele; 
barum liegt bei dem Zodtengericht das Herz in der einen Wag⸗ 
Ihale, die Weder der Wahrheit und Gerechtigkeit in der andern. 

Der ältere Bruder fehrte nun allein nach Haufe, die Hände 
aufs Haupt gelegt und mit Staub bebedt (als ein Leibtragenter); 
feine Frau aber ergriff er, tödtete fie und warf fie ven Schwei⸗ 
nen vor. Satu lebte fortan einfam im Thal der Mfazie und 
baute fich eine Hütte unter dem Baum, in deſſen Blüten er fein 
Herz gelegt hatte. Eines Tages begegnete er der Geſellſchaft ver 
Götter, welche famen um fich mit ihrem Land Aegypten zu be= 
Ihäftigen, Und die Götter erbarmten fich des Einfamen und 
machten ibm ein junges Mädchen, fchöner als alle Frauen in 
Aeghptenland. Satu entbrannte heftig in Liebe zu ihr, fagte ihr 
bie Gefchichte von feinem Herzen, und bat fie Acht zu haben daß 
ber Fluß fich ihrer nicht bemächtige. Eines Tages nun fah fie 
wie der Fluß feine Welle zu ihr herantrieb, und flüchtete in das 
Haus. Der Fluß aber erzählte dem Afazienbaum, wie er ganz 
erglüht fei in Liebe für Die junge Frau, die von den Göttern 
gebildete, und der Baum gab ihm zur Beruhigung eine ode 
vom Haar der Schönen. Der Fluß ftrömte nach Aegypten hinab 
und Tieß auf feinen Wellen die Lode dahinwogen, die einen wun- 
derſamen Duft verbreitete. Man bemächtigte ſich ihrer und 
drachte fie zum König. Und es verfammelten fich die Gelehrten 
Sr. Majeftät, die alle Dinge wußten, und fagten zum König: 
Diefe Locke ift vom Haar einer Tochter der Sonne und bas 
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Waſſer aller Götter ift in ihr. Laß Boten in alle Lande aus- 
geben fie zu fuchen. Und die Männer, welche bie Erde durch— 
ſucht hatten, famen zum König zurüd und erftatteten Bericht; 
von denen aber bie in das Thal der Afazie gegangen waren, Fam 
nur einer heim, bie andern hatte Satu erjchlagen. Da ließ ver 
König Kriegswagen und Bogenfchügen ausziehen um bie Frau 
zu holen. Das geichah und ihre Schönheit verjegte ganz Aeghp⸗ 
ten in Bewegung, ver König entbrannte in Liebe zu ihr und er- 
hob fie zu einem hohen Rang. Sie aber gebachte das Band ber 
früheren Ehe zu brechen und fagte dem König das Geheimniß 
ihres Gatten, und wie man mr die Alazie zu fällen brauche, 
in deren Wipfel fein Herz liege. Eine Schar Bewaffneter zog 
ans und hieb den Baum um, und zu verjelben Stunde ftarb 
Satu. Aber ver Bruder Anepu gevachte jeßt feiner und machte 
fich auf nach dem Thal der Mazie, wo er ihn ausgeftrecdt und 
tobt auf ver Matte liegen fand. Und er weinte und fuchte nad) 
dem Herzen des Bruders, aber er fand es nicht, bis im vierten 
Jahr das Herz wieder nach Aegypten zu kommen verlangte und 
fagte: Ich gehe, die himmlische Sphäre zu verlaffen. Wie Anepu 
des andern Tages wieder fuchte und Schoten umwandte, fo Tag 
das Herz darunter. Und er nahm das Gefäß mit der Opfer- 
fpende und legte das Herz hinein. Wie vie Nacht fam und das 
Herz fich voll Flüffigfeit gefogen, da erzitterte Satu (feine Mumie 
natürlich) voll Freude an allen Gliedern und ſah den Bruber an. 
Anepu aber brachte pas Gefäß mit dem Herzen und ließ ihn trin- 
fen, das Herz kehrte wieder an feine Stelle zurück und Satu 
warb wieber ber der er gewejen war. Da umarmten fie einander. 
Satu aber erflärte dem Bruder daß er die menjchliche Geſtalt 
nicht behalten, vielmehr die eines Stiers mit den göttlichen 
Zeichen annehmen wolle. „Du fteigft auf meinen Rüden und ich 
gehe mit bir dorthin wo meine Frau tft, damit fie meiner Stimme 
antworte.” So kamen fie in bie Hauptitabt, und der König 
freute fi hoch wie er ven neuen heiligen Stier fab;. er ftellte 
ein großes Feſt an in ganz Aegypten; er überhäufte den Anepu 
mit Gold und Silber und erhob ihn höher in feiner Gunft als 
irgendeinen andern Mann. 

Eines Tages aber waren der Stier und die Furſtin zur 
ſelbigen Zeit im Heiligthum und er ſagte: Siehe, ich bin noch le⸗ 
bendig. Ich bin Satu. Ich wußte daß ich ſterben mußte, als 
du die Akazie abhauen ließeſt; aber ich lebe wieder. Die Fürſtin 
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war jehr beftürzt darüber. Sie war eben in ber Gunft Sr. 
Majeſtät (nach Rouge, der das Buch Eſther zur Vergleichung 
heranzieht: fie war an ber Reihe unter den Frauen des Könige), 
und er bewies fich ihr gern huldvoll. Da fagte fie: Schwöre mir 
bet Gott und fprich: was du willft das foll gefchehen. ‘Der Kö— 
nig that's. Sie fagte: Ich will Die Leber dieſes Stieres efjen. 
Das Wort erregte großen Streit unter ihnen und der König war 
fehr befümmert. Am andern Tage brachte man inbeß bem 
Stier ein großes Opfer, und einer ver Königlichen Beamten ließ ihn 
tödten. Wie das geichah jchüttelte ver Stier mit dem Halfe und 
ſpritzte dadurch zwei Blutstropfen an die beiden Seiten ber gro- 
Ben Pforte des königlichen Balaftes. » Alsbald ſproßten bafelbit 
zwei große Perſeabäume hervor. Davon fprach alles Volk und 
weihte ihnen feine Verehrung. Eines Tages, da der König das 
große Halsband mit den Ebvelfteinen voll Knospen und Blüten auf 
jeiner Bruft trug, auf goldenem Wagen an ben Perſeas worbei- 
fuhr, feine Gemahlin auf ihrem Wagen ihm folgte, da fagte 
einer der Bäume zur Frau: Ah, Betrügerin! Du haft mich 
töbten laffen, aber um beinetwillen habe ich die Geftalt gewech- 
felt. Ich bin Satu und lebe noch. Wie aber die Fürſtin wie⸗ 
der in der Gunft des Königs war und der König fich ſehr hulb- 
voll bewies, da bat fie ihn wieder daß er fchwöre, er wolle 
erfüllen was fie wünſche. Er erhörte ihr Wort. Sie fprad: 
Zap pie beiden Perſeabäume umbauen und ſchönes Holz daraus 
ſchneiden. Der König ſchickte Arbeiter ans Werk und ftand ba- 
bei und ſah mit ver Fürftin zu. Da fprang ein Splitter auf 
und flog in ven Mund der Königin. Sie bemerkte darauf daß 
fie fchwanger wurde. Wie die Zeit da war, genas fie eines 
Knaben. Dan lief zum Könige und rief: Es ift bir ein Sohn 
geboren. Der König ließ ihn bringen, gab ihm eine erlefene 
Amme, und das Gerücht verbreitete fich in ganz Aegyhptenland. 
Man feierte ein Feſt in feinem Namen, der König Iiebte ihn 
ſehr und erhob ihn zum Nange des Fürften von Aethiopien (da⸗ 
mals die höchſte Stelle im Staat). Nach einiger Zeit ernannte 
er ihn zum (Kron-) Prinzen von Aegypten. Bald darauf ereig- 
nete e8 fih, daß Se. Majeftät von dannen gen Himmel flog. 
Da fagte Satu: Man Taffe meine Großen fommen, daß ich ihnen 
alles eröffne was mit mir gefchehen tft. Er Tieß auch die Für- 
ftin fommen und enthüllte ihr Benehmen vor ihnen. Dann ließ 
er feinen Altern Bruder kommen und ernannte ihn zum Prinzen 
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von Aegypten. Seine Herrfchaft dauerte 30 Jahre und fein 
Bruder folgte ihm darin an dem Zage wo er zum Hafen 
einging. 

Daß die Seelenwanderung, der Thierdienſt und der ſym— 
bolifche Hang die Aegypter auch zur Thierfage und ZThierfabel 
geführt hat, würden wir ficher vermuthen, wenn ſich auch nicht 
immermehr berausftellte daß bie epifche Darftellung des Thier⸗ 
lebens fchon in der gemeinfamen Urzeit der Culturvölker begonnen. 
Wir finden auf Bildwerken des alten Reichs in Aegypten fatirifche 
Zeichnungen feterlicher Thierprocefjionen und Thierfämpfe, un 
wie Ähnliche Darftellungen an mittelalterlichen Domen auf bie 
Geſchichten von Neinefe Wuchs hinweifen, fo werben auch ven 
Aegyptern die Erzählungen nicht gefehlt haben welche die Thier- 
welt und ihre Ereigniffe zum Spiegel und lehrhaftem Gegenbilve 
der Menſchen machten. Was von Aeſop berichtet wird und 
manches was er erzählte, knüpft fich purch beveutjame Züge an 
Aegypten. | 

Endlich haben aber auch die alten Aegypter die Anfänge 
des Dramas gehabt, nicht in einer ausgebilveten Runftform wie 
die Athener, fondern in einer Weife bie an die Mofterien von 
Eleufis, an die Tirchlichen Volksfchaufpiele des Mittelalters er- 
innert. Und zwar ift e8 eine göttliche Komödie mehrere Iahr- 
taufende vor Dante, das Geſchick der Seele, ihre Wanberungen 
im Jenſeits, das Gericht und die Verklärung, dargeftelit in 
Wechſelrede und Wechjelgefang. Das Ganze ift ung im Todten- 
buch erhalten, das gerade zur Blütezeit des neuen Reichs in 
größerer over geringerer Vollſtändigkeit den Verftorbenen mitge- 
geben wurbe ins Grab, es enthält eine Schilderung von ben 
Wanderungen ver Seele, ſowie bie Gebete die fie an Götter 
und Genien richten fol. Das Werf beginnt mit der Leichenfeier, 
mit der Abfahrt des Todten in das Grab. Der Gott Tot, der 
als Verfaſſer der Dichtung genannt wird, revet den Verftorbe- 
nen an, und fagt ihm daß er für ihn gefämpft habe um ihn zu 
rechtfertigen. Und Brugſch weift wol mit Recht die folgenden 
Worte einem Chor zu: „Gerechtfertigt ift Ofiris (d. h. der mit 
Dfiris vereinte Selige) gegen feine Feinde, zurücgebrängt hat 
fie Zot. Und Tot erzählt darauf, wie er mit Gott Horos einft 
ben Gott Ofiris gerächt habe, worauf ver Chor wieder einfällt: 
„Es gehen einher die frorimen Seelen im Haufe des Ofirig, 
ach Takt auch diefe eingehen, damit fie fehe wie ihr feht; gege- 
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ben wird Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt auch 
dieſer Brot und Trank!“ Und wieder fingt der Chor: „Nicht 
ift er abgewieſen, nicht ift er zurüdgegangen ; er fchreitet einher 
gepriefen und er erjcheint geliebt.” Und nun nimmt auch ber 
Berftorbene das Wort und fagt, daß er vor dem Herrn der Göt- 
ter ftebe, daß er das Land ver Wahrheit betrete, daß er er- 
fcheine wie ber lebendige Gott und ftrahle wie die Geifter am 
Himmel, und wenbet ſich mit einem Lob⸗ und Danfgebet an 
Dfiris. Und dies ward, wie die Bildwerke bezeugen und Diodor 
berichtet, von ben Prieftern, von ben Verwandten des Verſtor⸗ 
denen und dem einftimmenven Volt vor ber Beitattung vorge- 
tragen und dargeſtellt. 

Im Fortgang des Buchs nun richtet der Todte fein Ge- 
bet an pie Gottheit ber Abendſonne und ſteigt in die Barke 
derſelben ein, um die Fahrt in der Nachthemiſphäre von Weſten 
nach Often zu machen. Wundererſcheinuugen, Grauengeſtal⸗ 
ten, böfe Thiere treten ihm in ben Weg, er kämpft mit 
ihnen und befteht fie fiegreich, denn die Götter befchügen ihn, 
und jedes Glied feines Leibes fteht unter der Obhut eines Got- 
tes ober einer Göttin. Dann fchifft er auf den bimmlifchen Ge⸗ 
wäflern, pflügt, fäet, erntet auf ven bimmlifchen Gefilden, ben 
Inſeln der Seligen. Es folgt das Todtengericht, das Buch ber 
Erlöfung im Saal der doppelten Gerechtigfeit, der Berftorbene 
erjcheint vor Dfiris und den 42 beifikenden Richtern und erklärt 
fih vor jedem frei von .einer befondern Schuld und Siünbe: 
3. B. vor dem vierten. fagt er: ich babe nicht geftohlen; vor. dem 
fünften: ich babe nicht vorfäglich getöbtet; dor dem neunten: ich 
habe nicht gelogen; vor dem. breizehnten: ich habe nicht verleum- 
bet; vor dem zweiundzwanzigſten: ich habe nicht bie Ehe ge- 
brochen; vor dem zweinmbvierzigften: ich habe Gott nicht verach- 
tet in meinem Herzen. Die einfachen fittlichen Grundſätze wer— 
den auf dieſe Weife in einer Kürze und Klarheit ausgeſprochen, 
die uns auch in ihrer Saffung ver Zehn Gebote des Moſes ge⸗ 
denken läßt. 

Noch Hat ver Verſtorbene die Abenteuer ber Hoͤllenburgen 
zu beſtehen und verſchtedene Verwandlungen durchzumachen; da⸗ 
zwiſchen hin ziehen ſich Lobgeſänge auf Oſiris, bis er zuletzt 
als ein Sperber mit dem Menſchenhaupt, dem Symbol der rei⸗ 
nen, geläuterten Seele, ſich emporſchwingt zum Urquell des gei⸗ 
ſtigen und materiellen Lichts und Lebens. Die Wandelungen 
Carriere. I. 15 
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mb die Verklärung der Seele find alfo ver Inhalt des Ganzen. 
So heißt es auch anf einem Sarge: bu bift im Saale des Oſiris 
bei den Gfanggeiftern ver Unterwelt; es lebt beine Seele im 
Himmel bei der Sonne und dein Körper befindet fich wohl in 
der Sternenwohnung (dem Grabe), Dein Haus ift bleibend in 
ber irdiſchen Welt, fir beine Kinder ewig, ewig, immerdar. 

Dem Todtenbuch entjprechen bie Bildwerke in den Königs⸗ 
gräbern ber 19. und. 20. Dynaſtie. Da iſt an gegenüberfteben- 
ben Wänden der Sonnenlanf dargeſtellt in ber obern und untern 
Hemifphäre.. Denn wie die Sonne foll der Menſch heldenhaft 
feine Bahn geben, Licht verbreiten, Wohlthaten ſpenden, und 
wenn fein Tag fich zu Ende neigt, foll er eingeben in das Reich 
ver Seligen-und eins werben mit Gott. ‘Darum beiteigt er bie 
Barle des Sonnengottes und ftreitet mit ibm gegen bie Schlange 
Apophis und bejucht die Infeln der Seligen und wandert durch 
die Hölle ver Verdammten, wird ſelbſt gerechtfertigt vor ven 42 
Zobtenrichtern und endlich verflärt im Licht uud mit Ofiris ewig. 
vereint. ie 

Die rechten Zeugen eben für den Geift und das Phantafie- 
leben ver alten Aeghpter find ihre Bauten, ihre Bildwerke. Das 
arbeitiame Boll war von einem gewaltigen inftinctiven ‘Drang 
getrieben das eigene Innere fich gegenſtändlich zu machen, bie 
Ahnungen des Gemüths und die Auffeffung ver Welt in feften 
Symbolen auszuprägen, dem- vergänglichen Leben ein unvergäng- 
liches ‘Denkmal zu bereiten. Und feit dem 4. Iahrtaufend vor 
unferer Zeitrechnung bis mehrere hundert - Sabre nach Chri⸗ 
jtus find die Schöpfungen ver bauenden und bildenden Thätigfeit 
vorhanden, find bie Zeitmeffer umd fichern Haltpunkte ber alten 
Gejchichte geworden; feit dem Beginn uufers Jahrhunderts, feit 
Rapoleon’6 Expedition und dem fich daran reihenden Denon’schen 
Wert, feit Ehampollion’s Methode der Hieroglyphenentzifferung, 
feit Roſellini, Bunfen und der preußtichen Entdeckungsreiſe unter 
Lepfins find die Denkmale anſchaulich und verftännlich für vie 
ganze gebildete Welt. Der Ausipruch eines hermetifchen Buchs 
ift bewahrheitet: O Aeghpten, Aegypten, nur Kabeln wer⸗ 
ben von bir übrig fein, ganz unglaublich ven ſpätern Geſchlech⸗ 
tern,. und nichts wird Beſtand haben als bie in Stein gehaue- 
nen Worte.” 

Die Kunftthätigkeit begimmt mit der Architeftur, auch Sculp- 
tur und Malerei bleiben an fie gebunden und tragen ihr 
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Gepräge. Es iſt die Maſſenhaftigkeit und Erhabenheit mit 
welcher begonnen wird, denn die bildende Kunſt geht von der 
Natur aus und fucht fie zu bewältigen, und ſetzt zunächſt an ihre 
bie Macht des Maßes. Bezeichnend aber gerade für Aeghpten 
ift e8 daß die Sorge für die Erhaltung des Leibes um ver Un⸗ 
jterblichfeit willen jene gewaltigen Werke aufgethürmt, vie an bie 
Grenze der Wüfte und des fruchtbaren Landes geſtellt noch jet 
in ihrer einfachen Größe ven Wanverer mit bem Gedanken ber 
Dauer, ver Ewigkeit erfüllen, die Pyramiden. Es find Königs⸗ 
gräber aus der Frühzeit des alten Reichs, aus dem 4. Jahr⸗ 
taufend v. Ehr., in ber Nähe von Memphis, dem heutigen 
Kairo. Es find ihrer viele; als bie brei größten nennt He- 
rodot die des Cheops, Chefren und Milerinos; die Denkmal⸗ 
forfhung Hat die Namen Kufu, Chafra, Menfera ergeben, 
Könige der 4. Dynaſtie. Sie ftellen den urthümlichen nuf- 
gehäuften Erohügel über dem Grabe var, aber fie-thun es auf 
Fünftleriiche Weile. ‘Die Grundflähe bildet ein Quadrat, bie 
Seiten find genau nach den Himmelsgegenven gerichtet, das Baus 
werf fteigt in gleichmäßiger Neigung ver Seitenflächen zu beren 
Vereinigungspunkt in der Spike empor: vie Form ift durch we- 
nige geometrifche Linien feharf beftimmt, kryftalliniſch, einfach; vie 
Wirkung durch bie von ber formenben Kraft bewältigte Maſſe 
erzielt, vie Bearbeitung ver verwandten Felsblöcke ſorgſam und 
genau; bie Berhältniffe der Höhe und Grundlinien fpielen um 
bie Aftbetifch mwohlgefälligen Proportionen 3:5 oder 5:8. . Die 
urſprünglichen Maße der größten find 764 Fuß der Grunplinie, 
480 der Scheitelhöhe, 611 der Seitenhöbe, vie Maffe des 
Mauerwerls 89,028000 Rubiffuß. Es würde hinreichen ein Land 
von der Größe Frankreichs mit einer Mauer von 1 Fuß Dide 
und 6 Fuß Höhe zu umziehen. Das Felſengemach für ven 
Sarg lag bei ihr 102 Fuß unter dem Boden, ein in ben Fels 
gehauener Schacht führte dazu. Die Grablanmern ver andern 
Pyramiden find im Innern, mit gegeneinander geneigten koloſſa⸗ 
len Granitblöden bedeckt, ſchmale Gänge führen zu ihnen hin; 
fie waren durch fteinerne Fallthüren und mit Telablöden nach 
der Deftattung gefchloffen. Der: Ban geſchah in ſtufenförmig 
übereinander zurücktretenden Abfäten; diefe wurden dann ausge 
füllt und der Kern von oben nach unten mit glattbehauenen Fels⸗ 
platten bekleidet. An der Oftfeite Legt eine Heine Borhalle, dem 
Todtencultus beftimmt. Die großen Phramiden find dabei nich! 
15* 
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im ganzen Umfang ver mehr als 50000 Quabratfuß umfaſſenden 
Grundfläche begonnen, fondern wurben in mäßiger Größe errichtet; 
aber der Erbauer lebte und herſchte noch fort, und legte nun aber- 
mals von unten in Abjäten beginnend einen gewaltigen Steinmantel 
rings um das Werk, und mochte das mehrmals wienerholen, bis er 
enblich durch geglättete Platten nun das Ganze abſchloß. Die 
Ueberlieferung nennt Kufu und Chafra Tyramnen, die ohne Gottes- 
furcht und Menjchenliebe das Boll zum Frondienſt gebrängt; 
erft der milde Menkera war wieder religiös und menfchenfreuub- 
lich; nach Diodor follen jene gar nicht in ihren Pyramiden bei- 
gejegt worben fein, weil man beim Todtengericht die Volkswuth 
gefürchtet; aber Menkera warb in feinem Sarkophag gefunden, 
und die Mumie ruht num im Britiſchen Mufeum, - „ficherer als 
vor bald 5000 Jahren: in ber weltbeberrjchenvnen Inſel, welche 
die Macht der Freiheit und Sitte noch mehr fchüht als das um- 
gürtende Meer: unter den Schägen aller Reiche ver Natur und 
ben erhabenften Reften menfchlicher Kunft. Möge ihre Ruhe im 
Fluge der Weltgefchichte dort nie geftört werben!“ (Bunfen.) 

Die Geftalt der Pyramiden zeigt uns von der Spike aus 
die Entfaltung der Einheit nach den vier Hauptrichtungen, von 
ber quabratiichen Grundfläche aus zeigt fie die Erhebung gen 
Simmel zugleich als das Zufammengeben aller Linien zur ge- 
meinfamen Einheit. Das iſt unmittelbare Veranſchaulichung 
eines’ Gedankens. Und wenn Gladiſch die Beobachtung daß hän- 
fig die Spite ſchwarz gefärbt ift, mit einem ägyptiſchen Aus- 
druck über die Weltbildiing zufammenbringt: „Es geſchah ein 
Auseinanbertreten der noch dunkeln (ſchwarzen) Bereinigung”, — 
jo werben: wir gern bie Pyramiden als die Toloffalen Symbole 
ber Idee nehmen ‚wie bie urjprüngliche und göttliche Einheit. in 
ben Gegenjat ber vier Dimmelögegenben, ber vier Elemente aus- 
einander geht, die Welt aber zugleich immer wieder aus dem Ge- 
genfage zur Einheit fich erhebt; ver ewige Aus- und Eingang bes 
Lebens ift ein Abfinfen und Auffteigen; wir haben ein Bild bes 
Al- Einen. In Bezug auf den Obelisfen betont Gladiſch daß er 
bie Hieroglyphe Ammon's ſei; aber auch der vierſeitige Obelisk 
iſt ja durch eine Heine Pyramide bekrönt, und dadurch bie ein⸗ 
heitliche Spitze gewonnen. 

Die Maſſenhaftigkeit der Pyhramiden iſt noch ohne Gliede⸗ 
rung, ſondern einfach und ſtarr. Aber der Sarg des Menkera, 
der leider an der ſpaniſchen Küſte unterging, zeigt uns bereits 
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architetonifche Grundformen, die wir an den Tempeln ber fpä- 
tern Zeit wieberfinden, und bie für Aeghpten charakteriftifch find. 
Die Seitenwände ftiegen in einer leifen phramidalen Neigung 
empor, wie bie Phlonen ver fpätern Tempel, und dieſe nach 
innen gewanbte Richtung fand ihren Umfchwung und ihr Gegen- 
gewicht in dem befrönenden Hohlleiften, der num die Deckplatte 
etwas nach außen vortreten ließ; die Seiten umgibt berfelbe 
Rundſtab, der durch die Jahrtauſende hierfür in Webung blieb. 
Der große Hohlleiften ift durch fenfrecht eingegrabene Streifen 
gegliedert, die nach oben fich runden, er gewinnt das Anfehen 
wie wenn Federn oder Palmblätter nebeneinanber gereiht und 
durch einen Drud von oben vorgebeugt wäre; Kugler denkt an 
ven Kopfichmud ausgezeichneter Perfonen, den man auf dieſe 
Weife ſymboliſch dem Bauwerk geliehen; die einfach ftraffe vorm 
ift auch an fich ſprechend und charakteriftiich. . 

In der Nähe der Pyhramiden finden wir in ben Fels bes 
Gebirgs eingehauene Grablammern, oder Kleinere aufgefchichtete 
Steinhügel, deren Grundform ein laͤngliches Rechteck iſt, deren 
Seitenwände ſich etwas gegeneinander neigen; wahrſcheinlich 
waren fie gleich dem Sarg des Menkera mit dem ſchwungvoll 
vortretenden Hohlleiſten bekrönt; die Gliederung und Verzierung 
ſeiner Seitenwände durch die Nachbildung eines Lattenwerks von 
ſenkrechter Ordnung mit wagerechten Verbindungsgliedern finden 
wir auch bei ihnen wieder. An der Vorderſeite des Baues iſt 
eine kleine Kapelle in der Mauermaſſe ausgeſpart, den Vorhallen 
an einer Seite der Phramiden entſprechend, das Innere iſt ein 
Grabgemach, dem Andenken des Todten und ſeiner Verehrung 
geweiht und mit Bildern geſchmückt, der Sarg mit der Mumie 
liegt darunter in der Tiefe des Felſens. 

Auf die Pyramidenzeit folgten Jahrhunderte des Verfalls, 
dann aber eine Herſtellung und Blüte des Reichs unter ber 
12. Dynaſtie; mehrere Sefurtefen und Amenemha werben ge- 
nannt; an jene knüpft fich die Sefoftrisfäge, ihre Eroberungs- 
züge waren fieggefrönt; das Land warb unter ihnen königliche Do- 
mäne; ba die Bibel dieſe Maßregel dem Neichsfanzleramt So: 
ſeph's zur Zeit der Hungerjahre zufchreibt und. diefe auch auf 
einem Denkmal erwähnt werben, fo hat Bunfen die Einwan- 
derung von Jakob's Familie. in jener Zeit angenommen; wahr: 
Icheinlich fand fie indeß fpäter unter ber Herrfchaft der femitiichen 
Hykſos ftatt. Ein Amenemha war der Erbauer des Labyrinthe, 
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und vollführte die Anlage des Mörisſees. Die Periode ſetzt 
Bunſen zwiſchen 2800 und 2600 v. Ehr.; andere, welche bie 
Hykſoszeit kürzer als er annehmen, räden. fie um 400 Jahre 
weiter herab, in die Spätzelt des 3. Yahrtaufends v. Ehr. 

Wie vie Grabhügel in ven Pyhramiden, jo wurden auch bie 
- Dentfteine ver Vorwelt von den Aegyptern Toloffal unb in ma- 
thematifch ſcharf beftimmter Form errichtet in ven SObelisfen. 
Einer in Heliopolis ward von Sefurtefen anfgeftelit und burch 
Hieroglopheninfchrift feiner Beſtimmung geweiht. Schlank, vier: 
feitig, Tangfam fich verjüngenp fteigen fie hoch empor, eine Kleine 
Pyramide befrönt bie Spike. 

Sefurtefen gründete auch einen Tempel zu Theben, welcher _ 
den Reim und Anfang des großen Baues bildet, ber im Lauf 
eines Jahrtauſends durch immer neue Zufäte erweitert ward, 
und noch in feinen Ruinen zu Karnak unfer Staunen erregt. 

Zur Regulirung der Nilüberfchwenmungen machte wahr: 
ſcheinlich Amenemha IIL vie große Anlage eines Wafferbehäl- 
ters, den die Alten ven See Möris nennen, umfaffende Dämme, 
Kanäle und Schleufenwerke ftanden natürlih bamit in Verbin⸗ 
bung. Sie find zerfallen, aber noch heute genießt man in ber 
Sruchtbarfeit der Gegend von Fayum die Nachwirkung jener echt- 
föniglichen Thätigleit. Ein See mit Bradiwaffer in verfumpfter 
Ebene warb zur Anlage benutzt. Die Koloffalbilner nes Grün- 
bers und feiner Gattin fpiegelten fich auf ftufenförmigen Py⸗ 
ramiden in ber Flut und ſchauten auf ven Garten Aegyp⸗ 
tens bin. 

Das Labyrinth, unter Pfammetich erneut, war ein großer 
Reichspalaft, in welchem vie einzelnen Gaue Aegbptens zur Ver⸗ 
fammlung für politiiche und religiöfe Angelegenheiten und Ge⸗ 
Ihäfte ihre beſondern Räume hatten. Nah Herodot's Befchrei- 
bung waren e8 12 Dofräume mit bevedten Säulengängen an 
den Mauern; die dem Eingang gegenüberliegenden Wände ftießen 
zufammen, ſodaß an eine Mauer ver Mitte auf jeder Seite fich ſechs 
anlehnten, die Thore der einen nach Mitternacht, die ver andern 
nach Mittag. Innerhalb ver Umfaffungsmaner bes quabratifchen 
Ganzen lag eine große Menge von Kammern; mäandriſch gewun- 
dene Gänge führten durch fie bin, bald zur Mauer vorbringend 
bald wieder nach den Thoren ver Höfe zu ſich wendend, ſodaß 
es ſchwer war ohne Führer fich zurecht zu finden. Herodot meint 
daß wenn man alle Werke und Mauern ver Hellenen zu feiner 
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Zeit zufammennähme, bie Summe von Arbeit und Koften doch 
geringer wäre als bei dem Labyrinth. 

Am wichtigſten für uns find bie Felſengräber von Beni⸗ 
haflan, benn ba ift uns der Säulenbau bes alten Reichs erhal: 
ten, deſſen legter Zeit fie angehören. Zwei Säulen treten zur 
Seite ber Eingangstür Hervor, und tragen einen Steinbal- 
fen, Säulen ftügen im Junern ber Dede bie Halle, deren 
Wände reiches Bildwerk ſchmückt. Die Säulenform ift boppelter 
Art. Die erfte ift aus bem vieredigen Pfeiler dadurch hervor⸗ 
gegangen, daß man bie Eden ablantefe, und fo einen achtedligen 
Träger gewann; weiter entwidelt warb viefer aber dadurch daß 
man noch einmal die Eden abfchnitt und dadurch einen Stamm 
erhielt der von fechszehn gleich breiten fenfrechten Streifen um- 
grenzt war. Der äſthetiſche Sinn blieb Hierbei nicht ftehen. 
Man gab ver Säule eine runde hervorfpringende Platte zur Bafis, 
eine vierendende Platte zum abjchließenden Capitäl, man verjüngte 
den Schaft, fobaß er von unten nach oben hin etwas dünner 
warb und leicht ber ſchweren Laft entgegenftrebte, man vertiefte Die 
Streifen etwas nach innen, ſodaß fie wie Rinnen zwifchen den 


hervorragenden Kanten erfcheinen. Ganz bezeichnend hat Lepſius 


diefe Säulen protoborifche genannt, wir fteben vor einer ber 
durchaus ſachgemäß gefundenen architeltonlichen Formen, welche 
die Griechen aufbewahren, weil fie vortrefflich find, um fie wei- 
ter zu bilden und einem organifchen Ganzen einzuverleiben. 
Andere Säulen dagegen ahmen die Pflanzenform nad). 
Bier Pflanzenftengel fcheinen um: eine gemeinfame Achte zuſam⸗ 
mengebrängt; fie bauchen fich oben in ven gefchloffenen Lotos⸗ 
kelch aus, der das Capitäl bildet; über ihm eine viereckige Platte, 
unter ihm umfchlingende zufammenhaltende Bänder. Das Ganze 
ift bunt bemalt, horizontal geftreift. Kugler erinnert baran daß 
man ſchon mehrere Sahrhunderte früher vie. Fläche eines vier- 
eckigen Pfeiler durch einen in ber Mitte vorfpringenden Lotos⸗ 
ftengel mit reicher Blumen⸗ und Blätterkrone vecorirte; bier tft 
dies Ornament zur felbftänbigen Form geworden. Schnaafe 
nennt ſolche Bildungen fteinerne Metaphern; der Vergleich des 
Säulenftammes und Capitäls mit Stengel und Blume der 
Pflanze Hält nicht Stich, aber ber flüchtige Einfall iſt fofort im 
ftarren Typus feitgebannt. Es ftimmt fo ganz zu unferer Grund- 
anfchauung des ägyptiſchen Symbolismus was Kugler in ber 
Gefchichte der Architektur weiter bemerft, daß wir gern feine 
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m felgen baſſen: „Die Form iſt allerdings in jo fern 
arg gewählt als fie die tobte Pfeilergeftalt in eine 

u, au ſich befchloffene, emporwachjende umwandelt. Den⸗ 

sit ſie in wein Afthetifcher Beziehung nur eine becorative: 
. Auodruck einer entſchieden architeftonifchen Kraft (ber bes 
ap, des Tragens) ift in ihr, auch in freibiloneriicher Weiſe, 
ud in nur Spielender Anbentung nicht gegeben; . pie Form bes 
vapitüls, die hierbei vor allem in Frage käme, drückt eben nichts 
Davon aus Die Form kann fomit ohne Zweifel vorzugsweiſe 
nur eine finnbilpfiche Bedeutung haben, bie in jenen älteren Grä- 
bern dem Architefturtheile fich erſt anfchmiegt, hier ihn ganz er- 
füllt. Der Lotos tft den Aegyptern das Symbol der materiellen 
Welt: bie aufftrebende Lotosfäule wird fomit al8 Sinnbild der 
einporringenden irdiſchen Kraft zu faffen fein. Doppelt finnvoll 
wird eine folche Bedeutung, wenn bie von ihr getragene Dede 
mit Sternen und andern bimmlifchen Zeichen geſchmückt erjcheint. 
Das Ganze wird in folcher Gegenüberftellung ein Sinnbild des 
Univerfums.” “ 

Noch im 3. Jahrtauſend brachen femitiiche Volksſtämme, 
Hykſos, Hirtenfönige genannt, in Aeghpten ein, machten fich das 
Land zinsber und hielten des Volkes Geift und Kraft gefeifelt. 
Aber die Treue deſſelben für die Meberlieferung und Errungen- 
Ihaft der Heimat, für Religion und Sitte hielt auch aus unter 
bem vielhunbertjährigen Drud. Die beliebten Bermuthungen von 
einem uralten Priefterftaat Meroe als dem Duell der äghptifchen 
Eultur Haben nicht Stich gehalten,. wol aber ift in der Hykſos⸗ 
zeit ägyptiſche Bildung nach Aethiopien geflüchtet; doch ift der 
ägbptifche Stil dort verweichlicht, die Formen find runder aber 
auch Eraftlofer geworben. | 

Die Hykſos ſelber zerjtörten die äghptiichen Denkmale keines⸗ 
wegs, ſondern eigneten fich die Cultur des eroberten Lanbes an. 
Aus den Tagen ihrer Herrichaft find Sphinze von großer Schön- 
beit erhalten, deren Mienfchengeficht ven ſemitiſchen Typus trägt; 
Löwenohren erheben fi an ben Seiten, und Löwenmähnen 
umwallen das Antlig wie ein Strahlenfranz. Man zahlte ven 
Hirtenkönigen Tribut; diefe aber huldigten den ägyptiſchen Göt- 
teen nicht, ſondern blieben ihrem Baal getreu, ver wie ein wil- 
bed vierfüßiges Thier mit fpiken Ohren gebildet ward. Als 
bon Theben aus die Befreiung Aeghptens begann, unter ber 
18. Dynaſtie, im 16. Jahrhundert, als bie Fremden wieder 
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vertrieben waren, ba finden wir fogleih auch den Aufſchwung 
einer nationalen Kunſt wieder, die nun in Pracht und Fülle ihren 
Glanz entfaltet. 

Die großen Bauten diefer Zeit find zugleich Burgen, Pa⸗ 
läfte und Tempel, wie ber König zugleich Krieger und Priefter, 
Stelfvertreter der Gottheit. Eine zinnengefrönte ftarfe Mauer 
umschließt den ganzen Bezirk. Im der Tiefe vefjelben Liegt das 
Allerheiligfte, gewöhnlich aus einem Felſen gemeißelt, bie Nifche 
für die Bildſäule oder die Wohnftätte für das ſymboliſche Thier 
bes Gottes; ringsum Gemächer. Dieſer ganze Theil iſt alffeitig 
abgejchloffen, niedrig und bedeckt. Vor ihm öffnen fich weite 
Sänlenhallen oder auch Höfe die in der Mitte freien Raum ge- 
währen, an ven Mauern aber mit Säulengängen umgeben find. 
Ein mächtiger Thorbau bildet vie Eingangsfeite. Es find zwei 
abgeichrägte vieredige Thürme, viel breiter als tief, bie nach 
unten nur bie Breite ber Thür frei laffen, nach oben aber weiter 
auseinander gehen; ein Rundſtab rahmt fie ein, nach oben befrönt 
fie der ftraffgezogene Hohlleiſten, er verleiht ber Böſchung ber 
Mauern einen. elaftifchen Rückſchwung und ftellt jo ein beruhigen- 
des Gleichgewicht her. Die Alten nannten dieſe Phlonen Flügel, 
fie haben in ver That das Thor in ihrer Mitte wie ausgebreitet 
erhobene Schwingen den Körper des Vogels. Die Thür ift von 
ſtarken Steinbalfen umgeben und der befrönende Hohlleiften hat 
ftet8 al8 Ornament eine Sonnenjcheibe; zwei Uräen, die Königs- 
macht ſymboliſirende Schlangen, ſchwingen fich unter ihr berbor, 
und weitentfaltete Flügel zu beiden Seiten ſymboliſiren ihr 
Schweben im Himmelsraum, wie fie felber bie alljehenve, aller- 
leuchtende Gotteskraft verfinnlicht. Vor dem Phlon ftehen Obe- 
lisfen mit weihenden Infchriften, oder thronen Koloſſalbilder ver 
Götter oder Könige. An die Pylonen lehnen fich hochragende 
Mafte mit. flatternden Wimpeln. Eine Allee von Sphingen 
führt zu ihnen Hin; bazwifchen ver gepflafterte Weg bis zur 
Pforte der Umfaſſungsmauer. Von den Pylonen aus werben 
die Räume nach innen zu immer niedriger, es fcheint fich alles 
perſpectiviſch nach dem Allerheiligften zufammenzuzichen. 

Dies das. Wefentliche der Anlage, die aber mannichfacher 
Anfügung und Erweiterung fähig ift und weit weniger als ber 
griechifche Tempel einen in fich gefchloffenen Organismus dar⸗ 
ftellt. Treffend jagt Schnaafe der Bau fei jelbft ganz Procelfion, 
ganz Wallfahrt, auf Ernjt und Schweigen, auf Staunen und 
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(Ehrfurcht berechnet; feine Schilderung möge, vom Eingang be- 
ginnend, bie unfere erläutern: „Alle Wege ſind gewieſen, feine 
Abweichung geftattet, Fein Irren möglich. Zwiſchen den Reihen 
heifiger Thiere, zwifchen ben Thoren wandern wir ehrfurchtsvoll 
buch. Weit, Hoch, mächtig. zeigt fih bie Pforte, gewaltig wie 
die Wirkungen bes Gottes auf die Welt, wie bie Exrfcheinungen 
welche zuerft die rohen Völker bewegen ihre Knie vor ben noch 
unbelannten Weächten zu beugen. Wer burch bieje erſte Pforte 
eingegangen athmet wieder freier; ein weiter Hof nimmt ihn auf, 
beitere Säulen in mannichfachen reichen Formen mit Pflanzen- 
fülle umgeben ihn. Auch bier iſt der Weg bezeichnet, der weiter 
in das Innere führt, fanft aufwärtsgehend; bie Seitenwände 
nähern, die Höfe fenken, ver Boden hebt fih, alles ftrebt nach 
einem Biel. Nun kommt aber eine zweite Schranke, ein viel- 
fäuliger Raum, welcher ſchon mehr bem Innern angehört, ift 
zwar in fo weit geöffnet daß wir in feine vichte fchattige Fülle und 
Pracht Hineinbliden können, aber der Eintritt ſelbſt iſt nicht auf 
allen Stellen willkürlich verftattet. Die Zwifchenräume ber 
Säulen find durch Schranfen geſchloſſen, nur ein Weg im der 
Mitte ift geblieben. Sp gehen wir weiter, nun jchon ber Zer⸗ 
ftreuung des freien Himmels entzogen, von dem Ernft des Baues, 
von der Heiligkeit der Bilpwerfe eng umgeben. Sp umfchließen 
ung die geweihten Wände immer näher, bis endlich nur ber 
prieſterliche Fuß das einjame tönende Gemach bes Gottes felbft 
betritt. Das Ganze hat den Ausornd eines feierlichen Exrnites, 
der ehrfurchtspollen Annäherung, des priefterlichen Geheimmiſſes; 
erit vorbereitend, Erwartung erregenn, dann imponirend, banı 
in wohlberechneter Steigerung mehr und mehr in pas myſtiſche 
Dunkel zur innerften Stätte ver Weihung und Anbetung ein- 
führend.” 

Die 18. Dynaſtie (von 1625—1411) vollbringt die Be⸗ 
freiung des Reichs und ordnet Das Alte neun mit höherm 
Stanz; die Namen Amoſis, Tuthmofis, Amenophis find bie ber 
ausgezeichnetften Herrſcher. Ihnen folgt bie 19. Dynaſtie, 
in der Sethos und Ramfes II. als große Eroberer herporragen, 
biefer aber die Kraft des Landes erjchöpft und ven Druck gegen 
die Iſraeliten beginnt, der den Auszug unter feinem Nachfolger 
Menephtha zur Folge Hat, Im deſſen Regierung fällt ver Ber 
ginn einer neuen Sirinsperiove, für die das Jahr 1322 
v. Ehr. aftronomifch feft fteht. Unter der 18. Dynaſtie Hat bie 
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Kunft, auf ben alten Ueberlieferungen fußend, in einem Tebhaften 
Ringen ihre großartige Blüte; vie 19. führt zu. loloſſalen 
Unternehmungen voll Reichthum und Pracht, aber auch zur Ueber: 
ladung unb zu hanbwerfsmäßig conventioneller, mitunter roher 
Arbeit. Große Tempelpaläfte in heben, two heute die Dörfer 
Karnak und Luror ftehen, geben in ihren Trümmern Kunde von 
ver Bauthätigfeit, durch Bilder und Infchriften Zeugniß von dem 
fonitigen Wirken der Könige. Der von Sefurtefen im alten 
Reich gegrünbete Tempel wird jest allmählich jo erweitert daß 
nicht weniger als fünf Pylonen ebenfo viele Höfe oder Hallen 
vor dem Heiligthum bezeichnen, daß die Seitenmauer bes Ganzen 
durchbrochen wird um einem Tempel, der nach aufen nortritt, 
bie offene Pforte zu gewähren, daß hinter dem Allerheiligſten 
Säulenfäle und viele Gemächer fich ausbreiten. Lepflus bemerkt 
daß einzelne Könige in demſelben Maß in ver Gejchichte vor- 
oder zurücktreten, in welchem fte in und um ben Tempel von 
Karnak repräfentirt find. Eine Backſteinterraſſe erhebt pen Bau 
Über den umgebenden Boden; die Gefanmtlänge feiner Umfaffungs- 
maner betrug drei Viertel einer geographiſchen Meile. 

Die reihe Anwendung. ver Säule charakterifirt bie Werte 
diefer Zeit. In denen der 18. Dynaſtie finden wir die Fort⸗ 
bildung ber beiden Formen von Benihaſſan. Die protoborifche, 
Säule erhält unter der vieredigen Deckplatte eine unten abge- 
rundete Treisförmige Platte als Capitäl, unter vemfelben mebrere 
Bandſtreifen zur Bezeichnung des Halfes., Die Lotosfäule fteht 
auf einer runden Platte, unten etwas eingezogen fteigt fie dann 
mit einiger Verjüngung empor; es find 12 Stengel, beren 
halbe Rundung um den Schaft hervortritt, bie durch dreimal 
wiederholte, fünffältige Banbitreifen zufammengehalten werben; 
das Capitäl ift der ebenfalls zwölffach gegliederte gefchloffene 
Lotoskelch, ſodaß es über ben Hals der Säule ſtark hervortritt, 
nach oben unter der Deckplatte aber fich zuſammenzieht, einer 
Knospe ähnlich. Einmal finden wir acht Stengel ohne bie 
gärtende Unterbrechung, aber mit zierlich aufftrebenben Orna⸗ 
menten. Sodann Säulen mit einfachem runden Schaft umd 
einem Capitäl won acht fchlanf aufiprießenven, oben ſich nach aus⸗ 
wärts neigenden Palmenblättern; fie find architeltonifch einfach 
und ebel in der Ausführung, ein Vorſpiel ber Torinthifchen in 
Hellas, Außerdem gibt es in biefer Periode Mauerpfeiler mit 
dem ſtark vorfpringenden Relief tragender Niefengeftalten. Ein 
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kleines Heiligthum zu Elephantine führte die Mauer nur als 
Brüſtung empor, und ließ dann das mit dem üblichen Hohlleiften 
über einem Architran ausladende Dach ftatt ver Dauer von 
ftarfen vierediigen Pfeilern getragen werben, zivifchen benen 
immer ein gleichgroßer Raum offen bleibt, — ein noch berber 
und unentiwidelter Anfang deſſen was die freie Säulenhalle rings 
um den griechiichen Tempel zur Durchbildung bringen wird. 
Die 19. Dynaſtie benutte auch die Säulen um fie mit 
Bildern und Hieroglyphen anzufüllen; fie nahm für das 
Capitäl die Form bes ſtark ausladenden, weitgeöffneten ober bes 
gefehloffenen ungeglieberten hochauffteigenden Blumenkelchs. So 
beionders in dem ungeheuern Säulenfanl des Tempels zu. Karnak. 
Er Hat eine Tiefe von 164, eine Breite von 320 Buß; 12 
riefige Säulen, fech8 auf jeder Seite bilven einen. hohen Mittel- 
gang, Ähnlich dem überragenden Mittelfchiff ver Baſilika; fie 
find 66 Fuß hoch, haben einen Umfang von 36 Fuß, Würfel 
in ver Mitte der Capitäle tragen bie Steinbalken ver Dede. 
Die übrigen Säulen, auf jever Seite fieben, aber neun Reihen 
hintereinander, im ganzen aljo 126, find 40 Fuß Hoch bei 
einem Umfang von 27 Fuß. Sie tragen die Dede; ein 
Oberlicht fällt zwifchen den Capitälen und Stämmen ver über- 
ragenden Säulen des Mittelgangs wie durch Tenfteröffnungen 
herein. Alles ift mit Sculptur und Malerei tätowirt. Im 
mannichfaltigen Wechfel herrſcht ſymmetriſche Wiederkehr, bie 
fchwere koloſſale Maffenhaftigkeit ift von buntem Tarbenfchmud 
umifpielt; ftatt organischer Gliederung überladener Schmuck. Drei 
Grottenbauten in Nubten weifen ebenfalls auf Ramſes IL. Hin. 
Dor dem erjten Tempel, zu Ipfambul, ift der Fels in der Art 
zur Facade hergeftellt daß er nach oben hin etwas zurücweicht und 
vier gleiche figende Koloffe, 60 Fuß Hoch, alle den Ramfes 
darſtellend, aus dem Fels gehauen find. Zwiſchen ihnen führt 
bie Thür ins Innere in einen größern und kleinern Pfeilerfaal 
und anbere Gemäcder. Die Facade eined Heinen Tempels zeigt 
ſechs in Nifchen ftehende Koloife von 30 Fuß Höhe, Ramfes 
und die Seinen. Pfeiler im Innern haben ein ganz ſymbolifches 
Gapitäl, die Maske ver Göttin Hathor mit einem Qiempelchen 
auf dem Kopf. Ein pritter Felfentempel bei Girſcheh bat außer 
einem Vorbau mit Phlonen, innen an ben Pfeilern ſtehende 
Dfirisfoloffe von großer Schwerfälligfeit, roh in ver Ausführung. 
Ramfes IIL, ver Begründer der 20. Dynaſtie (1288 
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v. Ehr.) einte noch einmal ben Glanz der Waffen mit 
dem ber Bau⸗ und Bildwerke, unter denen der Tempel zu 
Medinet⸗Abu mit den Thaten des Königs prangend hervorragt. 
Die folgenden Jahrhunderte fchufen bei der Erftarrung des 
Reichs unter dem Despotismus ber Derricher und der Ueber⸗ 
macht anderer Länder nichts mehr von gleicher Größe und Pracht. 
Die Reftauration des Reichs pur Pſammetich (670 v. Chr.) 
führte auch zu einer der Kunft, die gerade bie alterthüm- 
lichen und einfachern Formen ber 12. und 18. Dynaſtie 
mit Glück und Gefchmad aber in Heinerm Maßſtabe wieber 
in Anwendung brachte. Auch unter der Herrichaft ver Berfer, 
Griechen und Römer erhielten fich die Grundzüge des äghp⸗ 
tiihen Stils, Die Säulencapitäle haben jetzt meift bie offene 
Kelchform, gegliedert durch mehrere Reihen frei hervortretender 
Blätter; fie haben darauf bier und da noch die Hathormaske mit 
dem Tempelchen, bie auch für fich allein als Bekrönung ver 
Säule vorkommt. Der glatte Schaft ift mit bunten Infchriften 
überdeckt. Es gibt Gebäude mit einer Säulenvorhalle nach 
griechifcher Weife; aber die Zwiſchenräume der Säulen find mit 
einer Mauerbrüftung ausgefüllt, pie freie Deffnung über derſelben 
macht einen fenfterhaften Eindruck. Daſſelbe ift ver Fall bei 
ben Heinern Tempelchen, die man jett neben ben großen errichtete; 
Mammifis beißen fie, Geburtshäuschen, zur Feier ver Geburt 
des göttlichen Kindes, welches das Götterpaar des großen Tem⸗ 
pels als das dritte erzeugte. Sie find rings von Säulen um⸗ 
geben, bis zu deren Mitte die Mauerſchranke aufragt, fein Vor- 
bild, fondern eine mislungene Nachahmung der Griechen. ‘Das 
Eapitäl ift hier eine Maske, des Thyphon, wie es gewöhnlich 
beißt; ober ein patäfenhaft verzerrtes Kindergeſicht? | 
Auch Kleopatra baute; die Tempel von Dendera geben in 
ihrem wunberbar erhaltenen Glanz und phantaftifchen Schmuck 
von dem Naufch ihres Daſeins Kunde. Auch aus der Römer- 
zeit gibt e8 noch Anlagen umfaſſender Art, doch ift Fein Fort- 
Ihritt fichtbar. Dann verfiel Aegypten außer Alerandrien fo 
ſehr daß ber heilige Antonius in vie thebaifche Wüfte zog. 
Felſenfeſte Kraft und Dauerbarkeit, maſſenhafte Größe in 
einfach ftrengen Formen bezeichnet das Primitive der Baukunſt 
m alten Aegypten; im Zufammenbang mit dem wolfenlos blauen 
Dimmel, dem breiten Strom, dem Zug ber Gebirge machen bie 
Zempelanfagen einen ergreifenden Eindruck; neben einem con- 
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ftenctiv nichtsfagenden und äfthetifch unbefriebigenden Shmbolis- 
mus gibt fich in den Formen der Anfang organiicher Eonfteuction 
fund und wird zur Grundlage für bie weitere Ausbildung im 
Fortgang der Weltgefchichte. 

Architektoniſch und monumental ift zumächft auch das Ge⸗ 
präge der bildenden Kunft bei ben Weghptern. Es Liegt dies 
ſchon in der Gebundenheit der Bildwerle an die Bauten; Reliefs 
und Gemälde find Schmud der Wände, unb wenn bie Figuren 
bes einen Pylonenflügels in ftrenger Symmetrie denen des andern 
entfprechen, ſodaß einer wie das Spiegelbild bes andern daſteht, 
jo fiebt man daraus wie bie menjchlichen Geftalten nicht um des 
individuellen Ausbruds ihres perjönlihen Lebens willen darge⸗ 
ftellt, fondern als architektonifche Decoration behandelt find. 
Dabei ift der monumentale Sinn der Aegypter auch bier nicht 
auf. pas DBewegliche und Vorübergebende, fondern auf das Blei⸗ 
bende und Wefenhafte der menfchlichen Geftalt, auf feite Formen 
und deren gleichmäßige Bewahrung gerichtet. Ste heben pas 
Gefegmäßige im Bau des Körpers hervor und ſtellen die Norm 
eines feften Kanons, mathematiſch beſtimmter Maßverhältniſſe 
bafür auf; nicht das Inbivinuelle, fonnern der Thpus der Gat⸗ 
tung wird dadurch ausgebrüdt. Sie kommen allerdings zuletzt 
anch zur Daritellung des Perjönlichen, und die Züge ver Thut⸗ 
mofis, eines Sethos I. und Ramfes IL. treten in emergifcher 
Porträtwahrheit auf; in ver Regel aber legen fie größeres Ge- 
wicht auf das Nationale oder allgemein Menfchliche als auf das 
Individuelle. Die Aegypter haben das große Verdienſt ven . 
idealen und monumentalen Stil der bildenden Kunſt durch bies 
Eingehen auf das Wefentliche und Ausfcheiven des Unbedeu⸗ 
tenden und Zufälfigen gegründet zu haben, allein fte verharren 
innerhalb der architeltonifchen Strenge und Gebundenheit. Daber 
jagt ihnen die Ruhe, die dem Geſetz der Schwere folgenbe ge- 
Schloffene Haltung der Geftalt mehr zu als Die Bewegung, und 
fie bleiben mangelhaft in Bezug auf ven Ausprud des Seelen- 
lebens und feiner Freiheit im Antlitz wie in der Haltung ber 
Geftalt. Sie finden ein Geſetz der Verhäftniffe, aber fie nehmen 
es num nicht ale eine Mittellinie, um welche ber charakteriftifche 
Ausdruck des perfönlichen Lebens fpielt, fondeen als die gleich- 
mäßige Regel, ver alle unterworfen werden, wie man die Steine 
für einen Bau nach dem Richtmaß behaut. So konnte es ge- 
ſchehen daß eine Statue ſtückweis da und dort von Verſchiedenen 
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gearbeitet und dann zufammengefekt wurde. Und wenn auch ber 
wefprüngliche Kanon im nenen Reich mobificirt wurde, ein und 
daſſelbe Geſetz galt doch Jahrtauſende lang für alle Bildner. 
Eine ſtrenge Gemeſſenheit ein übereinkömmlicher Typus, eine 
ruhige Starrheit war die Folge davon. 

Dies architektoniſche Gepräge aber der Ruhe, der ſtrengen 
Gemeſſenheit, der Hervorhebung des weſenhaft Nothwendigen 
erleichterte und begünftigte, die Richtung auf pas Koloſſale. Arme 
und Beine feſt gefchloffen tbronen oder ftehen die Niefengeftalten 
ihrer Götter und Könige vor und in den Tempeln, wie ein Theil 
ver Architektur in die Geſammtwirkung des Baues hineingezogen. 
Sie find ein Triumph ägyptiſcher Kunſt nach Auffaffung und 
Zechnif; das Starre und Typiſche wirkt Hier impofant und wucht- 
voll; Das Koloſſale duldet in der Sculptim nicht das genremäßige 
Detail und das Momentane ver Bewegung, e8 fordert pas Monu- 
mentale der Ruhe, des in fich Igeichloffenen weſenhaften Seins. 
„Die Götter haben feinen Leib gebildet“ jagt ein griechifches 
Epigramm von dem Niefenfphine vor den Pyramiden; ein hin- 
gelagerter Löwenleib mit dem Haupt eines Mannes warb 
aus einem Naturfelſen herausgehanen, am dem man bie Vorder⸗ 
tagen ergänzte. Das ftolze Angeficht mißt 28, vie Höhe des Ganzen 
65, die Länge 142 Fuß. Spöinzgeftalten kommen im alten Reich 
nicht vor; um fo häufiger werben fie feit der 18. Dynaſtie. 
Wie ihre gewöhnliche Stelle vor Heiligthümern ift, fo erinnert 
auch das an die affprifchen Koloffe welche Die Eingänge behüten 
und auf dem Thierleib das Menjchenhaupt tragen. Es Scheint 
daß die Aegypter das urjprünglich femitifche Phantaflegebilve in 
ihrer Weife einfacher, ftrenger, ruhiger umgeformt haben. Brugſch 
glaubt in Sphinzföpfen die Züge ver regierenden Könige zu er- 
fennen und nimmt fie für Darftellungen ver Könige als ber 
Stelivertreter Gottes auf Erben. Gerade der Niefenfphinz vor 
den Pyramiden, der feine Entftehung dem Köntg Thutmofis IV. 
(um 1550 v. Chr.) verdankt, hat aber eine Denkſäule vor ber 
Draft, worauf die Inſchrift beſagt daß feine Heiligkeit, dieſer 
Ihöne Gott, zum König fpricht wie ein Vater zum Kinde, und 
ihm die Melt in ihrer Ränge und Breite verheißt. So dürfen 
wir wol bei der Annahme bleiben daß die Sphinze Symbole des 
Sonnengottes find, und ebenfo die Heiligtbümer bewachen, wie 
bie geflügelte Sonnenfcheibe über ven Pforten ſchwebt. | 

Daß die Bildſäule Amenophis’ III. beim Sonnenaufgang 
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erflinge, war weniger ein Naturfpiel, als ein Bhantaftefpiel der 
Griechen, die fie für ein Bild Memnon's nahmen, des Sohnes 
der Morgenröthe ber feine Mutter begrüße; ber Beiname bes 
Königs, Maiamun, ver von Ammon Geliebte, erinnerte fie an 
einen Helven ihrer Mythe, und fo ſpannen fte dieſe weiter. 

In den Göttergeftalten verftanden die Aegypter noch nicht 
pie Ideale des Geiftes durch entiprechende Züge ber Wirklichkeit 
und deren organijche und harmoniſche Durchbildung echt Fünft- 
ferifch auszuprägen und für bie unmittelbare Anfchauung barzu- 
ftelfen, ſondern fte verfielen auch Hier in den. Symbolismus und 
blieben in feiner Aeußerlichleit befangen. Statt eine Geiftes- 
oder Gemüthsrichtung in ben Zügen des Antlitzes auszudrücken 
und ihm auch ben Leib gemäß zu bilven, weicher ober ftraffer, 
ſchlanker oder voller, jugenplicher oner männlicher nad) Maßgabe 
ber zu Grunde liegenden Idee, machten fie in dieſer Hinficht 
feinen Unterfchied, und feßten lieber bem Gott ven Kopf des⸗ 
jenigen Thiers auf, an das feine Natur erinnerte, das fein 
Sinnbild war. So trägt Thot den dünnen Hals und Kopf bes 
Ibis zwifchen feinen breiten Schultern, Anubis hat einen Scha- 
Talsfopf, Ammon und Iſis ben Kopf oder wenigftend bie. Hörner 
bes Widders und der Kuh. Das ift aber eine Erniedrigung 
des Menfchenleibes, und in feiner Verlekung organifcher Bil- 
bungsgefete äfthetifch misfällig. Aber fie bildeten nicht um ber 
Schönheit willen. Und wie fie die Namen mehrerer Götter zu 
einem zufammenfegten, ein Gott in ben anbern überging, fo 
bäuften fich auch die Symbole; es war ein äufßerliches Anfügen, 
wie man die Tempel erweiterte, fein Wachsthum von innen 
heraus. in Käfer war fchon auf feltiame Weije zum Symbol 
des Lichtgottes geworben, weil er eine Kugel wie diefer vie Sonne 
vor fich her bewege; man gab dem Käfer ben Menſchenkopf und 
zugleich die Flügel des Sperbers, während anderwärts ein Sper⸗ 
berkopf den Sonnengott kennzeichnet, man gab dem erwähnten 
Gebilde noch Löwenfüße und menfchliche Arme. 

Höchſt ausgezeichnet waren bie Aeghpter als Thierbildner. 
Ihr Zug zue Thierwelt, ihre Beobachtung führte fie auf das 
Erkennen ver charakteriftiichen Formen, und da das Thier mehr 
Sattungscharafter als individuellen Ausprud bat, fo ftört ver 
Mangel des lettern nicht, wie bei Darftellungen des "menschlichen 
Lebens, vielmehr befrievigt die energifche Herausgeftaltung des 
typiſchen Weſens⸗ Schon aus dem alten Reich ſtammen dieſe 
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jtraffen, Traftuollen Gliedermaſſen, ftammt dieſer großartige Zug 
in den Löwen- und Widderleibern, die fie gern mit dem menjch- 
lich geftalteten Haupt eines Gottes oder Königs ſchmückten und 
bamit felber in unmwillfürlicher Symbolif die Gebunvenheit ihres 
eigenen Geiſtes an die Natur, den Mangel feiner vollen felbit- 
bewußten Freiheit ausdrückten. 

Die äghptifche Raffe wird von Negern oder Semiten be- 
ſtimmt unterfchievden. Sie ift Fräftig, mit hohen Schultern, breiter 
Bruſt, Ichmächtigem Leib und fchlanfen Beinen ausgeftattet; vie 
Knie find fcharf beftimmt, Schenkel und Waden aber zu gerad- 
linig und troden. Die niedrige Stirn weicht etwas zurüd, bie 
langen fchmalen Augen fenfen fich etwas nach der Innenfeite, bie 
Nafe ift breit, das Kinn dürftig, die Ohren figen zu hoch. Der 
Ausprud ift der eines finnlichen Behagens, eines feelenlofen 
Lächelns. 

Viel reicher noch als die ſelbſtändige Plaſtik der ganzen 
Geſtalt entfaltete ſich Relief und Malerei an den Wänden. 
Beides iſt noch ungeſchieden, die Umriſſe werden tief eingegraben, 
die Fläche dann angeſtrichen oder mit einiger Modellirung hervor⸗ 
gearbeitet, jedoch ſo daß die Geſtalten nicht über die Ebene der 
Wand hervortreten, ſondern wie in dieſelbe eingeſenkt erſcheinen. 
Die Aegypter beginnen mit kindlicher Naivetät die menſchliche 
Geſtalt nach ihren auffälligſten Merkmalen und auf die leichteſte 
Weiſe wiederzugeben. Sie nehmen alſo im ganzen die Profil⸗ 
ftellung, zeichnen aber das Auge voll und ganz in das Geficht 
und verfchieben den übrigen Körper, jedoch ohne Rückſicht auf 
Peripective, ſodaß fie die Breite der Bruſt oder des Rüdens 
gewinnen. Sie zeichnen die Kuh im Profil, fegen ihr aber die 
beiden Hörner fo auf als ob man fie von vorn fehe. Auf Deut- 
tichfeit mehr als auf Schönheit bevacht behalten die Aegypter 
folche Anfänge als Grundlage bei und machen daraus ein Schema 
ber Geftaltung, das übereinfömmliche Bild wird zum Zeichen 
des Gegenſtandes. 

Die Bilder find feine poetifchen Schöpfungen, ſondern nüch- 
terne treue Darftellungen des Lebens und der Begebenheiten. 
Bon eigentlicher Kompofition kann nicht die Rede fein, die Ge⸗ 
ftalten ftehen nebeneinander, ver einheitliche Standpunft für bie 
Anordnung des Ganzen, die Berfpective fehlt, aber wichtige 
Dinge, wie der König in der Schlacht, werben größer als die 
andern gehalten. Schrift und Malerei find noch nicht ftreng 
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geſchieden, beide Bilverfchrift. Um ver Deutlichkeit willen wird 
der einmal angenommene Typus der Figuren treu bewahrt und 
präcis wiedergegeben. So fagt auch Julius Braun: „Der 
Künjtler fühlt fich wefentlich als Schreiber, und wenn im Grotten- 
temmpel zu Abu Simbel das vor dem König fliehende Wagenheer 
des Feindes, das von linfs nach rechts eilt, feinen Plaß auf der 
Wand mehr findet feine Flucht fortzufeßen, dann leitet e8 der 
Künstler ruhig von oben nach unten an der Wand ſenkrecht ber- 
unter, verändert alfo dem Gemälde gegenüber feinen eigenen 
Standpunct. Es tft als ob er cine wagrechte Zeile fchriebe und 
wo der Raum ausgeht fie fenfrecht auf dem Rand fortſetzen 
müßte. Wenn man einen Koloß darſtellt wie er vom Platz ge- 
fchleppt wird, dann find ‘die vorgefpannten vier Menfchenreihen 
nicht Hinter, fondern über einander in regelrechter Parallele.’ 

Die Sorgfamkfeit der Aegypter ein möglichit treues Bild 
ihres Seins und ihrer Umgebung aufzubewahren, bat uns ben 
Einblie in ihr Häusliches und öffentliches Leben, hat uns ihre 
Tracht und Sitte, ihre Geräthe im Bild erhalten. Weiß, ver 
in feiner Coſtümkunde das Weſentliche zufammenftelit, bemerkt 
babei daß die Aegypter in dem Beſtreben fo viel als ver Umriß 
der Figur nur immer zuließ zu zeigen vie Kleidung ohne Nüd- 
ficht auf die Brofilftellung gern in ver Vorberanficht zeigten und 
bie Falten fteif mit Heinlicher Sorgfalt darftellten. Die Rückficht 
auf das äußerlich PVerftändige überwog ven künſtleriſch freien 
Schönheitsfinn. 

Die Farbe ver Gewänder war am liebſten das ſchimmernde 
Weiß der Leinwand; daneben eine eintönige, grüne, votbe, blaue 
Färbung und zierlide Muſter. Der alten Zeit genügte für 
Männer ein Schurz um die Hüften, für Frauen ein hembartiges 
Gewand. Später trugen vie Reichern Obergewänder von feinem 
burchfichtigen Stoff. Den Kopf der Männer bevedte eine glatte 
Kappe oder ein zur Daube gefaltetes ftreifiges Tuch. Ste trugen 
in früherer Zeit die Haare fträhnenartig geflochten, dann aus 
Rückſichten der Reinlichkeit fchoren fie fich kahl, nahmen aber für 
bie Bornehmen an ven Tagen des Glanzes im neuen Neich bie 
aſiatiſche Perrüfe mit dem röhrenförmig anfteigendem Lodenge- 
häufe. Die Frauen trugen das lange Haar in zierlichen Neben 
oder umhüllten e8 mit dem Schleier. Wie die Männer trugen 
fie Ringe an Arm- und Fußknöcheln, dabei mancherlei Gehänge 
von Gold und Glas; ein reichgeſchmückter Schulterfragen warb 
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beiden Gefchlechtern gemeinfam. Die Könige hatten eine breite 
Schärpe um. den Leib, ein Diadem, eine doppelte Krone fir das 
obere und untere Reich, und allerhand Symbole auf dem Haupt, 
z. B. die Uräusſchlange, welche die Gewalt des Herrichers über 
Leben und Tod bezeichnen folltee Hohe Priefter trugen ein 
Pardelfell, Nichter die unveränberliche. Straußfever als das 
Zeichen der Gerechtigfeit. Holzichilde mit Leder und metallenen 
Buckeln, Bogen und Speere, ein kurzes Schwert waren bie ge- 
wöhnlichen Waffen; ver König zog in goldſtrahlendem Helm auf 
dem Streitivagen in den Kampf; hieroglyphiſche Zeichen ver ein- 
zelnen Orte dienten als Standarten. Glänzende Geräthe, Vafen 
und Sefjel famen als Zribut aus dem Orient; die alte Zeit 
war fehlicht und einfach, erit die Gräber von Benihaffan zeigen 
einen größern Funftreichen Handwerksbetrieb. 

Die typiſchen Formen der bildenden Kunſt waren fchon im 
alten Reich feftgeftellt, wurden aber im neuen in viel umfafjendern 
Werfen weiter ausgebildet. Grabgemälde der Phramidenzeit 
zeigen Aderbau und Viehzucht, Fifcherei und Jagd, und ein 
harmlos freudiges Leben. Die Auffaffung der Wirklichkeit ift 
nüchtern und ohne idealen Gehalt; Köpfe und Beine find im 
Profil, die Bruft in der Vorderanſicht. Die Zeit von Sefur- 
tefen I. hat die. energifchen und präcifen Linien ver Sculptur, 
die wir von da am befonvers an Koloffen und Thieren bewun⸗ 
dern. Das granitene Bein des Königs, das im berliner Muſeum 
als ein Meiſterwerk äghptifcher Kunft bewahrt wird, zeigt bie 
alte Kunft auf dem Wege zur Vollendung, den vie Polgezeit 
aber nicht einhielt. Die Gräber von Benihaffan behalten vie 
Verfchiebung ver Körper bei, gehen zu größerer Bewegung und 
zu Ichlanfern Formen voran, und ftellen gleichfalls Scenen des 
Privatlebens dar. Die großen Tempelpaläfte des neuen Reiche 
prangen im Schmud der Föniglichen Thaten und gottesbienftlichen 
Handlungen, vie fie treu erzählen; die Gräber laffen die Ge- 
ihichte ver Seele erfennen. Die Darftellung der Kämpfe zeugt 
bon Teuer und Thatenluft, das herkömmliche Lächeln wird zum 
Ausdruck der ftolzen Siegesfrende. Die Gegenftände des Tributs 
welche unterworfene oder bejiegte Völker varbringen, laffen uns 
erkennen wie die Aegypter auf die handwerkliche und fünftlerifche 
Thätigfeit der Nachbarn einen günftigen Einfluß übten, wie fie 
ielber aber Prachtgeräthe und damit deren becorative Formen 
von den Affyrern empfingen. Die NReftauration des Aeghpter- 
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thums durch Pfammetich zeigt auch in der Eculptur und Malerei 
den Anfchluß an das Urfprünglice, an die alterthümliche Ge— 
biegenheit vor dem Einfall der Hykſos, vereint mit forgjamer 
Naturbeobachtung und einem Streben nach Anmuth. Zur Blüte 
zeit Alerandriens Ändert griechifcher Einfluß den ägyptiſchen 
Kanon und mit den feften, altüberlieferten Formen fehwinvet dann 
auch jene erjtaunliche handwerkliche Tüchtigkeit, die durch vie 
Bewältigung der Mafjen, durch die fcharfe Beftimmtheit jeder 
Linie, durch die Ausdauer in der Bearbeitung auch des härteften 
Granits ihresgleichen fucht in der Weltgefchichte. 





Das Semitenthnm. 


Die Hemiten im Vergleich mit den Ariern. 


Meltgefchichtlich nennen wir vorzugsweiſe diejenigen Völker 
welche nicht blos für fich eine beftimmte Idee in ihrem Leben 
ausprägen, eine betimmte Stufe einnehmen, ſondern auch in bie 
Entwidelung des Ganzen eingreifen, auf anvere Völker einmwir- 
fen, das Erbe nicht blos der eigenen Vorzeit, ſondern des gan- 
zen Geſchlechts antreten, die eigene Errungenschaft nicht blos Den 
Nachkommen des Stammes, fondern ber Menfchheit überliefern. 
Die Weltgefchichte vollzieht fich durch die felbftändige Entfaltung 
und Wechjelwirfung zweier BVölferfamilien, vie urfprünglich als 
Brüder in einem Haufe wohnten, dann aber auseinander gin- 
gen, bamit jede ihre eigenthbümlichen Gaben ausbilden und dann 
der andern zum Mitgenuß bieten könne. Es find dies die Se- 
miten und die Arier, welche die höchften Aufgaben unfers Ge- 
ſchlechts, die Erfenntniß Gottes und die Einigung des Gemüths 
und der Gefinnung mit ihm in ver Religion, die Gründung des 
gefelich georbneten, freien Staats, Kunft und Wiſſenſchaft, 
und bie damit zufammenhängende Vervollkommnung und Ver—⸗ 
ihönerung bes Lebens, ſowol für fih zu löſen raſtlos bejtrebt 
find, als die erworbenen Güter, die erlangte Cultur auch den 
übrigen Nationen als deren Borfämpfer und Leiter mittheilen. 
Bielfeitiger find die Arter, aber eine intenfive Kraft zeichnet die 
Semiten aus, wie fie auch leiblich eine gebrungene und zähe 
Stärfe in den fehnigen Geſtalten bewähren, während ber Indo⸗ 
germane feine Schönheit in vollern und regelmäßigern Formen 
entfaltet. In der Religion ift das Höchfte unter ven Semiten 
‚erichienen, in Staat, Kunſt, Wiffenfchaft gebührt den Ariern 





246 Da3 Semttenthum. 


die Palme. Wenn wir die Berge Sinai, Tabor, Golgatha, die 
Städte Ierufalem und Mekka nennen, jo wird alsbald es Far 
daß für die Menſchheit auch Athen und Rom, auch die Thaten bes 
englifchen und deutſchen Geiftes nicht von größerer Bedeutung 
find, und ohne Semtiten und Arter einander vor= oder nachzu⸗ 
feßen, können wir mit Guſtav Baur fagen: jene bilden den Zet- 
tel, diefe den Einſchlag des Tebendigen Kleives der Gottheit, 
welches die Weltgeſchichte varftellt. 

Laffen hat in der indifchen Alterthumskunde den Unterfchieo 
der Semiten und der Arier bereitS auf die maßgebende Formel 
gebracht daß dort die fubjective, bier Die objective Geiftesrichtung 
vorherricht. Die Macht des in fich gejammelten Gefühls und 
Willens Fennzeichnet ven Semiten; er trennt bie ‘Dinge nicht vom 
eigenen Ich, fie gelten ihm nur in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf ven Menfchen; er erfaßt und behanvelt die Welt je nachdem 
fie feinen Zweden und feinem Nuten vient, und vertieft fich im 
den ewigen Grund ver Welt nicht mit ver Ruhe ver Betrachtung, 
fonbern mit dem Eifer für das eigene Seelenheil. Der. arifche 
Geift iſt dagegen ein reiner Spiegel der Natur, an ver er feine 
Freude hat, deren Gefeb er zu erkennen fucht ohne an feinen 
Bortheil zu denken, Schönheit und Wahrheit find ihm Selbft- 
zweck, und er fucht fie in Kunſt und Wiſſenſchaft frei zu geftal- 
ten, Der felbitiiche Sinn und ver fcharfe Verftand haben bie 
Semiten zu Danvels- und Geldmenſchen der alten und neuen 
Welt gemacht; der religiöfe Enthuſiasmus ließ die Juden und 
Araber auch in dem einen geiftigen Gott ven ftrengen, eifrigen, 
ausschließlichen Gott erfennen, eine gewaltjame Belehrung zu feinem 
Dienft vornehmen; Duldung erwächft aus der Freiheit des Gedan⸗ 
kens, der verjchievenen Standpunkten ihre Berechtigung wahrt 
indem er fich in fie verfeßt. Das Chriftenthbum trat ein, als die 
hellenifchen Arier fchon eine jahrhundertelange Wirkſamkeit auf 
den jemitifchen Orient geübt hatten, Chriftus erhob fich über bie 
Schranken des Semitenthums in das rein Menfchliche, Meenjch- 
heitlihe, aber er war unter ben Semiten geboren. Denn vie 
religiöfe Idee Hat nirgends größere Macht als bei ihnen, und 
purch nichts haben fie größere Macht in der Gefchichte gewonnen 
als durch die religiöfe Idee. 

Die weltoffene Empfänglichfeit und Vielfeitigfeit des ari- 
ſchen Geiftes entfaltet fih in größere Unterfchieve der Stämme 
wie ber einzelnen Menjchen. Guſtav Baur entwirft ein treffen- 
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des Bild, wenn er, bauptfächlich vie altarabifche Volksdichtung 
beachtend fagt: „In welch heiterer und reicher Mannichfaltigkeit 
der Individualität jtehen die Helden der griechifchen oder beutfchen 
Sage und Geſchichte der ernften Gleichförmigfeit der arabifchen 
oder auch der altteftamentlichen Helden gegenüber! Und während 
bort zur Vollkommenheit des Helven gehört daß die rohe Kraft 
durch Schönheit gemilvert werde und ber Trotz des Cigenwillens 
gebrochen durch Beziehung auf das Wohl der Gefammtheit, und 
dag was dann gut gethan wird auch zugleich ſchön gethan werde, 
macht dagegen ben arabifchen Helden die nur dem unbeugfanmen 
Eigenwillen gehorchende ungeſtüme Kraft und zähe Ausdauer. Ob 
er andern zum Beil wirft ober zum Unheil, verjchlägt wenig, 
wenn nur fein trogiger Muth vor feinem Hinverniffe zurüdichreit; 
und zu biefem troßigen Sinn paßt e8 daß er nach Schönheit 
nicht fragt, ſondern feiner Häßlichfeit, Kleinheit, Hagerkeit fich 
rühmt, im Bewußtſein auch dieſer körperlichen Unfcheinbarfeit 
zum Trotz feine Heldenkraft beweifen zu können. Auch ver 
griechifche Held bewährt fich im Leiden, indem er die Laft, die 
ein Gott ihm auferlegt, ftanphaft erträgt; der arabifche Held 
ſucht die Noth gefliffentlich. auf um mit ihr die unbezähmbare 
Kraft feines Willens zu meffen, zugleich aber gilt ihm gemäß ver 
unheimlichen Verſchloſſenheit feines Weſens die plöglich auf ven 
Feind hervorſpringende Lift für eine nicht minder heldenwürdige 
Eigenschaft als die im offenen Kampfe fich bewährende Helven- 
fraft, und die fchlaue und gewandte Flucht, womit er, nachdem 
er feinen Zweck erreicht, dem überrafchten Feind fich entzieht, 
für nicht minder ehrenvoll als das Ungeftüm des Angriffs. ‘Der 
Knabe David, welcher mit feiner Hirtenfchleuder den Bhilifter- 
riefen füllt, ftellt das durch den Geift der geoffenbarten Religion 
verflärte Bild eines femitifchen Helden dar.” 

Auch im Drient hebt Geift und Muth eines großen Man- 
nes das Volk zu fich empor, führt es zum Sieg, und gründet 
ein Reich; aber vaffelbe hängt von den leitenden Perjänlichkeiten 
ad, es fteigt und ſinkt mit ihnen; bie Staaten zerfallen raſch wie 
fie entftanden find, und der Wechjel der Herrfcher und Herrfcher- 
geichlechter bezeichnet keinen Fortfchritt ver politifchen Ideen, feine 
Aufrichtung bürgerficher Ordnungen. Der arifhe Staat erbaut 
ſich aus den freien Genofjenfchaften, er durchdringt und fehirmt 
mit feinem echt ihre echte, ver einzelne lebt an feiner Stelle 
in geficherter Freiheit und fühlt fich zugleich als ein Glied des 
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Ganzen, an deſſen Berwaltung er theilnimmt, das burch bas 
Streben und Ringen aller vorangeführt wird, indem die öffent- 
lichen Angelegenheiten die Sache eines jenen find... Der arijche 
Staat wird zum Organismus, der durch bie Geſammthätigkeit 
feiner Glieder lebt, ver in feiner Wohlordnung jeder Kraft ihr 
Maß und ihre Stelle verleiht. Im Semitenthbum bleibt die bür- 
gerlihe Gefetgebung innerhalb der religidfen befchloffen und 
wird als eine göttliche Offenbarung durch vie Propheten ge- 
geben, bei den Ariern wird fie file fich ſelbſtändig und frei, 
das Weltliche erlangt fein Recht und feine Ehre, die überlegenpe, 
prüfende, berathende Weisheit gibt das Gejek als ven Willens- 
ausdruck des Volle. Der Semite jchließt fih und fein Haus 
lieber gegen außen ab, er lebt für ſich mit den Seinen, treu 
bewahrt er den Geiſt und vie Ueberlieferung feines Gefchlechts, 
und fein Familienſinn hat auf der Stufe des patriarchalifchen 
Lebens die ewigen Muſterbilder hervorgebracht und unübertrefflich 
geſchildert. 

Die Sprache der Arier zeigt ihr Beſtreben in der Gedanken⸗ 
welt die Welt der Dinge nach ihrem Weſen und Leben abzu- 
bilden, die Vernunft der Wirklichkeit aufzufaffen und darzuftellen, 
bie äußern Erjcheinungen nach ihren eigenthümlichen Formen 
wieberzugeben, in ihrem organifchen Bau den Kosmos ber Na- 
tur und bie Wechjelwirfung feiner Kräfte abzufpiegeln. Dem 
Semiten fommt es in der Rede vor allem auf den Ausprud des 
eigenen Empfindens und Denfens an; er hält fih an ben Ein- 
druck der Dinge auf fein Gefühl, und die Aeußerung des Ge- 
fühls ſoll nicht für fich gelten und gefallen, fondern nur das 
Innere bedeuten. Die ariiche Sprache hat ihre für ſich aus: 
Iprechbaren einfilbigen Wurzeln in ver Verbindung der Conſonan⸗ 
ten mit dem Bocal, ja folcher kann für fich allein ftehen, wie 
benn die Wurzel i das Gehen bezeichnet; die Semiten Lieben 
nicht blos die im Innern, im Hintergrunde des Mundes gebil- 
beten Hauchlaute vor den auch fichtbar nach außen hervortreten- 
ben Xippenbuchjtaben, ſondern fie verwenden für die Bezeichnung 
ber Grundanfchauung, vie in ver Wurzel Liegt, ausfchließlich vie 
Conjonanten, und zwar in der Negel drei; die Wurzel iſt aber 
damit für fich nicht ausfprechbar, fonvern fie wirb e8 erft Durch 
bie bejonbere Färbung die ihr der Redende mitteld der Vocale 
gibt, und diefe dienen nun dazu die befondern Modificationen, 
wodurch fie zur Bezeichnung des Gegenitanvdes, ber Thätigkeit, 
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der Befchaffenheit wird, fowie die bejondern Beziehungen ber 
Wörter untereinander hervorzuheben. Die Sprache iſt wejentlich 
Conſonantenſprache, die VBocale werden deshalb auch nicht gefchrie- 
ben, und wie ber Mufifer die Noten erft tönend macht, jo gibt 
der Leſer durch feine fubjective Thätigfeit in der Vocalifirung ver 
Schrift erjt durch die Klangfarbe den beftimmten Ausprud und 
das rechte Leben. In ver ariſchen Sprache und Schrift hat das 
Wort fein volles fertiges objectives Dafein. Und wie der Ton durch 
bas Erzittern der Dinge ihr inneres Weſen dem Gefühl Fund 
gibt, jo Tiebt der Semite wiederum die directe Schallnachahmung 
zur Bezeichnung der Dinge, währenp ber Arier häufiger die An- 
ſchauung ver Geftalt in ein Tonbild überjegt. Durch Eonfonanten- 
verboppelung im Innern des Worts verjtärft der Semite den 
Begriff, oder verwandelt er die Bedeutung des ruhigen Seins 
in die der Thätigfeit; eine Dehnung des Vocald kann gleichjam 
auch die bezeichnete Sache in die Länge ziehen, ſtatt der Hanb- 
lung nur das Streben und den Verſuch ausprüden; durch Bocal- 
änderung im Innern der Wörter werden bie verfchienenen Be⸗ 
ziehungen verfelben angedeutet, fopaß Ewald gerabezu von einer 
activen und pafliven Ausiprache redet, und Steinthal ben Unter: 
ſchied fo beftimmt daß im Ariſchen die Form an ber Oberfläche 
des Stammes plaftifch ausgeprägt, daß ein Vorfchlag, eine En- 
bung angefügt wird um durch Beugung die Beziehung des Worts 
zu andern Glievern des Sabes zur Erfcheinung zu bringen, 
währen vie Form im Semitifchen innerlich bleibt als der Hauch 
oder Ton der pas Wort durchweht; dort ift fie ftatuarifch, greif- 
bar, bier blos hörbar, dort ift fie Geftalt, hier Ton und Farbe. 
Auch der Arier wendet die Umänderung und Verftärfung des 
Wurzelvocald an um bie Mehrheit zu bezeichnen (Bater, Vä⸗ 
ter), oder um der Bewegung des Verbums Halt und Stand zu 
geben, das Subftantivum zu bilven (fließe, floß, Fluß, wo das 
a als guna, PVocaljteigerung eingetreten ift, wie im Indiſchen 
Käm lieben, Käma die Liebe), — aber dabei unterfcheivet ber 
Arier zwifchen folchen Wurzeln die ein Object und eine Eigen- 
tchaft bezeichnen, und andern welche ven Standpunkt des Reden⸗ 
ben zur Sache bezeichnen, und damit fubjectiver, demonftrativer 
Art find, und diefe legtern, bie auch lautlich einfacher find, nimmt 
er mit glüclichem Griff um fie für die grammatifchen Formen zu 
verwenden. Zur Bezeichnung des Caſus bient dem Semtiten 
neben den Präpofitionen einfah die Wortftellung, und für bie 
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Tempus⸗ und Modusverhältniffe hat er nur die Unterfchieve des 
Vollenveten und Unvollenveten; „mit feiner Shmbolif wird bei 
ven erftern die Perjonbezeichnung hinten an bie Vocalwurzel an- 
gehängt, um die Thätigfeit als eine fertige, der Einwirkung des 
Subjects entnommene zu bezeichnen, bei den leßtern Dagegen tritt 
fie vor die Wurzel um deren Begriff als durch den Einfluß des 
Subjects noch bedingt darzuſtellen“ (G. Baur). Die Lebhaftig- 
feit des Redenden aber verfett fi und den Hörer bald in vie 
Vergangenheit, von ber aus bie jest vollendete Handlung als 
werdende angefhaut wird, bald in bie Zukunft, wo das Wer: 
dende vollendet ift, ſodaß auch hier die Subjectivität in ver 
Sprache vorwaltet, und die Feititellung ganz bejtimmter Formen 
für objective Verbältniffe vermißt wird, bie das Arifche vielſeitig 
ausgebildet bat. Und daß ein Wort in ver Zufammenjegung 
andere Wörter fich zu näherer Beltimmung aneignet und unter- 
wirft, worin das Arifche feine Kraft fo berrlich entfaltet, über- 
wuchernd im Indiſchen, maßvoll im Griechifchen und ‘Deutfchen, 
dies fommt im Semitifchen faum vor. Im Semitiſchen bleibt 
die finnliche Beveutung der Wurzel dem Geijt gegenwärtig, die 
im Ariſchen bald vor der geiftigen zurüdtritt, wodurch dort bie 
Bilolichfeit der Rede fih von felbft ver Dichtkunft bietet, hier 
durch die Kunft erwect oder erfeßt werben muß. Diefelbe Leb— 
haftigfeit einer bichterifchen Auffaffung zeigt ſich auch in ver 
purchgehenden Berfonification der Dinge, vie fein Neutrum Tennt, 
ſondern alle als männlich oder weiblich nicht blos im Subftan- 
tivum, fondern auch durch Ausdruck des Gefchlechts im Zeitiwort 
bezeichnet. Arier wie Semiten haben organifche Sprachen und 
mopificiren die Wörter durch Umbildung im Imern wie durch 
Anfügung; aber dort liegen die grammatifchen Formen ebenfo 
vorwiegend in ben Enbungen, als bier im Schos der Wörter. 
Und fo fagen wir abfchliefend mit Guftan Baur: „Ganz ent- 
fchievden machen die Inpogermanen von den äußern und ma- 
terielfen, die Semiten von den innern und geiftigen Mitteln ver 
Spradbildung einen vorherrſchenden Gebrauch, und darin offen- 
bart fich die Eigenthümlichfeit ihres Geiftes. Jener verräth eine 
vorwiegend plaftifche Anlage, eine auf das Object gerichtete erten- 
five Richtung, worin er mit größter Freiheit die mannichfaltigften 
Mittel beranzieht um den fprachlichen Ausprud zur möglichſt voll- 
fommenen Darjtellung eines Objects zu machen; biefer hat vor: 
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berrfchend mufifalifchen Sinn, haftet fefter am der urfprünglichen 
jubjectiven Anfchauung, und fucht deren Moptficationen nur durch 
verſchiedene Färbung des ihr entfprechennen Wortes und burch 
Denugung ber Elemente auszubrüden welche dieſes ſelbſt bar- 
‚ bietet, Der indogermanifche Volfsgeift zeichnet fich aus durch bie 
Mannichfaltigfeit der von ihm angewandten Mittel und durch bie 
organifatorifche Kraft womit er fie fich dienſtbar macht, ver fe- 
mitiiche durch die Sinnigfeit, Feinheit und Conſequenz in ber 
Zurathehaltung der weniger zahlreichen Mittel, deren Gebrauch 
feine Selpftbefchränfung ihm gejtattet, und die gerade die inner- 
lichten find.. ‘Der Indogermane ift ganz dem Object zugewendet 
um ihm gerecht zu werben, der Semite haftet feiter an dem 
Iprachlichen Ausdruck felbft, in welchem der Einbrud des Objects 
auf das Subject fich fpiegelt, und bilvet ihn nach ben in ihm 
liegenden Bebdingungen weiter aus. Der feinfpaltende Scharf- 
finn aber womit dies gefchieht iſt biefelbe die Form von dem 
Inhalt, das Charafteriftiiche von dem Unmwefentlichen unterſchei⸗ 
dende Kraft um beretiwillen auf die Semiten gewartet werben 
mußte, damit fie die verwirrenne Mannichfaltigfeit der Bilder⸗ 
ſchrift mit einem genialen Blick in eine einfache und bequeme 
Buchſtabenſchrift ummandelten, und mit welcher fie den großen 
Geldverkehr durch das einfache Mittel des Wechfels begründet 
haben und bis heute beherrſchen.“ 

Die ſemitiſche Satzbildung kennt die periopologifche Fülle 
und Berflechtung nicht, durch welche ariihe Sprachen die Be⸗ 
jiehung der Gedanken zueinander mit Yogifcher Schärfe und 
Deutlichfeit, mit feinfinniger Nuancirung ihrer Verhältniffe aus- 
drüden und zum geglieverten Ganzen ordnen; fie reiht einfach 
die Sätze aneinander wie die Vorftellungen vor ver Seele eine 
nah der andern auftauchen, und auch hier tft der Betheiligung 
des redenden Subjects anbeimgegeben pie nähern Bezüge im leb- 
baften Bortrag ahnen zu laſſen. Endlich wie die Arier gegen- 
über dem in fich abgefchloffenen femitifchen Charakter eine größere 
Berfchienenheit des werdenden Lebens auf den Stufen feiner Ent- 
widelung in ihrer gejchichtlichen Entfaltung zeigen, fo beharrt 
auch die femitifche Sprache in ven unmwandelbaren Elementen ber 
Eonfonanten, während alle arifhen Mundarten die formenreiche 
DBlütenfülle der Jugend, bie verftanbesflare Reife der Männ- 
lichkeit in einem organifchen Verlauf fo wechſelvoll erkennen 
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laſſen daß die fpätern Sejchlechter erſt durch Stubium die Rebe 
ber Ahnen wieber veritehen lernen. 

Das Semitenthum ift die Wiege der drei Religionen welche‘ 
ben einen geiftigen Gott befennen und fich jelber als feine Offen- 
barung darſtellen. Die veligiöfe Wahrheit hat bier den reinften 
und umfaſſendſten Ausdruck gewonnen und ift von da aus auch 
zu den Ariern gedrungen, Moſes, Mohammed, Chriftus find auch 
im Occident Gefeßgeber, Prophet und Erlöfer. Wie der Menſch 
das Göttliche Tebhaft fühlt oder Kar denkt, ergreift er es als 
jelbitbewußte Einheit; denn die vielen Götter wiberfprechen ber 
Idee des Unenvlichen, und nur das Selbſt ift für fich und durch 
fih, vom Selbftlofen blos Objectiven fann man erft jagen daß 
es ift infofern e8 als Gegenſtand für ein anderes, für das Sub- 
ject erjcheint. Das Gewiſſen kann fih nur einem fittlichen Ge- 
jeßgeber verpflichtet fühlen. Und wenn das Ich, pie fich felbit 
erfaſſende Energie des Denkens und Wollens, die Subjectivität 
in ihrer Innerlichkeit ven femitifchen Menfchen Tennzeichnet, fo 
liegt e& nahe daß er in Gott das Ideal des eigenen Wefens an- 
Ihaut, und daß die Erhebung über die Vielgötterei und ven 
Dienft der Naturmächte eine That war zu der fich das Semiten- 
thum vor allen Völkern berufen fand. : Diefe That- war feit 
Abraham das Werk großer Perjönlichkeiten, es vollendete fich im 
Kampf ver Propheten gegen die Abgötterei in der Schule ber 
Leiden, und in der fittlichen Arbeit des Geiftes Täuterte fich ver 
Gedanke ver Wahrheit, und der ganze Stamm warb allmählid) 
auf die höhere Stufe emporgeführt. Ia wir finden einen mono- 
theijtiichen Zug auch bei ven heidniſchen Semiten; Renan hat ihn 
nur ‚allzu ftark betont und einen mehr jcheinfamen ald wahren Ge- 
genſatz aufgeftellt: die Arier ſeien die polytheiftiiche, die Semiten 
die monotheiftifche Raffe; in der femitifchen Anfchauung habe bie 
Natur fein Leben, fie befreie die Gottheit von ihrem Schleier und 
gelange ohne Neflexion zur reinften religiöfen Form; die Wüſte 
fei monotheiftifch: erhaben in ihrer unermeßlichen Einförmigfeit 
offenbare fie dem Menfchen vie Idee des Unendlichen, aber 
nicht das Gefühl eines unaufhörlich jchöpferifchen Lebens, das 
eine fruchtbarere Natur andern Völkern einflößt; darum ſei Ara- 
bien ſtets das Bollwerk des Monotheismus gewejen. Aber hat 
nicht außerbalb Arabiens an vie Fruchtbarkeit der feuchten war- 
men Auen ſich ein ganz finnlicher Mplittabienft gefnüpft, und 
damit zugleich vie weitere Behauptung Renan's wiberlegt, daß 
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ber Semite einen Gefchlechtsunterfchien in Gott nicht zu fallen 
vermöge? Gerade das paarweife Zufammenftellen eines Gottes 
und einer Göttin ift charakteriftifch für vie Semiten; es ift das 
ihaffende und empfangenve, das geiftige und natürliche Princip 
in Gott, zu deſſen Erfaffung ver Gegenjat und das Zuſammen⸗ 
wirken von Himmel und Erde hinführt; der Cinheitstrieb des 
jemitifchen Sinnes aber zeigt fich neben der Erfenntniß Des 
geiftig Einen darin daß man jene beiden als die beiden Seiten 
des Einen auffaßt, naturaliftifch das eine Göttliche als mann- 
weiblich über vie Zweiheit der Gefchlechter erhebt, vie Göttin 
männlich befleivet, dem Gott die Bruft des Weibes gibt. Und 
wenn das Wohltbätige wie das Nichtende und Zerftörende, das 
man in der Gottheit ahnte, das man im Clement des Feuers, 
in ber belebenden Frühlingswärme und der verzehrenden Sommer: 
glut der Sonne anſchaute, auch mitunter in zwei befonvern 
Söttergeftalten angebetet wurde, immer meldet fich und bezeugt 
jih wieder der Drang, fie einheitlich zufammenzufafjen und das 
ihöpferifche wie das vernichtende Werk als bie doppelte That 
eines und befjelben Weſens zu erfennen. Die Einheit als das 
Urfprängliche finden wir auch bei ven Ariern und finden fie her- 
gejtellt in ver Verehrung Aharumasda's durch Zarathuftra; auch 
in den Veden wie bei griechiichen Sängern waltet ber Trieb 
in einem Gott die andern mit zu umfaffen, und wie das Brahma⸗ 
nenthum und der Buddhismus das eine ewige und wahre Sein 
gegenüber ver Vielheit der Welt und ihrem Schein hervorheben, 
jo fommt auch das Denken der griechiichen Philofophen fogleich 
zu dem einen Grundprincip an dem ber Himmel hängt und vie 
ganze Natur. Wenn Muys fagt daß die gefammte altfemitifche 
Gottesverehrung feine Naturvergötterung, fondern rein geiftiger 
Art geweſen fer, fo ftüßt fich diefe Anficht darauf daß ver 
höchite Gott nicht nach einem Element oder Gegenftand, ſondern 
Herr und König genannt wird; fie fpricht eine allgemeine Wahr- 
heit aus, daß urfprünglich die Menſchheit nicht äußere Dinge ver- 
göttert, fondern die Idee des Göttlichen als eines felbftfeienden 
Weſens in großen Naturerfcheinungen offenbar werben fieht, und 
in biefen nicht die Gegenftändlichfeit, ſondern die innenwaltende 
Macht verehrt. Aber das ift auch im Semitenthum geſchehen 
daß bie Idee Gottes fich mit dem Licht des Himmels, mit ver 
Sonne, den Geftirnen, dem Feuer, bem Naturleben verknüpfte; 
darum warnt das hebrätfche Geſetz daß ver Menſch die Sterne, 
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die Sonne anfchaue und ihnen diene, und Diob fragt in feinem 
Schmerz, ob er zum Mond emporgeblidt wie er prächtig wan⸗ 
delte und ihm als Herrſcher gehulpigt habe. 

Das Unterjcheivende der Semiten und Arier werben wir 
aljo in der Art ausfprechen können, daß einmal unter jenen bie 
religidöje Erhebung über das Heidenthum vollzogen ward, und 
auch innerhalb des Heidenthums ver Trieb zur Einheit mit vor- 
wiegender Stärfe fich bethätigte; und was dann die Mythologie 
angeht, jo fand fie in dem plaftifchen, auf die Außenwelt gerich- 
teten Geift der Arier eine viel reichere freiere Daritellung als 
bei ven Semiten; wenn auch diefe Gott in ver Natur faben, fo 
hoben fie Die Beziehung des Menfchen zu ihm hervor und fprachen 
nur dasjenige ſymboliſch aus was für folche wichtig war; die In- 
bier, die Hellenen, die Germanen aber nahmen die ganze Fülle 
ver Erfcheinungen zum Stoff der religiöfen Dichtung, fie gaben 
der geiftigen Perfönlichfeit ver Götter ebenfo eine freie Xebens- 
entfaltung in einem felbftändigen Wirfen, als fie die mannid- 
faltigen Ereigniffe der Natur und Gefchichte auf ihre ideale Quelle 
zurüdführten und viefe, das Göttliche, dadurch fo vielfeitig und 
anſchaulich beitimmten. Die großen Gebiete und reife bes 
geiftigen und natürlichen Lebens werben, wie fie einander paar- 
weile entiprechen, zufammengefaßt, aber in biefer Befonderung 
fefter gehalten, klarer unterfchteven und in ihnen das Walten be- 
fonderer Götter erfannt, die allerdings der tiefere Sinn wieder 
für Offenbarungen und Ausftrahlungen des Ewigeinen nimmt. 
Aber was die Erhebung des Gemüths in einzelnen Augenbliden 
oder was das philofophifche Denken neben ver Bolfsreligion voll- 
zieht, die Wieverherftellung ver Einheit, das erjcheint bei ben 
Semiten auch im Heidenthum weit mehr in ben Geſtalten bes 
Eultus felbft, wenn auch: auf roh finnliche Weife. Bei den Se- 
miten beberrfcht der religidfe Sinn die Dichter und Denker, 
während feine Erzeugniffe bei ven Ariern der Stoff find welchen 
Dichter und Denker frei behandeln, dem fie fortgeftalten und 
umbilden; bie heitere Freiheit die ein Homer feinen Göttern ge- 
genüber behanptet, kommt bort ebenfo wenig vor, als daß vie 
Blaftifer die Götter nach dem Ideal der Schönheit formten; bie 
überlieferte Symbolik bleibt herrſchend. Es ift die innere Kraft 
und Wefenheit des Göttlichen was die Semiten in der Natur 
erfaffen und in ber Mythe varftellen, während die Arier ver 
ausgebildeten äußern Erfcheinung fih erfreuen, mit ihrem Reich- 
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thum die Mythen ausftatten und burch fie wieder das ideale 
Weſen zu entiprechender Sichtbarkeit bringen. Wie bei ven Se- 
miten mehr Wärme, bei den Ariern mehr Licht ift, fo auch in 
ihren Sonnengöttern dort die belebende Wärme und verzehrende 
Gut, hier das Licht und fein Steg über die Finfterniß. Und 
wenn bie Geftaltenfülle und wenn bie immer erweiterte Sugen- 
bildung die arifche Mythologie ebenfo auszeichnet als fie wie 
ein Spiel der Phantafie erfcheinen und den Tieffinn des religid- 
jen Ernſtes hinter die Anmuth der Tarftellung zurücktreten läßt, 
jo zeigt gerade dagegen bie fubjective Erregung des Semiten 
im religiöſen Eultus fich in der innigften Beziehung zu Gott und 
ven Göttern auf die allergewaltigfte Weife, ſodaß es manchmal 
ſchwer fällt. uns in ihre Stimmung zu verfegen. Die Furcht vor 
dem Zorne Gottes geht zu dem Beſtreben fort ihn durch das 
Opfer des Liebſten zu verſöhnen, und ſo werden die eigenen 
Kinder dem verzehrenden Feuer überliefert; das Verlangen ſich 
der mannweiblichen Gottheit ähnlich zu machen gibt nicht blos 
der Prieſterin die Waffen des Mannes, ſondern läßt auch den 
Prieſter in raſendem Feſtestaumel ſich die eigene Mannheit ent- 
reißen; daſſelbe Verlangen der fruchtbaren lebenſchaffenden Göttin 
gleich zu werben bringt die Jungfrauen dazu ſich in ihrem Tem— 
pel preiszugeben. Diefe Greuel find die fleifchliche Verirrung 
beffelben religiöfen Triebes, ver in feiner geijtigen Wendung das 
Opfer des felbftfüichtigen Willens, die Forderung heilig zu wer- 
den wie Gott der Heilige, die Liebe zu ihm und die Hingabe 
des Lebens zum Wohl der Mienfchheit hervorgerufen. ‘Der Feuer- 
eifer mit welchem Elias die Baalspriefter fchlachtet, mit welchem 
der Mohammebaner zur Ehre Gottes in den Kampf ftürzt, bie 
treue Zähigfeit mit welcher der Jude troß der Verfolgungen in 
alter und neuer Zeit am Ölauben der Väter hängt, ber Opfer: 
tod Chriſti und bie Begeifterung feiner Jünger mit ihrer welt- 
überwindenven Kraft, fie befunden gleichmäßig das Vorwalten ver 
religiöſſen Idee im Semitentbum; das klare belle Licht und Die 
tiefen Schatten Liegen nebeneinanver; bie Semiten aber find bie 
Anzünder und Träger des religidfen Lichts für die Menfchheit 
geworden. 

In Bezug auf die Wiffenfchaft läßt jeboch gerade wiederum 
biefer religiöfe Sinn ven Geift der Semiten die Mittelurjachen 
überfpringen und ohne weiteres fich zur erjten Urjache, zum 
Willen Gottes, wenden und feinen Finger in allem erbliden, 
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Ihm bleibt der Forſchungsdrang des Ariers fremd, ber nicht blos 
fragt was die Dinge für uns find, ſondern der fie auch an fich 
und um ihrer feldft willen erfennen will; er beruhigt ſich mit dem 
Wort: Gott ift groß, Gott weiß es! Er folgt der Auterität 
feiner Propheten, wo der Indier, Helene, Germane philofophirt 
und in felbjtändigem Denfen eine eigene Weltanficht begründet. 
Sein Scharfjinn ergeht fich in begrifflichen Haarfpaltereien, feine 
fubjective Phantafie in theofophifchen Träumen, das fittliche Ber- 
hältniß des Geiftes zu Gott intereffirt ihn mehr als die Natur, 
deren Erforſchung etwa in Bezug auf Arzneikunde Werth für 
ihn hat, und die Sterne beobachtet er um aus ihrem Stand bie 
Gefchide der Menfchen wahrſagend zu beftimmen. Von ber 
Ahnung eines organifhen Weltganzen kommt er babei num zu 
Willfiirlichfeiten des Meinens und Nathens, während der Arier 
nicht raftet bis fich vor feiner Einficht das Chaos zum Kosmos 
lichtet und ordnet, bis er das Einzelne in feiner Beſtimmtheit 
und das Mannichfaltige in feinem zufammenwirfenden Einklang 
Ihaut. Seine Gedanken über Natur und Gefchichte find dem 
Arier zunächſt ver Anlaß zu den Fragen die er im Experiment 
und in der Kritif an beide ftellt, und burch die Antwort bie fie 
geben will er objective Wahrheit erfahren. Nur in der Berüh— 
rung mit den Ariern, nur von ihnen befruchtet und in ihrer At- 
mofphäre lebend haben die Araber im Mittelalter und in der Neu- 
zeit fo manche Juden feit Spinoza am Fortfchritt des wiffen- 
Schaftlichen Lebens theilgenommen. 

Der an ben Formen der Gegenftände fich erjreuende, in 
Anfchauungen lebende Geift der Arier hat im Altertbum wie in 
der Neuzeit im Reich der bildenden Kunſt das Höchjte geleiftet, 
er hat dem Göttlichen und Idealen bie entjprechenve, nicht bios 
anbeutende Geftalt verliehen, er bat das Natürliche und Gege- 
bene zur harmonischen Vollendung geführt und im Abbild ver 
Welt das Urbild aufgeftellt. Baukunſt, Plaſtik, Malerei haben 
fi mit der fortfchreitenden Culture organifch entwidelt, und bie 
Schönheit ift ihr Ziel. Den vollen und ebenmäßigen Ausprud 
bes Innern durch die ganze Äußere Erfcheinung haben die Se- 
miten weder in der Baufunft noch in der Plaftif oder Malerei 
erreicht, fie haben ihn nicht einmal angeftrebt; das Shymbolifche 
genügt ihnen, und das Koftbare und Zwedmäßige erjett ihnen 
bie VBermählung des geijtigen Gehalts mit der finnlich wohl- 
gefälligen Form. Der geiftige Gott ift bilplos, die Naturgötter 
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find roh fombolifche Idole. Mehr auf bie Empfindung des na- 
türlichen Lebens als auf die Anſchauung bes Seins in feinen 
ewigen Formen gerichtet vermiffen fie jenes im Bildwerk. Beim 
Anblick eines gemalten Filches fagte ein Drientale vem Künftler: 
Was wirft du antworten, wenn ber am Tage bes Gerichts gegen 
dich auffteht, weil du ihm einen Leib, aber feine Lebendige Seele 
gegeben haft. Die femitische Phantafie folgt mit fühnem Fluge 
dem Wechfel ver Vorftellimgen in ver Innerlichleit des Gemüths, 
und gibt fie durch wechjelnde Bilder fund; es fehlt ihr die Ruhe 
um das einzelne gleichmäßig purchzuführen; es fehlt ihr vie Ach- 
tung vor dem Object, die uneigennüßige Liebe zur Erfcheinungs- 
welt, welche fich hingebend in die Wirklichkeit vertieft; fie mifcht 
dafür die verjchievenartigen Formen ber Dinge willfürlich zufam- 
men um bie eigenen Gebanfen anzubeuten, und ergeht fich am 
liebften in einem finnigen Spiel von Linien und Figuren, vie fich 
auseinander entwideln und ineinander verichlingen. Bon ven 
Arabern Hat diefe Weife ven Namen ver Arabeste erhalten, aber 
auch die Geräthe und Gewänder ver alten Babylonier und Affyrier 
waren auf folche Art verziert, und haben ven Hellenen Ornament- 
motive gegeben. Unter arifcher Einwirkung find ſowol die Reiche 
am Euphrat und Tigris gegründet, als bie Bauten und Bild— 
werke dort aufgeführt. Andererfeits bat, wie G. Baur be- 
merft, das Bilderverbot des Koran die Perfer und Türken nicht 
abgehalten ber angeborenen Luft an Bildern und Farbenſchmuck 
ſelbſt bis in die Hanpfchriften des heiligen Buches hinein zu 
folgen, während ber ernite Araber folchen profanen Zierath bis 
beute verfchmäht. 

Die Stimmung und Bewegung des innern Lebens gibt fich 
im Ton und in der Stimme fund, der Geift offenbart die Energie 
feines Denkens und Wollens in der Rede; Rhythmus und Zu- 
ſammenklang ordnen den Strom der Töne und Worte zu aus- 
drucksvoller Schönheit. Ihrer Natur nach eignet den Semiten 
bie Luft an Gefang und die Gabe der Rede. In der Lyrik, dieſer 
Kunft des fubjectiven Seelenlebens, haben fie Herrliches und 
Mufterhaftes geleiftet, mögen fie num Haß und Liebe, Muth und 
Klage, Schmerz und Freude unmittelbar erflingen laffen, over 
mögen fie durch die ausgefprochenen Vorftellungen das mit ihnen 
ringende, durch fie gequälte over befeligte Gemüth offenbaren. 
Hier ift die Perſönlichkeit der Mittelpunkt der Dinge, ver Duell- 
punkt der Empfindungen, und die Welt ver Frigeinungen und 
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per Gedanken gilt nur nach ihrem Widerklang im Gemüth, nach 
der Reſonanz die fie im Herzen findet. Und wie mannichfaltig 
das Leben fein Echo im Liebe der Semiten hat, ihre Lyrik ift 
gemäß dem veligidfen Grundzug ihres Charakters auf dem reli- 
giöfen Gebiet am vollendetſten und reichften, und im Erguß ber 
Befühle wie ber Betrachtung ift fie bier tonangebenb geworben 
und ballt fie fort durch alle Zeiten und Culturvölker. Dagegen 
haben die Arier früh ſchon veritanden die Wirklichkeit im ruhig 
anſchauenden Geifte treu und verflärt zugleich abzufpiegeln, und 
find zur objectiven Dichtung fortgefchritten; ber ihnen eingeborene 
plaftifche und architeltonifche Kunjtfinn führte fie zum Aufbau des 
Bolfsepos aus der Fülle der Lieder, welche vie Helvengeftalten 
der Jugendzeit eine jede nach ihrer eigenthämlichen Kraft und 
Weſenheit fchilverten. Dagegen blieben die Arier nicht bei dem 
Erguß der Innerlichleit als folcher ftehen, ſondern zeigten wie 
fie duch That und Wort fich fowol äußert als bebingend in bie 
Wirklichkeit eingreift, in dem Erfolg ihrer Handlungen fich ihr 
Schickſal bereitet; fo kamen fie zur Entwidelung des Dramas, 
dem Bilde von der Wechſelwirkung der Perfönlichkeiten unter- 
einander und mit den Zuſtänden ver Welt. Bei den Semiten 
blieb das Epifche und Dramatifche im Schos der Lyrik beſchloſſen, 
oder es entwidelte fich daraus eine religiöfe Gefchichte, deren 
Zwed die Darftellung ift wie Gott fein ganzes Volk oder den 
einzelnen Menſchen führt. Dem Temitifchen Dichter fehlte bie 
Seldjtentäußerung, Fraft welcher ver Epifer und Dramatifer dem 
Wert ſich Hingibt, fich im andere Lagen und andere Seelen ver- 
fett und das Gedicht zu freier Selbſtändigkeit entläßt. Er bleibt 
weit mehr fein perfönlicher Träger, ja es üt das Gewöhnliche 
baß der Held fein eigener Sänger wird und was er litt umd 
jtritt ſofort auch felber verfündigt, und zwar im Affect des 
Schmerzes und ber Freude, nicht mit dem Gleichmuth der das 
Vergangene und Fremde betrachtet und an ber alljeitig erichöpfen- 
ven ebenmäßigen Darftellung fich vergnügt, ſondern mit ber lei— 
denfchaftlichen Erregung, die Haftig von einem zum anbern 
ipringt und nur da verweilt wo die eigene Seelenftimmung fich 
ausftrömen kann. Wo aber das Wohlgefallen an ver Rede bie 
Kunft des Erzählers hervorruft, da meilt diefer am liebſten in 
ber phantaftiichen Traumwelt, die fi an Zeit und Raum und 
die Geſetze ver Wirklichkeit nicht bindet, ſondern bie Einbildungs⸗ 
fraft mit ihrem Zauber, mit ihren Wunbern fchalten und walten 
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läßt, — das Märchen ift die Arabeske der Poefie, und wird 
nirgends reicher und glänzenver ausgefponnen al8 von den Arabern. 

Alfe urjprüngliche Lyrik ift Gefang; das erregte Gemüt 
begleitet ven Wechfel der Gefühle mit dem ber Töne, und gibt 
in ver Melodie der Empfindung einen rhythmiſch entfalteten, in 
fi volfendeten Ausprud. Die Semiten erfreuen fi des Ge⸗ 
fangs und des ihn begleitenden Klangs ber Inftrumente. Aber 
die Harmonie zu ergründen und in felbftändigen mufifalifchen 
Runftwerfen ein Abbild ver Natur und des Geiftes in ihrem 
Werden, im Gegeneinanberftreben und Zufammenwirfen ihrer 
mannichfaltigen Kräfte bervorzubringen war bie That der Arier, 
allerdings aber im Anſchluß an die durch bie Semiten ihnen 
vermittelte Religion und erjt in ver menfchheitlichen Reife ver 
Neuzeit. 


Das alte Babplon. 


Der Euphrat Hat feine Quellen im Norden, der Zigris im 
Süden der armenifchen Berge; 100 Meilen oberhalb ihrer Mün- 
dung fommen beide näher zujammen und begrenzen eine Ebene, 
bie fie durch ihre alljährlichen Ueberſchwemmungen fruchtbar 
machen. Nicht bios daß dieſe gefegriete Fläche viel breiter ale 
das Nilthal ift, fie hat auch nicht die feharfen Grenzen bes 
Wüſtenſandes und der Felſenhöhen wie Aeghpten, und fteht ſomit 
dem Weltverkehr offener. Auch bier bietet fich ein üppiger Boben 
ber Sultur dar und verlangen die Elemente nach ver Beherrfchung 
durch den Verſtand und bie Arbeit; die Waffer kommen wilver 
und unregelmäßiger, fie erfordern ftärfere Dämme, größere Be⸗ 
hälter, ausgebehntere Kanäle als in Aegypten. Land und 
Volk find minder in fich abgefchloffen und der Geift ift beweglicher. 

Das ältefte der weftafiatiichen Reiche warb am Euphrat in 
Babylon gegründet. Eine hebrätfche Weberlieferung nennt ven 
Kufchiten Nimrod, den Enkel Hams, feinen Stifter. Dies weiſt 
anf einen Stamm des Südens hin und kann ein Verbindungs⸗ 
feden nach Aegypten fein. Sicher ift vie chaldäiſche Einwande⸗ 
rung von den nörhlichen Höhen nach dem reichen Niederlande, 
und als Chaldäer werben die Herrfcher und Briefter Babylons 
bezeichnet. Die Cultur ift femitifch, wenn auch auf älterer Unter: 
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lage und fpäter nicht ohne arifche Einflüffe. Sie reicht bis in 
das 3. Jahrtauſend v. Chr. hinauf. 

Babel heißt die Stabt des Bel. In Bel, dem Herrn des 
Himmels finden wir die Uranfchauung ver Menjchheit erhalten 
und ausgeprägt, das Göttliche wird im allumfaſſenden Tichten 
Himmel erfannt, diejer als die Erfcheinung und das Symbol ber 
geiftigen Macht angefchaut. Er wird auf ben Höhen verehrt 
wie er über den Wolfen thront, er gibt ber Natur wie ben 
Menſchen das Geſetz von oben. Die Haren Nächte in ber 
babylonifchen Ebene führten zum Beobachtung ber Geftirne, zur 
Unterfcheidung ber Stand» und Wandelfterne, zur Auffaffung bes 
Zufammenhangs ihrer Stellung und des Sonnenlaufs mit dem 
Wechfel. der Sahreszeiten, mit dem Austreten der Flüffe, mit ven 
irdiichen Dingen überhaupt. So wurden Sonne, Mond. und 
Sterne die Träger ver Weltorpnung, die Dolmeticher des gött- 
lichen Willens, und das Univerfum warb als ein Organismus 
angefehaut in welchem alles in inniger Wechfelbeziehung fteht. 
Diefen erfennen zu lernen und aus den Erjcheinungen des Him- 
mels die irdiſchen Geſchicke zu deuten, die Unternehmungen nad) 
ihnen zu richten ward bie Aufgabe ver Priefterfchaft. Die ein- 
zelnen Planeten namentlih wurben als Träger wohlthätiger und 
ſchädlicher Einflüffe aufgefaßt; ebenſo die großen Sternbilber. 
Die Sonne follte auf ihrer Bahn die Einwirkung derer erfahren 
denen fie nahe trat, und dadurch abwechfelnd ihnen ähnlich werben. 
Die Babylonier erforfchten ven Himmel nicht um feiner felbit, 
fondern um ber menſchlichen Zwede willen, fo famen fie nicht 
zur wiffenfchaftlichen Aftronomie,. fondern zur Aitrologie, in 
welcher ihre Phantafie die irdiſchen und himmlifchen Ereigniſſe 
verfnüpfte, aus dem bejondern Zufammentreffen, aus dem einzelnen 
Erfolge in der Verwechjelung des Gleichzeitigen mit bem Ur- 
ſächlichen allgemeine Negeln ableitete, und aus der Stellung und 
dem Einherziehen der himmlischen Heerfcharen die Geſchicke der 
Menſchen zu erkennen und vorherzubejtimmen meinte. Bel ſelbſt 
ward dann in der Sonne erblidt, ver Verförperung und dem 
Träger des Lichts und feiner belebenden Kraft; Bel felbft ward 
in dem äußerten der Planeten, dem Saturn, verehrt, ber alle 
übrigen Sterne umfreift und fo den Allumfafjenden zur Er: 
Iheinung bringt. Von den Firfternen werben einzelne als Rath: 
geber, anbere als Richter, die Planeten werben vorzugsweife als 
die Verfündiger des Götterwillens bezeichnet. Sie find Götter 
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als die bejondern Kräfte welche Bel in fich zur Einheit zufammen- 
faßt, wie auch ver hebräiſche Name Elohim viefe Einigung bes 
Mannichfaltigen in der Gottheit ausipricht. 

Die treue Beobachtung und der fcharfe femitifche Verſtand 
bildete neben biefen phantafiereichen Anfängen die Sternfunde 
jelbft fo weit aus daß die Chalväer während des ganzen Alter- 
thums dadurch berühmt waren, daß ebenfo die Zeichen des Thier- 
freifes von ihnen nach Europa gelangten, als ihr praftifcher, 
auf das Zweckmäßige gerichteter Sinn Münze, Maß und Gewicht 
feftitellte und ven Perfern, Phöniziern, Hellenen auf vem Han- 
delswege überlieferte. | 

Die urfprünglicde Größe der dichterifchen Anfchauung eines 
organischen Weltganzen empfängt ihre rveligiöfe Weihe, indem 
baffelbe als die Offenbarung Gottes und feines Willens auf- 
gefaßt wird; er bleibt in feiner reinen Höhe als die unenpliche, 
im Licht und Glanz der Sonne und ber Geftirne waltende und 
eriheinende Macht. Diefe Wahrheit Liegt dem Sternpienft und 
ber Aftrologie zu Grunde. Und daß der Geift auch in Gott 
nicht ohne die Natur fein kann, daß das Princip des Schaffens, 
Formens, Erkennens ein Princip der Empfänglichfeit, der Stoffes- 
fülfe und Beftimmbarfeit vorausjegt und mit fich führt, das 
ahnten vie Chaldäer und fprachen fie aus, wenn fie dem Dimmels- 
gott die irdiſche Naturgättin, dem Bel die Mylitta zur Seite 
teilten. Sie ift- die Weiblichkeit, die empfangende und gebärende, 
in ber Fruchtbarkeit ver Erde und des Waflers ihr Wefen ent- 
faltende Göttin. Sie ift die Natur, vie in ven Pflanzen auffproßt, 
im Meer die Fifche wimmeln läßt, auf ver Flur und in ber 
Luft die Thiere nährt, felbft fruchtbar gewährt fie Fruchtbarkeit. 
Am Himmel offenbarte fie fich im Mond, dem Licht ver milden 
Nacht, ver Zeit ver Liebe. Im grünen Hain am kühlen Waller 
ward fie verehrt. Sie warb die Göttin der Liebesluft, die Feine 
unfruchtbare Jungfräulichkeit wollte. Und wie von dem geiftigen 
Gott die Hebräer das erhabene Wort vernahmen: „Ihr follt 
heilig fein, denn ich bin heilig!“ — fo trieb der ähnliche religiöfe 
Geift die naturverehrenden Semiten fich ihrer Gottheit ähnlich 
zu machen, und fie verlangte von ben Frauen das Opfer ber 
Jungfräulichkeit. Und die Töchter Babylons faßen an den Feften 
ber Mylitta in langen Reihen im Hain ber Göttin, wie ber 
Prophet Baruch und wie Herobot erzählen; fie trugen einen 
Kranz von Striden um das Haupt, denn fie waren ber Göttin 
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gebunden; und fie harrten daß ein Mann fomme der Mylitta zu 
dienen, und ihnen ein Goldſtück in ven Schos werfe, das fie ber 
Göttin darbrachten, wenn fie dem Manne ſich preisgegeben. 
Unfer. fittliches Gefühl fträubt fich gegen biefen unfittlichen Gottes- 
bienft, aber wir müſſen in der Confequenz der Verirrung bie 
Gewalt ver religiöfen Idee auch im femitifchen Heidenthum an- 
erfennen. Es hob die PVielgötterei damit an daß es zwei Prin- 
cipten göttlichen Lebens als Perjönlichfeiten nebeneinander ſtellte 
und die Einheit nicht als das Urfprüngliche fefthielt, ſondern erft 
in ber Einigung der beiden erfaßte; die Natur erhielt damit eine 
falfche und einjeitige Selbftändigfeit, und ftatt der Durchdringung 
des Sittlichen und Sinnlihen in der wahren Liebe war eine 
greuliche Vermifchung des Heiligen und der Luft Die Folge, die 
bas Voll zu fittenlojer Ueppigkeit verführte. 

Die Stammesgemeinfchaft der Chaldäer und Hebräer erfcheint 
in der Darftellung der Weltfhöpfung und der großen Flut. Bel 
burcchfchneidet das chaotifche ‘Dunkel, fondert Himmel und Erbe, 
Ihafft Sonne, Mond und Sterne und weiſt ihnen ihre Bahnen 
an. Er bildet die Thiere und fchlägt zuletzt ſich das eigene 
Haupt ab, und die Götter mifchen das triefende Blut mit Erde 
und formen ven Menſchen, ven es belebt und ver Vernunft theil- 
haftig macht. Bei den Hebräern haucht Gott dem Menfchen 
feinen Odem ein, bei den Chaldäern befeelt er ihn burch Das 
eigene Blut; die Faſſung ift natnraliftifcher, und biefe Wendung 
hat die ganze Idee daß eine Wejensgemeinfchaft zwiichen Gott 
und Mensch beſteht, daß die Schöpfung ein Selbitopfer des Un- 
enblichen ift, das fich ins Endliche begibt und in feine Grenzen 
eingeht. Wenn dabei von Göttern neben Bel die Rede ift, To 
dürfen wie wol an die in ben himmlischen Heerfcharen bereits 
verjelbftänpigten göttlichen Kräfte denken. Bel ift durch bie Hin— 
gabe feines Blutes nicht vernichtet, er waltet fort als ber Herr- 
chende, feine Lebenskraft aber wirkt und lebt in ven Menichen. 

In Bezug auf die Flut Heißt e8 daß Xifuthrus im 
Traum die göttliche Weifung erhält ein Schiff zu bauen für fich 
unb feine Kinder und Verwandten wie für Thiere und Vögel. 
Die Flut kam. Als fie nachließ ſandte Xiſuthrus Vögel aus. 
Da fie nirgends Speife noch einen Ruheort fanden, kehrten fie 
zurüd. Nach einigen Tagen kamen andere mit Lehm an ben 
Füßen wieder. Die zum pritten mal ausgeflogenen Vögel blieben 
draußen. Da erkannte Kifuthrus daß das Land wieder zum 
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Borjchein gelommen. Sein Schiff ftand auf Bergeshöhen. Er 
ftieg aus mit ben Seinen, errichtete einen Altar und opferte. 
Er ward enträdt zu ven Göttern und eine Stimme aus ver 
Höhe ermahnte die Zurüdgebliebenen zur Frömmigkeit. 

Wenn in jenem Schöpfungsbericht des Berofus die Rede 
davon ift daß bie chaotiſche Nacht, die Urmutter der Dinge, 
angefüllt gewejen ſei mit ungeheuern voppelgeftaltigen Gefchöpfen, 
mit geflügelten, zweigejchlechtigen Menfchen, mit Wefen bie ven 
Leib des Menſchen mit dem des Pferdes verbanben, daß es 
Stiere mit Menfchenantligen, Hunde und Menfchen mit Fiſch⸗ 
ſchwänzen gegeben babe, und wenn er dann binzufügt daß ihre Ab⸗ 
bildimgen im Belustempel aufbewahrt werben, jo beweilt das viel 
mehr wie der fpätere Schriftfteller umgekehrt mit Idolen, die ihm un« 
verftändlich geworben, die noch ungeorbnete lebenfchwangere Stoff> 
welt beuöffert. Wie Aegypten, fo verdankt Babylon feine Fruchtbar- 
feit, feinen Neichthum, bie Anregung zu feiner Eultur den Ueber⸗ 
Ihwenmungen, dem Waffer; im feuchten Element erfchien daher 
bem Volk der Duell des Lebens, und die im Waller waltenden 
göttlichen Kräfte wurben als waſſerbewohnende Fifche, aber um 
bas Geiftige zu fombolifiven mit dem Menſchenhaupt abgebilpet; 
ebenfo deutet das Doppelgefchlechtige auf die Ueberwindung ber 
enblihen Einfeitigfeiten in ber Gottheit, und die Vermifchung 
ber verfchiebenen Formen auf fie als bie gemeinfame Grundlage 
berfelben bin. Menjchenhäupter mit Fiſchleibern ftellen auch 
phönizifche Gottheiten var, und bie babhylonifche Meberlieferung 
redet von Fiſchmenſchen der Urzeit, Oannes an ihrer Spite, bie 
ven Menjchen Aderbau und Gefittung gebracht, Gejeke, Künſte, 
Kenntniffe, namentlich auch das Feldmeſſen gelehrt, — ver mh⸗ 
thiſche Ausprud für ihre an das Waffer gefnüpfte Bildung. 

In der Genefis leſen wir wie die Nachlommen Noah’s 
morgenwärts aufbrachen und eine Ebene in Sinear fanden und 
untereinander Tprachen: wohlauf laſſet uns Ziegel ftreichen und 
im Feuer brennen. Und die Ziegel dienten als Steine und das 
Erdpech als Mörtel. Und fie fpradhen: laſſet uns eine Stadt 
und einen Thurm bauen veffen Spite bis in den Dinmtel reiche, 
damit wir uns ein Denkmal machen, — In den Trümmern 
Babylons wird bis auf ven heutigen Tag unter bem Namen 
Birs Nimrod, Nimropshügel, ein Schutthaufen gefunden; man Hat 
vie Weihinſchrift Nebukadnezar's daſelbſt entdeckt; biefer war mol 
nur ber Wieberherfteller des alten Baues wie- des alten Reiche, 
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Der Riefenbau, an ben die Sage ſich anfnüpft, war ein Bel- 
tempel; wie auf dem Gipfel der Berge in der alten Heimat, fo 
follte der Himmelsgott auch hier auf ver Höhe verehrt werben. 
Die Berichte der Griechen reden von einem ummauerten Tempel⸗ 
hof von 3000 Fuß Länge und 4000 Fuß Breite; eherne Thore 
führten ins Innere. Dort erhob ſich auf ver Grundfläche eines 
Duadrats, deſſen Seiten 600 Fuß mefjen, der Bau in acht ver- 
jüngten Stockwerken zur Höhe von gleichfalls 600 Fuß, alſo daß 
immer ein Heineres Quadrat innerhalb des größern mit Bad: 
jteinen angefüllt ımd emporgeführt wurde; außen lief eine Rampe 
mit Abſätzen und Ruhebänken um den Bau und leitete zum 
Gipfel Hinan; das Werk glich demnach mehr einer Stufenpyramide 
als einem Thurm. Nur im oberften Stockwerk war ein Gemach 
mit einem goldenen Alter und einem gefchmüdten Lager für ben 
Gott. In einer Niſche des unterften Stockwerks thronte ein 
goldenes Bild des Gottes, vor ihm ein Altar, zwei andere Altäre 
zum Thieropfer ftanden davor im Freien, Noch ragt das unterfte 
Stodwerf in einer Höhe von 260 Fuß aus Schutt und Trümmern. 
Das Ganze war das höchſte und mafjenhaftefte Bauwerk ver 
Erde. Die Gebäude des Königspalaftes erfüllten einen Raum 
von 12000 Fuß im Umfang. Mauern, Wände, Thürme waren 
mit Bildwerken geichmüdt; eine Löwenjagd des Königs, eine 
Pantherjagd der Königin war da zu fehen. Eine zweite Mauer 
mit einem Kranz Buntbemalter Keliefs mit Thierdarſtellungen 
ragte hoch über eine dritte äußere empor. — Die Wafjerbauten, 
welche die befruchtenven Kanäle weit in das Land leiteten und vie 
Flut auch durch Schöpfräver aus dem Fluß in fie bineinhoben, 
werden jchon dem Altertum angehört haben. Wenn wir nad) 
ber Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. auf ägyptiſchen Bild⸗ 

werfen unter ven tributbringenden Völkern Semiten erfennen und 
diieſe die Prachtgerätbe und Prachtgewänper tragen, durch deren 
Bereitung Babylon berühmt war, jo bürfen wir folgern daß bie 
Siegeszüge der Rameſſiden zuerft die babhlonifche Macht gebrochen 
haben. Dann erhob fih Ninive zur Hauptſtadt und ver Stamm 
ber Allyrier zur Hauptmacht; die babyloniſche Cultur warb vort- 
hin verpflanzt, ohne in der Heimat zu erlöfchen. Das Land bot 
nicht das feite Geftein und damit nicht die Grundlage zu fo 
feften ftrengen Formen wie am Nil; dafür brannte der beginnende 
Gewerbfleiß feine Ziegel, und leitete der weichere Stoff zu 
weichern fchwungvollen Formen, zu ven Linienfpielen, vie ung 
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an Geräthen und Gewandmuſtern in den Trümmern Babhlons, 
in den Reliefs zu Ninive erhalten find. Die Babylonier pflegten 
das Haar Yang und zierlich geloct zu tragen, fie liebten lange Ge- 
wänber und führten fünftlich gejchnigte Stäbe, die oben mit einem 
Apfel, einem Adler, einer Roſe, oder Lille verziert waren, was 
alles fich ähnlich in Ninive wiederfindet; bort !aljo werben bie 
religiöfen Ideen wie die Tünftleriichen Formen der Babplonier 
fortgebilvet. Aegyptiſche Denkmäler des alten Reichs ſchon zeigen 
bie bunten Gewänder mit zierlichem Gewebe, während im neuen 
Reich Vaſen und Schalen abgebildet werben beren ſchwungvolles 
Profil Thier⸗ und Menfchengeitalten ober Xheile derſelben 
arabesfenartig hervorwachſen läßt und tm Linienfpiel wie in ber 
Verwerthung pflanzlicher Ornamente bereits die Mufter zeigt bie 
fih über Ninive und Phönizien auch zu ben Griechen verbreiteten. 


Minive und Affprien. 


Seit dem 13. Jahrhundert v. Chr. bob ſich ein neues 
Herrichergefchlecht und eine neue Stadt in Mefopotamien über 
Babel empor. Afiyrien war eine Provinz zwiſchen Babylon und 
Armenien, dem Tigris und dem Zagrosgebirge; die Lage Ninives 
im Schuß der Flüffe und Kanäle machte fie zum feften Mittel- 
punkt Eriegerifcher Unternehmungen und weitverzweigter Danbels- 
wege. Die Afiyrier erhoben ihre am Tigris erbaute Stadt nicht 
blos zur Hauptſtadt im Stromgebiet der beiden Flüſſe, ſondern 
fie drangen auch erobernd vor über die Grenzen bes eigenen 
Landes, und waren bie erften bie ein ausgevehntes Weich auch 
längere Zeit zu behaupten verftanden. Die Sage fchreibt freilich 
ven Gründern fchon zu was die Denkmäler auf eine Reihe von e 
Königen vnertheilen; fo nennt fih Sennachereb (um 740) ven 
eriten Eroberer Mediens, und dies fcheint nach Dften hin bie 
Grenze des Reichs geweſen zu fein, während vaffelbe fich weft 
wärts Bis ans Mittelmeer ausdehnte. Die unterworfenen Bölfer 
blieben unter ihren Fürften, und wurden tributpflichtig; Empörungen 
hielten die Oberfönige ftets in Waffen. Bis zum Untergang 
des Reichs (747) regierten ihrer 25 in 520 Jahren. Die Sprache 
war femitifch; aber am Grenzgebiet der Semiten und Arier 
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fonnte es an Einwirkungen biefer letztern ebenjo wenig fehlen, 
als wir die ſemitiſchen Einflüffe auf Medien verkennen bürfen. 
Bel, ber Himmelsgott, wurde auch von ben Aſſyriern als ber 
große Gott und Götterfönig angebetet; der Name Aſſarak be- 
zeichnet ihn als den Schutzherrn Aſſyriens; als folchen nennt 
ihn bie Bibel Nisroch. Er ift es den die Könige auf ven Denk⸗ 
mälern verehren, der ſchützend und fegnend über ihnen fchwebt. 
Oben Menſch, unten Vogelgeflever, mit dem Bogen bewebrt, 
mit der Mitra auf dem bärtigen Iodenreichen Haupt ragt er 
aus einer geflügelten Scheibe hervor. Dieſe erfcheint als Das 
Symbol ver am Himmel fchwebennen Sonne Ein Relief zeigt 
ihn einem Bericht Diodor's entjprechend, in ſchreitender Stellung 
mit vier Stierhörnern am Kopf, ein Beil in ver Rechten, Blike 
in ber Linfen. Die Stiergeftalt Bal's kennen wir aus der Bibel, 
der Blitz bezeichnet den Himmelsgott, die Bewegung ihn felbft 
als den Beweger der Welt. 

Neben Bel erfcheint Beltis; als Kriegsgättin wird Iſhtar 
(Altarte) genannt, die himmliſche Jungfrau; Afchera wird durch 
die Scheibe auf ver gehörnten Müge als Mondgöttin bezeichnet. 
Dagon, der Fiſchmenſch, der Waffergott erjcheint oben Menſch, 
-unten Fiſch, oder als Mann mit einer Fiſchhaut befleivet. 
Derketaden heißen bie alten Könige, Derketo warb als Götter- 
mutter gepriejen, fie war wol iventifch mit Beltis und ber babh- 
loniſchen Mylitta. Nach abendländiſcher Heberlieferung ward ein 
Gott Sardan oder Sandon verehrt, den die Griechen Herafles 
nennen; bie Denkmäler zeigen ihn als Löwenbändiger. ‘Der 
goldmähnige Löwe, das Xhier der heißen Zone, ift in feiner 
Wuth ein Bild der verheerenden Sonnenglut, bie aber ber ben 
Menſchen wohltbätige Sonnengott überwältigt, wenn wieder bie 
milvere Iahreszeit fommt. Der Gott überwindet das Verderb⸗ 
liche feiner eigenen Macht in deren Symbol, ober er. überwindet 
es am fich ſelbſt, ex verzehrt fich felbft in ver Sonnenglut um 
nengeboren zu erſtehen. Im Lydien, in Gilicien kommt ein 
Sonnengott Sandon vor, dem ein großes Trauerfeſt gefeiert, 
ein Scheiterhaufen errichtet wurde. Bei ber Betrachtung ber 
Kleinafiaten wird uns manche dieſer Geftalten klarer werben; 
beveutfam ftehen daneben die Nachrichten ver Alten, welche eine 
Miſchung verfelben zur finnlichen und äußerlichen Veranſchaulichung 
der Einheit des in ihnen verjchieventlich perfonificirten Göttlichen 
auch in Aſſyrien bezeugen. Berner foll der Menfch, der Priefter 
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fih feinem Gott ähnlih machen. Die Denkmäler zeigen uns 
die Briefter des Aſſarak im Aplergewand, mit dem Kopf und ben 
Schwingen dieſes Vogels; die Berichte fagen: wer ver Liebes⸗ 
göttin diente, follte den Bart fcheren, das Geficht glätten, 
Weiberpuß anlegen. Und wie der Gott Sandon das röthliche 
durchlichtige weibliche Purpurgewand erhielt, trugen e8 auch feine 
Prieftr. Der Himmelskönigin Derfeto waren bie Tauben heilig; 
bürfen wir Taubenflügel in der Sonnenfchwinge Bel’s erkennen? 
Die Sage welche Kteſias von dem Anfang und Ende des 
aſſyriſchen Reichs berichtet, zeigt uns in ber Verwebung bes 
Söttlihen und Menjchlichen biefelbe Aufhebung des Gegenfahes 
ber Gefchlechter; dort die männijche Semiramis, hier den weib- 
lihen Sardanapal. Wie Ninus kommt auch Semiramis ale 
Göttername vor. Im der Sage nun wird fie zur Tochter der 
Derfeto wie Ninus zum Sohne Bel's. Ste wird als Kind aus⸗ 
gefeßt, aber die Tauben ihrer Mutter beveden ſie mit ihren 
Slügeln und tragen in ihren Schnäbeln ihr Milh zu. Das 
Kind wird von Hirten gefunden, erzogen und fpäter einem Hoch- 
geftellten Manne vermählt. In Mannesgewändern folgt Semi» 
vamis dem Gatten in den Krieg, mit einer im Felsklettern ge⸗ 
übten Schar erfteigt fie die Burg von Baltra. Ihr Gemahl 
erhenkt fich voll Verzweiflung, als König Ninus in Liebe zu ihr 
entbrennt und fie zum Weib nimmt. Sie führt nach feinem 
Tode die Herrichaft und fegt feine Eroberungen fort, bis fie mit 
einem Taubenſchwarm bavonfliegt, in einer Taube verwandelt zu 
ven Göttern entrüdt wird. Die Sage fchrieb ihr viele ber 
Ipätern Bauten im Orient zu. Sie nannte aber auch zahlreiche 
Erdaufwürfe in Afien die Hügel der Semiramis, unter benen 
die Männer begraben feien die ihre Liebe genofjen hatten. Wie 
ihre Heldenkraft überwältigend, fo war ihr Neiz bezaubernd, bie 
Kriegs- und Liebesgöttin find in ihr verfchmolzen; aber ihre Liebe 
it topbringend, die Mächte der Geburt und des Verderbens ver—⸗ 
binden fich in ihr, fie ift Weib mit den Werfen des Mannes, 
es fpiegelt fich in ihr vie Göttereinigung wieder bie wir in Klein⸗ 
aſien finden, und Die durch ihre Sage auch als aſſyriſch beftätigt 
wird. Dagegen follen ihre Nachfolger, unter denen wir viele nun 
als ftreitbare Eroberer kennen, weibifch geweſen fein, vor allen 
Sardanapal, ver in Frauengewändern ein üppiges Leben geführt; 
ber Name erinnert an den Gott Sarvan. Und wenn Sarbanapal 
beim Sturz feines Reichs fich felber verbrennt, wie Kröfos ſich 
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felber nach Dunder’s überzeugender Darftellung ben Scheiter- 
haufen fchichtet, fo ahmt er auch Hier ven Gott nach, ver ſich 
jelbft verbrennt um neugeboren aus ver Flamme bervorzugehen. 

Vielfach zeigen uns Bildwerke die Verehrung bes Lebens⸗ 
baumes, den die Hebräer in das Paradies gejeßt, an den ber 
Hom der Iranier, an ben bie goldenen Aepfel der Unfterblichkeit 
bei den Hesperiven ebenfo wie bie Eſche Ygprafil im Norden 
anflingen. Der Baum ift ornamentartig ftilifirt wie wenn feine 
Zweige aus Bändern gefchlungen wären. 

Der Prophet Ionas beitimmt den Umfang Ninives auf 
rei Tagereiſen, Diodor auf 12 Meilen. Wie die Schutthügel 
befunden war dies ein großer ummauerter Bezirk, innerhalb 
befien vie Häufer bald enger bald weiter ftanben, unb noch 
Raum für Gärten und Aeder war, ſodaß bei einer längern 
Belagerung das Vieh genährt, ja ſelbſt Getreide geerntet werben 
konnte. Im Frühling 1843 veranlaßte der Orientalift Julius 
Mohl den franzöfifhen Conſul Botta zu Nachgrabungen, bie 
bald an anderer Stelle der Engländer Layard gleichfalls aufnahm; 
fie legten große Paläfte bloß und die Bildwerke und Injchriften 
bie fie fanden, die in die Mufeen von Paris und London über- 
gingen und in ausgezeichneten Werfen verdffentlicht wurden, 
ließen aus Schutt und Staub das Leben der Vorzeit nach Jahr⸗ 
taufenden wieder anſchaulich herportreten. 

Der Norpweftpalaft in dem Hügel des heutigen Nimrub 
gilt bisjeßt für das ältefte der aufgebedten Bauwerke und wirb 
in das 10. Iahrhundert gefeßt, der Name des Erbauers wird 
Aſſaracbal gelefen. Nimrud ſelbſt ift burgähnlich, eine künſtliche 
Terraffe von 20—40 Fuß Höhe, von welcher Treppen nad) dem 
Tigris hinabführen. Auf ähnliche Weife werben alfe die großen 
Bauten über die Fläche der Stadt emporgehoben. Nach Süpen 
liegt der Sübweftpalaft, vem Eſarhaddon (um 680) zugefchrieben; 
einem Enfel veffelben der kleinere Süpoftpalaft; einen Central- 
palaft hat Eſarhaddon bereits für den feinigen des Schmucdes 
beraubt. Andere Balaftrefte enthalten die Hügel von Korſabad 
und von Kujundſchik, jene von Sargon, dieſe von Sennacherib (San- 
berib) erbaut. Die jüngern Werke zeigen eher den Verfall als 
den Bortfchritt der Kunft, die Ausführung ift zwar forgfültiger, 
aber die Auffaſſung minder großartig als im Noroweitpalaft. 

Das Material der Bauten find Badfteine, die man aus 
dem Lehmboden ver Gegend bereitete und an ber Sonne trod- 
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nete; baber find die Mauern troß ihrer Die von 5 — 15 Fuß 
geoßentheils zerbrödelt; die ältern Gebäude find fchmal, ein 
Saal zeigt 3. B. bei 30 Fuß Breite 150 Fuß Länge; vie 
Dede war ohne Stügen durch Pappel- oder Palmenbalfen von 
einer Seite zur andern getragen. Im Südweſtpalaſt findet fich 
eine doppelte Breite, aber auch dicke Mauerpfeiler im Innern. 
Die großen Schuttmaffen veuten auf herabgeftürzte obere Stod- 
werfe. Die Außenmanern waren fchmudlos, durch hervortretende 
pilafterartige Streben gegliedert, mit einem Dachgefims und drei⸗ 
oder viereckigen Zinnen befrönt, die Thore waren häufig nach 
oben durch Rundbogen überwölbt. Nach innen aber waren bie 
Bände oben mit bunten glafirten Ziegeln oder mit einem farbigen 
Gypsüberzug, unten mit Alabafterplatten befleivet, bie gegen 
10 Fuß Hoch reichen und den Bilderſchmuck ver gemalten Reliefs 
und die Infchriften tragen, Ketle und Winkelhaken in verſchiedenen 
Stellungen und Combinationen, bier Silben, bei den Berfern 
Buchftaben bezeichnend. Ein Relief deutet darauf hin daß um 
Licht und Luft zu gewinnen am obern Ende der Wand Fenſter⸗ 
Öffnungen mit fäulenartigen Stügen frei blieben. Auch gemwölbte 
Gänge finden fi, wie im Unterbau der Stufenphramibe beim 
Norpweitpalaft, mol das Grabmal feines Erbauers, An den 
Haupteingängen treten geflügelte Zhiergeftalten aus der Wand 
hervor. Die Dächer waren flach und gern mit Gewächfen be- 
jegt. Den Mittelpunkt des Palaftes bildet ein Hof, um welchen 
fih Säle und größere wie Heinere Gemächer ausbreiten. 

Das weichere Material und ein beweglicherer Sinn führte 
bie Affprier zu fchwellendern weichern Formen als wir in 
Aeghpten finden, wo Geift und Stein in gleicher Strenge ein- 
ander entjprechen. Statt der ftraff angezogenen Hohlkehle bie 
gleich einem etwas vworgeneigten Blatt die Bauten am Nil be- 
frönt, erfcheint am Tigris die Einziehung viel tiefer dann aber 
in Heiner Nundung wieder bervorquellend, und bie ſchwungvolle 
Linie ruht anf fenkrechtem Unterfat. Ein Relief zeigt Säulen 
einer Heinen alle, deren Capitäl durch zwei an ben Enden auf- 
gerollte übereinander liegende Teppiche gebilvet ſcheint, wie bie 
Griechen das in ber ionifchen Säule finnig und anmuthig fort- 
entwidelten. Außerdem finden wir Roſetten, fächerartig ent- 
faltete Blumen over Palmetten und bie mäanbrifch ineinander- 
gefchlungenen Linien, die gleichfalls den Griechen Mufter und 
Motiv waren. Die Volutenwindung ſchmückt auch die Niegel- 


270 Das Semitenthum. 


hölzer welche die Füße Löniglicher Throne zufammenhalten: „Ver⸗ 
bindung und Löſung tft hierbei auf eine in ber That fehr glüd- 
liche und geſchmackvolle Weife ausgebrüdt.” Die Füße felbft 
erjcheinen wie geprechjelt im Wechfelipiel vor⸗ und zurückweichender 
Linten, und enden gewöhnlich in eine Thiertatze. Als Träger 
des Sitzbretes find zwifchen ihnen oft noch Männergeftalten mit 
erhobenen Armen angebracht. Das Arabeskenſpiel finnvoll ver- 
Ichlungener Linien im Wechfel mit pbantaftifchen Thier⸗ und 
Pflanzenformen erjcheint auf Gewändern und Geräthen auch hier 
ſchon als charakteriſtiſcher Ausdruck des jemitifchen Geiftes. 

Die Bildwerke laſſen die Paläfte nicht blos als Wohnungen 
ter Könige, fonvern zugleich als Denkmale ihrer Thaten und 
ihrer Macht, als Bauten für ftantliche und religiöſe Zwede er- 
cheinen. Die Reliefs der Alabafterplatten im Innern der Säle 
find wie in Aegypten eine große Bilderfchrift von ver Geſchichte 
und dem Leben ver Herrfcher. In der Eultur und Sitte jener 
Zeiten findet die biblifche Kunde von der Kriegsmacht, Pracht 
und Lebensfülle der Affurier ihre Beſtätigung. Die Bilpwerfe 
bleiben noch im Zuſammenhang mit der Architeftur, aber fie ent- 
falten fich freier, find nicht mehr jo ftreng unter ihr Gefeß ge- 
bunden, ja der Bau felbft erfcheint mehr nur als ihr Zräger; 
an bie Stelle des ftreng Gemeſſenen tritt eine Freude an ber 
Bewegung, der Kraftentfaltung, zur Umrißzeichnung gefellt fich 
eine ftarfe Modellirung, welche die Fülle des Wleifches im Spiel 
der Muskeln energiſch ausprüdt, Die Geftalten werden dadurch 
gebrungener, gerunbeter. ‘Die Federn ver Flügel, die Säume 
ber Gewänber, die Gefchirre der Pferde, ja felbft das feine 
Häutchen, welches ven Nagel nach dem Finger bin einrahmt, 
werben mit forgfamer Feinheit treu nachgebilbet. Kugler hat 
bas rechte Wort bereits gefunden: in ber ägyptiſchen Kunft ift 
mehr Stilgefühl, in der aflyrifchen mehr Lebensgefühl. Aber 
e8 bleibt doch bei dem äußern Leben, vie fteife Feierlichkeit 
ceremonieller Handlungen gelingt noch beſſer als bie ſeelenvolle 
Bewegung ber That; der Ausbrud des Geſichts ift auch Hier 
häufig ein kaltes ftarres Lächeln; die Züge zeigen den femitifchen 
Typus und unterfcheiden ihn von fremden Nationen, oder von 
den bartlofen feiften Eunuchen, die dem König ven Somenſchirm 
tragen. Es kommt auf Deutlichfeit an, das Hauptfächliche foll 
gejehen werben, barum durchſchneidet wol ein glänzender Gewand⸗ 
ſaum das Schwert das über ihm hängt, over fehlt das Stück 
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der aufgezogenen Bogenſehne, welche dem Schießenden die Linien 
des Geſichts unterbrechen würden. Bei geflügelten Meunſchen⸗ 
geſtalten iſt die eine Schwinge geſenkt, die andere gehoben, ſo⸗ 
daß beide ſichtbar werden. Die Darſtellung größerer Scenen, 
Kaͤmpfe, Belagerungen, Opfer, Gelage, Jagden entfalten ſich 
freier als in Aegypten, und wenn auch im ganzen noch ohne 
fünftleriiche Compofition, ohne Berfpective und Einheit des Stand⸗ 
punkts, fo gewähren fie doch im einzelnen manche wohlgeorpnete 
Gruppe mit Flarer Wechjelbeziehung ber einzelnen Geftalten. 
Die Profilftellung der Füße wird beibehalten auch wo ber Körper 
die VBorderjeite uns entgegenwenbet; umgekehrt zeigt das Auge 
im Profil des Gefichts eine volle Vorberanficht. Die forgfame 
Pflege von Bart und Haar läßt fih in der Darftellung der 
bald glatt gefämmten, bald geflochtenen ober zierlich gelodten 
Partien erfennen, wie dieſe namentlich um die Schultern und 
um die Wangen fich in Fünftlicher Kräufelung ausbreiten. Bei 
ben Gewändern überwiegt bie feine Nachbildung des Schmucks 
in bunten Säumen, Duaften und eingewebten Muftern, vie zu- 
gleich zur Bezeichnung von Rang und Stand der Perfonen vienen, 
und läßt ven Sinn für Falten und Faltenwurf noch nicht auf- 
fommen. Gewänver und Waffen, Schmud und Geräthe zeigen 
das Schönheitsgefühl der Aſſyrier in ſemitiſcher Weife gebunden 
an das Nütlihe und Zweckmäßige, zeigen bie handwerklichen 
Künfte in der Ylüte die uns die Nachrichten der Alten fchilvern, 
zeigen in vielen Formen die Mufter und Motive für pas Abend⸗ 
land bis auf ven heutigen Tag. Namentlich prangen Griff und 
Scheide von Dolh und Schwert mit Beichlägen aus edlem 
Metall; Thierföpfe find handlich ausgearbeitet, einander um⸗ 
klammernde Löwen laffen die Köpfe in entgegengefetter Richtung 
nah auswärts fich wenden, ber Naden ver Stiere fcheint zu 
tragen, ihr Horn zu halten. Die Thiere der Kraft, des Muthes, 
der Schnelligfeit werben wappenartig ftilifirt und dann fchließt 
fh ein Arabeskenſpiel von Linienornamenten leicht und wohl⸗ 
gefällig ihnen an. An gefrümmten Vogelhälfen hängt ein Opfer: 
gefäß im Henkel; Ringe, Hals⸗ und Ohrgehänge find mit Ro- 
fetten geſchmückt, wie eine Schlange umwindet die Spange 
ben Arm. 

Der König erjcheint im Kampf auf dem Streitwagen, ber 
ebenfo ben Befehlshabern eignet und in Aeghpten und Indien, 
wie in der Ilias auf die gemeinfame Sitte des heroifchen Alter: 
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thums hinweiſt. Reiter mit Bogen, gefchmücdten Köchern un 
Lanzen fprengen einher, fchilvbewehrte, behelmte, um die Bruſt 
und die Beine mit Stahlplatten befleivete Schwerbemwaffnete 
knien nieder mit vorgeftredter Lanze und lafjen über ihre Häupter 
hinweg bie Schügen und Schleuderer ben Kampf der Terne 
beginnen. Städte werden belagert, indem man die Mauern 
untergräbt oder erjteigt und mit Sturmböden eine Brefche bricht, 
in bie das Fußvolk unter dem Schub des Schilddaches einzieht. 
Vergebens ift das Hülfefleben der Beſiegten; wer nicht fällt, 
wird gefangen und gefefjelt abgeführt; ver König Nekt den Fuß 
auf den Nacken ver Ueberwundenen, und bie Köpfe ver Erfchle- 
genen werben dem Wagen bes heimkehrenden Siegers voran- 
getragen. Im Frieden hält der König den Stab der Herrichaft 
in ber Rechten und ftüßt die Linfe auf das Schwert; oder er 
thront mit dem Becher in der Hand und Berfchnittene halten 
den Sonnenſchirm over fäheln Kühlung Oper er gieft ein 
Tranfopfer aus, er hebt den Pinienapfel zun Bilde des Gottes 
entpor, ven er als Oberpriefter verehrt; um feinen Hals hängen 
Sonne, Mond und Sterne, Priefter dienen ihm in der Aoler- 
masfe des Gottes dem fie fich ähnlich machen. 

Das bedeutendſte Werk des aſſyriſchen Meikels find vie 
10 bis 20 Fuß Hohen Koloſſe welche fie als Wächter ihrer 
Thore fo binftellen daß fie dem intretenden mit Haupt Bruft 
und zwei Vorberfüßen entgegenjchauen, während von ber Seite 
gefehen fie jchreitend fi aus der Wand hervorheben, wodurch 
es fommt daß fie in der Seitenanficht die vier Beine zeigen, 
die Vorberanficht aber felbftändig zwei Beine und bie Figur 
im ganzen deren fünf bat, von denen indeß immer nur bie 
rechte Zahl ſichtbar if. Auch Hier haben wir eine Mifchung 
thierifcher und menſchlicher Formen, aber es ift jachgemäß ver 
Hals und das bärtige Haupt bes Menſchen, bie fich über dem 
Leibe des Stiers oder Löwen erheben, deſſen Rücken die Flügel 
des Adlers bejchwingen. Der Stärke, vem Muth, ver Schwung: 
fraft geſellt ſich die Einficht, e8 find die bedeutendſten Formen 
ber Natur die fich hier zu einem Ganzen zuſammenſchließen, das 
fie als Ganzes veranfchaulicht, mag es nun ein Symbol bes 
Göttlichen, feiner Weisheit, Macht, Allgegenwart, und des ftell- 
vertretenden Königthums gewefen jein, ober mag es, worauf ber 
Ort zu deuten ſcheint, die Geſammtkraft der Natur varftellen wie 
fie ein Wächter- und Hüteramt für das Heilige und für bie 
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Staatsmacht ausübt. Im Cherub anf der hebräifchen Bundes⸗ 
lade begegnen wir einer ähnlichen Figur; ebenfo vor den Hallen 
von Berfepolts; ſie beut die Elemente zu Ezechiel's Viſion und 
vie Symbole der chriftlicden Apoftel find befanntlich ver menfch- 
(ih geftaltete Engel, Stier, Löwe und Adler. Die Ver—⸗ 
bindung der Formen tft wohlgelungen, der Umriß gewaltig wie 
die derb hervorquellende und boch jo ftraffe Muskulatur; bie 
Federn der Flügel find fein ausgearbeitet, doch mit jener con- 
ventionellen Regelmäßigkeit die fich auch bei ven fteifgeringelten 
Löckchen des Bart: und Haupthaars findet. Wir fehen auch 
bier die Einheit in ver Einigung des Mannichfaltigen, und ſehen 
darum in dieſen majeſtätiſchen Gejtalten die Symbole des 
Alyrertbums felbft, wie uns die Sphinxe das Aegypterthum 
fennzeichnen. 

Flügelroſſe und Greife kommen ebenfalls in Heinerm Maß—⸗ 
ſtab vor und bezeugen Aſſyrien als das Vaterland dieſer Gebilde; 
ein Sphinx weiſt auf den Zuſammenhang mit Aegypten hin, 
das in Krieg und Frieden mit Ninive in Berührung kam. Ein 
Relief zeigt wie die Herſtellung der Koloſſe ſchon im Steinbruch 
begonnen, die Felsblöcke ſchon behauen wurden; die völlige Durch⸗ 
bildung der Formen erfolgte wenn ſie aufgeſtellt waren. Auf 
Booten oder auf Schlittenbäumen, die durch Walzen und Hebel 
bewegt wurden, liegen ſie, und eine Menge Männer ziehen ſie 
voran, Fronvögte treiben zur Arbeit, Krieger bewachen den Zug, 
der König ſelber ſchaut ihm zu. 

Von aſſyriſcher und babyloniſcher Poeſie iſt uns leider noch 
nichts kund; vielleicht daß die Entzifferung der Inſchriften wie in 
Aegypten auch die dichteriſche Begabung und eine dem Hebräiſchen 
verwandte Form erkennen laſſen wird. Von der Muſik zeugen 
bereits die Denkmale. Harfenſpieler ſtehen vor den Fürſten, 
Sänger bewillkommnen den Sieger, Sängerinnen und Kinder 
begleiten das Spiel der Inſtrumente mit Lied, Taktſchlag der 
klatſchenden Hände und Tanzbewegung. Der Gottesdienſt, die 
Schlacht war, wie auch die Bibel erwähnt, vom rauſchenden 
Schall der Drometen und Pfeifen umklungen, die üppige Feſtluſt 
des Friedens durch Muſik erhöht. Die Aſtrologie ſah einen 
Zuſammenhang im Verhältniß der Töne und der Geſtirne. Lyra, 
Doppelflöte, Sackpfeife ſind eine Erfindung dieſer Semiten, und 
in dem Hackbret oder Cymbal, das ein Muſikant auf einem 
Relief zu Kujundſchik ſpielt, hat Ambros das Inſtrument er⸗ 
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kannt das zu den KHebräern une Griechen überging, von ben 
Arabern her durch die Kreuzzüge ins Abendland kam und zu 
unferm Klavier ausgebildet wurde. So find auch auf dem Ge— 
biet der Tektonik die Voluten, Balmetten, Mäanderlinien und an- 
dere Arabesfen in die griechifche und in unfere neuenropäifche 
Baufunft und Geräth- oder Schmuckbildung übergegangen und 
erhalten. 


Aeubabplon. 


Die Oberherrfchaft ver Affyrier ließ Babel bejtehen, Reli— 
gion, Bildung, Inbuftrie erhielten und entwidelten fich, nur jtatt 
eines felbftändigen Herrichers waltete ein Statthalter Ninives. 
Ein folcher, Nabonaffar, einte fih mit dem Kyarares, König 
in Medien, das fchon vorher aus der affprifhen Botmäßig- 
feit fich befreit hatte; fie eroberten und zerjtörten Ninive 606 
v. Chr. Noch flingt das Frohloden ver Propheten über biejen 
Untergang. Mit überjtrömenver Flut kommt Jehova's Gericht. 
Affur ift gewogen und zu leicht befunden, Schnikbild und Guß— 
werf wird ausgerottet in den Tempeln, Silber und Gold wird 
geraubt. Das Lager ver Löwen ift zerftört, die Stabt wird zur 
Einöde gleich der Wüfte, Heerden lagern auf den Gaffen, bad 
Cederngetäfel ift zerbrochen und auf ven Säulenknäufen über- 
nachten Igel und Pelifan. — Das Land auf dem linken Tigris- 
ufer fam an Medien, das auf dem rechten an Babylon, welches 
nun für kurze Zeit von neuem einen reichen Glanz entfaltete. 
Nebukadnezar (Nabukuduruſſur 604-561) erweiterte nicht blos 
bie Grenzen des Reichs durch Kriegsmacht, feine Bauten er- 
neuten und verbefferten pas alte Kanalſyſtem, und feine Sieges- 
beute ſchmückte ven Belusteinpel, ven er prachtvoll herftellte. Auf 
dem öftlichen Ufer des Euphrat gründete er eine neue Stadt, bie 
er mit der alten burch eine gemeinfame Mauer von neun Meilen 
Länge umſchloß; Babylon hat den Umfang eines Volls, nicht 
den einer Stadt, bemerkt Ariftoteles. Die Mauer war ein Wall: 
zwiſchen den Zinnen konnten auf ihrer Höhe zwei Viergeſpanne 
nebeneinander herfahren; mehrere hundert Fuß hoch ward ſie noch 
von 250 Thürmen überragt. Ein Waſſergraben umzog die 
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Mauer; von 100 ehernen Thoren war fie bucchbrochen. Auf 
der Oſtſeite Tag die alte Königsburg mit ver breifachen Mauer. 
In der neuen Stabt baute Nebufapnezar auf erhöhter Terraſſe 
jeinen Palaft aus Ziegelfteinen und beffeivete die Innenwände 
mit Alabafterplatten; eine Mauer befeftigte auch hier das Ganze, 
Teihe und Bäume umgaben die Wohnungen, und alles über- 
ragten die hängenden Gärten ver Semiramis, wie der Occident 
die Anlage nannte welche der Herrfcher für feine Gattin, bie 
mediſche Königstochter Amptis, herftellte, bamit fie die am Ab- 
bang der Berge emporfteigenden Gärten ber Heimat bier in der 
Ebene wieberfinde. Es war ein terrafienförmiger Bau, der vom 
Spiegel des Euphrat bis zur Höhe von A400 Fuß emporftieg; 
Langmauern von 22 Fuß Dide ftanden in Entfernungen von je 
10 Fuß. Bon einer zur andern bedten Steine ven Gang, und 
über ber vordern Dauer und biefen Steinen wurden Schichten 
von Schilf und Erdpech, von Gips und Ziegeln ausgebreitet; 
dann kamen Bleiplatten und auf biefen fo viel Erde daß Bäume 
barin wurzeln Tonnten. Die hintere Mauer ward ein Stodwerf 
höher aufgeführt, Treppen "führten dazu, und nun wurde bon 
neuem fie mit einer britten, diefe mit einer vierten und fo fort 
in gleicher Weife verbunden und der Raum zur Gartenanlage 
verwendet. Pumpwerke hoben das Wafler des Euphrat empor. 
Im Innern lagen die fühlen Grotten, nach denen ber fieber- 
kranke Aleranver verlangte; von ber Höhe des Ganzen die Stadt 
und Gegend überfchauend mochte Nebufadnezar die Worte ſprechen, 
bie ihm Das Buch Daniel zufchreibt: „Das ift die große Yabel, 
bie ich mir zum Königsſitz erbaut habe, zum Zeichen meiner Macht.“ 

Die Neubabplonter verwendeten Erz zum Schmud ber Thor- 
pfoften und zu andern architeftonifchen Ornamenten, wahrfcheinlich 
auf der Grundlage eines hölzernen Kernes, wie ihn auch ihre 
aus edeln Metallen bereiteten Bildfäulen gewöhnlich hatten, Ein 
phantaftifches arabesfenhaftes Tormenfpiel mußte dadurch er- 
leichtert werden. Die Propheten wie die Griechen gebenfen ber 
Götterbilvder aus Holz, die mit Gewändern befleivet, mit Silber 
und Gold verziert oder aus edlem Metall geſchmiedet wurben. 
Nebufadnezar errichtete deren viele, manche von Tolofjaler Größe. 
Die Trümmerhaufen haben bisjegt nur Bruchftüde von Figuren 
ans Alabafter oder glafirten Ziegeln zu Tage gefördert; ber 
Stil zeigt den von Ninive, vaffelbe Uebergewicht ver Muskulatur 
und Mopellirung, viejelbe oder eine noch größere Freude an ber 
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Zierlichfeit in der Wiedergabe der künſtlichen Locken, des reichen 
Schmuds der Gewänber. Die Gegenftände deuten darauf hin 
daß auch Hier Kampf, Jagd, Götterverehrung dargeftellt warb 
Irdene Gefäße, Feine Statuen aus gebrannter Erde, Goldſchmuck 
ift gefunden worben, namentlich auch Edelſteine von chlindrifcher 
Form, die zum Siegeln vienten oder als Amulete um den Hals 
getragen wurben, mit eingegrabenen Darftellungen phbantaftifcher 
GSeftalten nach affprifcher Weiſe. Fabelhafte Thiere, die fich auf 
den Hinterfüßen aufrichten, werben im Kampf mit einem Manne 
von beffen Schwert durchbohrt — wir finden das in größerer 
ſchönerer Art auch in Perfepolis wieder. 

Kyros eroberte Babylon; ale Darius die abgefallenen Pro- 
pinzen wieder unterwarf Tieß er die Mauern fchleifen; Xerxes zer- 
ftörte den Belustempel, deſſen Wiederherftellung Alexander ver- 
fuchte, aber aufgab. Später hoben ſich Seleucia, Bagdad und 
Balſora in jener Gegend, über Babylon aber warb die Weis- 
fagung des Propheten zur Wahrheit: „Nicht zeltet daſelbſt ein 
Araber und Hirten lagern fich nicht daſelbſt; e8 lagern fich dort 
bie Steppenthiere und Uhus füllen die Häufer; in ven Paläften 
heulen Wölfe und Schafals in den Häufern des Wohllebens. 
ZTrümmerhügel bezeichnen uns heute bie Stätten wo bie Königs— 
burgen und ber Belustempel ftanden. Auf gebrannten Ziegeln 
steht in Keilſchrift Nebukadnezar's Name. 


Die Phönizier und kleinafiatifchen Sprer. 


Das einförmige Land zwifchen dem Euphrat und Tigris be- 
günftigte die Gründung eines großen Staats und feiner gleich- 
mäßigen Eultur; das weftlicde Shrien zeigt dagegen ven Wechfel 
ber Berge und Thäler, des Binnen- und Küſtenlandes in einer 
Mannichfaltigfeit und einer Sonverung die zum Hirtenleben, zum 
Geld- Wein- und Delbau, zur Stäbtegründung und zur Seefahrt 
leitet und nah Maßgabe dieſer Naturverbältniffe die Errichtung 
kleiner ſelbſtändiger Gemeinweſen begünftigt. Philifter, Phönizier, 
Sihliter wohnten son Süden nah Norden am Mittelmeer, 
Ehetiter, Moabiter, Ammoniter, Ammoriter und andere Stämme 
nahmen das Innere ein, al8 die Hebräer Kanaan befekten, und 
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Burgen, Rofje, Kriegswagen, Weinbau bereits daſelbſt vorfanben. 
Aber auch die Hleinafiatiiche Halbinfel nördlich und weftlich vom 
Zaurus zwifchen dem Mittelländifchen und Schwarzen Meer zeigt 
im Wechfel von Gebirg und Ebene, Binnenland und Küfte, frucht- 
baren und öden Streden ähnliche Bedingungen, und Eilicier, 
Phrgyier, Karier, Lydier und Lykier laſſen bei aller Selbſtändigkeit 
jo viel Gemeinfames erkennen, daß dies nicht allein Durch affnrifche 
oder phöniziſche Einflüffe, fonvdern aus der Stanmesgemeinfchaft 
erklärt werben muß, daß das Semitenthum pie Grundlage ber 
Cultur bildet, welche den arifchen Helfenen wol mehr noch bot 
als fie von ihnen aufnahm. Je mehr wir in veligtöfer Beziehung 
zunächft das Phantafieleben viefer Völker als ein Ganzes be- 
trachten, deſto verftänplicher wird e8 uns im @inzelnen. Die 
Grundideen die wir am Euphrat und Tigris fennen lernten, kehren 
auch hier in mannichfaltigen Formen wieder. 

In der Seeſtadt Gaza ftand das Bundesheiligthum der 
Philifter, Die dafelbft verehrten Götter führen die Namen Dagon 
und Derfeto; wir kennen dieſelben aus Affyrien, und kennen bie 
Bilder welche der Schilderung ihrer Geftalt entfprechen: Menfchen- 
antlig und Menfchenbruft geht in einen Fiſchrumpf aus. Von 
ver Derfeto zu Asfalon wilfen wir daß Tauben und Fiſche ihr 
geheiligt waren wie der Aſchera von Kypros, welche die Hellenen 
für ihre Liebesgöttin Aphrodite anfahen: Derketo ſcheint danach 
ein anderer Name für die gleiche Wefenheit ver babyloniſchen 
Mylitta, Die im Feuchten waltende, Iebengebärende Naturfraft 
und Alleınpfänglichkeit, die weibliche Seite des männlich gedachten 
geiftigen Himmelsgottes, das Princip der Weiblichkeit und Natur 
in Gott. Die Verehrung Bel's unter dem anders vocalifirten 
Namen des Baal war den Syrern gemeinfam: wir finden ihn bei 
Philiftern und Phöntziern und in den Ländern öſtlich vom Jordan. 
Es ift der alte urfprüngliche Himmelsgott, der auf den Höhen 
verehrt wird, dem die Gipfel des Sinai, Karmel und Libanon 
heilig find; Abraham, Meofes, die Propheten heben feine Geiftig- 
feit und Alleinigfeit hervor, im Heidenthum hat er andere Ent: 
faltungen feines Wefens als Götter neben fich und geht er in 
das Naturleben ein. Die Baaltis führt im weftlihen Shrien 
ven Namen Afchera; fie wird an Waffern in fchattig fühlen Hainen 
verehrt; die Bäume, vor andern die immergrünen, find ihre 
Kinder, die Symbole ihres auffproffenden unvergänglichen Lebens; 
der Granatapfel, der in fich die Fülfe der Kerne birgt, ift ihre 
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Lieblingsfrucht als das Bild der fruchtbaren Natur. Der Göttin 
ber Fortpflanzung dienten auch die Phönizierinnen und bie ver⸗ 
wanbten Stämme mit dem Opfer ber Iungfraufchaft; fie gaben 
fih wenigftens einmal zu Ehren der Göttin preis, oder lebten 
eine Zeit lang als geweihte Luſtdirnen in deren Zempelgehege. 

Die urjprünglichite Art des Götterbilpniffes ift Hier erhalten: 
fegelfürmige Steine wurden aufgerichtet, der Ort wo fie ftanben 
mit einem Steinwall umhegt oder mit einem Tempel überbaut. 
Die Steine wurden zu mächtigen Säulen; fo finden wir fie vor 
ven Tempeln ftehen, auch in Serufalem, wo ihre Namen auf 
gründende und erhaltende Macht hindeuten: jo ſymboliſiren fie 
die Götter als die Säulen die alles tragen und halten. Es 
fcheint daß man fe auch phallifch deutete und danach ihr oberes 
Ende männlich und weiblich Tennzeichnete; dann find fie Bilder 
der Erzeugung und Geburt des Lebens. Urſprünglich waren fie 
wol nichts anderes als die erjten rohen finnlichen Zeichen und 
Anhaltspunkte für Auge und Gemüth, 

Aber nicht blos Glück und Leben, auch Unglüd, Verderben 
und Tod kommt über den Menſchen und über die Welt, und 
wenn wir nicht eine dem Göttlichen entgegenwirkende böſe und 
feindjelige Macht annehmen, fo muß in ihm felber eine richtende 
und zerftörende Gewalt anerkannt werden. Das Nächte und 
Urfprüngliche wird fein daß man dieſe in der Gottesidee hervor: 
hebt, das Weſen Gottes danach geftaltet; das Zweite daß ber fo 
aufgefaßte Gott als eine befondere Berfönlichfeit neben ven anvern 
tritt, in welchem ver Menſch vie fchöpferifche wohlthätige Wefen- 
heit ergriffen und geftaltet hat. Das Dritte ift die Erkenntniß 
baß beides die Seiten und Dffenbarungsweifen des Einen find. 
Die Perfonification des böfen Princips finden wir bei ven Ira- 
niern, von wo aus fie fih auch zu Semiten und Abenblänbern 
verbreitete; Die drei Stufen des andern Weges haben wir in 
Sphrien. 

Moloch Heißt König, jo bezeichnet er ven berrfihenden Gott 
als ſolchen. Aber in ihm wird die furchtbare Gewalt der Zer- 
ftörung angefchaut, welche der Sühne bedarf, daß fie gnädig 
werde. Molgch hat im Feuer fein Symbol, es ift das freffenve 
und verheerende, zugleich aber ein heiliges und reinigendes Ele- 
ment; feine Glut flammt in der Sommerfonne. Da e8 zugleich 
in der Lebenswärme bie Lebenskraft bezeichnet, kann auch ber 
Stier ein Bild für den Gott der Stärke werben. In Stiergeftalt 
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wird Moloch verehrt, zum Stierbild jehen wir auch bie Juden 
abgöttifch fich wenden; das Eifrige, Zornige des Gottes iſt in 
Jehovah fittlid gewantt zum Schreden und zum Gericht bes 
Böſen. Auch als man dem Moloh vie Menfchengeitalt gab, 
vermochte man fein Wefen nicht in den Zügen eines menfchlichen 
Antlites ideal zu geftalten, ein Schritt den erft die Götterbilver 
eines Phidias thaten, ſondern ließ ihm ven Kopf bes Stiers als 
Inmbolifches Kennzeichen. 

Sat der Menſch feinen Willen von Gott abgewandt, iſt er 
jelbftfüchtig aus der Lebensgemeinſchaft mit ihm herausgetreten, 
bat er ftatt des Feuers der Liebe das des Zornes in fich ent- 
zündet, fo empfindet er deſſen verzehrende Macht, und fürchtet 
er Gottes Zorn. Er fühlt daß er ein Leben verwirft hat das 
ihm gegeben war um Gottes Gebote zu erfüllen; aber er bat fie 
übertreten, und in Noth und Tod fieht er die gerechte Strafe 
Öottes, Indem er fie freiwillig auf fich nimmt, hofft er ihn zu 
verföhnen. Diefe Hingabe des Lebens ift der Opfertod. Iſt 
aber die Menfchheit, ift Familie, ift Volksgenoſſenſchaft ein einiger 
Organismus, und liegt das Weſen des Menfchen im Willen, fo 
fonn er feine Schuld und Todeswürdigkeit befennend dennoch 
hoffen und glauben es werbe bie Hingabe eines Gliedes fiir das 
Sanze Gott genügen, zumal wenn dieſes freiwillig zur Stellver- 
tretung fich weibt, alle aber barin ein Zeichen ihrer eigenen Buße 
geben. Wird biefe Idee des Opfers mit voller und finnlicher 
Energie ergriffen, fo ift e8 Menfchenopfer. Dies finden wir 
darum fo gut in Mexico wie in Aegypten, Griechenland und 
Rom. Aber anderwärts wurde das Blut der Thiere ftellver- 
tretend vergoffen und der Menfch empfand im Zortichritt hu⸗ 
, maner Bildung daß es auf die Umwandelung und Dingabe bes 
Willens anfomme daß Gehorfam, die Ueberwindung ber Selbit- 
luht das vechte Opfer fei, und ftatt Iſaak's ftarh der Widder, 
ſtatt Sphigenia’s die Hirſchkuh, und das bei ver Geifelung rinnende 
Blut Löfte den Sparterfnaben am Altar der Artemis. Die 
ſhriſchen Semiten aber hielten am Menjchenopfer feſt. Wie ver 
Landbauer mit frommem Sinn bie Erftlinge der Garben dem 
Gotte darbringt um zu befennen daß dieſem alles gehöre, von 
biefem er alles empfangen habe, fo glaubte man auch die Erſt—⸗ 
geburt in ver eigenen Familie dem Herrn weihen oder Doch von 
ihm Tosfaufen zu müſſen. Man ahnte und empfand des Gottes 
Zorn wenn die Sommerfonne das Land verfengte und Seuchen 
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infolge der Die ausbrachen, ‘wenn Unfälle in Krieg und 
Frieden das Volk trafen; zur Sühne mußten dann einige für 
alle geopfert werben, es mußten Vollsgenoſſen fein, je reiner und 
ebler, deſto beffer, vaher nahm man unfchuldige Kinder, unbe- 
fledte Sünglinge.. Dur das Los follte der Gott beftimmen 
welche er wähle Das Liebite des Meenfchen war bas wirk- 
ſamſte Löſegeld. So brachte ver Moabiterfönig Joram den erft- 
geborenen Sohn zum Branpopfer, al8 die Hebräer feine Burg 
belagern, und die Karthager Tegten ihre Kinder auf die glühenven- 
Arme des ehernen Molochbildes. Die Opfer, berichtet Plutarch, 
mußten willig und heiter in ben Tod gehen, Pauken und Flöten 
übertönten das Iammergefchrei der Verbrennenden, und ohne 
Thränen und Seufzer mußten die Mütter dabeiftehen. 

Die Himmelstönigin, in welcher die dem Moloch entfprechenpe 
weibliche Seite perfonificirt wird, oder feine Idee weiblich auf- 
gefaßt heißt Aſtarte. Sie wird als verberbliche Kriegsgöttin mit 
dem Speer bargeftellt, als Himmelsherrfcherin hat fie den Mond 
zum Symbol, deſſen Sichel fie auf dem Haupte trägt, die Hörner 
ber Kuh laſſen fie dem ftierföpfigen Moloch entſprechend er- 
ſcheinen. In den Tempeln brannte ein nie verlöſchendes Feuer- 
Sungfrauen wurden ihr verbrannt. Ihre Priefterinnen mußten 
ebelo8 leben. Und wie fie ber Liebes- und Lebensluft wider- 
tagte, fo entmannten fi Priefter und andere von der raſenden 
Feſtluſt Ergriffene ihr zu Ehren um ihr ähnlich zu werben, zogen 
Weiberfleivung an und malten ſich das Geficht nach Weiberart. 
Eine wiloberaufchende Muſik von Pfeifen, Paufen und Cymbeln 
eriholl an ihren Altären, und im Wirbeltanz geifelten ihre Ver⸗ 
ehrer ſich wund oder ritten fih mit Schwertern. Das eigene 
Blut ſollte mit Luft vergoffen, die Selbftverftimmelung im Freu: 
dentaumel vollzogen werben. 

Als Stadtkönig, Melkarth, riefen die Tyrier den Baal an, 
der wieber eines Weſens mit Moloch war, vie fchaffende und 
zeritörende Macht in fich vereinigte: unfern Herrn Meellarth-Baal 
von Tyrus nennt ihn eine auf Malta gefundene Injchrift. Er 
wirft und waltet in der Sonne. So ifter der Baal auf Reifen, 
von dem Elias fpricht, indem der Sonnenlauf feine Wanderungen 
bezeichnet. Seine Kraft entichlummert oder ftirbt, "wenn bie 
Sonnenwärme im Winter abnimmt, fie wird im Frühling nen- 
geboren, und damit das Wiedererwachen des Gottes gefeiert. Die 
verjengende Glut der Sommerfonne aber jollte von dem Scheiter- 
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haufen kommen, auf dem er fich feldft verbrannte um die Zornes- 
bite in fich zu überwinden und mild wieder geboren zu werben. 
Die Säulen des Melkarth, welche die Phönizier am Ende bes 
Mittelmeers bei Cadiz errichtet hatten, nannten die Griechen 
Säulen des Herakles; ihren Sonnenhelden fahen fie im Sonnen- 
gott der Semiten, und bereicherten ihre Mythen mit deſſen 
Thaten und Geſchick, auch mit dem freiwilligen Feuertod. 

In der Dido der Karthager waren Afchera und Aftarte 
wieder zu ber ſowol fegnenden als verberblichen Himmelsherr- 
jherin verfchmolzen. In einem dunkeln Fichtenhain wurben ihr 
Menfchen geopfert, aber alsdann warb fie wieder als die An- 
mutbhige, Anna, angerufen, und ihr ein hbeiteres Feſt ber Freube 
bereitet. Wie der Sonnengott die Länder durchwandert und bie 
Weltfahrten der Phönizier leitet, fo fab man bie Wege der 
Göttin in den Bahnen des Mondes, und das Verſchwinden 
feines Fichts warb mit einer Trauer- und Todesfeier begangen. 
Im Neumond erjehien fie wiedergeboren. Melkarth fuchte fie, 
wenn fie verſchwunden war; er überwand ihre ſpröde Jung- 
fräufichfeit, und Leben und Ordnung der Welt ging aus bem 
Liebesbunde ber beiden hervor. 

Das Lette und Höchfte war aber daß man auch ihre Ein- 
beit erfannte, und fo fuchte man barzuftellen daß es das eine 
göttliche Wefen tft das fich in beiben offenbart, das in jeber 
ganz gegenwärtig nur nach einer Seite hin vornehmlich zur Er- 
Iheinung kommt. Die Gottheit ift in ihrer Einheit über ven 
Gegenfaß ver Gefchlechter hinaus; auf finnliche Weife ftellte man 
dies duch Mannweiblichleit dar. Nun dienen vie Priefter dem 
Gott in Frauengewändern, und bie Priefterinnen der Göttin in 
Männerrüftung, fowie Dido felber mit Melkarth's Bart darge⸗ 
ftellt wird, und die Sinnenluft ihres Dienftes in bie Baals- 
tempel eindringt. | | 

Eine eigenthümliche Wendung nahm ver Dienft des Herrn 
(Adonai) im Adoniscultus der Gibliter. Es war das Aufblühen 
und Verwelken ver Natur, das fie mit lebendigem Mitgefühl als 
That und Leiden, als Tod und Wiedergeburt des Gottes feierten. 
In der röthlichen Farbe, die der Fluß annahm, wenn der Herbit- 
regen bie rothe Erbe von den Bergen abfpülte, fahen fie das 
Blut des jugendſchönen Gottes ven der Wildeber Moloch's um 
Libanon getöbtet. Mit gefchorenen Köpfen und in zerriffenen 
Kleidern trugen die Priefter das Götterbild bei dem fiebentägigen 
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Trauerdienſt herum, und bie Weiber zerfratten die Bruft und 
Ichrien Wehe (Ailanu, Ailinu, daher die Linosflage), bis bie 
Kunde verbreitet ward daß Adonis lebe. Im Frühling ward 
ihm ein raufchendes Auferftehungsfeft gefeiert. Der Thamuz, 
von dem bie Propheten reden, ift ein anderer Name für Abonis. 
Die Idee des leivenden, fterbenden, auferjtehenden Gottes hat 
von feinem Mythus aus auf die Ofiris- und Dionyfosfage ver 
Aegypter und Hellenen eingewirkt, Adonis jelbit ift als ein Ge- 
liebter ver Liebesgöttin, als ein Bild der fräh hinwelkenden Iahres- 
und Jugendblüte in die abenbländifche Dichtung übergegangen. 
Wenden wir ung zu den Stämmen Kleinaſiens, jo werben 
wir unter wechjelnden Namen bie femitifchen Grundideen wieder⸗ 
finden. Nordwärts von den Höhen des Taurus hinab nach dem 
Schwarzen Meer hin ward die Göttin Ma verehrt; ihre Umzüge 
wurden mit Ausfchweifung und Selbitzerfleifchung gefeiert, und 
wie Wolluft, Schmerz und Graufamfeit in fchauerlichem Bunde 
ftehen,- fo war fie zugleich die ftreitbare Schlachtenherrfcherin, 
und die Zaufende von Priefterinnen die fich in ihren Heilig- 
thümern als Luftpirnen fcharten, trugen vie Mannesrüftung; 
nach der Ma Amazonen genannt gaben fie ven Anftoß zur Sage 
eines Triegerifchen Weiberftantes., Im Eilicien war ber Baal von 
Tharſus dem von Tyrus gleich. — An des Midas Namen in 
Phrygien hat die Müthengebärerin Hellas der Sagen viele ge- 
knüpft, Hiftorifch ift immer die orgiaftiihe Tonweiſe, die dort 
bfühte, von bort fich verbreitete. Die große Mutter, die Königin, 
die Allgeberin heißt dort Kybele; aus ver Muttergöttin machten 
die Griechen eine Göttermutter und zogen fie in ihre Theogonie 
herein. ALS lebenſpendende Naturfraft warb fie im Waldesgrün 
verehrt, heilige Fegelförmige Steine waren auch ihr Bild, und 
wenn bie phöniziiche Göttin auf einem Löwen fteht, jo war es 
eine Geftaltung der volfsthümlichen Auffaſſung daß griechifche 
Meifter fie darftellten auf einem Löwen reitend oder auf einem 
von Löwen gezogenen Wagen. Bei Pfeifen- Zrommel- und 
Beckenklang riß die wilde Luft auch an ihren Zeiten zur Selb- 
verftümmelung hin, entmannte Priefter verforgten ihren Dienft, 
und doch war fie zugleich die Geburtsgöttin. Agpiftis als Weib- 
mann, Attys als Mannweib werden mit ihr verbunden, Klage 
und Yubel um Attys gefellt fich ihrem Eultus, und Plutarch 
jagt daß die Phrygier annehmen ihr Gott fchlafe im Winter 
und erwache im Sommer; die PBaphlagonier meinten er fei im 
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Winter gebunden und eingefperrt und werde im Frühling befreit; 
jo fehen wir ‚die Idee der Adonismythe auch hier, und bürfen 
mit Dunder annehmen daß auch den Phrygiern jene Auffaffung 
nicht fremb war, welche Leben und Tod in einer Göttergeftalt 
zuſammenfaßte, aus dem Zope neues Leben hervorgehen fah und 
in dem Tode fogar die Bürgichaft deſſelben erblickte. Auch die 
Grundlage des Niobemythus fand Preller in einer Auffaffung 
ber Kybele, welche fie felbft trauernd barftellt, die Mutter ver 
Erbe, die Finderreiche, die jährlich im Frühling Sproffen und 
Halme treibt, von der Sommerglut aber fie hinwelken fieht. 
Die Kybele felber führt auch ven Namen Da, und an andern Orten 
ward die Gottheit unter dem Uebergewicht des männlichen Prin- 
cips als Manes oder Men verehrt. So auch als Kriegsgott 
ver Friegerifchen Karer. Sein ‘Doppelbeil finden wir in ber 
Hand des Bel zu Ninive und als die Waffe der Amazonen; 
vielleicht daß es jelber bie Doppelfeitigfeit dieſer Wefen ſym⸗ 
bolifirte. Die große Göttin von Sardes begrüßt Sophofles ala 
bie felige die auf dem ftiertöntenden Löwen fikt, die Bergmutter, 
die allnährende Erde; auch ihr zu Ehren gaben fich vie Töchter 
der Lyder in ihren jchattigen Dainen preis; auch ihre aber 
dienten entmannte Priefter. Kybele ift auch vie Omphale; 
Omphalos nennen die Griechen eben den Tegelfürmigen Stein 
ber Göttin, und als folcher ftebt ihr ein Gott zur Seite, bewehrt 
mit Pfeil und Bogen, ver Sonnengott Sardon, der Röwenfieger, 
in welchem die Griechen bald ven Apolfon, bald ven Herafles 
ſahen. Wenn fie aber num gewahrten wie ber Gott in ein 
Frauengewand gefleivet die Spinvel hielt, während bie Göttin 
Bogen, Keule und Löwenhaut anlegte, fo glaubten ſie num zu 
wiffen wohin ſich Herakles als Sklave zur Sühnung des Morbes 
von Iphitos verfauft habe; in der That aber haben wir wieber 
jene finnliche Darftellung daß in jedem Princip des göttlichen 
Lebens die ganze Gottheit waltet. Den löwenbändigenden Gott aber 
zeigen bie Denfmale von Ninive als eine ver Hauptgeftalten, 
und im Sardon erkannten wir das Vorbild Sardanapal's. ‘Der 
freiwillige Seuertod, durch den ein Helv fich felber für das Volk 
zum Opfer bringt, und dadurch fich zu den Göttern erhebt, findet 
ih auch als Tarthagifche That; wiel der Gott überwindet ber 
Menſch an fich felber die Macht des Todes und Verderbens, 
und fteigt verjüngt aus den veinigenden Flammen empor. “Der 
Adler aber war, wie Münzen von Tarfos befunden, das Symbol 
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bes aus dem Scheiterhaufen aufſchwebenden Gottes, dem man 
bie großen Teuerfefte weihte, er war das Symbol des phönizi- 
Then Melfarth, und aſſhriſche Prieſter trugen die Adlermaske. 
War eine Mannichfaltigfeit von Göttern dadurch entftanden 
daß das eine Göttliche im Lauf der Jahrhunderte nach verfchie- 
denen Seiten an verfchiedenen Orten aufgefaßt und bargeftellt 
worden, fo begann ber denkende Geift des Prieftertbums Diefe 
Geftalten zufammenzuftellen; in Phönizien waren es ihrer fieben 
die man als die Starken, Großen unter dem Namen der Kabi⸗ 
ren verehrte, Grundfräfte des Lebens, die fich wieder in ven fie- 
ben Blaneten, fieben Wochentagen offenbarten, in und über denen 
der Eine als der Achte waltete. Als Schutzgottheiten wurden fie 
am Borbertheil der Schiffe abgebildet, die ziverg- und fraßen- 
haften Formen fcheinen fie mehr als Kinter des Einen, denn als 
geheimnißvolle Mächte zu veranfchaulichen. Herodot nennt fie 
Patäken und vergleicht fie dem Ptah und feinen Kindern in 
Aegypten, patak heißt im Semitifchen eröffnen, als Cröffner 
des Welteies wird der Vatergott damit bezeichnet. Das Weltei 
felbft war eine uralte Vorſtellung ver kindlichen Menſchheit. 
Das Nachdenken der Semiten über den Urfprung der Dinge war 
fein frei philofophifches, ſondern ein religiös mythologiſches; ge- 
bunden an die Weberlieferungen des Glaubens verfnüpfte es bie 
Gebilde deſſelben und Eleivete feine Ahnungen und Vorftellungen 
pichterifch in ähnliche Geftalten. Die poetifche wie die philofo- 
phiſche Thätigfeit ging hierin auf, und baburch wurden bie Se: 
miten Urheber der Theogonien und Kosmogonien, der Dar- 
ftelungen von den Zufammenhängen der Götter und der Welt 
in der Folge einer Entwidelung; die neue Forfchung beftätigt 
Philo's Ausspruch: „Die Hellenen, welche an angeborenem Geift 
alle übertreffen, eigneten fich zuerft das Meifte an als wäre es 
ihre eigene Erfindung; dann aber ſchmückten fie es pomphaft aus 
und erfanden gefällige Weythen um die Gemütber zu bezaubern.” 
Wir Haben die tieffinnige Schöpfungslehre der Babylonier 
fennen gelernt; Eudemos überliefert von ihnen auch ſchon theo- 
gonifche Ipeen. Aus dem dunkeln Chaos, dem Urftoff, und ber 
fih ihm als der Gdttermutter gejellenden Kraft ver Liebe, geht 
der Eingeborene hervor, eine Einheit aus der fich wieder ein Ge- 
genftoß trennender und verbindender Kräfte erhebt, und aus die— 
jem entipringt Bel, der felbftbewußte Gott. Es ift ein Ent- 
wicelungsproceß des Göttlichen ſelbſt, Gott felbft erringt feine 
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ſelbſtbewußte Perfönlichkeit in fortjchreitender Entwicelung feiner 
eigenen Natur, feiner eigenen LXebensprincipien. Mehrere ähn⸗ 
lihe Berfuche find von PBhöniziern überliefert. Bunſen bat fie 
im Buch über Aegypten ausführlich betrachtet nach Mover's und 
Ewald's grundlegenden Unterfuchungen. Als das Wefentliche dürfte 
Folgendes anzunehmen fein. Es fteht einmal vie Zeit an ver 
Spike, dann folgen Nebel und Sehnfucht, ver noch ungeftaltete 
ungelichtete Stoff und ver Drang und Wille zum Leben; fie er- 
zeugen die Luft und den in ihr waltenden Geiſteshauch; fie bil- 
ven das Weltei, das nun der ftarfe, ber zu Berjönlichfeit ge- 
langte Gott fpaltet und Dberes und Unteres, Himmel und Erde 
ſcheidet. Ausführlicher und finnuoller ift eine zweite Faflung. 
Da war der Anfang ein Wehen finfterer Luft, ein trübes ab- 
grünbliches Chaos. Da warb der Geift (er fchwebt auch im 
Anfang der bibliichen Schöpfungsgefchichte Über der dunkeln Ur⸗ 
flut) von Liebe entzündet zu feinen Anfängen, ben ewigen, und 
es entſtand eine Verflechtung und Durchbringung und hieß Sehn- 
ſucht. Aus diefer Verflechtung des Geiftes, ber noch Fein Be⸗ 
wußtfein von jeiner Schöpfung hat, mit dem Urſtoff entftand 
bie Allmutter ver Dinge, bie gebärende Natur; ihr Name ift 
Mokh, fie war eiförmig gebilvet, in ihr war alle Befamung 
ver Schöpfung und des Weltalls Anfang. Die Erde, der Him⸗ 
mel und die Himmelswächter gehen aus ihr hervor, Thiere und 
Menfchen werben durch fie gebildet. Der Wille zum Leben kommt 
jelber zum Bewußtfein indem ev der Materie fich vermählt, in 
bie Enplichfeit eingeht und die Welt geftaltet. Oder es gehen 
aus dem bejeelenden Geifteshauch und der Urnacht Aeon (Welt: 
alter, Zeit) und Protogonos (Erftgeborener) hervor. Oder es 
it der Herr des Himmels als Urprincip erfannt, und ber Ein- 
geborene und die Xebensmutter find feine Kinder. Xicht, Teuer, 
Flamme, Cherubim und Seraphim, find dann vermittelnde We⸗ 
ſen ver Weltbilvung; bie heiligen Berge fteigen auf; bie fieg- 
reihe Kraft der Sonne gegen den rauhen Winter erfcheint als 
ber Gegenfag und Kampf zweier Brüder, ver in Jakob und Eſau 
noch nachklingt. Iſrael, Gottesfämpfer, hieß die Frühlingsfonne 
ben Phöniziern; die Hebräer erfannten ven wahren Gottesfämpfer 
m ihrem Stammpater Jakob, fein Ringen mit dem Herrn ift ein 
Beten um den Segen Gottes. Endlich find es Himmel und 
Erde (Bel und Mylitta) aus deren Umarmung ver Sturfe (ED 
geboren wirb, ben bie Griechen Kronos nennen, der bie bis da— 
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hin vaftlos und ungezügelt waltende Bildungskraft der Natur 
bänbigt, den Himmelsgott vertreibt, entmannt, fich ver Herrfchaft 
bemächtigt. Daß EI den Erjigeborenen opfert, wird auch ander- 
wärts noch erwähnt: es tft die Hingabe des eigenen Sohns zum 
Heil der Welt, fowie die Schöpfung urfprünglich als das Opfer 
des Unenbdlichen ans Endliche dargeftellt ward, wenn Bel fich 
felber enthauptet, daß durch fein Blut der Menſch Vernunft und 
Leben gewinne, es iſt das Eingehen Gottes in Noth und Tod 
der Welt um beides zu übermwinben. 

Der ſymboliſirende mythenbildende Geift der Phönizier fand 
jelbft feine Vergötterung im Taautos, dem Thot der Aegypter; 
er gab den Göttern Flügel, dem El, dem höchiten Gott, veren 
ſechs, zwei erhobene, zwei herabhängende an ven Schultern, und 
zwei am Haupt zum Ausdruck feiner Empfindung und Gedanken; 
ebenfo gab er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gefchloffene. 
Die phönizifche Meberlieferung fügt felbjt die Deutung hinzu: 
Gott fieht ſchlafend und fchläft wachend; er fliegt ruhend und 
ruht fliegend, Bewegung und Ruhe find eins in ihm, wie er 
auch in Babel ftehend und gehend, in fehreitender Stellung ge- 
bildet war. Taaut's Symbol ift die ſich ringelnde Schlange, die 
ihr Auge im Innern des Kreifes hat, der Geiſt als das ſehende 
Auge, als die Seele der Welt. 

Die Stadt Harran in Mefopotamien bewahrte das femi- 
tiſche Heidenthum bis in bas Mittelalter hinein. Gott ift Hier 
eins und alles, die Götter find die perjonificirten Kräfte des 
Einen, die Organe durch welche er wirkt, die Vermittler zwischen 
ihm und den Menschen; fichtbar erjcheinen fie in ven Planeten, 
deren Bedeutung und Einfluß alfo erforfcht und beachtet werben 
jol. Das Irdiſche ſympathiſirt mit dem Himmlifchen, durch ir- 
diſche Dinge, welche Träger und Abbilder der einzelnen Geftirne 
find, weiß der Kundige die Macht viefer ſelbſt in Thätigkeit zu 
jeßen. Und jo fteigt nun die Magie empor, die das geiftige 
Band ergreifen will, das alle Dinge verfnüpft, pie jenem Wefen 
das Vermögen zufchreibt anderes fich zu verähnlichen, und bie 
dadurch die geheimnißvollen Kräfte der Dinge entbinden und be- 
herrichen will. Es ift ver Zauber der Einbildungsfraft welcher 
bie Gemüther beherrfcht und fie zum Glauben an Zauberei führt. 

Das heidnifche Semitenthum des Weſtens erlangte feine 
weltgefchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren es 
welche die Schiffahrt zuerſt fo weit ausbilveten daß fie durch Die 
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Strafe von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Dcean fuh— 
ren bis nach Britannien und Preußen bin, fie waren's vie ein- 
mal glüdlih um Afrika herumgelangten. Sie vermittelten den 
Hanvelsverfehr des Dftens und Weſtens, ihre Städte waren die 
Stapelpläte für die Erzeugniffe des Gewerbfleißes aus Affyrien 
und Babylon. Auf den Infeln Kreta, Kypros, Malta, Sar- 
dinien, an den Küften von Griechenland, von Afrifa, wo na- 
mentlih in der Mitte des Mittelmeers Karthago zu meerherr- 
Ihender Macht emporitieg, und Gades am Ende deſſelben von 
Beveutung war, gründeten fie Schon im 2. Jahrtauſend v. Chr. 
ihre Colonten, ihre Hanvelsftätten und zugleih ihre Tempel. 
Tyhrus und Sivon aber waren die Mittelpunfte des Welthanbels 
und der Völkerverbindung. Ihre Pracht und ihr Glanz ftrahlten 
bi8 zu ben Zeiten Aleranver’s des Großen. Aber die Richtung 
auf dag Schöne und Wahre um ver Schönheit und Wahrheit 
willen fand in ihrem auf das Zwedmäßige und den irdiſchen 
Gewinn gerichteten Sinn ebenfo wenig eine Stätte, als ihnen 
ein ſelbſtändig ſchöpferiſcher Formenfinn eigen war. Dem Hanvels- 
volf war e8 gemäß die affprifchen Formen zu verbreiten und mit tech- 
nifcher Bertigfeit nachzubilden. Dabei beivahrten fie manches Urthüm⸗ 
liche, wie die Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilder, die fie vor 
und in ven Tempeln aufitellten; an manchen Orten, wie nament- 
ih auf der Inſel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden bie 
e8 bezeugen wie fte anfänglich nicht jowol einen Tempel als Haus 
bes Gottes bauten, jondern durch aufgefchichtete Steinblöcke einen 
Raum als heiligen Bezirk für religiöfe Feiern umgrenzten. Um 
eine Straße der Mitte lagern fich rechts und links zwei Halb- 
freife, ein fünfter begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, 
oder durch zwei Ellipfen führt ein Weg, der in einem Halbfrets 
endet, in ben er fich erweitert. Im Innern der Halbfreife wer- 
den Nifchen durch Pfeiler gebilvet, Pläte durch Stufen erhöht. 
Im phöniziſchen Küftenlande ſelbſt fieht man noch die Spuren bes 
in ven Fels gehauenen Qempelhofs mit einer erhöhten Nifche 
aus riefigen Steinplatten, und zwei gegeneinander über ftehenden 
Thronfigen. In der Nähe ftehen auch noch Säulen, gegen 
20 und 40 Fuß hoch bei 15—16 Fuß unterm Durchmeſſer, mit 
Bandftreifen umgürtet, oben halbfugelig abgerundet. Dürfen wir 
auch die farbinifchen Nuraghen hierher vechnen, Tegelförmige Bau⸗ 
ten mit einen hohlen elliptifchen Raum tm Innern, in welchem 
Treppen zur Höhe führen, vielleicht Kenertempel? Ober gehören 
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fie ven Etrurieen an? Tempelhöfe mit Baumgruppen, Fiſch⸗ 
teichen, Zaubenbehältern waren auch auf Kypros die Dauptfache; 
im Hintergeunde jteht ver Tempel, wie es Münzen anbeuten, mit 
einem höhern Mittelraum, an ven fich färlengetragene GSeiten- 
halfen anlehnen; kegelförmige Götterſymbole, freiftehende Pfeiler 
find gleichfalls angeventet. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, dreiköpfige, 
oder drei Köpfe auf dem Boden ſtehend, oder zwei Köpfe und 
zwiſchen ihnen eine Figur, von verteufelter Fratzenhaftigkeit, 
worin ich nichts Phöniziſches entdecken kann; dagegen zeigen phö— 
niziſche Münzen, Erzplatten und Gefäße die aſſyriſchen Formen, 
Götter mit dem Fiſchleib, Löwenwürger, geflügelte, auf Löwen 
oder Fiſchweibern ſtehende männliche und weibliche Geſtalten. 
Die Formen werden mitunter in ein arabeskenartiges Linienſpiel 
hineingeſchlungen. Es ſind die Typen die wir aus Ninive ken— 
nen. Kleine Aphroditenidole ſpäterer Zeit zeigen helleniſche 
Formen. 

Auch die bibliſchen Berichte laſſen es erkennen daß die Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit ſahen, mehr auf die 
Koſtbarkeit der Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu ſchmuckreichen ſchwimmen⸗ 
den Paläſten. Ezechiel ſagt: „Die du wohneſt an den Zugängen 
des Meeres, Händlerin der Völker, Tyrus, im Herzen der Meere 
iſt deine Mark, deine Bauleute haben deine Schönheit vollkom— 
men gemacht. Aus Chypreſſen zimmerten fie dein Getäfel; Cedern 
vom Libanon nahmen ſie um die Maſtbäume zu machen; aus 
Eichen von Baſan ſchnitzten ſie deine Ruder, deine Bänke aus 
Elfenbein, gefaßt in Buchsbaumholz. Weiße Leinwand, bunt- 
gewirfte aus Aegypten breiteft du als Wimpel aus, blauer 
und rotber Purpur von Arabiens Küften ift dein Zeltdach.“ 

In Kleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und fteinge- 
hauene Gräber. Namentlich in Phrhgien ift ver Fels des Ge- 
birges zu quabratförmiger Fläche geglättet und biefe mit einem 
Giebel befrönt, der Rand und manchmal auch die ganze Fläche 
mit gerablinigen Figuren oder arabesfenartigen Linienverfchlin- 
gungen verziert, die an affprifche Mufter erinnern, während ber 
abſchließende Giebel hellenifch erfcheint. Ihn finden wir auch in 
Lycien fowol da wo reliefartig die Grabfacade mit der Thür zivi- 
chen Eckpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenfäulen, dem Archi- 
trav und der Nachahmung runder Enden von binnen auflagern- 
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den Balken der Dede aus dem Fels gemeißelt ift, als wo das 
ganze Grab fich frei wie ein Sarg auf hohem Unterfag erhebt, 
und ein gewölbter Dedel mit fpisgiebeligen Schmalfeiten das 
Ganze abichließt. An jenen Facaden ift ver Holzbau genau nach— 
geahmt, ein eigenthümlicher Schönheitsfinn aber erſt da ent- 
“ widelt wo zur Zeit ver griechiſchen Kunftbläte ihre Meeifter vie 
afiatifchen Typen durchbildeten. Das Semittfche in den Ipeen 
und Symbolen, das Arifche in der Ausführung, in den ftilvolfen 
Formen finden wir auch in Werfen ver Plaftif, wie wenn vie 
Göttin von Epheſos als Artemis im tonifchen Tempel fteht, fie 
aber der Kybele gleich als die Mutter Natur aufgefaßt und da⸗ 
nah al8 die Allnährende mit vielen Brüſten bargeftellt wird, 
oder wenn bie Genien, die auf dem fogenannten Harpyiendenkmal 
die Seelen in den Arm nehmen, als geflügelte Wefen fich aus 
dem eiförmigen Körper erheben und damit das im Ei verborgene, 
daran fich eutbindende Leben angedeutet wird, gleichſam Die Seele 
die aus dem Bande des Leibes num frei wie ein Vogel empor⸗ 
ſchwebt, oder wenn dort der Lebensgöttin das Ei, vie Blüte, bie 
Frucht als Symbole der Tebensftufen überreicht werden — bie 
Ausführung aber erinnert durchaus an den griechiichen Meißel. 
Am Harpagosdenkmal fehen wir Kampf und Belagerung in her: 
jelben Weife realiftifcher Illuſtration wie in Affyrien in dem 
überlieferten Stil, in ver trodenen Treue in Bezug auf bie 
Rüftungen, welche die Körper verbergen; vazwifchen ftehen Ne- 
reidenſtatuen, die auch als helfenifche Arbeit meifterhaft heißen 
müffen. So zeigt eben die Kunſt Kleinafiens an der Grenze zweier 
Welten, auf einen Gebiet wo Semiten und Arier fich begegnen 
und durchdringen, das Gepräge beider Principien in der Art daß 
die Vorſtellung ſemitiſch, die. Form arifch ift, daß jede Nation 
mit dem zahlt worin. fie ftarf ift; Idee und Erjcheinung kom⸗ 
men barin nicht zu harmonifcher Einheit, die Idee wird nicht uns 
mittelbar. in klaren Geftalten ausgeprägt, ihre Darftellung bleibt 
eine ſymboliſche, die Formen ver Wirklichkeit unorganifch ver- 
miſchende, aber die Ausführung dieſer Vorſtellungen geſchieht mit 
einem Schönheitsſinn, mit einem Maß und einer Klarheit, die 
helleniſcher Art iſt, und die Werke erlangen dadurch einen eigen- 
thümlichen Reiz daß fie dieſes Zufammenwirfen zweier jelbftän- 
digen Culturelemente veranfchaulichen. 

Szechiel droht ver Stadt Tyrus: „Ich will ein Ende machen 
ter Menge deiner Gefänge und ver Klang beiner Harfen foll 
Carriere. I. 19 
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nicht mehr gehört werben.’ Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm beine 
Harfe, ziehe durch die Stadt, vergeſſene Buhlerin, rühre die 
Saiten, finge deine Xieber, daß man dein gedenke!“ “Die Harfe 
war das Tempelinftrument ber Liehesgättin; fie war dreieckig, 
nach ihrem Namen Kinnor waren die Kinyraden genannt, denen 
dann die Mythe wieder ven fchönen Sänger Kinyros zum Ahn- 
herrn gab, ver in Cypern als Erfinder des Wollwebens und 
Metallſchmelzens verehrt ward. Er follte die Klageliever um 
Adonis zuerft angeftimmt haben, und ein Zug des Schmerzes 
ging durch die Muſik der Phönizier und mifchte ſich mit ver 
wollüftigen Erregung, mit dem rafenden Taumel ihrer Feſte, wo 
die Doppelpfeifen, Cymbeln und Pauken erflangen. Aehnlich war 
e8 bei den Phrhgiern. Ihren Tonweiſen und Flöten fchrieben 
bie Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im höchiten Maße 
zu erregen. Wenn ver phönizifche Melkarth ven Bogen und bie 
eier führte wie Apollon, fo warb von dieſem der phrugiiche 
Tlötenfpieler Marſyas überwunden, während Midas Ejelsohren 
erhielt, weil er bie Pfeife der Lyra vorgezogen. Die lydiſche 
weiche Tonart jchmeichelte ſich dem Griechen beffer ein, fie erhielt 
Bürgerrecht, Ariftoteles findet fie edel genug um auch bei ber 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werden. Neben ver Flöte 
hatten die Lydier Saiteninftrumente. Rauſchende Muſik beglei- 
tete und leitete die öffentlichen Aufzüge ver Kleinafiaten. 


Iſrael. 


Das Volk Iſrael bildet geiſtig und weltgeſchichtlich den 
Höhepunkt des Semitenthums. Man hat es nicht mit Unrecht 
das Volk Gottes genannt, denn ſeine Miſſion war weſentlich 
eine religiöfe, und es hat dieſelbe durch Thaten und Leiden herr⸗ 
lich erfüllt; es hat ſeine Eigenthümlichkeit zu folgerichtiger und 
muſtergültiger Erſcheinung gebracht, und iſt dadurch gleich den 
Griechen und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in 
der menſchheitlichen Culturentwickelung geworden. Nicht blos daß 
bie Einheit Gottes, bie urſprüngliche Anſchauung unſers Ge⸗ 
ſchlechts, gegenüber ihrer Entfaltung in den Polhtheismus feft- 
gehalten wurde, auch die Geiftigfeit Gottes warb gegenüber dem 
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Raturdienft mit voller Entjchievenheit erfaßt, und ber Schöpfer 
und Herr der Welt warb vor allem als ver Gefehgeber für das 
Leben der Menſchen verehrt, die fittliche Weltorbnung war der 
Ausprud feines Waltens, und die Erfüllung des -Sittengejeßes 
ver rechte Dienft den er verlangte. In dem Worte: „Ihr follt 
heilig fein, denn ich bin heilig“ ift das ethifche Wefen Gottes 
ebenſo Har ausgeprägt als die Freiheit des Menſchen in ber 
Forderung anerkannt daß er das Weſen des Geiftes als deſſen 
inneres Geſetz im fich jelbftändig entwicele und dadurch fih Eins 
wilfe mit Gott. Noch aber ift pas was in feiner Vollendung 
durch Chriftus Weltreligion werben follte, das Eigenthum ein- 
zelner gottbegeifterter Männer, die ihre innere Erfahrung den 
Ihrigen offenbaren, und dadurch ‚die geijtigen Stammpäter, bie 
Führer, Lenker und Fortbildner der andern werben, unb jeben 
Abfall, jedes Herabfinfen fo lange befämpfen bis das Volk durch 
Unglüd geläutert und des weltlichen Glanzes verluftig fich in 
biefer feiner geiftigen Sendung erkennt. Der Glaube daß bie 
Menfchheit, nach dem Bilde Gottes gefchaffen, durch fittliche 
Sreiheit fich zum Neiche Gottes auf Erven geftalten foll, ift das 
große Erbtheil Iſraels, feine Errungenschaft für die Nachwelt. 

Das Land Kanaan, in das Abraham mit ven Seinen von 
Chaldäa eingewandert, das feine Nachlommen mit Aegypten ver- 
tauchten, Dann aber fich wiedereroberten, bot durch einen höchſt 
fruchtbaren milden Küftenftrich im Unterfchien von dem rauben 
Gebirge und der öden Wüfte feinen Bewohnern gleich Aegypten 
den Anlaß in ernitem Nachdenken vie großen Gegenfäbe von 
Leben und Tod, von gut und böfe zu erwägen, und bie Macht 
zu verehren die ihm dies Land gegeben, und beren erfchredende 
Gewalt in den Häufig hereinbrechenden Schieffalsichlägen ver 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen, - Stürme, Seuchen und Heu- 
ihredenfchwärme fich fofort als ftrafende Gerechtigfett mahnend 
und zur Buße rufend verfündigte, fobald einmal die Geiftigfeit 
Gottes erfaßt war. 

Das Volk, gegründet als folches durch die religiöfe Wahr- 
beit, ſah fich damit als dem Deren gebeiligt an. Es zer⸗ 
fiel in größere und Feinere Gemeinfchaften, die gleich dem Hauſe 
ihren Vorstand hatten; was Gefeß werben follte das mußte von 
biefen Aelteſten berathen und genehmigt fein. Das. Deilige zu 
wahren und zu erklären war bie Aufgabe ver Priefter aus dem 
Stamme Levi; aus Friegerifchen Wächtern des Heiligtfums wur⸗ 
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des aus dem Scheiterhaufen auffchwebenden Gottes, dem man 
die großen Weuerfeite weihte, ev war das Symbol des phönizi- 
ſchen Melkarth, und aſſyriſche Priefter trugen bie Adlermaske. 
War eine Mannichfaltigfeit von Göttern dadurch entſtanden 
daß das eine Göttliche im Lauf der Jahrhunderte nach verfchie- 
denen Seiten an verfchievenen Orten aufgefaßt und bargeftellt 
worden, fo begann der benfende Geift des Priefterthums viefe 
Geftalten zufammenzuftellen; in Bhönizien waren es ihrer fieben 
die man als die Starken, Großen unter dem Namen ver Kabi- 
ren verehrte, Grundfräfte des Lebens, die fich wieder in ben fie- 
ben Planeten, fieben Wochentagen offenbarten, in und über denen 
ber Eine als der Achte waltete. Als Schutgottheiten wurden fie 
am Vordertheil der Schiffe abgebilvet, die zwerg- und fratzen⸗ 
haften Formen fcheinen fie mehr als Kinver des Einen, denn als 
geheimnißvolle Mächte zu veranjchaulichen. Herobot nennt fie 
Patäken und vergleicht fie dem Ptah und feinen Kindern in 
Aegypten, patak heißt im Semitifchen eröffnen, als Cröffner 
des Welteies wird ber Vatergott damit bezeichnet. Das Weltei 
ſelbſt war eine uralte Vorftellung ver kindlichen Weenfchheit. 
Das Nachdenken ver Semiten über den Urfprung der Dinge war 
fein frei philojophifches, ſondern ein religids mythologiſches; ge- 
bunden an bie Veberlieferungen des Glaubens verknüpfte es bie 
Gebilde deſſelben und Eleivete feine Ahnungen und Vorftellungen 
pichterifch in ähnliche Geftalten. Die poetifche wie die philoſo⸗ 
phiſche Thätigfeit ging Hierin auf, und dadurch wurden bie Se- 
miten Urheber der Theogonien und Kosmogonien, der Dar- 
jtellungen von ben Zufammtenhängen der Götter und der Welt 
in ver Folge einer Entwidelung; die neue Forſchung beftätigt 
Philo's Ausſpruch: „Die Hellenen, welche an angeborenem Geift 
alle übertreffen, eigneten ſich zuerſt das Meifte an als wäre es 
ihre eigene Erfindung; dann aber jchmüdten fie e8 pomphaft aus 
und erfanden gefällige Mythen um vie Gemüther zu bezaubern.” 
Wir haben vie tieffinnige Schöpfungslehre der Babhlonier 
fennen gelernt; Eubemos überliefert von ihnen auch fchon theo- 
goniſche Ideen. Aus dem dunkeln Chaos, dem Urftoff, und ber 
fich ihm als der Göttermutter gejellenden Kraft ver Liebe, geht 
ver Eingeborene hervor, eine Einheit aus der fich wieder ein Ge— 
genftoß trennenber und verbindender Kräfte erhebt, und aus die— 
jem entipringt Bel, ver felbftbewußte Gott. Es ift ein Eit- 
wicdelungsproceß des Göttlichen ſelbſt, Gott felbft erringt feine 
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ſelbſtbewußte Perfönlichfeit in fortjchreitender Entwidelung feiner 
eigenen Natur, feiner eigenen Lebensprincipien. Mehrere ähı- 
liche Verſuche ſind von Phöniziern überliefert. Bunſen bat fie 
im Buch über Aegypten ausführlich betrachtet nach Mover’s und 
Ewald's grundlegenden Unterfuchungen. Als das Weſentliche dürfte 
Tolgendes anzunehmen fein. Es fteht einmal die Zeit an ber 
Spike, dann folgen Nebel und Sehnfucht, der noch ungeftaltete 
ungelichtete Stoff und der Drang und Wille zum Leben; fie exr- 
zeugen die Luft und den in ihr waltenden Geifteshauch; fie bil- 
ven das Weltei, das nun der ſtarke, der zu Berfönlichkeit ge- 
langte Gott fpaltet und Oberes und Unteres, Himmel und Erde 
ſcheidet. Ausführlicher und finnvoller ift eine zweite Faſſung. 
Da war ber Anfang ein Wehen finfterer Luft, ein trübes ab» 
gründfiches Chaos. Da warb ber Geift (er ſchwebt auch im 
Anfang der bibliihen Schöpfungsgefchichte Über ver dunkeln Ur⸗ 
flut) von Liebe entzündet zu feinen Anfängen, ven ewigen, und 
ed entftan eine Verflechtung und Durchdringung und hieß Sehn- 
fucht. Aus diefer Verflechtung des Geiftes, der noch fein Be⸗ 
wußtfein von feiner Schöpfung hat, mit dem Urftoff entſtaud 
bie Allmutter der Dinge, die gebärende Natur; ihr Name ift 
Mokh, fie war eiförmig gebildet, in ihr war alle Bejamung 
ber Schöpfung und des Weltalls Anfang. Die Erde, ver Hims 
mel und vie Himmelswächter gehen aus ihr hervor, Thiere und 
Menfchen werden durch fie gebilvet. Der Wille zum Leben kommt 
jelber zum Bewußtſein indem er der Materie fich vermählt, in 
bie Enplichfeit eingeht und die Welt geftaltet. Ober es gehen 
aus dem befeelenden Geifteshauch und der Urnacht Neon (Welt: 
alter, Zeit) und Protogonos (Erjtgeborener) hervor. Oper es 
ift der Herr bes Himmels als Urprincip erfannt, und ber Ein- 
geborene und die Lebensmutter find feine Kinder. Licht, Teuer, 
Slamme, Cherubim und Seraphim, find dann vermittelnde We- 
jen der Weltbildung; die heiligen Berge fteigen auf; die fieg- 
reiche Kraft ver Sonne gegen den rauhen Winter erjcheint als 
ber Gegenfat und Kampf zweier Brüder, der in Jakob und Efau 
noch nachklingt. Iſrael, Gottesfämpfer, hieß die Frühlingsfonne 
ven Phöniziern; die Hebräer erfannten den wahren Gottesfämpfer 
in ihrem Stammpater Jakob, fein Ringen mit dem Herrn ift ein 
Deten um den Segen Gottes. Enblih find es Himmel und 
Erde (Bel und Mylitta) aus deren Umarmung der Sturfe (EN) 
geboren wird, ben die Griechen Kronos nennen, ber die bis ba- 
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hin vaftlos und ungezügelt waltende Bildungskraft ver Natur 
bänbigt, den Himmelsgott vertreibt, entmannt, fich der Herrichaft 
bemächtigt. Daß EI den Erjtgeborenen opfert, wird auch ander: 
wärts noch erwähnt: es ift die Hingabe bes eigenen Sohns zum 
Heil der Welt, ſowie die Schöpfung urfprünglich als das Opfer 
des Unendlichen ans Enpliche dargeftellt ward, wenn Bel fih 
jelber enthauptet, daß durch fein Blut der Menſch Vernunft und 
Leben gewinne, es iſt das Eingehen Gottes in Noth und Tod 
der Welt um beides zu überwinden. 

Der fombolifirende mythenbildende Geift der Phönizier fand 
jeldjt feine Vergötterung im Taautos, dem Thot der Aegypter; 
er gab ven Göttern Flügel, dem EL, dem höchiten Gott, veren 
ſechs, zwei erhobene, zwet herabhängende an den Schultern, und 
zwei am Haupt zum Ausdruck feiner Empfindung und Gebanfen; 
ebenfo gab er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gefchloffene. 
Die phönizifche Meberlteferung fügt felbit die Deutung Hinzu: 
Gott fieht fchlafend und fchläft wachend; er fliegt ruhen und 
rubt fliegend, Bewegung und Ruhe find eins in ihm, wie er 
auch in Babel ſtehend und gehend, in fchreitender Stellung ge: 
bildet war. Taaut's Symbol ift die fich ringelnde Schlange, die 
ihr Auge im Innern des Kreifes hat, ver Geift als das fehende 
Auge, als die Seele ver Welt. 

Die Stadt Harran in Mefopotamien bewahrte das femi- 
tifche Heidentbum bis in das Mittelalter hinein. Gott ift hier 
eins und alles, die Götter find bie perjonificirten Kräfte des 
Einen, die Organe durch welche er wirft, die Vermittler zwiſchen 
ihm und den Menſchen; fichtbar erfcheinen fie in den Planeten, 
deren Bedeutung und Einfluß alfo erforſcht und beachtet werben 
fol. Das Irdiſche ſympathiſirt mit dem Himmliſchen, durch ir- 
diſche Dinge, welche Träger und Abbilder ver einzelnen Geftirne 
find, weiß ber Kundige die Macht viefer jelbft in Thätigkeit zu 
jegen. Und fo fteigt nun die Magie empor, die das geiftige 
Band ergreifen will, das alle Dinge verknüpft, die jenem Weſen 
das Vermögen zufchreibt anderes fich zu verähnlichen, und bie 
dadurch die geheimnißvollen Kräfte der Dinge entbinden und be 
herrichen will. Es ift ver Zauber ver Einbildungskraft welder 
die Gemüther beherrfcht und fie zum Glauben an Zauberei führt. 

Das heidnifhe Semitenthum des Weſtens erlangte feine 
weltgefchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren es 
welche die Schiffahrt zuerft fo weit ausbilveten daß ſie durch bie 
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Straße von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Ocean fub- 
ren bis nach Britannien und Preußen bin, fie waren's bie ein- 
mal glücklich um Afrika herumgelangten. Sie vermittelten den 
Hanvelsverfehr des Dftens und Weftens, ihre Städte waren die 
Stapelpläße für die Erzeugniffe des Gewerbfleißes aus Afiyrien 
und Babylon. Auf den Iufeln Kreta, Kypros, Malta, Sar- 
dinien, an ven Küften von Griechenland, von Afrika, wo na⸗ 
mentlich in der Mitte des Mittelmeers Karthago zu meerherr- 
ſchender Macht emporftieg, und Gades am Ende deſſelben von 
Bedeutung war, gründeten fie fchon im 2. Jahrtauſend v. Chr. 
ihre Colonien, ihre Hanbelsftätten und zugleih ihre Tempel. 
Tyrus und Sidon aber waren bie Mittelpunfte des Welthanbels 
und der Völferverbindung. Ihre Pracht und ihr Glanz ftrahlten 
bi8 zu ben Zeiten Alerander’8 des Großen. Aber die Richtung 
auf das Schöne und Wahre um der Schönheit und Wahrheit 
willen fand in ihrem auf das Zwedmäßige und den irbifchen 
Gewinn gerichteten Sinn ebenfo wenig eine Stätte, als ihnen 
ein felbftändig ſchöpferiſcher Formenſinn eigen war. Dem Handels- 
volk war e8 gemäß die aſſyriſchen Formen zu verbreiten und mit tech- 
niſcher Fertigkeit nachzubilden. Dabei bewahrten fie manches Urthüm⸗ 
liche, wie vie Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilver, die fie vor 
und in ben Tempeln aufftellten; an manchen Orten, wie nament- 
ih auf der Inſel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden bie 
e8 bezeugen wie fte anfänglich nicht ſowol einen Tempel als Haus 
bes Gottes bauten, fondern durch aufgefchichtete Steinblöde einen 
Raum als heiligen Bezirk für religidfe Beiern umgrenzten. Um 
eine Straße ber Mitte Lagern fich rechts und links zwei Halb- 
freife, ein fünfter begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, 
oder durch zwei Ellipfen führt ein Weg, ver in einem Halbfreis 
endet, in ben er fich erweitert. Im Innern der Halbfreife wer- 
den Nifchen durch Pfeiler gebildet, Plätze durch Stufen erhöht. 
Im phöniziſchen Küftenlande felbft fieht man noch die Spuren des 
in ven Feld gehauenen Tempelhofs mit einer erhöhten Nifche 
aus riefigen Steinplatten, und zwei gegeneinander über jtehenden 
Zhronfiten. In der Nähe ftehen auch noch Säulen, gegen 
20 und 40 Fuß hoch bei 15—16 Fuß unterm Durchmeffer, mit 
Banpdftreifen umgürtet, oben halbfugelig abgerundet. Dürfen wir 
auch die farbinifchen Nuraghen hierher vechnen, Tegelföürmige Bau 
ten mit einem hohlen .elliptifchen Raum im Innern, in welchem 
Treppen zur Höhe führen, vielleicht Feuertempel? Ober gehören 
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fie ven Etruriern an? Tempelhöfe mit Baumgruppen, Fiſch⸗ 
teichen, Taubenbehältern waren auch auf Kypros bie Hauptfache; 
im Hintergrunde fteht der Tempel, wie e8 Münzen anbeuten, mit 
einem höhern Mittelraum, an den fich fänlengetragene Seiten- 
halfen anlehnen; fegelförmige Götterſymbole, freiftehenpe Pfeiler 
find gleichfalls angeveutet. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, dreiköpfige, 
oder drei Köpfe auf dem Boden ſtehend, oder zwei Köpfe und 
zwiſchen ihnen eine Figur, von verteufelter Fratzenhaftigkeit, 
worin ich nichts Phöniziſches entdecken kann; dagegen zeigen phö— 
niziſche Münzen, Erzplatten und Gefäße die affprifchen Formen, 
Götter mit dem Fiſchleib, Löwenwürger, geflügelte, auf Löwen 
oder Fifchweibern ftehende männliche und weibliche Geftalten. 
Die Formen werden mitunter in ein arabesfenartiges Linienfpiel 
bineingefchlungen. Es find die Typen die wir aus Ninive fen- 
nen. Kleine Aphroditenidole fpäterer Zeit zeigen helleniſche 
Formen. 

Auch die biblifchen Berichte Taffen e8 erfennen daß bie Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit fahen, mehr auf vie 
Koſtbarkeit der Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu fchmudreichen ſchwimmen— 
den Paläften. Ezechiel ſagt: „Die du wohneft an den Zugängen 
bes Meeres, Hänplerin ver Völker, Tyrus, im Herzen der Meere 
ift deine Mark, veine Bauleute haben deine Schönheit vollfom- 
men gemacht. Aus Chprefjen zimmerten fie dein Getäfel; Cedern 
vom Libanon nahmen fie um die Maftbäume zu machen; ans 
Eichen von Bafan fchnigten fie deine Ruder, deine Bänke ans 
Elfenbein, gefaßt in Buchsbaumholz. Weiße Leinwand, bunt- 
gewirkte aus Aegypten breiteft du als Wimpel aus, blauer 
und rother Purpur von Arabiens Küften iſt dein Zeltdach.“ 

In Kleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und fteinge- 
hauene Gräber. Namentlich in Phrugien ift der Fels des Ge- 
birges zu quadratförmiger Fläche geglättet und biefe mit einem 
Giebel befrönt, der Rand und manchmal auch die ganze Fläche 
mit gerablinigen Figuren ober arabesfenartigen Linienverfchlin- 
gungen verziert, die an affprifche Muſter erinnern, während ber 
abſchließende Giebel Hellenifch erſcheint. Ihn finden wir auch in 
Lycien ſowol da wo reliefartig bie Grabfagabe mit der Thür zwi- 
ſchen Edpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenfäulen, dem Ardhi- 
trav und der Nachahmung runder Enden von dünnen auflagern- 
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ven Balken der Dede aus dem Fels gemeißelt ift, als wo das 
ganze Grab fich frei wie ein Sarg auf hohem Unterfag erhebt, 
und ein gewölbter Dedel mit fpitgiebeligen Schmalſeiten das 
Ganze abfchließt. An jenen Façaden ift ver Holzbau genau nach⸗ 
geahmt, ein eigenthümlicher Schönheitsfinn aber erft da ent- 
wickelt wo zur Zeit der griechiſchen Kunftbläte ihre Meiſter die 
aftatiichen Typen durchbildeten. Das .Semittfche in den Ideen 
und Symbolen, das Arifche in der Ausführung, in ven ftilvollen 
Formen finden wir auch in Werfen ver Plaftif, wie wenn vie 
Göttin von Epheſos al8 Artemis im ionifchen Tempel fteht, fie 
aber der Kybele gleich als die Mutter Natur aufgefaßt und da—⸗ 
nah als die Allnährende mit vielen Brüſten bargeftellt wird, 
oder wenn die Genien, bie auf dem fogenannten Harpyiendenkmal 
die Seelen in den Arm nehmen, als geflügelte Weſen fich aus 
dem eiförmigen Körper erheben und damit das im Ei verborgene, 
daraus fich entbindende Xeben angedeutet wird, gleichlam bie Seele 
bie aus dem Bande bes Leibes nun frei wie ein Vogel empor—⸗ 
Ihwebt, oder wenn dort der Lebensgöttin pas Ei, die Blüte, vie 
Frucht als Symbole ber Lebensſtufen überreicht werden — bie 
Ausführung aber erinnert durchaus an den griechiſchen Meißel. 
Am Harpagosdenkmal ſehen wir Kampf und Belagerung in der—⸗ 
jelben Weife vealiftifcher Illuſtration wie in Aſſyrien in dem 
überlieferten Stil, in ver trodenen Trene in Bezug auf bie 
Rüftungen, welche die Körper verbergen; dazwiſchen ftehen Ne- 
reidenſtatuen, die auch als helfenifche Arbeit meifterhaft heißen 
müflen. So zeigt eben die Kunſt Kleinaſiens an der Grenze zweier 
Welten, auf einem Gebiet wo Semiten und Arier fich begegnen 
und burchbringen, das Gepräge beider Principien in der Art daß 
die Vorſtellung femitifch, die. Form ariſch ift, daß jede Nation 
mit dem zahlt worin. fie ftarf ift; Idee und Erfcheinung kom⸗ 
men darin nicht zu harmonifcher Einheit, die Idee wird nicht ums 
mittelbar in klaren Geftalten ausgeprägt, ihre Darftellung bleibt 
eine ſymboliſche, die Formen ver Wirklichkeit unorganifch ver- 
miſchende, aber die Ausführung dieſer Vorſtellungen geſchieht mit 
einem Schönheitsſinn, mit einem Maß und einer Klarheit, die 
helleniſcher Art iſt, und vie Werfe erlangen dadurch einen eigen- 
thümlichen Reiz daß fie dieſes Zufammenwirfen zweier jelbftän- 
digen Eulturelemente weranfchaulichen. 

Szechiel droht ver Stadt Tyrus: „Sch will ein Ende machen 
der Menge deiner Gefänge und ver Klang beiner Harfen fol 
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nicht mehr gehört werben.” Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm beine 
Harfe, ziehe durch die Stadt, vergefiene Buhlerin, rühre bie 
Saiten, finge beine Lieber, daß man bein gedenke!“ Die Harfe 
war das ZTempelinftrument ver Liehesgöttin; fie war breiedig, 
nach ihrem Namen Kinnor waren die Kinpraben genannt, beten 
dann die Mythe wieder den fchönen Sänger Kinyros zum Ahn- 
herrn gab, ber in Cypern als Erfinder bes Wollmebens und 
Metalljchmelzens verehrt ward, Er follte die Klageliever um 
Adonis zuerft angeftimmt haben, und ein Zug bes Schmerzes 
ging durch die Muſik der Phönizier und mifchte fich mit ver 
wollüftigen Erregung, mit dem raſenden Taumel ihrer Tefte, wo 
bie Doppelpfeifen, Cymbeln und Pauken erflangen. Aehnlic war 
es bei den Phrygiern. Ihren Tonweiſen und Flöten jchrieben 
bie Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im böchften Maße 
zu erregen. Wenn ber phönizifche Melkarth ven Bogen und bie 
Reier führte wie Apollon, fo warb von biefem der phrhgifche 
Flötenfpieler Marjyas überwunden, währenn Midas Ejelsohren 
erhielt, weil er die Pfeife der Lyra vorgezogen. Die Iypifche 
weiche Tonart jchmeichelte fich dem Griechen beſſer ein, fie erhielt 
Bürgerrecht, Ariftoteles findet fie edel genug um auch hei ver 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werben. Neben ber Flöte 
hatten die Lydier Saiteninftrumente. Rauſchende Muſik beglei- 
tete und leitete die öffentlichen Aufzüge ver Kleinafiaten. 


Iſrael. 


Das Volk Iſrael bildet geiſtig und weltgeſchichtlich den 
Höhepunkt des Semitenthums. Man hat es nicht mit Unrecht 
das Volk Gottes genannt, denn ſeine Miſſion war weſentlich 
eine religiöſe, und es hat dieſelbe durch Thaten und Leiden herr⸗ 
lich erfüllt; es hat ſeine Eigenthümlichkeit zu folgerichtiger und 
muſtergültiger Erſcheinung gebracht, und iſt dadurch gleich den 
Griechen und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in 
der menſchheitlichen Culturentwickelung geworden. Nicht blos daß 
bie Einheit Gottes, die urſprüngliche Anſchaunng unſers Ge⸗ 
ſchlechts, gegenüber ihrer Entfaltung in ven Polhtheismus feſt⸗ 
gehalten wurde, auch die Geiſtigkeit Gottes ward gegenüber dem 
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Naturdienſt mit voller Entjchievenheit erfaßt, und der Schöpfer 
und Herr der Welt warb vor allem als ver Gefetgeber für das 
Leben ver Menfchen verehrt, die fittliche Weltoronung war der 
Ausprud feines Waltens, und die Erfüllung des -Sittengefeßes 
der rechte Dienft den er verlangte. In dem Worte: „Ihr follt 
heilig fein, denn ich bin heilig“ ift das ethiſche Weſen Gottes 
ebenfo Kar ausgeprägt als die Freiheit des Menfchen in ber 
Forderung anerkannt daß er das Weſen des Geiftes als deſſen 
inneres Gejeg In fich jelbftändig entwicele und dadurch ſich Eins 
wiffe mit Gott. Noch aber ift das was in feiner Vollendung 
durch Chriſtus Weltreligion werben follte, das Eigenthbum ein- 
zelner gottbegeifterter Männer, die ihre innere Erfahrung ven 
Ihrigen offenbaren, und baburch bie geiftigen Stammoäter, die 
Führer, Lenker und Portbiloner der andern werben, und jeben 
Anfall, jedes Herabſinken fo lange befämpfen bis das Volk durch 
Unglück geläutert und des weltlichen Glanzes verluftig fich in 
biefer feiner geiftigen Sendung erfennt. Der Glaube daß bie 
Menfchheit, nach dem Bilde Gottes gefchaffen, durch fittliche 
Freiheit fich zum Reiche Gottes auf Erden geftalten joll, ift das 
große Erbtheil Iſraels, feine Errungenfchaft für die Nachwelt. 

Das Land Kanaan, in das Abraham mit ven Seinen von 
Chaldäa eingewanbert, das feine Nachlommen mit Aegypten ver- 
taufchten, dann aber fich wiebereroberten, bot durch einen höchſt 
fruchtbaren milden Küftenftrich im Unterfchien von dem rauhen 
Gebirge und ber öden Wüfte feinen Bewohnern gleich Aegypten 
den Anlaß in ernftem Nachvenfen die großen Gegenfäte von 
Leben und Tod, von gut und böfe zu erwägen, und die Macht 
zu verehren bie ihm dies Land gegeben, und deren erfchredende 
Gewalt in den häufig hereinbrechenden Schickſalsſchlägen ver 
Erpbeben, Ueberſchwemmungen, Stürme, Seuchen und Heu—⸗ 
ſchreckenſchwärme fich fofort als ftrafende Gerechtigkeit mahnend 
und zur Buße rufen verfündigte, ſobald einmal die Geiftigfeit 
Gottes erfaßt war. 

Das Boll, gegründet als folches durch die religiöſe Wahr- 
heit, ſah fih damit als dem Herrn gebeiligt an. Es zer- 
fiel in größere und Fleinere Gemeinfchaften, die gleich dem Haufe 
ihren Borftand hatten; was Geſetz werben follte das mußte von 
dieſen Aelteſten beratben und genehmigt fein. Das. Heilige zu 
wahren und zu erklären war die Aufgabe ver Priefter ans bem 
Stamme Levi; aus Friegerifchen Wächtern des Heiligthums wur- 
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ven fie friepliche Temipelviener, Richter, Mufifer, Dichter. Der 
Hohepriefter ſollte ſtets rein und heiter fein und bas rechte 
Verhältniß des Volks zu Gott aus jeder Trübung wieberher- 
tellen. Ä 0 

Die Erhebung über die Natur in ven Geift ift weit ent- 
fernt von Naturverachtung; vielmehr find bie freundlich hellen 
wie die dunfeln und grauenvollen Eindrücke der Außenwelt mäch— 
tig im Gemüth, und: die Natur gilt für felbfithätig, lebendig, 
man ſoll fich hüten fie zu ftören in ihrem geheimnißvollen Gang, 
Dies urfprüngliche Gefühl Lichtet fich durch Mofes dazu daß fie 
das Werk Gottes ift und ihre unverleglichen Nechte und Ge- 
fege hat. Der Sinn für Reinheit und Rauterfeit zeigt fich im 
Volk befonders durch den Abjchen vor widernatürlichen Ber- 
mifchungen, und es liegt eine zarte Rüdficht darin daß nicht ein- 
mal das Böcklein in der Milch feiner Mutter gekocht werben 
durfte, vie e8 ja eigentlich ernähren ſollte. Aber wie Gott über 
die Natur erhaben war, jo macht pas Volf aus dem alterthüm- 
lichen Frühlingsfeft die Feier der Befreiung aus der Dienftbar- 
feit,. die Feier ver Gründung ver religiöfen Gemeinde. Und ale 
Abraham nach femitifcher Sitte das Menfchenopfer des Erftge: 
borenen bringen wollte, da warb ihm in innerer Erfahrung offen- 
bar daß Gott die Hingabe res Willens verlangt und fich genügen 
(äßt; fo prebigten denn bie Propheten daß Gehorfam beſſer und 
dem Herrn gefälliger fei als die Spende des Widderbluts und 
die Darbringung ber Feldfrüchte. 

Wie Gott als Geift nicht finnlich angefchaut, fondern nur 
gedacht wird, fo ift der Gebanfe, ver Gehalt in der hebräifchen 
Kunſt das Höchite, und die äußere Erjcheinung ihm untergeorb- 
net. Der Hebräer betrachtet die Natur als ein Werf Gottes, 
und bewundert fie weniger um-ihrer felbft willen, denn um bie 
Macht und Weisheit des Schöpfers in ihr zu preifen; er heftet 
darum bas Auge auf die Zweckmäßigkeit der Dinge, und achtet 
in ver Gejchichte mehr auf die leitende Hand Gottes als auf die 
Selbſtändigkeit und Freiheit des Menfchen, deren Leben ein Dienft 
des Gejetes fein fol. Die Phantafie fieht Gott nicht fowol in 
als über ver Natur, und läßt darum ihn oder feine von ihm be- 
geifterten Helden und Propheten über die Naturordnung gebie- 
tend übergreifen, ja auch troß berfelben das Wort des Geiftes 
fich erfüllen und der Idee im Wunder eine unmittelbare Ver: 
wirklichung geben. 
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Dieſe Erhebung über die Natur in die Freiheit und Inner⸗ 
lichfeit des Geiftes ließ die Phantafie der Hebräer nicht in ber 
äußern Wirklichkeit ruhen und in deren Formen dem Gepanfen 
dauernde Geftalt geben; das plaftifche Vermögen blieb bei ihnen 
unentwicelt und mit ihn ver Sinn für den architeftonifchen Aufbau 
und die Vollendung eines Kunftwerfs. in der völligen Durchbildung 
des Stoffs durch die Form. Die Einbildungskraft lebte und webte in 
der Gemüthswelt und arbeitete für die innere Anſchauung; die Re⸗ 
ligion des Geiſtes führte zur Kunſt des Geiſtes, zur Poeſie, welche 
die Gedanken der Seele und die Bewegungen des Herzens kund thut 
und kühnen Schwungs dem Fluge der Vorſtellungen folgt. Es 
iſt darum nicht das plaſtiſche Epos, pas ſich bei den Ariern fin- 
bet, fondern pie mufifalifche Lyrik das Ergebniß der hebräifchen 
Semätheftimmung und Weltauffafjung; es ift die Immerlichkeit 
des Gemüths in feinem Verhältniß zu Gott, es ift die Weihe 
des Irdiſchen durch feine Beziehung auf das Ewige und ber 
fittliche Gehalt wodurch dieſe Lyrik das religidfe Gepräge und 
die claffifche Größe für alle Zeit erhält. Sie tft hymniſch in 
dem Preife Gottes, für den fie alle Pracht und Fülle der Natur 
verwerthet, fie ift didaktiſch inſofern es ihr weniger um bie 
Schönheit ale um die Wahrheit, um das Beil der Seele, um 
die Erbauung des Gemüths zu thun ift. Im ihrer Erhabenheit 
herrlich und in ihrer Geiſtigkeit unbekümmert um bie äußere Er- 
ſcheinung findet fie eine eigenthümliche Form, indem fie unbe- 
fongen nur nach dem Höchften trachtet. 

: Der Ausprud des. Gevanfens im Wort wird fünftlerifch 
durch die. Bilolichkeit, dieſe Plaftit der Sprache, und durch das 
mufifalifche Element des Verſes. Die hebräifche Phantafte bef- 
tet jih nun nicht an die Dinge um die Wirklichkeit in ihrem ob⸗ 
jectiven Zufammenhange .und jedes Beſoudere in feiner fichtbaren 
Geftalt darzuftellen, ſondern die Welt hat ihr nur Werth inwie- 
fern fie die Empfindungen ver Seele erregt, die fich über fie zu 
Gott erhebt, oder inwiefern Die Gegenftände zur VBeranfchaulichung 
ber innern Stimmung dienen, und daher geht die Phantafie von 
ven Gemüthsbewegungen ans und folgt deren Erfchütterungen, 
deren Verlauf; die Wreiheit des Gedankens herrſcht, und wie 
bie Borftellungen einander hervorrufen, eilt die Darftellung ihnen 
nach und ſchwebt rafchen Flugs von einer zur andern; blitartig 
werben bie Dinge beleuchtet, und jeder Gegenftanb ber gerate 
dor der Einbildungskraft fteht, tritt hell hervor, aber fofort einem 
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andern weichend verfinkt er wieder ins Dunkel; ber Dichter ſchal⸗ 
tet mit der Natur gleich dem Herrn, vor dem bie Berge und 
Hügel hüpfen wie junge Lämmer, die Felſen zu Seen und bie 
Steine zu Quellen werben, vor befjen Athen ber Menjch wie 
eine Blume wächſt und wellt, und die Völker wie Staub im 
Winde bewegt werden. Der Affeet des Gemüths fchafft fich da⸗ 
burch einen ergreifenden Ausprud, und pie Dichtung wirb zum 
Gewitter, das fein Licht und feinen Segen im Geleit bes er- 
ſchreckenden Donners plötlich und fchlagartig entbinbet. “Die be- 
bräifche Poefte ift dabei groß durch ihre Intenfität: fie ergreift 
auch das Innere, vie Seele der Dinge, und weiß den Zug in 
der Ericheinnng prägnant hervorzuheben der das Weſen am aus- 
drücklichſten bezeichnet, pas Wort zu finden das den Begriff ber 
Sache fofort und mit fchlagender Gewalt angibt. Aber kein Bild 
wird um feiner felbft willen ausgeführt, vielmehr fliegt vie Em- 
pfindung, als ob fie fich nicht genug thun könnte, von einem zum 
andern, und bie Metapher bie im Zeitwort Tiegt, ift oft ſchon 
eine andere als bie der Zufammenhang mit dem Hauptwort er- 
warten ließ. Die Wafler des Euphrat find der affyriiche König; 
er überflutet Juda bis an den Hals. Da tft das Land zum 
Weibe perjonificirt; aber das wird vergeffen fammt ber Flut, 
und die Ausdehnung feiner Flügel erfüllt die Weite des Landes. 
Ein andermal ift der Feind eine Geifel und fie überſchwemmt 
das Land. Es keimt auf ein Sproß vom Stamme Iſai's 
und fteht da, ein Banier der Völker. Dies meinanver von 
Sade, Bild, Gedanke, Gleichniß und Wirklichkeit finvet fi 
hochpoetifch und wunderbar bei Jeſaias. Samarien, der Schmud 
Ephraim’s, Liegt wie ein Kranz auf dem Berge, der aus bem 
fruchtbaren Thal auffteigt; aber auch der Trunkene befränzt ſich 
gern, und da die Großen von Ephraim immer trunken find, jo 
mifcht fih von Anfang bis Ende beides burdheinanvder. Der 
Kranz auf dem Haupt des Trunkenen ſchwankt, und die Blumen 
Ephraims welfen; beiverlei Kranz kann alfo leicht abgeriffen wer: 
den, und ber es thun wird tft fchon bereit, ein Dageljturm ber 
bie Kränze zerftört, der König der Affyrer, ver Samarien ver: 
ſchlingen wird wie eine Frühfeige. Aber der Tag bes Werber: 
bens ift der Anbruch des Heils, Gott wird felbft ver Schmud 
und Siegeskranz für den Heft feines Volle. Die Stelle Tautet: 
„> ftolze Krone der Trunfenen Ephraims und welfe Blume feines 
hehren Schmuds, du auf dem Haupte des fetten Thals, ber 
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Weinbetäubten: fieh einen Starten und Gewaltigen bat ber Herr, 
einen zerfchmetternden Sturm wie Dagelwetter, wie eine Flut 
überfchwennnender Waller, der fte zur Erbe wirft mit der Fauſt! 
Mit Füßen wird ſie zertreten werben bie ftolze Krone der Trun⸗ 
kenen Ephraims, und bie welkende Blume feines hehren Schmuds 
ward wie eine Frühfeige vor der Ernte, die wer fie fieht, ver- 
Ihlingt. An jenem Tage wird Jahve der Heere zur fchmüden- 
ben Krone und zum hehren Kranz für den Reſt feines Volks, 
und zum Geift des Rechts dem der dba fitt zu Gericht, und 
zur Kraft denen vie einen Krieg zurüdtreiben zum Thore bin.” 

Auch die mufifaliiche Form ver Poefie, der Vers, trägt ven 
Charakter vorwiegender Geiftigfeit; der Rhythmus des Gedan⸗ 
kens beberrjcht und bildet ihn, ver Zonfall der Worte ift unter- 
georbnet; der auf den Gedanken gerichtete Sinn des Dichters 
gliedert ihn und ftellt Sa und Gegenfaß, Grund und Folge 
einander entiprechend bin; aber dieſer Parallelismus ver Süße 
wird nicht in ähnlicher Weife auch mit der regelmäßigen Wieder- 
fehr eines Versmaßes verbunden, nicht durch den Gleichklang 
der Worte in der Alliteration und im Echo des Reims dem 
Dhre vernehmlich gemacht. Es kommen bie leßtern vor, aber fie 
ftellen wie zufällig fih ein, ber Drang der Natur nach ihnen 
wird vom fünftleriichen Bewußtſein nicht aufgenommen, fie wer- 
ben nicht eine Aufgabe für die formenbe Kraft des Dichters. Die 
Bewegung des Lebens vollzieht fich im Geift wie in der Natur 
durch einen Wechfel von Spannung und Löfung, von Heben und 
Senken, von Ein⸗ und Ausathmen; ver Rhythmus läßt die Be- 
ziehung, das Ineinanderwirken, das Sichentfprechen der aufitre- 
benden und abwärts gehenden Welle beutlich werden und "macht 
das Geſetz in Wechfel fund. Der hebräiſche Vers hat den Auf- 
und Abſchwung des Gedankens in der erften und zweiten Hälfte 
und wird burch den Einklang dieſer Doppelbewegung gebilbet; 
aber die Sprache hat ven Reichthum ber Vocalbetonung verloren, 
der rechte Unterſchied der Yängen und Kürzen mangelt ihr, fie 
ift für ein Silbenmetrum ungeſchickt, und darum werben in ber 
Regel nur durch die Energie der Ausiprache in jeder Vershälfte 
zwei Worte accentuirt und bamit als wejentlich hervorgehoben. 
Auch hier überragt alfo das Innere das Aeußere, das Geiftige 
bie Lautform, während in ver griechiichen Poefie die Leiblichkeit 
ber Sprache kunſtvoll geftaltet ift und das fchöne Aeußere das 
Innere und Geiftige überdedt. Der Sinn aber, ver fich im 
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eriten Vers ergoffen hat, fammelt fich von nenem zu einem zwei⸗ 
ten, um dem Bilde ein Gegenbild zu geben, um in einer frifchen 
Wendung bad Geſagte mehrmals zu betrachten und es zu er- 
ſchöpfen, oͤber bie im Hörer erweckte Stimmung durch Verſtär⸗ 
fung und Erweiterung des Gefagten zu befeftigen: 


Höre, mein Sohn, deines Vaters Weifung, 
Stoße der Mutter Lehre nicht zurüd. 


Oder ein reicherer Gedanke wirb durch zwei Verje entfaltet, 
und zwei andere geben ihm ben Wiberhall: 


In der Drangfal ruf’ ih Jahve, 
Klage laut zu meinem Gott; 

Er in feinem Palaft hört mich rufen, 
Meine Klage dringt in fein Obr. 


Oder ziwei Borftellungen eines erſten Verfes finden in zwei 
ih anfchließenven Verſen ihre Ausführung: 


Vom Blut der Erſchlagenen, vom Fett der Helden 
- Hat Jonathan's Bogen fich nicht zurlidgewandt 
, Und kehrte Saufs Schwert nicht heim umfonft. 


Ewald unterfcheidet noch ven gnomiſchen oder Spruchrhhth- 
mus, ber fohlechthin gleichmäßig und ruhig zwei Glieder als He- 
bung ‚und Senkung nebeneinander ftellt, von dem Iprifchen Rhyth⸗ 
mus, der in ftürmifcher Bewegung und leidenſchaftlicher Stim- 
mung einen unregelmäßigen Glieverbau hervorbringt; beide Arten 
greifen in einem und demfelben Liede nach Maßgabe des Inhalts 
ineinander ein.. Immer aber wird durch den Parallelismus ber 
Suhalt fogleich als ein bebeutungsvoller und beziehungsreicher 
angefündigt, der fich in wiederholtem Ausprud dem Gemiüth 
einprägen fol, und Roſenkranz bringt den feierlichen Ton der 
hebräiſchen Poeſie damit in Verbindung: die Himmel ſollen der 
Rede horchen und die Erde dem Worte lauſchen. 

Wie aber. ver Inhalt eines Gedichts in mehrere Gedanken⸗ 
maſſen ſich gliedert, ſo fügen ſich auch Gruppen zuſammen, deren 
jede eine neue Wendung des Gedankens, eine Strophe bezeichnet. 
Der ſtrophiſche Bau herrſcht in der hebräiſchen Lyrik namentlich 
im Liede. Wie die Griechen Satz, Gegenſatz und abſchließende 
Vermittelung in Strophe, Gegenſtrophe und Epode zur An- 
Ihauung brachten, fo findet fich bald. eine derartige Gliederung, 
bald eine andere Abtheilung nach Maßgabe des zu entfaltenven 
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Sinnes; aber es gilt bier Fein feſtes Geſetz, und eine Wieder⸗ 
fehr der gleichen Verje und bes Tonfalls iſt nicht vorhanden, 
nur eine ungefähre Aehnlichkeit ver einander entfprechenden Theile 
wird angeftrebt. Mitunter ftellt dann ein und berfelbe Grund⸗ 
gevanfe als das Ziel des Gedichts fich refrainartig am Schluß 
mehrerer Strophen ein. Eine fpätere Kunftipielerei find die al- 
phabetifchen Lieber; das Erlöſchen der vichterifchen Kraft greift 
auch hier nach dem äußerlichen Reiz einer mühſamen Form, als 
ob man in ihrem Zwang einen Halt für die verfallende Boefte 
finden Tönne: man läßt 22 Verſe oder Versgruppen mit ven 
nacheinander folgenden Buchjtaben des Alphabets anfangen. Ur- 
Iprünglich waren Dagegen bie Lieder vollsthümlich furz, und ber 
aligemeinigültige Inhalt, der Derzensantheil an ihm führte zum 
Zufammenfingen, zur Begleitung mit Neigentanz, wie jene alter- 
thümlichen Sprüche vom Uebergang übers Rothe Meer oder von 
David's Kriegsthaten, in denen Ernft Meier auch den Reimflang 
hervorhebt: 


Singet dem Herrn, weil er hoch und her, 
Roſſe und Wagen warf er ins Meer. 


Saul erſchlug tauſend Mann, 
David erſchlug zehntauſend ſodann. 


Lyrik alſo, ſubjective Poeſie iſt der Grundton des Hebräer— 
thums auf dem Gebiet der Kunſt; ſie begleitet es von ſeinen 
Urſprüngen an, und die Pſalmen geben uns nicht ſowol die Ge- 
fühlsergüffe und Belenntniffe eines einzelnen königlichen Dichters, 
als die Herzens- und Geiftesgefchichte eines priejterlichen Volks 
im Lauf vieler Jahrhunderte. Und im gewaltigen Ausprud des 
Gottvertrauens wie des Sündenſchmerzes und ber Sehnfucht nach 
Verföhnung, in der Anerkennung des ewigen Grundes und Zie- 
les von allem Zeitlichen find fie ein Mufter religiöfer Poefie, 
das in feiner claffifchen Größe für immer daſteht und Durch bie 
Jahrtauſende feine gemütherfchätternne wie feine troftverleihenpe 
Kraft und Herrlichkeit bewährt hat und bewähren wird. 

An der Spike des Hebräertbums ſteht Abraham. Ihm 
ward durch innere Erfahrung, in der Stimme des Gewiſſens 
ver geiftige Gott offenbar, und in feinen Gehorſam ſchied er fich 
bon den andern Semiten, vom Natır- und Molochspienft, und 
ſo mochte er in der eigenen großen Seele vorempfinden daß in 
diefem feinem Erkennen und Leben einft alle Völker follten ge- 
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fegnet werben. Der geiftige Gott, das Sittengefek find allgemein 
anerkannt, und fo konnte Chriftus fagen: „Abraham fah meinen 
Tag und freute fich in ihm.” „Mit Abraham”, jagt Bunfen, 
„fängt die neue Gefchichte an, die Gefchichte fittlicher Berfönlich- 
feiten und ihrer Wirkungen. Sein gewiffenhafter Glaube an vie 
fittliche Weltorbnung und das aus ihm entwicelte Gottesbewußt⸗ 
fein hat die Welt umgefchaffen.” — Sein nächiter Fortſetzer war 
Mofes. Der rettete das Volk aus der ägyptiſchen Knechtichaft, 
. bie e8 durch den Gegenſatz zum Selbftbewußtfein, durch den 
Drud zum Kampf fir ven einen gelitigen Gott brachte. Es war 
eine religiöfe Revolution in welcher Mofes, erwachlen in äghp- 
tiicher Bildung, aber feinem Volk und veffen Weberlieferung ge- 
treu, es hinausführte in die Wüfte um ihm das Geſetz Des 
Geiftes als das göttliche zu verkünden. Wie Abraham war er 
Prophet: er lebte in der Gewißheit Gottes und fühlte deſſen 
Walten in der eigenen Druft; in den Wahrheiten vie ihm in ber 
Tiefe feines Wefens durch die Hingabe feines felfenfeften Willens 
an die Religion offenbar wurden, vernahm er bie Stimme Got- 
tes, und fie redete durch ihn zum Voll. Mit unmittelbarer Ge- 
walt Teuchtete der Gedanke in ihm auf: „vor dem Äghptifchen 
Bilderdienſt fein Heil al8 in der Verehrung des einen geiftigen 
Gottes, vor der Knechtfchaft Feine Rettung als im Gehorfam bes 
himmliſchen Herrn.” Und wie diefer Gedanke das Volk entzün- 
bet hat, und wie es nun aufbricht die alte Heimat wieder zu 
juchen, und ein uneriwartetes Naturereigniß bie Verfolger unter 
ven Fluten des Rothen Meeres begräbt, müflen fie darin nicht 
die Helfende Hand Gottes erfennen und von ber frobeften Zu- 
verficht auf fein Walten und Führen ergriffen werben, und bür- 
fen nicht auch wir in dem Zufammentreffen der Naturordnung 
mit dem Gang ber Gefchichte eine beives verbindende Vorfehung 
erfennen? Mit Recht jagt Ewald daß das Ereigniß dadurch be- 
deutend warb weil im Vollsgemüth die evelften und fruchtbarften 
idealen Keime gelegt waren und durch jenes zur Entfaltung kom⸗ 
men Tonnten. „Das gerade ift vie jet ſchnell erreichte Höhe 
diefer Gefchichte daß das ganze Volt nun auch wie mit äußerer 
Gewalt und fichtbaren Beweifen ven wahren geiftigen Gott als 
ben rechten Deren und Erlöfer erkennt, und fo ein ungemeflener 
freudiger Muth fich bildet ihn weiter nach feinen Wahrheiten und 
Geſetzen Tennen zu lernen, ferner von ihm allein fich führen zu 
laſſen und auch. das Schwerfte unter folcher Leitung zu wagen. 
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Sonnenblide diefer Art find felten in der Gefchichte der Erde, 
noch feltener in der einzelner Völfer, und bei jenem uralten Er: 
eigniffe verläßt uns bie vollftändigere Erinnerung nım zu fehr: 
boch felbft ver Tag bei Marathon und der bei Salamis kann 
nicht fo herrlich der Erve erglänzt und Fein folches Licht auf ihr 
angezündet haben als biefer, den man ben rechten Zauftag ber 
wahren Gemeinde nennen könnte.“ 

Nicht darin Liegt der Monotheismus, bemerken wir Hier mit 
Steinthal, daß die BVorftellung der Zahl Eins mit ber Idee 
Gottes aſſociirt werde, ſondern der eine Gott ift nur der geiftige 
Gott, der heilige und barmberzige, dem wir durch unfern 
Willen ähnlich werben follen. Nicht das ift Monotheismus daß 
Jehovah zugleich Indra und Vritva ift, daß er allein thut was Die 
Götter unter fich vertheilen, fondern daß er etwas ganz anderes 
tut als dieſe, daß er im Unwetter nicht einen ‘Drachen befämpft, 
fondern aus Donner und Blitz der Menfchheit jene zehn Worte 
verfündet welche die ewigen Grundſäulen aller fittlich menfch- 
fihen Gemeinschaft find. Zu dieſem Monotheismus führte fein 
Inſtinct, Fein Spiel der Einbilbungfraft, ihn vermochte nur der 
in ich gefammelte Geift und Wille zu erfaflen, und eine Reihe 
großer prophetifcher Perfönlichkeiten hat ihn im Lauf ber Yahr- 
bunderte ausgebildet. 

Daß Gott, pas wahre Sein, der Lebendige, das ewige Ich, 
ven Menfchen, nach feinem Bilde geſchaffen, ftrafend und liebend 
leite, daß der Menfch in dem Dienfte Gottes, in ver Erfüllung 
des Sittengefees Heil finde, dies warb von Moſes als ein 
Bund Jahve's mit feinem Volke vargeftellt, und damit durch ihn 
eine allgemeingültige Wahrheit in die Weltgefchichte eingeführt, 
und zugleich zur innerſten Seele, zur treibenden Geiftesfraft eines 
Volks gemacht. Das war eine Kriegserflärung gegen den Sym- 
bolismus, der über ver Anbetung des Zeichens und Bildes ben 
Sinn vergißt, und daß Fein Rückfall gefchehe warb verboten von 
Jahve ein Bildniß zu machen; was die Kunft durch dieſe noth- 
wendige Erhebung über das Sinnliche auch momentan auf dem 
Gebiet der Plaſtik oder Malerei verlor, das gewann fie Doppelt 
wieder in der Poeſie und in der Gefchichtöbetrachtung, und durch 
bie Einficht daß nicht Noß noch Wagen, fonvern allein Jahve 
retten Fönne und retten werde. Im Gegenſatz zu ben weltlichen 
Reihen war er ber König Iſraels, und Mofes fein Werkzeug 
durch die Größe der eigenen Natur und durch die Zuftimmung 





300 Das Semitentbum. 


des Volle. Auch in der Stiftung des Sabbats, des Tages ber 
Ruhe von irdiſcher Arbeit oder Sorge und der Erbauung bes 
Gemüths in dent Gedanken an das Ewige, wirkt Moſes für alle 
Zeiten fort. Und wie er den Kampf mit den Rüdfälligen ebenfo 
gewaltig als milde führt, wie er auf ver Wanberung durch vie 
Wüſte das Volk erzieht und ihm den Stempel jeines Geiftes auf: 
drückt, wie er nicht blos das Antlitz Gottes in der fittlichen 
Weltordunng ſchaut und vem Pfade des Herrn in ber Gefchichte 
nachſinnt, fondern was ihm offenbar geworden auch durch bie 
That zu verwirklichen weiß, ein Bürger unter Bürgern und zu- 
gleich ein Kriegsheld, Prophet und Gefetgeber, pas macht ihn 
zu einer der erhabenften Geftalten die je auf Erden gewandelt, 
und bie in der Phantafie des Volks nicht ſowol eine Verherr- 
lichung als den poetifchen Ausorud für ihre Bedeutung burch die 
an fie gefnüpften Wundererzäblungen gefunven hat. 

Durch Iofua gelangte dann die Gemeinde zu einem BBater: 
fand, und während bie höhern veligiöfen Gedanken fi in einem 
geficherten Volksthum entwicelten, hatte fich. die Kraft ver Iſrae⸗ 
litten im Kampf mit ven Kananitern und Philiftern fittlich wie 
phyſiſch zu bewähren. Die Volkslieder dieſer Zeit gehen gleich 
den fpätern arabiſchen aus der Begebenheit felber hervor, wer- 
ben von den ZThatfachen getragen und fchilvern in einfachem 
Realismus die Stimmung ber Handelnden oder ven Einprud ver 
Creigniffe. Aus der Dichterifchen Sprache ging dann manches in 
die profaifhe Erzählung über, z. B. daß die Mauern fallen 
wenn Joſua Sturm blafen läßt; over er ruft in der Schlacht da 
ver Zag fich zu neigen beginnt: 


D Sonne ftehe ftil zu Gibeon 
Und du Mond im Thale Ajalon! 


Und die Sonne ging nicht unter, der Mond nicht auf be= 
vor Ifſrael fih an feinen Feinden gerächt hatte, — der Kampf 
wurde noch vor Einbruch der Nacht entſchieden, ohne eine Unter- 
brechung des Noaturverlaufs, Durch Heldenmuth und Glaubens⸗ 
begeifterung. Volkslieder ver Jagd, der Ernte, des Weins, ver 
Liebe werben in fpätern Schriften erwähnt oder ‚Klingen in ihnen 
nach; der Adel der weiblichen Seele, die Keufchheit und Treue 
wird neben der Wohlgeftalt des Leibes und der Anmuth früh 
gepriefen. 

Zugleich erheben fich einzelne Dichter und Dichterinnen zu küh— 








Iſrael. 301 


nerm Schwung, zu kunſtvollerer Geftaltung. So um 1300 v. Chr. 
Deborah’in ihrem Siegeslied. Das Volf zieht muthig und willig 
in die Schlacht, und Jahve kommt im Gewitter ihm zu Hilfe, 
Es hatte fchlimm geftanden im Lande, da hatte pas Volk neue 
Kichter erwählt, und ift ausgezogen zum Kampf. Die Schlacht 
wird lebendig berichtet und daran Sifera’8 Tod durch die Hand 
eines Weibes in anfchaulicher Schilderung gefnüpft, und feiner 
Mutter gedacht wie fie des Ausbleibenden harrt, wie die Fürſtinnen 
fie tröften daß er Beute vertbeile, während er felbft vie Beute 
bes Todes iſt. Dazwiſchen fchlingt fich bald die Aufforderung 
zum Preiſe Gottes, bald dieſer Preis felbft, wonurch der Grund⸗ 
ton des weltlichen ‚Gefangs zugleich. ein religiöfer wird. Das 
Ganze ift ein mit aller Friſche der Empfinbung kunſtvoll zur 
Siegesfeier ausgeführtes Gedicht, eins der älteften Denkmale 
der Literatur und der Geſchichte. 

Die Thaten Simfon’s, die Sagen von der Stärke des ge- 
waltigen und frohmüthigen Reden, find von der Vollsphantafie 
zu zwölf zufammenhängenden Abentenern mit heiterm Humor 
ansgebilvet und zu dem tragifch erfchütternden Schluß geführt. 
Denn fie an die Heraflesfage anflingen, fo mögen wir kevenfen 
daß dieſe jelbjt ihre Wurzeln zu einem großen Theil bei den Phö⸗ 
niziern hat, aljo die alte Stammwerwandtfchaft ver Hebräer mit 
ihnen hervorblidt, und die Erinnerung an urfprünglich gemein- 
jame Naturmythen vom Sonnengott wie bei dem beutfchen Sieg- 
fried auf einen Helden übertragen und zum Schmuck beffelben 
geworden find. Die Luft an Näthjeljpielen begegnet nnd auch 
‚ bier; Fabeln und Sprüche gehören gleichfalls dieſer Zeit fehon 
an.. Simfon als Löwenfieger bezwingt das Symbol der ſommer⸗ 
lichen Sonnenglut, wie er fie erzeugt wenn er Füchfe mit bren- 
nenden Schwänzen in bie Getreidefelver ſendet; er zieht fich nach 
dem Siege zurüd wie der Sonnengott im Winter; feine Kraft 
liegt in feinen Haaren wie bie der. Sonne in ihren Strahlen. 
Nachdem man erkannt daß Jahve Die Sonne gefchaffen, die Bahn 
ihr angewiefen, wurden die mythiſchen Erzählungen der Vorzeit 
auch in Iſrael wie in Deutfchland nach der Belehrung zum 
Ehriftenthum auf Volkshelden übertragen. Selbft in ven mun- 
berbaren Gefchichten des Mofes fucht Steinthal Nachflänge der 
Sonnenmythen aufzuzeigen. 

Am Ende ver Richterperiode fteht Samuel's priefterlich pro- 
phetifche Geftalt, und nachdem zwifchen ihm und Saul der Kampf 


302 Das Semitenthum. 


ver geiftlichen und weltlichen Macht gelämpft worden, tritt Da- 
vid auf, der König der beide vereint und das Reich Zu hoher 
Blüte bringt, groß als Held und Staatsmann, groß in feinen 
fittlihden Gemüthsfämpfen, feiner die Schuld ſühnenden Buße, 
feinem Gottvertrauen, ein Sohn des Volks, ein lieverfundiger 
Hirtenfnabe, der nun in ber Poeſie für die Folgezeit pen Ton 
angibt, ſodaß die Plalmen zum großen Theil an feinen Namen 
geknüpft wurden. Auch darin vergleicht er ſich Karl vem Großen 
daß er bie Ehrenliever der Vorzeit zum Lob der Braven ſam⸗ 
mein ließ. Im xührender Klage und doch mit helbifcher Energie 
fang David feinen Schmerz bei Saul's und Jonathan's Top. 
Dan foll es auswärts micht verlündigen wie Iſraels Zierde er- 
ichlagen liegt, daß fich die Töchter der Feinde nicht erfreuen. 
Kein Thau noch Regen foll auf Gilboas Berge träufen, wohin 
der Schild des Helvenfönigs geworfen ward. Saul und Jona⸗ 
than wie te fich Liebten folange fie lebten, auch im Zope haben 
fie ftch nicht getrennt. Mehr denn Adler waren fie fchnell, mehr 
benn Löwen waren fie ftarf. Bor allem aber tft dem Dichter 
weh um feinen Freund Jonathan, deſſen Liebe wunderbar zu ibm 
war, mehr denn Frauenliebe. — Ein anderes Lieb, bei der Ein: 
führung der Yundeslade in Ierufalem gefungen, heißt die Thore 
weit aufthun, daß der König ver Ehren einziehe, der Herricher 
ber Heerfcharen, der Herr, der Starfe, der Held im Krieg. — 
Dann begegnen uns herrliche Naturfchilvderungen, aber feinerlei 
müßige Beichreibung, fonvern das überquellende Gefühl ergießt 
fih in ihnen, und der Gedanfe fehwingt ſich an ihnen zu Gott 
empor. Es ift Jahve's Stimme die im Gewitter erichallt, wo 
jie Feuerflammen fprüht, und die Wüfte erzittert; vor ihr brechen 
bie Cebern und die Berge hüpfen wie junge Büffel; ihr Hall ift 
in Kraft und Pracht; fie gibt Stärke dem Volk und fegnet bas 
Volk mit Heil. Wie ſchön ift Die Sonne in einem andern Palm 
perjonificirt, dem Helden, dem Bräutigam gleich: 


Der Himmel verküundet die Herrlichkeit Gottes, 
Seiner Hände Werk preift das Gewölbe, 

Der Tag erzählt dem Tag die Kunde, 

Die Nacht vertraut Die Sage der Nadıt. 


Keine Sage ift’8 und feine Kunde 
Deren Schall man nicht vernähme, — 
Durch die ganze Erbe gebt aus ihr Halt, 
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Am Ende der Welt tönt ihr Ruf, 
Dort wo ihr Zelt die Sonne hat. 


Und fie tritt wie ein Bräutigam aus ber Kammer, 
Freut fih wie ein Held zu laufen die Bahn, 

Am Ende des Himmels iſt ihr Aufgang, 

Sie zieht ihren Kreis zum anbern Eube, 

Und es birgt fi nichts vor ihrer Glut. 


Wenn der Dichter die Größe Gottes in den Wundern der 
Welt anfchaut, dann fragt er wol: Was ift ver Menſch daß 
feiner du gebenfft, und des Menfchen Sohn daß feiner du dich 
annimmft? Und er fühlt den Schmerz der Sünde tief in jeinem 
Herzen, er Hagt feine Unmwürbigfeit vor Gott, und erkennt in fei- 
ner Noth, feiner Drangfal eine Strafe feiner Schuld. Bon den 
Wogen des Todes umringt, von den Banden bes Verberbens um⸗ 
fteickt ruft er zu feinem Gott; heilig halten will er fein Recht, fo 
hofft er auf feine Hülfe, daß er ihm fei Fels, Hort und Erretter. 

Mit urfprünglicher Gewalt, mit aufquellender Begeifterung, 
mit fchöpferifcher Fülle hat David ven Ton angefchlagen, ber 
nun die Jahrhunderte fort erklingt. Allmählich kommt mehr Be⸗ 
trachtung an die Stelle der Teivenfchaftlichen Erregung, und neben 
dem Gefühlserguß des einzelnen im Drange ber Ereigniffe tritt 
das filr ven Tempeldienſt ver Gemeinde Gedichtete, 

David war Held und Sänger, fein Sohn Salomo war ein 
König des Friedens, prachtliebend, der Erbauer des Tempels. 
Die Juden waren ein mächtiges Volf geworden, fie traten in 
den Verkehr der alten Welt ein, ihr Blick erweiterte fich über 
die Grenzen bes eigenen Landes hinaus, und in der Ruhe des 
Friedens entfaltete fih der Trieb nach Erkenntniß und Weisheit. 
Der Geift vertiefte fich nicht mehr blos mit religidfer Innigfeit 
in fich felbft, er begann auch über die Dinge in der Welt, über 
den Zufammenhang ber Gefchichte und die Gefchide der Völfer 
nachzudenfen. So entſteht die Gefchichtichreibung und die Phi- 
loſophie, dieſe letztere jedoch nicht in der wifjenschaftlichen Form 
des vialektifchen Beweiſes, fondern im unmittelbaren Ausfpruch 
der erlannten Wahrheit. Sie ergreift das Gemüth, fie wirb mit 
dem Zauber des Verſes befleivet und wie zur Beftätigung durch 
die äußere Wirklichkeit gern durch ein Bild veranſchaulicht. Hier 
jteht wieder der König voran. Seine Weisheit zeigte fich in fin- 
nigen Nichterfprüchen, durch bie er das .verborgene Recht zu fin- 
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den wußte, wie in ben Räthfeljpielen, in welchen bie Königin 
von Saba fich mit ihm verfuchtee Er war ber erſte aller na⸗ 
turwiffenfchaftlichen Schriftfteller, wenn er über die Bäume 
fchrieb von der Ceder auf dem Libanon bis zum Yſop der an ver 
Wand fproßt. Er gab dem Bolfsfprichwort feine Tünftlerifche 
Ausbildung, und die Spruchweisheit der Hebräer warb dadurch 
an feinen Namen geknüpft, auch das Spätere ihm in den Samm⸗ 
[ungen zugewiejen. Zur religiöfen Wahrheit gefelite ſich jet der 
Reichthum von Lebenserfahrungen und ber feharfe Blick für das 
Wirflihe, und der Geift des Judenthums fchuf danach feine 
Gedankendichtung. Wie wir die Urpoefie und Urphilofophie der 
Menfchheit in ver Prägung und Bildung der Worte zum Aus- 
brud des Gedankens erfannten, fo verfnüpft auch das Sprich⸗ 
wort Sinn und Bild unmittelbar: eine beſondere Thatfache wird 
ausgefprochen als die Trägerin einer allgemeingültigen Wahrheit, 
bie Idee bleibt an das Factum gefmüpft das fie im Geift ge- 
wect hat. „Kein Baum fällt auf den erjten Dieb“ fagt man 
um auszubrüden daß jedes größere Unternehmen fortgefegte und 
angeftrengte Thätigkeit erforbert. Dieſe Verfehmelzung des Realen 
und Idealen eignet der Spruchbichter fih an, und reiht gern 
mehrere Sprüche wie Berlen an dem Faden des gemeinjamen zu: 
fammenhaltenden Gedankens aneinander, ohne fie gerade logiſch 
zu verfetten over zu entwideln. ‘Den Hebräern fommt babei bie 
Form ihres Parallelismus zu ftatten, und gern heben fie ven 
Sinn des im erften Vers aufgefteliten Bildes im zweiten Vers 
burch die eigentliche Rede hervor, 3. B.: 


Eifen an Eifen macht man fcharf, 
Und einer ſchärft den Blick des andern. 


Dover man gibt ein Gleichniß: 
Eine Iaufende Dachtraufe am Negentage 
Und ein zänkifches Weib find fich gleich. 
Oper man fügt zum Sat einen Gegenjag: 


Des Gerechten Mund ift ein Duell des Lebens, 
Dod der Frevler Mund verbirgt Gemaltthat. 


Tief Gewäſſer ift der Rath im Herzen des Mannes, 
Doch ein Huger Mann fchöpft ihn heraus. 


Die Bäter aßen faure Trauben, 
Und der Kinder Zähne wurden ftumpf davon. 
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An Salomo's Namen Inüpft fich ein anderes herrliches Werf, 
die duftigfte Blüte meltlicher Lyrik aus Norbpaläftina im 9. Iahr- 
hundert v. Chr., das Hohelied. Es ift Feine bloße Sammlung 
ver älteften und fchönften Volkslieder von Lieb und Treu, wie 
Herder wollte, als er das richtige Verſtändniß gegen bie alfego- 
rifirenden Ausleger anbahnte und die eigentbümliche Schönheit 
orientalifcher Poeſie verftänpnißinnig erfchloß; ebenfo wenig ein 
Drama, wie Ewald behauptete, als er den leitenden Faden ver 
Einheit und fortfchreitenden Entwidelung richtig erfaßte; ſondern 
ähnlich der Gitagowinda der Indier und fo. manchem Blüten⸗ 
ftrauße neuerer Dichter die Darjtellung einer Herzensgefchichte 
auf echt Inrifche Weife in ver Art daß die Stimmung ber auf- 
einander folgenden Situationen bald im Einzel- und bald im 
Wechſelgeſang ausgefprochen wird. Alles ift in bie Gegenwart 
gerückt, alles im Ton unmittelbarer Empfindung bargeftellt, die 
Handlung Dadurch fprungweife angedeutet, die Natur des Volfs- 
lieves künſtleriſch durchgebildet, in der Compofition ein reiches 
Ganzes hervorgebracht. Ein Sehnſuchtsruf Sulamit's nach ihrem 
Hirtengeliebten eröffnet die Dichtung. Der hatte fie aufgefordert 
bei der Ankunft des Frühlings zu Iuftwanbeln, die Brüder aber 
biegen fie des Weinbergs hüten. Dort ergeht fie fich und begeg- 
net dem König Salomo und feinem Neifegefolge; fie wird nach 
einem nahen Luſtſchloß mitgenommen um bem Harem eingereiht 
zu werben. Salomo wirbt nun um ihre Liebe, er preift ihre 
Schönheit und ber Chor der Frauen fingt von dem Glüd das 
ihr bevorftehe; aber ihr Herz ſchlägt nur dem entfernten Ge- 
liebten,. fie vergegenwärtigt fich die feligen Stunden in feiner 
Nähe und lehnt damit des Königs Anträge ab. Sie wirb enp- 
lich freigegeben und ihr Geliebter fommt fie zu holen. Das Ge- 
dicht ift ein Triumphgefang reiner und treuer Liebe. Mag Sa— 
lomo's Stimme wolläftig ſchmachtend girren: 

Deine zwei Brüfte find wie ein ‘Pärchen 

Bon Zwillingsgazellen unter Lilien weibenbd. 


Bevor noch weht die Abenbfühle und die Schatten verſchwinden 
Möchte ich gehen zum Myrrhenberge und zum Hügel des Weihrauchs; 


wie Pofaunenton erklingt das herrliche Wort: 


Start wie der Tod ift die Liebe, 
Teft wie die Hölle hält heiße Minne. 
Ihre Guten find Feuergluten, 
Eine Gottesflamme. 
Garriere. I. 20 
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Waſſerwogen Töfchen die Liebe nicht, 
Ströme fluten fie nicht hinweg. 

Böte einer all feine Habe um die Liebe, 
Hohn und Beratung würde ihm nur. 


Die bald ftolzen und gefuchten, bald üppigen Bilder bie 
Salomo braucht um Sulamit's Schönheit zu feiern und ihre 
Gunſt zu gewinnen, ftehen in charakteriftiichem Gegenfag zu den 
holdſeligen Naturlauten, in welchen Sulamit felbft oder in ihrer 
Erinnerung der Hirt von Web und Wonne der Liebe fingt. Da⸗ 
bei wird namentlih das Pflanzenleben mit feinen Ylüten und 
Früchten hereingezogen um zu einer fumbolifchen Sprache der 
Liebe zu dienen. E. Meier erinnert baran wie e8 ber Liebe 
eigen ſei alles auf ben geliebten Gegenftand zu beziehen, ihn in 
allem zu finden. In Bezug auf die Compofition ift auch ihm 
manches minder beutlich over allzu fprungbaft, man empfindet 
den Mangel an Plaftit und Anfchaulichkeit objectiver Darftellung 
auch Hier; aber dafür entſchädigt ein poetifcher Duft, eine Innig- 
feit und Wahrheit des Gefühle, worin unfer Lieb von feinem 
andern Werf des Alterthums übertroffen wird. Ziefe Blicke in 
das Weſen der Liebe, der Sinn für die Schönheit der Natur 
und ein empfinbungspolles Mitleben mit ihr heimeln uns an. 
„Bas €8 fo einzig über alle verwandte Dichtungen des Alter- 
thums erhebt ift die wunderbare Harmonie der leivenfchaftlichen 
Sinnlichkeit und der reinjten Sittlichkeit, die den unfichtbaren 
Pulsſchlag des ganzen Liedes bildet. Der Seelenavel rein menfch- 
licher Liebe kann nicht beſſer Dargeftellt werden. So wenig reli- 
gidfe Elemente als folche fich bier finden, das Gunze ift doch 
von dem fittlichen Geifte des Hebräerthbums burchbrungen, und 
zeigt wie diefer auch bie weltliche Sphäre ver Kunft verklärte 
and heiligte.“ 

In Salomo’3 Zeit fand num auch die hebräifche Volksſage 
ihre jchriftliche Niederjegung, und zugleich erweiterte fih der Blick 
über bie Grenzen der Heimat nach den andern Völkern und 
ihren Schidjalen; eine Gejchichtfchreibung begann mit dem feften 
Glauben an eine fittliche Weltordnung und mit einer unnachahm- 
lihen Sicherheit, Klarheit und Naivetät des Auspruds faft ein 
halbes Jahrtauſend vor Herodot, aber nicht minder anziehen als 
feine Mufen, nicht fo weltfreudig heiter wie fie, aber in bem 
wechjelnden Wellenfchlag von Schuld und Strafe, Buße und Be⸗ 
gnadigung tieffinnig und Gottes voll. Zum Naturmyhthus gab ber 
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geiſtige Gott keine Gelegenheit; auf erhabene Weiſe ward er als 
Schöpfer der Welt geſchildert, der alle Dinge hervorruft durch 
fein allmächtiges Wort: Es werde! Den Menſchen formt er zu 
feinem Ebenbilde und haucht ihm den eigenen Geiſt als Lebens- 
athem ein. Zur Sittlichkeit und Freiheit berufen muß der Menſch 
- geprüft werben aufe daß er ſich bewähre; aber er folgte der Lockung 
ber Selbitfucht; der Sündenfall und der Verluſt des Paradieſes 
ift in ſchlichter Einfachheit ver Erzählung der unübertreffliche ge- 
fchichtliche Ausprud etbifcher Wahrheit. Nachllänge femitifcher 
Mütbologie find hier und anderwärts vorhanden, werben aber 
geiftig -fittlich verwerthet. Sie bewahrt auch die Gefchichte Noah's 
und ber großen Flut. Die altbabylonifche Erinnerung erhält aber 
ein mehr ethifches Gepräge: um ber Sünde willen werben bie 
Menſchen vertilgt, dem geretteten Gerechten aber ftrahlt als Bun⸗ 
veszeichen ber Regenbogen des Friedens. Dann wird das Volks⸗ 
leben Inhalt der Sage und der iveale Gehalt tritt Deutlich in 
ber religiöfen Färbung berjelben hervor. Der Ton tft fo ein- 
fach und beftimmt daß wir überall bie wirkliche Gefchichte zu ver- _ 
nehmen glauben, nur daß fich das göttliche Walten in feiner Er- 
habenheit über die Natur nicht fo fehr mittels ihrer denn als 
übernatürlide Wundermacht offenbart. Zum Epos haben die 
Sagen fih fo wenig wie im alten Rom geftaltet. Lyriſche Klänge 
begleiteten vie Greigniffe, für eine objective treue poetifche Dar- 
ftellung verjelden aber war die Phantafie zu erregt und empfin- 
dungsvoll, und die Richtung auf das Religiöfe mochte die Wahr⸗ 
heit Lieber im ſchmuckloſen Gewand der Profa als im glänzen- 
den Schleier ver Dichtung fehen. Auch ift ver Menſch zu wenig 
für fich felbft, Gott zu fehr der allein Mächtige, der wahre Helv, 
als daß Epos und Drama aufblühen könnten. Aber jene pro- 
ſaiſche Erzählung iſt fo fern von aller Nebelhaftigfeit, und doch 
find vie Geftalten fo reizend vom Dufte der Urzeit umfloffen, 
die Wirklichkeit ift fo gemüthooll und zugleich- jo ideal mit 
allen wejenhaften Zügen gezeichnet, die Gefchichte fo finnvoll 
zum Spiegel für der Menjchen fittliches Verhalten wie für Got: 
tes Weltregierung gemacht, das Kindliche, volksthümlich DVer- 
ftändliche ift fo ausorudsvoll der Träger des idealen, allgemein 
gültigen Gehalts, die menfchlichen Angelegenheiten werben fo 
frifh und muftergültig, fo naiv und bebeutungsvoll zugleich be— 
handelt, das immer Wiederkehrende ift fo einfach und vorbilpfich 
bargeftelit, vie Batriarchenluft weht uns fo labend und erquicklich 
| 20* 
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an, daß dieſe bebräifchen Urkunden gleich ven Homeriſchen Ge- 
fängen zu den Grundbüchern der Menfchheit gehören und alfe 
nachfolgenden Gefchlechter zu ihnen als zu einer der urfprüng- 
lichen Quellen echter Naturanfchauung und gefunden Lebens fich 
hinwenden. Die Phantafie ift nicht jo blühen, die geftaltenpe 
Kraft nicht fo freiſchaltend wie bei den Griechen, aber alles trägt 
hier wie dort den Charakter des Erlebten, nicht des Erfundenen, 
Sondern Erfahrenen, und die erhabene Weihe religiöjer Wahrheit 
ift über das Ganze ausgegofen. 

Die Erzväter find auch für die bildende Kunft in der chrift- 
lichen Welt jo wichtig geworben, weil fie die Urbilder des Lebens, 
die Werkzeuge des göttlichen Segens für alle Zeit varftellen; vie 
bibliſche Gefchichte Hat bereits das Zufällige und Vergängliche 
abgeftreift und das immerbar Geltende ins rechte Licht gefekt. 
Abraham ift der Anfänger einer neuen Entwidelung, fieghafter 
Held und frommer Diener des Herrn, felbftändig an Geift und 
Macht. Iſaak vertritt das nachfolgende Gefchledht, das fanft und 
treu das Gegebene bewahrt und fich feiner Segnungen erfreut; 
in ihm und Rebekka ift das Familienleben in feiner Tüchtigfeit 
verherrlicht. Jakob ver Liftige und Ifrael der Gottesfämpfer in 
einer Perſon repräjentirt die Doppelfeitigfeit des Judenthums 
nach feinem fehlauen und zähen Erwerbfinn und nach feiner Glau— 
bensfraft. Die anmuthige Erzählung von Joſeph klingt ſchon wie 
das Vorſpiel fpäterer orientalifher Märchen, und ift Doch bie 
ewig wahre Geſchichte wie die böſen Anfchläge und verfehrten 
Plane der Menfchen durch die Vorjehung zum Heil gewandt 
werden: die Brüder bie ihn verkaufen um den Zräumer los zu 
fein, babnen ihm den Weg zu ven höchiten Ehren, die er durch 
Weisheit und Jugend erlangt, bis er endlich noch ber Netter 
und Helfer ver Seinen wird. „Ihr gedachtet e8 böfe zu machen, 
aber Gott hat e8 gut gemacht“, dies herrliche, troftreiche, für bie 
Geſchicke der Menſchen fo vielfach lichtſpendende Wort ſpricht die 
Erzählung felbft als den Sinn des Ganzen aus. — In einigen 
Gegen- und Nebenhelvden wie Ismael und Eſau find verwandte 
Stämme vertreten. Ismael ift der Wiüftenaraber, unbänbig wie 
der wilde Waldeſel, Ejau verliert das Erftgeburtsrecht gleich ven 
Edomitern, die nicht zu höherer Bildung fortjchreiten und von 
Iirael überwunden werben. 

Diefe in dem erften Buch Mofis enthaltenen Erzählungen 
und die daran fich anreihende Gefchichte des Auszugs aus Aegyp⸗ 
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ten und ber Gefeßgebung find aus mehreren Schriften zufammen- 
geftellt, deren erfte und ältefte,- von Ewald das Buch ber Ur— 
fprünge genannt, die Grundlage bildet, an die eine zweite ſich 
ergänzend anfchließt; der Verfaffer von jener wird gewöhnlich ber 
Elohift genannt, weil er in ber vormofaifchen Zeit für Gott ven 
Namen Elohim braucht, der Verfafjer ver zweiten heißt Jehoviſt, 
weil er den fälſchlich Jehovah ausgefprochenen Sahvenamen von 
Anfang an hat; jener fchreibt poetifcher und einfacher, dieſer rein 
profaifch und mehr betrachtend. An fie ſchließen fich jene Pre- 
bigten über dag Gefek, bie im fünften Buch Mofis dem Geſetz⸗ 
geber in den Mund gelegt ſind und in ſeinem Geiſt den Geiſt 
ſeiner Ordnungen darlegen, wie ſich derſelbe im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte entwickelt hatte. Die Werke ſind für die Literatur was 
für das ganze Volk das Wirken des Moſes war, und verdienen 
e8 feinen Namen zu tragen. Das Buch Joſua ſchließt fich dem 
Pentateuch unmittelbar an. Das Buch der Richter verhielt fich 
urjprünglich zu ben Sagen und Volfslievern treu und alterthüm- 
lih wie die Lombardenchronik des Paulus Diakonus zu ähnlichen 
Quellen, ward aber in einem erbaulichen Ton überarbeitet. 

In ver Theilung des Reichs nach Salomo (975. v. Chr.), 
in der Bedrängung durch größere Nachbarſtaaten, im Sturz der 
politiſchen Selbſtändigkeit kam den Juden mehr und mehr zum 
Bewußtſein daß ihre Miſſion keine blos weltliche, ſondern eine 
geiſtige ſei, die Hinleitung der Menſchheit zur wahren Religion, 
die Abwendung vom Aeußern auf das Innere. Die Zeit der 
nationalen Noth ward zur Läuterung für die Geiſter. Die 
Geiſtigkeit Gottes war bei ihrer erſten Erkenntniß in ihrer Er- 
habenheit über bie Welt von dieſer zu fehr geſchieden und los— 
geriffen, und dadurch war das Verhältniß der Menjchen zu Gott 
fein vecht inniges und lebendiges, fondern ein contractliches ge- 
worden, ein Bund war gefchloffen zwiſchen Jahve und dem Volk 
wie zwifchen zwei Parteien, und die Menge meinte durch vor- 
geſchriebene äußerlihe Handlungen könne dem Willen Gottes ge- 
nügt, die Befolgung des Gefeges müſſe durch meltlichen Lohn 
vergolten werden, die Darbringung von Opfern aus dem Segen 
bes Feldes oder der Heerve fünne die Hingabe der Berfönlichkeit 
an Gott erfegen. Da nun bildete fich allmählich im Anfchluß 
an die Wahrheit des Judenthums die Ueberzeugung daß ftatt des 
Bundes der Gerechtigfeit ein Bund ver Gnade noth thue, daß 
der Wille Gottes nicht ein äußeres Geſetz fei, vor dem ber 
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Menjch in Inechtifcher Furcht fich beuge, fondern das in kindlicher 
Liebe ihm eigen gewordene Princip feines innern Lebens, daß 
Gott durch das Opfer des Herzens verföhnt werbe, daß in ber 
Gemeinſchaft mit Gott das wahre Glück und der Lohn ver Tu- 
gend beftehe, daß aber dies neue Verhältnig der Gottinnigfeit 
durch eine Perjönlichkeit müſſe begründet werben, die in fich Die 
Einheit göttlicher und menfchlicher Natur varftelle und denen mit- 
theile welche fich ihr anjchliegen. Und pie Erwartung biejes 
Geſalbten Gottes, des Mefftas, in welchen pie hebräifche Phantafie 
das Ideal ebenfo als ein zufünftiges geftaltete, wie fie es in 
Abraham als ein vorzeitliches anfchaute, läuterte fich mehr und 
mehr von der Vorftellung weltlichen Glanzes zu ber Hoffnung 
daß er durch innere Kraft rein duldender Liebe die verftodten 
Herzen befehren, die Welt umbilden und mit Gott verföhnen, 
das Reich Gottes auf Erden errichten werde. 

Die Träger dieſer Fortbildung des Judenthums zum Chriften- 
thum bin waren die Propheten. Sie deuteten das Leben ber 
einzelnen wie die Geſchicke des Volks, indem fie überall die Hand 
des Herrn erfennen lehrten und im Dertrauen auf bie fittliche 
Weltordnung aus der Gegenwart zu ihr die Zukunft nicht fo fehr 
in beſondern Creigniffen als im großen Gang ber Dinge ver- 
fünbigten. Die Gejete der Natur, die fittliche Weltorbnung, bie 
allgemeinern Wahrheiten welche das Leben beherrfchen, find bie 
großen Gedanken Gottes, die der Menfch, im göttlichen Geifte 
geboren, damit in ver Tiefe feines Wefens trägt und fich zum 
Bewußtfein bringen foll; dadurch kommt er zum Gefühl feiner 
Gemeinfchaft mit Gott. Das Offenbarwerven diefer Wahrheiten 
in feiner Seele erleuchtet dieſelbe, und fie erjcheinen anfänglich 
nicht in wiffenfchaftlicher Vermittelung, fondern in der Unmittel- 
barkeit der Anſchauung, als ein Gefiht das im Gemüth auf- 
fteigt und im Bild einer bejondern Erfcheinung das Allgemeine 
erbliden läßt. Es ift das göttliche Ich als das univerfale welches 
das in ihm geborene menjchliche Ich fortwährend durchdringt; 
wie das menschliche fich von ihm abſondert und ihm fich entgegen- 
jtellt im Irrthum und in der Sünde, fo greift pas göttliche über- 
wältigend über das menfchliche, bezeugt fich in ihm, offenbart ſich 
in ihm durch die Stimme des Gewiſſens oder in dem plöglichen 
Klarwerden ewiger Wahrheit. Daß diefe Eingebung von innen 
heraus wie alle geiftige Meittheilung nicht eine fertige Weber: 
fieferung, fondern die Erregung zu eigener felbftthätiger Gedanken 
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erzeugung iſt, daß der Menſch die innere Regung menſchlich ge⸗ 
ſtalten muß, habe ich in-ver „Aeſthetik“ (ſ. die Lehre von der Phan⸗ 
taſie) ausführlich dargethan, und das Zuſammenwirken göttlicher 
und menſchlicher Perſönlichkeit als ein fortdauerndes auf allen 
Lebensgebieten erwieſen. In dieſen Kreis gehört das Pro— 
phetenthum. 

Das Poetiſche und Prophetiſche grenzen nahe aneinander. 
Das Unfreiwillige im Aufleuchten der Gedanken, der unwider⸗ 
ſtehliche Trieb zur Ideengeſtaltung, das Hervorbrechen einer gött⸗ 
lichen Gewalt iſt die Form die beide von allem Gewöhnlichen, 
von dem Wirken ſelbſtbewußter Reflexion und willkürlicher Er⸗ 
findung unterſcheidet. Wo eine Wahrheit zuerſt ſich hervordrängt, 
ſagen wir mit Ewald, da ergreift ſie den einzelnen, in deſſen 
Geiſt ſie ſich Bahn bricht, heftig und ſtark, ſie kommt nicht ab⸗ 
geleitet, abgeſchwächt und halb zu ihm, ſondern ganz, unmittelbar, 
übermächtig; wo ſie aber ſo kommt da kommt in und mit ihr 
Gott ſelbſt, der von der Wahrheit nicht zu trennen iſt. Daher 
die Gewißheit des Propheten von ſeinem Erfülltſein durch Gott, 
der ihn beſitzt, dem er nicht widerſtehen kann; die höhern Ge⸗ 
danken zucken wie Blitze, hallen wie Donnerſchläge durch Die ge⸗ 
wöhnlichen Meinungen und Beſtrebungen. Aber die Offen⸗ 
barung iſt nicht das Werk einer fremden Macht, unſer innerſtes 
Weſen iſt ja Gott, der Lebensgrund aller Dinge, und ſo findet 
der Geiſt ſich in der Wahrheit, ja kommt durch ſie erſt wirklich 
zu ſich ſelbft, und weiß das in der Begeiſterung des Augenblicks 
Geſchaute feſtzuhalten, ſich zu vermitteln, in der Welt anzuwenden. 

Auf dieſe Weife ſind Propheten die erſten Gründer aller 
Religion, und religiöſe Reformatoren wie Zarathuſtra, wie So⸗ 
krates gehören in ihren Kreis, Abraham und Moſes waren Pro- 
pheten. Vornehmlich aber gilt der Name von ben Männern bie 
innerhalb des Judenthums bie Religion des Geiftes betwahrten 
und ausbildeten. Hier ftehen fie wie die Glieder einer großen 
elektrifchen Kette durch mehrere Jahrhunderte, und ihr Wirken 
bat durch eine eigenthümliche Literatur in prophetifchen Büchern 
Geftalt gewonnen. Weber jeden muß der Geift bes Herrn ein- 
mal gelommen fein; „er muß einmal die göttliche Kraft ver 
Wahrheit gegenüber der ganzen Welt, und ſich als allein in ihr 
lebend und webend erfannt haben; einmal muß er ganz in bie 
göttlichen Gedanken eingegangen und von ihnen gefeffelt in dieſer 
Feſſelung Kraft und Freiheit gefunden haben“; — dadurch fteht 
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er. auf ver hohen Warte, erkennt er das Geſetz ber Dinge in 
der Vergangenheit und für die Zufunft;- feine Verkündigung ift 
eine poetiſche Philofophie der Gefchichtee Er ſpricht nicht ſowol 
allgemeine Lehrfäte beweilend aus, er fieht das Allgemeine in 
einem befondern Fall, und auf das Beſondere gerichtet macht er 
es zum Bild und Gleichniß des Allgemeinen und Ewigen, und 
Tichtet damit das Dunkel, fchlichtet die Verworrenheit der Ver- 
hältniffe, indem er in ihnen vie Idee begründet. Oft ftellt ber 
altteftamentliche Prophet ein Bild allein hin und reizt das Volt 
zu felbftändiger Deutung an, bis er diefe dann auch folgen läßt. 
Oder er macht fich ſelbſt zum Bild, Iegt ein Joch auf feine 
Schulter und geht barfuß zum Zeichen der Gefangenfchaft und - 
des Unglüds das über das Voll kommen wird, oder zerfchmettert 
einen Topf in Scherben um barzujtellen wie das Reich zer- 
trümmert werde, over legt Hörner an wie ein zermalmenber 
Sieger im BVorgefühl des Glüds und der Erhebung, oder gibt 
den eigenen Kindern beveutungsvolle Namen zum Zeichen daß 
diefe Namen erfüllt fein werden ſobald die Kinder fie aus⸗ 
Iprechen können. 

Die Propheten waren Wächter des Geſetzes und Geiftes 
gegenüber der Naturvergötterung und dem Baaldienſt wie gegen 
bie Tyrannei weltlicher Herrſchaft; göttlide Demagogen hat 
Herder fie genannt, Meier das laut werdende Gewiſſen des 
ifraelitiihen Volks; fie waren Volksredner und wollten baß 
Iſrael im Innern fittlich frei und einig were; fie wirkten im 
Hinblick auf eine begeifternde Zukunft, ver fie den Weg bahnen, 
deren entzüdenpdes Bild einen Schimmer der Verſöhnung in vie 
zornigen Strafworte gegen die Mitwelt wirft. Anfangs find fie 
nur Männer der That und des mündlichen Worts, nicht ber 
Schrift; fo Elias, der größte aus .viefem Kreis, der wie ver- 
zehrendes Feuer bervorbrach. gegen die Abgefallenen und Un- 
gläubigen, aber felbft die innere Erfahrung machte daß der Herr 
nicht im Wetterfturm, ſondern im fanften Wehen kommt; bie 
fühne Dilplichfeit ver Rede, in der er feine Anfchauungen aus- 
ſprach, der erhabene Eindruck feiner Perjönlichkeit ift dann von 
der Volksſage in wunderbaren Gefchichten ausgeprägt, und biefe 
. find jelbft wieder mit prophetiſchem Geifte dargeſtellt worben. 
Dann folgten die herrlichen Geftalten eines Jeſaias und Jere— 
mins, die zum Wort und zur Bewähr des Worts durch That 
und Leinen auch die Schrift, die künſtleriſch zuſammenfaſſende 
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Darftellung ihres Wirkens gefellten, bis endlich die Zeit kam in 
welcher das rein fchriftftelleriiche Wirken ſtatt des lebendigen 
Wortes eintrat, dabei aber einzelne Blüten von hober Vollendung 
trieb. Die Sprache ift bei den ältern Propheten gebrungen und 
bichterifch, wenn auch in freierer Form als die lyriſche Poeſie, 
und mehr rebnerifch gewaltig; fie liebt die volksthümliche Frifche 
bed Sprichworts und die indringlichleit des Wortjpiels, das 
im Klang der Rebe eine Shmbolif für ven Gedanken findet: 
bie Gebetftätte Betel wird zum Bettel, tobt ift Anathot, die Luft 
Derluft; dem Apfel gleicht Iſrael zum Abfall reif; wer fich nicht 
bewährt wird nicht bewahrt; ich traue Gott und trauere nicht. 
Die ſpätern Propheten, die fchriftitellerifchen, ftehen nicht jo unter 
ber Herrfchaft der fie bewältigenden Gefühle, und ihre Werke 
find deshalb mehr betrachtender Art, rubig im Lehrton ber Profa 
entwicelnd oder die Gedanken allegorifch in Gefichte einfleivend ; 
bie Weihe ver Wahrheit gießt ein mildes Licht der Verklärung 
über die vorzüglichen ihrer Werke. 

Die Anfchauungen bie fich innerhalb des Prophetenthums 
entwidelten, bat Bunſen alfo formulirt: ‚Die Religion des 
Geiftes ift die der Zukunft und foll allgemeines Gut ver Menſch⸗ 
heit werden. Darum muß das Aeußerlihe das fih an ihre 
Stelle fett, untergehen durch ein Gottesgericht. Die Errettung 
bes Volks wird fommen von einem Herrjcher, einem Sproſſen 
David's, welcher ein Reich ewigen Heild und Friedens in ber 
Welt aufrichten wird. Die bewußte fromme Hingabe des Lebens 
für Volk und Menfchheit zur ‚Ehre des Gottesreichs ift die 
Ueberwindung der Welt und die Verfühnung der Menfchheit mit 
Gott. — Hinter dem dunkeln Gewölk der Gegenwart, das fich 
um Zion gelagert, erblidten fie das helfe Licht einer von bort 
ausgehenben allgemeinen Erleuchtung und innern Deiligung, wie 
fie erfolgt iſt.“ | 

Das -ültefte prophetifche Buch ift das von Joel. Bei ihm 
berrfcht der Dichter faft vor dem Seber, fo anjchaulich iſt feine 
Schilderung, wie die Heufchredenichwärme gleich einem Kriegs- 
heer heranziehen, wie fie ein jeder in feinem Wege gehen und 
nicht abbeugen, gleich Helden vie Mauern befteigen und durch 
Speerwürfe nicht im Lauf unterbrochen werden. Darum foll ver 
Bräutigam aus der Kammer und die Braut aus dem Gemach 
gehen und Kinder und Greife zu einer heiligen Verfammlung vor 
Gott zufammentreten, daß er fich erbarıne. Aber nicht pie Kleider, 
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Sondern die Herzen follen zerriffen werden. Und aus biefer Buße, 
zu ber die Noth treibt, geht dann ber Tag des Herrn hervor, 
ber feinen Geift ausgießen wird über alles Vol, daß alle Greife 
'weiffagen und alle Jünglinge Gefichte ſchauen. Doch nur Die 
Juden, meint Ioel, follen des Heils theilhaftig werden, und 
Rachedurſt gegen die Feinde, Nationalhaß und irbifche Hoffnungen 
teüben den reinen Strom feiner Begeifterung, die ihn jene innige 
Lebensgemeinfchaft mit Gott als das Heil verkünden ließ, das 
er für die nächſte Zeit erwartete, das aber erft Petrus am erften 
Pfingftfeit für erfüllt erklärte. 

Als damals die frohe Erwartung fich nicht verwirklichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergeflenheit in Iſrael 
eindrangen, und die Weiffagung Joel's vielen zum Gejpötte ward, 
da vernahm Amos, der Hirt von Thekoa, ven Ruf Gottes, und 
begann feine bonnernde Strafprebigt. 


Wenn der Löwe brüllt, wer follte fich nicht fürchten, 
Wenn Gott ber Herr rebet, wer ſollte nicht weiffagen? 


Bon fremden Völkern anfangend und ihre Sünde als den Grund 
der göttlichen Gerichte darlegend zieht er den Kreis Immer enger 
bis er bei Iſrael anlangt, und das Volk erinnert baß man bie 
fittliche Weltorpnung fo wenig wie bie Geſebe der Natur un⸗ 
geſtraft antaſten könne. 
Wie? Laufen Roſſe auf Felſen oder pflügt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Recht und in Wermut die Frucht der 
Gerechtigkeit? 

Er der Sohn der Natur malt in erſchreckenden oder lieb⸗ 
lichen Naturerſcheinungen den Tag des Gerichts, wo die Sonne 
am Mittag untergeht, die Erde erzittert, alle verwelken die auf 
ihr wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers 
die Macht Gottes fühlen, — und dem Tag des Friedens und 
Segens, wo ſich der Pflüger an den Schnitter, der Trauben⸗ 
kelterer an den Samenſtreuer reiht und die Berge vom Moſte 
träufen. Die Affyrer erlennt Amos als Zuchtruthe in der Hand 
bes Herren. Auch bie Heiden follen nicht vertilgt, fondern zum 
alleinwahren Gott hingeführt werden, und mit dem im feuer 
ber Buße geläuterten Iſrael in fein Reich eingehen. Die Heile- 
beihaffung aber, jo erkennt Amos als ber erite, verlangt einen 
Heiland, eine menfchliche Perjönlichkeit, in welcher Gott die Fülle 
feiner Kraft und Herrlichkeit offenbart. 





Iſrael. 315 


Wie aus dem Schmerz der Liebe in Hoſea's eigenen Ge⸗ 
müthe der Zorn bervorbricht, fo bat er vor allen andern Pro- ' 
pheten bie Liebe Gottes aufs tieffte erfaßt. Zunächſt ift es ver 
Dater ver feine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, fie aber zum 
Dank dafür von ihm abfallen fieht, und nun fie ftraft bamit er 
fie heile; denn er will fie nicht verftoßen, fordern erlöfen und 
vom Tode befreien, und fie follen Söhne des lebendigen Gottes 
beißen. Dann aber zieht ſich noch beveutfamer durch das ganze 
Buch das Bild der Gattenliebe für das Verhältniß Gottes und 
ver Menfchheit. Im parabolifher Rede hebt ver Prophet an 
wie er eine YBuhlerin zur- Ehe genommen, und wie er bie Ebe- 
brecherin eingeſperrt damit fie fich beſſere. Als Hurerei wird 
ver Abfall Ifraels und ver Götzendienſt gefchilvert; die Strafe 
fol zum neuen Bunde führen. Jahve ſpricht: 

So verlobe ich dich mir auf ewig, 

Berlobe dich mir durch Recht und Gericht, burch Tiebe und Erbarmen. 
Ich verlobe dich mir burch Treue, 

Und bu wirft den Herrn erfennen ... 

Liebe babe ich geru und nicht Opfer, 

Gotteserfenntniß lieber als Branbopfer. 


Und diefes Ehebundes von Gott und Menfchheit fol auch 
bie Natur froh werven, bie Vögel des Dimmels und’ das Wild 
bes Waldes follen feinen Segen genießen, Bogen unb Schwerter 
follen ausgerottet werden. — Hoſea ift durchaus Lyriker, vie 
Empfindungen twogen auf und ab und die Rebe ift „ein leiven- 
Ihaftlih Stammeln ”. 

Die Fühnen Bilder bleiben unvermittelt oder find durch 
Sprünge der Einbildungskraft verfnüpft; das Ganze ift ahnungs- 
bolf andentend, nicht Har auslegend, die Sprache voll finnlicher 
Farbe und Frifche, aber abgeriffen und naturwüchfig rauh. Meier 
fagt: „Die rein menjchliche Liebe ver Gejchlechter, vie in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich die größte Treue und bie 
reinste Sittlichfeit im fich fchließt, ift im Hohenlied auf die 
würdigfte Weife verherrlicht worden. Was dies Lieb im Gebiete 
der weltlichen Volksdichtung, das iſt Hoſea's Schrift unter den 
prophetifchen Büchern, wobei die Liebe ebenfalls ven innerften 
alles bewegenpen und belebenden Pulsichlag bildet. Beide Stücde 
itellen zwar große Gegenfäge dar, aber fie gehören zufammen 
und bezeichnen ben einigen Parallelismus zwifchen Himmel und 
Erde. Für Noropaläfting aber ift es unftreitig charakteriſtiſch 
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daß gerade hier zuerft das Evangelium vein menjchlicher und 
göttlicher Liebe verfündigt worden iſt.“ 

Unter dem Namen Sacharja's find die Ausforfiche zweier ' 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verjchtevenen Zeiten und von 
verjchievenem Stil der Darftellung verbunden, da Ereigniſſe be- 
rührt werben die fowol vor 700 als um 600 v. Chr. ftattfanden. 
Die Rückkehr der in die Gefangenfchaft Geführten wird. verbeißen, 
das Unglüd wird das Volk geläutert haben für das meffianifche 
Reich, an dem auch bie Heiden Antheil nehmen follen. Es wird 
nicht durch Gewalt errichtet werben, vielmehr fpricht der Herr: 


Frohlocke mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Jeruſalem! 

Siehe der König kommt zu bir, gerecht und fiegreich kommt er, 

Demüthig reitend auf dem Efel, auf bem jungen Füllen der Ejelin. 

Da will ih ausrotten die Wagen aus Ephraim und bie Noffe aus 

Serufalem; 

Zerbrodden wird ber Kriegsbogen und Friebe den Völkern verfündiget, 

Herrihend von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an ber 
Erde Grenzen. 


An das Bild von der Ankunft des Friebensfürften fchloß 
Chriftus bei dem Einzug in Jeruſalem ſich an um fich dem Volt 
als den verheißenen. Meſſias zu bezeichnen. 

„Was felten in demſelben Geifte vereinigt ift, die tieffte 
poetifche Anregung und reinjte Empfindung, pie fich ſtets gleiche 
unermübliche und erfolgreiche Zhätigfeit mitten in allen Wirren 
und Wechjeln des Lebens, und die echtvichterifche Leichtigkeit und 
Schönheit der Darftellung, dieſen Dreibund finden wir wie bei 
Iefaja (um 700 v. Chr.) in feinem andern Propheten verwirklicht, 
und müſſen aus den fichtbaren Spuren des fteten Zufammen- 
wirfens biefer drei Kräfte auf das Maß der urjprünglichen Größe 
feines Geiftes zurückſchließen. In ihm treffen alle Mächte und 
alle Schönheit prophetifcher Rede zufammen um fich gegenfeitig 
auszugleichen; es ift weniger etwas Einzelnes was ihn auszeichnet 
als das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” So Ewald. 
Es ift eben in Jeſaias die Herrſchaft des Geiftes, welche vie 
Kräfte des Gemüths und ver finnlichen Anſchauung burchwaltet 
und lenkt, welche ihn damit auch zum Gebieter über vie Form 
macht; er wird nicht fortgeriffen von ber Teivenfchaftlichen Be- 
wegung des Herzens und dem Strubel der Ereigniſſe, er meiftert 
fie vielmehr und ift aller Töne des Auspruds mächtig, am 
größten aber in einer wunderbaren Verflechtung ber Bilder, in 
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welcher eine Anſchauung aus der andern hervorquillt und in 
ihrem Wogen und Wallen doch der eine Grundgedanke leuchtend 
aufgeht, gleichwie er dem Inhalte nach Drohung, Gebet und 
Hoffnung ineinander verwebt. Nach einer ſittlichen Läuterung 
nachdem ein Engel ihm mit glühender Kohle die Lippe gereinigt, 
trat er als Volksredner auf. Er griff die eingeriſſene Ueppigkeit 
und Pracht an, er ſtürzte die Reſte des Bilderdienſtes, die ſich 
hier und da immer noch erhalten, zu dem das Volk im Verkehr 
mit den Nachbarn jo oft herabgeſunken; er ſchilderte die Zeit- 
verhältniffe mit großem Scharfblid für die Eigenthümlichkeit der 
Völker und ihre Machtftellung, und warnte davor daß man bei 
ben Ausländern, bei den Afiyrern Schutz ſuche ftatt bei Gott. 
Aber das nörbliche Reich fiel durch Salmanafjar, und bald lagerte 
ein affyrifches Heer vor Jeruſalem. Da raffte eine Peſt bie 
Belagerer bin, und fo fam die Rettung die der Prophet in ber 
Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Eindruck war 
ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Voll den Be— 
weis daß der Herr es wol züchtigt zur Strafe, aber es nicht 
verderben will, und ſobald e8 zur Buße fich wenbet, fein Delfer 
und Retter wird. Um fo eifriger fucht nun Jeſaias das ganze 
Bolt zu Heiligen, vie fittliche Freiheit zu verwirklichen. Die 
Obmacht ver Aſſhrer galt ihm für eine Neinigungszeit; bie ver: 
ftodten Herzen werden vertilgt, der Neft aber wir befehrt und 
zu Gnaden angenommen. Nicht äußere Opfer fordert Gott, fon- 
bern Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Demuth. Bon der Werfheilig- 
feit wird der Menſch auf die Gefinnung hingewiefen, durch das 
Gefühl der Krankheit, ver Sünphaftigfeit werden bie Herzen der 
Senefung, dem Heil bereitet, das nicht als Verdienſt, ſondern 
ald Gnade erlangt wird. Gottes Geijt will unter feinem Volke 
wohnen. Von Einem aus, der die Vereinigung ver göttlichen 
und menschlichen Natur in fich darſtellt, wird fich dieſelbe über 
alle verbreiten; aus David's Gejchlecht wird der Meſſias kommen, 
ein Held, ein Friebefürft, rei) an Rath, ein Hort des Gefekes, 
der die Dulder aufrichtet und die Gewalthaber mit dem Stab 
feines Mundes nieverfchlägt; das Recht wird der Gürtel feiner 
Hüften fein und Treue die Gurt feiner Senden. Auch die Heiden 
wird er zur Erfenntniß führen und fein Friedensreich über bie 
Erde ausbreiten. Auch die Natur wird an ver Verſöhnung An- 
theil haben: der Wolf wird bei dem Lamme weiden und ber 
Parvel bei vem Böcklein lagern, ein Knabe wird ven Löwen 
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leiten und ein Säugling das Auge des Bafilisken ftreicheln. So 
bob Jeſaias das Bild des Meſſias über das blos Menschliche 
in das Göttliche wunderbar empor, und das Neue Teftament 
fah feine Hoffnung in Chriftus erfülft. 

| An Jeſaias ſchloß Micha nah Form und Inhalt ſich an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Oels? Er verlangt daß man recht thue, Huld übe, de⸗ 
müthig fei; dann wirft er die Sünden in die Tiefe des Meers. 
Und die Völker ziehen heran zur Burg feines Haufes, daß er fie 
feine Wege lehre und fie feine Pfade wandelt. Denn von Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgehen, und es wird Friebe 
herrſchen auf Erben, die Schwerter werden Karfte und die Speere 
Winzermeſſer. 

Das traelitifche Bolt konnte nur dann ſeine weltgeſchichtliche 
Bedeutung und feine nationale Selbſtändigkeit behaupten, wenn 
es "einen Beruf in der religiöfen Idee und deren Weiterbildung 
erkannte, ſonſt war e8 ein verſchwindendes Anhängfel der benach- 
barten Stantenfolofie. Bei der Zerrüttung vie fchon vor ber 
babyloniſchen Gefangenfchaft im Reiche Juda unter affyrifchen und 
ägyptiſchen Einflüffen um fich griff, verſchwinden die finnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in der Meifias- 
hoffnung, und man fieht das Heil mehr in dem neuen Geiftes- 
bunde mit Gott. 

Das Bub Nahum's Müpft an die Belagerung Ninive’s 
durch die Meder; dem Gewaltreich der Aſſyrer naht nun bie 
gerechte Vergeltung. In Sturm und Wetter ift der Weg des 
Herrn, und Gewölk ver Staub feiner Füße. Der Prophet fieht 
im Geift und fchilvert feurig und klar wie die Stabt fällt unter 
dem Jubel der untervrüdten Völker. Schwächer ift Zephanja, 
der von ben fiegreichen Medern erjt noch ein Strafgericht über 
Iſrael, dann aber die befjere Zukunft erwartet. Er wiederholt 
bereits faft wörtlich aus ältern Propheten. Großartig ift bei 
der Ahnung von SIerufalems Untergang der freie Blid über bie 
geiftigen Gefchide der ganzen Erde. — Ein herrlicher Dichter 
ift wieder Habakuk, gleich groß im Gedanken und im Wort, voll 
ordnenden Kunftfinns, voll fchlagender Kraft der Rebe. Der 
Götzendienſt ift geftürzt, und doch häufen ſich von außen bie Be- 
prängniffe des Volks. Da fieht der Prophet in ihnen weniger 
ein Strafgericht: als eine Prüfung; der Gerechte wird durch feine 
Treue leben. Mit bitterer Klage ringt er nach der Löſung der 
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Räthſel ſeiner Zeit. Er tritt auf ſeine Warte und ſpäht von 
ber Zinme, und erfährt daß ber Ungerechte nicht lange beſteht, 
ber Gerechte aber, wenn er leidet, um fo ficherer auf das künf⸗ 
tige Heil bauen könne. Und fo betet er mit der Gemeinde daß 
ber Herr im Gewitter heranziehe. 


Den Himmel bebedt dann fein Herrfcherglang und feine Macht füllt 
die Erde, 
Und ein Licht gleich ber Sonne kommt hervor, Strahlen zur Seite 
ihm, feiner Herrlichfeit Hülle; 
Bor. ihm geht Tobesftachel, Tobesflamme zieht nad feiner Spur. 


Der bebentendfte Prophet dieſer Zeit iſt Jeremias. Weichen 
Gemüths ergießt er fih am liebſten in Trauertönen über ven 
Untergang Judas, über die Gefangenfchaft des Volks; feine 
Seele weint unabläffig im ftilfen, weil die Heerbe des Herrn 
bon dannen geführt wird; durch die Wunden feines Volks ift er 
derwundet und ruft: 

D würde mein Haupt zu Waffer und mein Auge ein Thränenquell, 


Daß ich weinen könnte bei Tag und Naht Über die Erfchlagenen 
meines Volks! 


Und nicht bloß daß Aegypter, Schthen, Chalväer das Reich 
bevrängten und Nebufabnezar Jeruſalem eroberte, bie eigenen 
Könige Iohnten dem Propheten feinen thatkräftigen Freimuth mit 
Verfolgung, Gefängniß, Todesdrohen. Aber auch in der Schlamm: 
grube war der Herr bei ihm wie ein gewaltiger Held, und ber 
Errettete ward der Tröfter feines Volks. Solch vierzigjährigem 
Wirken und Dulden um der Wahrheit willen entftrömten feine 
Gefänge, die fein Jünger Baruch aufzeichnete.e Vom Untergang 
feines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze der Menfchheit, 
und aus der Zerftörung fieht er das Reich Gottes aufblühen; 
er weilfagt dem Volk die Rückkehr und Herftellung und ber 
Menfchheit einen neuen Bund mit Gott; denn alſo fpricht der 
Herr aus feinem Munde: 

Ich gebe mein Gefe in ihr Inneres, ich fehreibe es in ihr Herz, nicht 

auf fteinerne Tafeln; . 
Sch werde ihr Gott fein und fie werden mein Bol fein; 
Dann werben fie nicht einer den andern, Bruder ben Bruder belehren 
j und ſprechen: Erfennetden Heern, — 
Sondern ſie alle werden mich erkennen vom Kleinſten bis zum Größten, 


Da ich ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde nicht ferner gedenken 
| werde, 
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In den prophetifchen Reden des Jeremias vollzieht fich ver 
Mebergang von bichterifcher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
und Lehre. Die Klageliever, die feinen Namen tragen, find in 
ber Form viel forgfamer, ja ſchon gefünjtelt, und es ift ſeltſam 
wie das von Schmerz über die Greuel ver Zerftörung erjchütterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergießen mochte bie 
nacheinander mit den 22 Buchſtaben des Alphabets beginnen. 

Obadja hielt eine Drohreve gegen die Edomiter, die den 
Chaldäern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür follen fie unter- 
worfen werben, wenn bie Heritellung von David's Reich erfolgt. 

Unter den in die babyloniſche Gefangenfchaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, ver am Fluſſe Kobar feinen Teicht- 
finnigen Bolfsgenofjen ftrafprebigend entgegentrat; allein er ift 
ohne neuſchöpferiſche Kraft, und ber Schriftiteller überwiegt ven 
Propheten, was gleich anfange hervortritt, wenn ihm ber Herr 
nicht fowol feinen Geift einhaucht, als vielmehr ihm eine Nolfe 
gefchriebener Klageliever zu verjchluden gibt um fie dann ben 
Kindern Iſrael wieder mitzutheilen. In gelehrter Weife hält 
er fih an die Bücher Mofis und an Jeremias. Auch er ver- 
wendet ſymboliſche Handlungen zur Darftellung von Gedanken, 
aber nicht in der Wirklichkeit, nur im Buch, und kommt ge- 
ſchmacklos auf wiverliche Dinge. Den Mangel an phantaſievoller 
Erregung fucht er dadurch zu erfeßen daß er feine Ideen affe- 
gorifch einfleivet und fie als Viſionen darſtellt; ſymboliſche Er- 
fcheinungen, die dann gebeutet werden, enthüllen ven Kern ver 
Dinge in der Gegenwart und die Ahnung der Zukunft. Das 
bebeutendfte Geficht und von echt dichteriſchem Werth ift jenes wo 
ihn der Herr zum Thal der Gebeine führt und ihm gebeut fie 
ins Leben zu rufen, und die Gebeine fih mit Sehnen befleiden, 
mit Fleiſch umgeben, mit Haut überziehen, und ber Geift über 
fie fommt und fie von neuem befeelt: fo foll auch Iſrael auf- 
erftehen und vom Herrn begeiftert wieder zur Heimat kommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros erwartend, 
lebte der große Unbekannte, deſſen Weilfagungen ven Schriften 
des Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er 
den Namen Pjenpojefaias erhalten hat; vielleicht daß auch er 
Jeſajas hieß. An ihm erkennen wir wie wirflich die Zeit ver 
Leiden eine Läuterung war, wie Ifrael, von der Welt zurüd- 
gedrängt, fich in fich felber ſammelt und vertieft; bie Religion 
erhält fich ohne äußere Stützen, und ver Volfsgeift erfennt feine 
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Miſſion in ihr. Daß Ifrael kämpfe und dulde für ein rein 
geiſtiges Ziel, daß der Weg zum wahren Sieg durch Leid und 
Prüfung gehe, wird hier mit aller Wärme und aller Klarheit 
ausgeſprochen; die Darſtellung iſt beredt, die Sprache blühend. 
Daß die Erkenntniß von Gottes unwandelbarer Liebe die Herzen 
rühren müſſe, damit ſie reuig ſich ihm wieder zu eigen geben, 
das war ein Gedanke, den ſchon frühere Propheten angedeutet, 
der gegenwärtig ſeine Ausbildung findet. Und nun ſah der Seher 
gottergebene Männer, die mit Treue und Glauben auch in der 
Noth am Herrn hingen, und dafür noch von den äußerlich Ge— 
ſinnten verhöhnt wurden; die aufs Irdiſche gerichteten Gottloſen 
hatten den Fall des Reichs herbeigeführt und ſpotteten nun der 
Frommen, als ob ſie verdientes Unglück erduldeten oder als ob 
ihre Frömmigkeit doch kein Heil bringe. Aber im Gefühl ihrer 
Unſchuld und im Vertrauen auf Gott tragen die Edeln Schmerz 
und Schmach geduldig, und dieſer milde Geiſt, dieſe Liebe im 
Leid wird endlich auch die Verſtockten rühren und ergreifen, und 
die frommen Dulder, die ſchuldlos gelitten, werden dann die 
Führer des Volks, deſſen Wiedergeburt ſie veranlaßt haben, und 
der Herr wird ſie verherrlichen. Aus dieſen Ideen ſchafft nun 
der Prophet ein neues Ideal, das Bild vom Knecht Gottes, der 
den rechten Gottesdienſt übt; verachtet und verabſäumt von den 
Menſchen lädt er dennoch ihre Schmerzen ſich auf; durch ſeine 
Wunden ſollen ſie heil werden. Gequält wird er, obwol er ſich 
demüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein Lamm das zur 
Schlachtbank geführt wird, wie ein Mutterfchaf das vor feinen 
Scherern verftummt. Mean macht bei Frevlern fein Grab, ob- 
wol er Feinerlei Unrecht vollbrachte. Wie die höhern Geifter, bie 
edelften Gemüther jo oft ein Opfer ihrer Erfenntniß, ihrer Liebe 
werben, aber wie gerade ihr Leinen und Sterben ihr Werf am 
meiften fördert, indem es die todüberwindende Macht ber Idee 
bezeugt, diefer Gedanke ift dem Seher aufgegangen. Das ideale 
Iſrael, der Genius des Volle felber, der ein Martyrium. für 
bie Wahrheit und für die Meenfchheit auf fich nimmt, ift in dem 
Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann wie Jeremias und ein 
Geſchick wie das feine mochte die gefchichtliche Grundlage bilden; 
feine volle und freie Verwirklichung, feine menfchheitliche Voll⸗ 
endung fand es in Chriftus; es war bie geiftigfte Weiffagung, 
fie erhielt vie treuefte Erfüllung. Sein Volk zu tröften ift der 
Prophet gefandt. Der Herr will pas Sühnopfer annehmen, ver 
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ſondern die Herzen follen zerriffen werben. Und aus viefer Buße, 
zu ber die Noth treibt, geht dann ber Tag bes Herrn hervor, 
ver feinen Geift ausgießen wird über alles Volt, daß alle reife 
weiffagen und alle Sünglinge Gefichte fchauen. Doch nur bie 
Juden, meint Ioel, follen des Heils theilhaftig werben, und 
Rachedurſt gegen die Feinde, Nationalhaß und irbifche Hoffnungen 
trüben den reinen Strom feiner Begeifterung, die ihn jene innige 
Lebensgemeinichaft mit Gott als das Heil verkünden ließ, das 
er für die nächite Zeit erwartete, das aber erjt Petrus am erjten 
Pfingftfeft für erfüllt erklärte. 

Als damals die frohe Erwartung fich nicht verwirklichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergeffenbeit in Iſrael 
eindrangen, und die Weiffagung Joel's vielen zum Gefpötte ward, 
ba vernahm Amos, der Dirt von Thekoa, den Ruf Gottes, und 
begann feine bonnernde Strafprebigt. 


Wenn ber Löwe brüllt, wer follte fich nicht flirchten, 
Wenn Gott der Herr redet, wer follte nicht weiffagen? 


Bon fremden Völkern anfangend und ihre Sünde als den Grund 
ver göttlichen Gerichte darlegend zieht er den Kreis immer enger 
bis er bei Iſrael anlangt, und das Volk erinnert daß man bie 
fittliche Weltorbnung fo wenig wie die Geſetze der Natur un- 
geſtraft antaften könne. 
Wie? Laufen Roſſe auf Felſen oder plugt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Recht und in Wermut die Frucht der 
Gerechtigkeit? 

Er der Sohn der Natur malt in erſchreckenden oder lieb⸗ 
lichen Naturerſcheinungen den Tag des Gerichts, wo die Sonne 
am Mittag untergeht, die Erde erzittert, alle verwelken die auf 
ihr wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers 
die Macht Gottes fühlen, — und dem Tag des Friedens und 
Segens, wo ſich der Pflüger an den Schnitter, der Trauben⸗ 
kelterer an den Samenſtreuer reiht und bie Berge vom Moſte 
träufen. Die Aſſyrer erkennt Amos als Zuchtruthe in der Hand 
bes Herren. Auch die Heiden follen nicht vertilgt, fondern zum 
alleinwahren Gott Hingeführt werben,. und mit bem im Teuer 
ber Buße geläuterten Iſrael in fein Reich eingeben. Die Heils- 
beſchaffung aber, fo erkennt Amos als ber erjte, verlangt einen 
Heiland, eine menfchliche Perfönlichkeit, in welcher Gott bie Fülle 
feiner Kraft und Herrlichkeit offenbart. 








Iſrael. 315 


Wie aus dem Schmerz der Liebe in Hoſea's eigenem Ge- 
müthe der Zorn beruorbricht, fo bat er vor allen andern Pro- 
pheten bie Liebe Gottes aufs tieffte erfaßt. Zunächft ift e8 ver 
Vater der feine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, fie aber zum 
Dank dafür von ihm abfallen fieht, und nun fie ftraft damit er 
fie heile; denn er will fie nicht verftoßen, ſondern erlöfen und 
vom Tode befreien, und fie follen Söhne des lebendigen Gottes 
beißen. Dann aber zieht fich noch bebeutfamer durch das ganze 
Buch das Bild der Gattenliebe für das Verhältniß Gottes und 
ver Menfchheit. Im parabolifcher Rede hebt der Prophet an 
wie er eine Buhlerin zur Ehe genommen, und wie er die Ehe- 
brecherin eingefperrt damit fie fich beſſere. Als Hurerei wird 
ber Abfall Iſraels und der Götzendienſt gefchilvert; vie Strafe 
joll zum neuen Bunde führen. Jahve fpricht: 

So verlobe ich dich mir auf ewig, 

Verlobe dich mir durch Recht und Gericht, durch Liebe und Erbarmen. 
Ich verlobe dich mir durch Treue, 

Und bu wirft den Herrn erfennen . 

Liebe babe ich geru und nicht Opfer, 

Gotteserfenntniß lieber als Brandopfer. 


Und dieſes Chebundes von Gott und Menjchheit foll auch 
die Natur froh werben, die Vögel des Himmels und’ das Wilo 
bes Waldes follen feinen Segen genießen, Bogen und Schwerter 
ſollen ausgerottet werden. — Hoſea iſt durchaus Lyriker, bie 
Empfindungen wogen auf und ab und bie Rebe iſt „ein leiden⸗ 
ſchaftlich Stammeln“. 

Die kühnen Bilder bleiben unvermittelt oder ſind durch 
Sprünge der Einbildungskraft verknüpft; das Ganze iſt ahnungs⸗ 
voll andeutend, nicht klar auslegend, die Sprache voll ſinnlicher 
Farbe und Friſche, aber abgeriſſen und naturwüchſig rauh. Meier 
ſagt: „Die rein menſchliche Liebe der Geſchlechter, die in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich die größte Treue und die 
reinſte Sittlichkeit in ſich ſchließt, iſt im Hohenlied auf die 
würdigſte Weiſe verherrlicht worden. Was dies Lied im Gebiete 
der weltlichen Volksdichtung, das iſt Hoſea's Schrift unter den 
prophetiſchen Büchern, wobei die Liebe ebenfalls den innerſten 
alles bewegenden und belebenden Pulsſchlag bildet. Beide Stücke 
ſtellen zwar große Gegenſätze dar, aber ſie gehören zuſammen 
und bezeichnen den ewigen Parallelismus zwiſchen Himmel und 
Erde. Für Nordpaläſtina aber iſt es unſtreitig charakteriſtiſch 
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baß gerade hier zuerft das Evangelium vein inenfchlicher und 
göttlicher Liebe verkündigt worden iſt.“ 

Unter dem Namen Sacharja's find die Ausſprüche zweier 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verjchiebenen Zeiten und von 
verfchievenem Stil der Darftellung verbunden, da Ereigniffe be- 
rührt werben bie fowol vor 700 als um 600 v. Chr. ftattfanven. 
"Die NRüdfehr ver in die Gefangenfchaft Geführten wird. verheißen, 
das Unglüd wird das Volk geläutert haben für das meljianifche 
Reich, an dem auch die Heiden Antheil nehmen follen. Es wird 
nicht Durch Gewalt errichtet werben, vielmehr fpricht der Herr: 


Froblode mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Jeruſalem! 

Siehe der König kommt zu dir, gerecht und fiegreich kommt er, 

Demlithig reitend auf dem Efel, auf dem jungen Füllen der Ejelin. 

Da will ich ausrotten die Wagen aus Ephraim und die Roſſe aus 

Serufalem; 

Zerbrochen wird ber Kriegsbogen und Friede den Völkern verfünbiget, 

Herrfhend von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an ber 
Erde Grenzen. 


An das Bild von der Ankunft des Frievensfürften jchloß 
Chriftus bei dem Einzug in Serufalem fih an um fich bem Volt 
als den verheißenen Meſſias zu bezeichnen. 

„Was felten in demſelben Geifte vereinigt ift, bie tieffte 
poetiihe Anregung und reinfte Empfindung, die fich ſtets gleiche 
unermübliche und erfolgreiche Thätigfeit mitten in allen Wirren 
und Wechieln des Lebens, und die echtpichterifche Leichtigfeit und 
Schönheit der ‘Darftellung, dieſen ‘Dreibund finden wir wie bei 
Jeſaja (um 700 v. Chr.) in feinem andern Propheten verwirklicht, 
und müſſen aus den fichtbaren Spuren des fteten Zufammen- 
wirfens biefer rei Kräfte auf das Maß ver urjprünglichen Größe 
feines Geiftes zurüdichließen. In ihm treffen alle Mächte und 
alle Schönheit prophetifcher Rede zufammen um fich gegenfeitig 
auszugleichen; e8 ift weniger etwas Einzelnes was ihn auszeichnet 
als das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” So Ewalp. 
Es ift eben in Jeſaias bie Herrichaft des Geiftes, welche die 
Kräfte des Gemüths und der finnlichen Anfchauung purchwaltet 
und lenkt, welche ihn damit auch zum Gebieter über die Form 
macht; er wird nicht forigeriffen von ber leivenjchaftlichen Be— 
wegung des Herzens und dem Strubel ber Ereiguiſſe, er meiftert 
fie vielmehr und ift aller Töne des Auspruds mächtig, am 
größten aber in einer wunderbaren Verflechtung ber Bilder, in 
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welcher eine Anſchauung aus der andern hervorquillt und in 
ihrem Wogen und Wallen doch der eine Grundgedanke leuchtend 
aufgeht, gleichwie er dem Inhalte nach Drohung, Gebet und 
Hoffnung ineinander verwebt. Nach einer ſittlichen Läuterung 
nachdem ein Engel ihm mit glühender Kohle die Lippe gereinigt, 
trat er als Volksredner auf. Er griff die eingeriſſene Ueppigkeit 
und Pracht an, er ſtürzte die Reſte des Bilderdienſtes, die ſich 
hier und da immer noch erhalten, zu dem das Volk im Verkehr 
mit den Nachbarn jo oft herabgeſunken; er ſchilderte die Zeit⸗ 
verhältniffe mit großem Scharfblid für die Eigenthümlichkeit der 
Völker und ihre Meachtftellung, und warnte davor daß man bei 
ven Ausländern, bei den Aſſyrern Schuß fuche ftatt bei Gott. 
Aber das nörbliche Reich fiel durch Salmanafjar, und bald Tagerte 
ein affprifches Heer vor Jeruſalem. Da raffte eine Bet vie 
Belagerer Hin, und fo fam die Rettung die der Prophet in ber 
Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Eindruck war 
ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Volk ven Be— 
weis daß der Herr e8 wol züchtigt zur Strafe, aber es nicht 
verderben will, und ſobald e8 zur Buße fich wendet, fein Helfer 
und Netter wird. Um fo eifriger fucht nun Jeſaias das ganze 
Bolt zu heiligen, die fittliche Freiheit zu verwirklichen. “Die 
Obmacht der Aſſyrer galt ihm für eine Neinigungszeit; bie ver: 
ftodten Herzen werven vertilgt, ver Reſt aber wird befehrt und 
zu Önaden angenommen. Nicht äußere Opfer forvert Gott, fon- 
bern Gerechtigfeit, Frömmigkeit, Demuth. Von der Werfheilig- 
feit wird der Menſch auf die Gefinnung hingewiefen, durch dus 
Gefühl der Krankheit, der Sünphaftigfeit werben die Herzen der 
Genefung, dem Heil bereitet, das wicht als Verdienſt, ſondern 
ald Gnade erlangt wird. Gottes Geijt will unter feinem Volke 
wohnen. Bon Einem aus, der bie Vereinigung ver göttlichen 
und menfchlichen Natur in fich barftellt, wird fich dieſelbe über 
alle verbreiten; aus David's Geſchlecht wird ver Meffias fominen, 
ein Held, ein Friebefürft, reich an Rath, ein Hort des Gefekes, 
der die Dulder 'aufrichtet und bie Gewalthaber mit dem Stab 
feines Mundes nieverfchlägt; das Necht wird der Gürtel feiner 
Hüften fein und Treue die Gurt feiner Lenden. Auch die Heiden 
wird er zur Erfenntniß führen und fein Priedensreich über vie 
Erde ausbreiten. Auch die Natur wird an ver Verfühnung An- 
theil haben: der Wolf wird bei dem Lamme weiden und der 
Parvel bei nem Böcklein lagern, ein Knabe wird ven Löwen 





318 Das Semitentbum. 


leiten und ein Säugling das Auge des Bafilisken ftreicheln. So 
hob Jeſaias das Bild des Meſſias über das blos Menſchliche 
in das Göttliche wunderbar empor, und das Neue Teſtament 
fah feine Hoffnung in Chriſtus erfültt. 

| An Jeſaias ſchloß Micha nah Form und Inhalt fih an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Dels? Er verlangt daß man recht thue, Huld übe, de— 
müthig jet; dann wirft er die Sünden in die Tiefe des Meers. 
Und die Völker ziehen heran zur Burg feines Haufes, daß er fie 
feine Wege lehre und fte feine Pfade wandeln. Denn von Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgehen, und es wird Friede 
bereichen auf Erden, die Schwerter werden Karfte und die Speere 
Winzermefler. 

Das ifraelitifche Volk konnte nur dann feine weltgefchichtliche 
Bedeutung und feine nationale Selbftänbigfeit behaupten, wenn 
es "feinen Beruf in der veligiöjen Idee und beren Weiterbildung 
erfannte, fonft war e8 ein verſchwindendes Anhängfel der benach- 
barten Staatenkoloſſe. Bei der Zerrüttung die ſchon vor der 
babyloniſchen Gefangenſchaft im Reiche Juda unter affyrifchen und 
ägyptifchen Einflüffen um fich griff, verſchwinden bie finnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in ber Meifias- 
hoffnung, und man fieht pas Heil mehr in dem neuen Geiftes- 
bunde mit Gott. 

Das Bub Nahum's Mmüpft an die Belagerung Ninive's 
durch die Meder; dem Gewaltreich der Affyrer naht nun Die 
gerechte Vergeltung In Sturm und Wetter ift der Weg des 
Herrn, und Gewölk der Staub feiner Füße. Der Prophet fieht 
im Geiſt und fchildert feurig und Har wie die Stabt fällt unter 
dem Jubel der unterbrüdten Völker. Schwächer ift Zephanja, 
der von den fiegreichen Medern erft noch ein Strafgeridht über 
Ifrael, dann aber die beffere Zufunft erwartet. Er wiederholt 
bereits faft wörtlich aus Altern Propheten. Großartig ift bei 
der Ahnung von Jeruſalems Untergang ver freie Blid über Die 
geiftigen Gefchide der ganzen Erbe. — Ein herrlicher Dichter 
ift wieder Habakuk, gleich groß im Gedanken und im Wort, voll 
ordnenden Runftfinns, voll fchlagender Kraft ver Rebe. Der 
Götzendienſt ift geftürzt, und doch häufen fih von außen die Be- 
hrängniffe des Volks. Da fieht der Prophet in ihnen weniger 
ein Strafgericht: als eine Prüfung; der Gerechte wird durch feine 
Treue leben. Mit bitterer Klage ringt er nach der Löſung der 








Iſrael. 319 


Räthſel ſeiner Zeit. Er tritt auf ſeine Warte und ſpäht von 
der Zime, und erfährt daß der Ungerechte nicht lange beſteht, 
der Gerechte aber, wenn er leidet, um ſo ſicherer auf das künf⸗ 
tige Heil bauen könne. Und ſo betet er mit der Gemeinde daß 
der Herr im Gewitter heranziehe. 


Den Himmel bedeckt dann ſein Herrſcherglanz und ſeine Macht füllt 
die Erde, 
Und ein Licht gleich der Sonne kommt hervor, Strahlen zur Seite 
ihm, ſeiner Herrlichkeit Hülle; 
Bor. ihm geht Tobesftachel, Tobesflamme zieht nach feiner Spur. 


Der bedeutenpfte Prophet dieſer Zeit ift Ieremias. Weichen 
Gemüths ergießt er fih am Tiehften in Trauertönen über ven 
Untergang Judas, über die Gefangenfchaft des Volks; feine 
Seele weint unabläffig im ftillen, weil die Heerde des Herrn 
bon bannen geführt wird; durch die Wunden feines Volks ift er 
serwundet und ruft: 

O würde mein Haupt zu Waffer und mein Auge ein Thränengquell, 


Daß ih weinen könnte bei Tag und Nacht Über die Erfchlagenen 
meines Volks! 


Und nicht blos daß Aeghpter, Schthen, Chaldäer das Reich 
bebrängten und Nebukadnezar Yerufalem eroberte, die eigenen 
Könige lohnten dem Propheten feinen thatkräftigen Freimuth mit 
Berfolgung, Gefängniß, Todesprohen. Aber auch in der Schlamm 
grube war der Herr bei ihm wie ein gewaltiger Held, und ber 
Errettete ward der Tröſter feines Volle, Sol vierzigjährigem 
Wirken und Dulden um ver Wahrheit willen entjtrömten feine 
Gejänge, die fein Jünger Baruch aufzeichnete.e Vom Untergang 
feines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze der Menfchheit, 
und aus der Zerftörung fieht er das Weich Gottes aufblühen; 
er weiſſagt dem Volk die Rückkehr und Herſtellung und ver 
Menſchheit einen neuen Bund mit Gott; denn alfo fpricht ver 
Herr aus feinem Munde: 

Sch gebe mein Gefe in ihr Inneres, ich fehreibe es in ihr Herz, nicht 

auf fteinerne Tafeln; . 

Sch werde ihr Gott fein und fie werden mein Boll fein; 

Dann werben fie nicht einer ben andern, Bruder den Bruder belehren 

und ſprechen: Erkennet den Heern, — 

Sondern ſie alle werden mich erkennen vom Kleinſten bis zum Größten, 


Da ich ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde nicht ferner gedenken 
werde. 
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In den prophetiſchen Neben des Jeremias vollzieht fich der 
Uebergang von bichterifcher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
und Lehre. Die Klageliever, die feinen Namen tragen, find in 
ber Form viel forgfamer, ja ſchon gefünjtelt, und es ift feltfam 
wie das von Schmerz über die Greuel ber Zerftörung erjchütterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergießen mochte bie 
nacheinander mit ven 22 Buchjtaben des Alphabets beginnen. 

Dbadja hielt eine Drohreve gegen die Epomiter, vie den 
Chalpäern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür jollen fie unter- 
worfen werben, wenn die Herftellung von David's Reich erfolgt. 

Unter den in die babyloniſche Gefangenfchaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, der am Fluffe Kobar feinen Teicht- 
finnigen Volfsgenofjen ftrafprebigend entgegentrat; allein er ift 
ohne neufchöpferifche Kraft, und der Schriftiteller überwiegt ven 
Propheten, was gleich anfangs herbortritt, wenn ihm ber Herr 
nicht fowol feinen Geiſt einhaucht, als vielmehr ihm eine Rolle 
gefchriebener Klageliever zu verichluden gibt um fie dann den 
Kindern Ifſrael wieder mitzutheilen. In gelehrter Weife Hält 
er fih au die Bücher Mofis und an Jeremias. Auch er ver- 
wendet ſymboliſche Handlungen zur Darftelung von Gevanfen, 
aber nicht in ver Wirklichkeit, nur im Buch, und kommt ge- 
ſchmacklos auf wibderfiche Dinge. Den Mangel an phantafievolfer 
Erregung fucht er dadurch zu erfegen taß er feine Ideen alfe- 
gorifh einfleivet und fie als Viſionen barftellt; ſymboliſche Er- 
fcheinungen, die dann gebeutet werben, enthüllen ven ern ver 
Dinge in der Gegenwart und die Ahnung ber Zukunft. Das 
bedeutendſte Geficht und von echt dichteriſchem Werth ift jenes wo 
ihn der Herr zum Thal der Gebeine führt und ihm gebeut fie 
ins Leben zu rufen, und die Gebeine fih mit Sehnen befleiven, 
mit Fleiſch umgeben, mit Haut überziehen, und ver Geift über 
fie fommt und fie von neuem befeelt: fo fol auch Iſrael auf- 
erftehen und vom Herrn begeiftert wieder zur Heimat kommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros erwartend, 
lebte der große Unbelannte, deſſen Weiffagungen ven Schriften 
des Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er 
. den Namen Pſeudojeſaias erhalten hat; wielleicht daß auch er 
Jeſajas hieß. An ihm erkennen wir wie wirflich die Zeit der 
Leiden eine Läuterung war, wie Sfrael, von der Welt zurück⸗ 
gedrängt, fich in fich felber fammelt und vertieft; die Religion 
erhält fich ohne äußere Stüßen, und ver Volfsgeift erfennt feine 











Sirael. 321 


Miffion in ihr. Daß Iſrael kämpfe und dulde für ein vein 
geiftiges Ziel, daß der Weg zum wahren Sieg durch Leid und 
Prüfung gehe, wird bier mit aller Wärme und aller Klarheit 
ausgefprochen; die Darjtellung ift beredt, die Sprache blühenp. 
Daß die Erkenntniß von Gottes unwandelbarer Liebe die Herzen 
rühren müffe, damit fie reuig fich ihm wieder zu eigen geben, 
pas war ein Gedanfe, ven fchon frühere Propheten angeveutet, 
der gegenwärtig feine Ausbildung findet. Und nun fah-ber Seher 
gottergebene Männer, die mit Treue nnd Glauben auch in ber 
Noth am Herrn hingen, und bafür noch von den äußerlich Ge- 
finnten verhöhnt wurden; bie aufs Irdiſche gerichteten Gottloſen 
hatten den Fall des Reichs herbeigeführt und fpotteten nım ber 
Frommen, als ob fie verbientes Unglüd erduldeten ober als ob 
ihre Frömmigkeit doch Fein Heil bringe. Aber im Gefühl ihrer 
Unſchuld und im Vertrauen auf Gott tragen bie Edeln Schmer; 
und Schmach gebulbig, und biefer milde Geiſt, dieſe Liebe im 
Leid wird endlich auch die Verftocdten rühren und ergreifen, und 
tie frommen Dulder, die ſchuldlos gelitten, werben dann bie 
Tührer des Volks, deſſen Wiedergeburt fie veranlaßt haben, und 
der Herr wird fie verherrlichen. Aus dieſen Ideen fchafft num 
der Prophet ein neues Ideal, das Bild vom Knecht Gottes, der 
den rechten Gottesdienſt übt; werachtet und verabfäumt von ben 
Menſchen lädt er dennoch ihre Schmerzen fih auf; durch feine 
Wunden follen fie heil werben. Gequält wird er, obwol er ſich 
demüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein Lamm das zur 
Schlachtbank geführt wird, wie ein Mutterfchaf pas vor feinen 
Scherern verftummt. Man macht bei Frevlern fein Grab, ob- 
wol er feinerlet Unrecht vollbrachte. Wie bie höhern Geifter, bie 
edelften Gemüther fo oft ein Opfer ihrer Erfenntniß, ihrer Liebe 
werben, aber wie gerade ihr Leiden und Sterben ihr Werf am 
meiften förbert, indem es die todüberwindende Macht der Idee 
bezeugt, diefer Gedanke ift dem Seher aufgegangen. Das ideale 
Sfrael, der Genius des Volks felber, der ein Marthrium für 
die Wahrheit und für die Meenfchheit auf fich nimmt, ift in dem 
Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann wie Jeremias und ein 
Geſchick wie das feine mochte die gefchichtliche Grundlage bilven; 
feine volle und freie Verwirklichung, feine menfchheitliche Voll⸗ 
enbung fand es in Chriftus; es war die geiftigfte Weiffagung, 
fie erhielt die treuefte Erfüllung. Sein Voll zu tröften ift der 
Prophet gefandt. Der Herr will das Sühnopfer annehmen, der 
Sarriere, I. 21 
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Becher feines Zornes foll nun den Feinden Iſraels crebenzt 
werben; Babel finft in Staub. Was find feine Bildgötter, von 
Menfchenbänven gegoffen oder gefchnitt, gegen ihn ver da thront 
über ben Kreifen der Erbe und ben Himmel wie fein Lichtgewand 
ausbreitet? Er verwandelt die Zwingherren in nichts; ex haucht 
fte an und fie verborren, der Sturm rafft fie wie Stoppeln 
dahin! Er ruft feinem Volke: 

Mache dich auf! Werbe Licht! Denn es kommt bein Licht, 

Gottes Hoheit glänzt Über bir auf. 

Finfterniß bebedt die Erde und Nebelgewölk die Völker, 

Aber die Völker gehen nach deinem Licht und Könige nach deinem Glanz. 

Und es wird nicht finfen die Sonne, noch abnehmen ber Mond, 

Sondern ber Herr ift bein ewiges Licht, und beine Trauertage find 

zu Enbe, 


Sfrael foll das Prieſtervolk Gottes fein, der Tempel Jahve's 
ein Bethaus für alle. Der Himmel iſt fein Thron und die Erde 
feiner Füße Schemel, was fönnte man ihm für ein Haus bauen, 
der felber alles gemacht Hat? Die zerfnirfchten Herzen fieht er 
gnädig an, den Gefangenen gibt er Freiheit, einen Kranz ftatt 
nes Kreuzes. Wie der Regen, der vom Himmel fommt, exft 
wieber dahin zurüdfehrt wenn er das Land getränft und befruchtet 
hat, fo auch das Wort Gottes erft wenn vollbracht ift was es gewollt. 

Kyros entließ die Juden aus der Gefangenjchaft, aber das 
Bolt brachte e8 nicht weiter als zu einer fchwachen Nachahmung 
ver zeritörten Verhältniffe, und dem entiprechenp wiederholten 
auch die prophetifchen Schriften frühere Verkündigungen um fie 
auf die Gegenwart anzuwenden. Die Gelehrfamfeit war größer 
als die Begeifterung; die Darftellungen ber Vorgänger wurden 
zufammengefaßt und je weniger eine Erhebung des Volks aus 
den bamaligen Zuftänden durch blos menſchliche Kraft möglich 
jchten, defto mehr ward das Bild des Mefflas ins Uebermenſch⸗ 
liche gefteigert. Haggai, Zephanja, Maleachi find bichterifch nicht 
von Bedeutung. Der Meſſias heißt ber Engel des Bundes; 
nach einem Strafgericht wird er das rechte Verhältniß zwifchen 
Gott und Bolf herſtellen. | 

Nach einer ziemlich ruhigen Periode unter perfifcher Ober- 
hobeit ward Judäa, als Alerander der Große geitorben war, 
ber Zankapfel und Wahlplatz der Kriege zwiſchen pen ſyriſchen 
Seleuciven und äghptifchen Ptolemäern. Die Drangfale ftiegen 
aufs Höchfte als Antiochus Epiphanes Serufalem eroberte und 
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den Dienft der griechiſchen Götter forderte. Da trat ber Ver⸗ 
faffer des Buchs Daniel auf, und fchrieb die ausgefchmückten 
Sagen vom alten Propheten Daniel feinen Zeitgenoffen zu Troſt 
und Erbauung niever. Die vifionäre Darftellungsweije bemächtigt 
fih des ganzen Inhalts; die Gefichte und Bilder werben bis 
ins einzelnfte ausgeführt, die Gefchichte wird in der Form von 
Weiflagungen der Zufunft gefchilvert, wie es allerbings nach dem 
Erfolg möglich war. Die allgemeine Noth dünkt dem Verfaſſer 
nothwendig als Vorbereitung auf die meſſianiſche Zeit; ven 
Meſſias ftellt er fich im menfchlicher Geftalt vor, aber vom 
Throne Gottes auf Wollen des Himmels bherabgefommen. Er 
braucht von ihm den Namen ‚des Menfchen Sohn”, den 
Chriſtus fih dann felbit beilegte. 

Bliden wir zurüd auf die eigentliche Lyrik wie fie uns in 
ven Pſalmen vorliegt, fo finden wir auch in ihr bie Gedanken: 
entwidelung und bie Stimmungen des Volks im Lauf der Sahr- 
hunderte abgefpiegelt. Sie blüht befonvders in Juda, wo ein 
Mittelpunft des religiöfen Lebens durch Salomo’8 Tempelbau 
gewonnen war. Zunächſt in der Zeit der großen Propheten be- 
gegnet uns ihr Geift des Muthes, des freudigen Gottvertraneng, 
und ber Gedanke bringt durch daß der Herr ein Gott des Wiffens 
ift, der die Thaten wiegt, den Stolz zerbricht, pie Schwachen mit 
Kraft gürtet. Und das macht dieſe Lieder fo groß daß wie in 
jeder echten Volkspoeſie der Dichter fih von ber Nation ge- 
tragen weiß und die melodiſche Stimme der Gemeinde ift, bie 
darum auch wieder feinen Pſalm gemeinfan fingen kann. So 
klingt auch fpäter beim Untergang des Neichs die Noth der Zeit 
aufs erſchütterndſte wieder, gerade die edelſten Seelen empfinben 
den Schmerz des Ganzen am tiefften; aber über Zerriſſenheit 
und Verzweiflung fiegt meift doch ein felfenfeftes Vertrauen, das 
fich gerade im furchtbaren Gemüthskampf bewährt. 

Die bittere Frage wird aufgeworfen: warum doch dem 
Freoler alles gelinge? Der Sänger des 73. Pſalms fehilvert diefer 
Welt gegenüber die Noth der Frommen, und finnt nach bie er 
begreifenb einbringt in die Geheimniffe Gottes und gewahrt wie 
die Höfen auf ſchlüpfrigen Boden geſtellt und dem Sturz nahe 
ſind. Gleich einem Traum nach dem Erwachen wird ihr Bild 
verworfen werden. Und ſo fragt der Dichter nichts nach Himmel 
und Erde, wenn er den Ewigen hat; ihm iſt es wonnig Gott 
nahe zu ſein und zu verkündigen alle ſeine Wunder. 

21* 
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Der 42. und 43. Pfalm bilden eine ver ſchönſten Elegien. 


Wie der Hirih nach frifchem Waſſer, fo fchmachtet die Seele 
nach dem Herrn; ihre Weinen wird ihr zur Speife Tag und 
Nacht, wenn man fie fragt: Wo tft denn bein Gott? Da biutet 
das Herz; aber der Dichter rafft fich auf: 


Was bift du gebeugt, meine Seele, und jammerft du fo? 
Hebe dich aufwärts und hoffe anf Gott, 

Gewiß werb’ ich ihn noch preifen, 

Meinen Retter, meinen Gott! 


Und als ein großartiger Refrain Klingen dieſe Verfe immer 
wieder duch, ob das Unglüd ver Verbannung noch fo ſchwer 
auf dem Herzen lajten mag. 

Das. Heiligthum ift zerftört, das Reich ift verwüſtet, bas 
Boll ins Elend, in die Fremde geführt; im Verluſt des äußern 
Lebens geht es dem Geifte immer klarer auf, daß ber geiftige 
Gott nicht in Tempeln wohnt bie mit Händen gemacht find, denn 
fein ift die ganze Welt und was fie erfüllt; daß er nicht das 
Fleifch ver Stiere ift, noch das Blut der Böcke trinkt, fonbern 
daß er Gehorfam, Ergebung, Liebe verlangt. Das herrliche 
Llageliev in der Verbannung enbigt im Zornesaugbruch gegen 
die Edomiter, die bei ver Zerftörung Jeruſalems mitgeholfen. 


An ben Waffern Babylons ba figen wir und weinen, 
Wenn wir Zions gedenken; 

An den Weiden im Lande hängen wir die Harfen auf. 
Denn dort forbern von uns unſere Bezwinger Geſänge, 
Unſere Dränger Freudenlieder: 

Singt uns doch von Zions Geſängen! 


Wir wollen nicht fingen bie Geſänge bes Herrn im fremden Lande. 
Bergeffe ih bein, Serufalem, 

So vergeffe mich meine Rechte! 

Es Hebe die Zunge am Gaumen mir feft, 

Wenn ich bein nicht gebente, 

Wenn ich nicht halte Jeruſalem 

Für meiner Freude Gipfel. 


Gedenke, o Herr, den Söhnen Edoms jenen Tag Ierufalems! 
Ste die fpracdhen: reißt nieder! 

Reißt nieder bis auf den Grund! 

Tochter Babel, Verwüſterin, 

Hell dem ber dir vergilt was bu uns gethan! 

Heil dem ber beine Kinder ergreift 

Und fie zerfchmettert wider die Felswand! 
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Der Gedanke an die Nichtigkeit aller Dinge, an die Hin⸗ 
fälligkeit des menſchlichen Daſeins herrſcht num im Gemüth. 
Der Menſch iſt wie eine ſchnell verwelkende Blume, wie Gras 
das am Morgen grünt doch am Abend verdorrt, Mühe und Ver⸗ 
gänglichkeit iſt ſein Los, doch der Herr dauert und bleibt eine 
ſichere Zuflucht, er der ehe die Berge geboren und die Erde ge⸗ 
gründet wurden von Ewigkeit zu Ewigkeit Gott iſt. Vor ſeiner 
Herrlichkeit und Heiligkeit fühlt ſich ver Menſch, der enbliche, 
ſündhafte ſchuldig des Gerichts, betet aber um Reinigung und 
Gnade; denn das rechte Opfer iſt ein zerknirſcht und zerſchlagen 
Herz, und das rechte Gebet ift um einen reinen Sinn und einen 
feften Geift. As nun von Kyros die Erlöfung aus ber Ver⸗ 
bannung kommt, da heißt e8 gar rührend fchön: 


Wir waren wie Tröumenbe 

Als der Herr die Gefangenen Zions zurüdgeführt; 
Da füllte fih mit Lachen unfer Mund 

Und unfere Zunge mit Jubel. 


Da fprah man unter ben Heiden: _ 

Der Herr bat Großes an ihnen gethan. 
Der Herr bat Großes an uns gethan, 

Dep find wir fröhlid. 


Herr, wende unfere Leiden 

Wie du mit Quellen die MWüfte träntf. 

Die mit Thränen fen, werben mit Freuden ernteit. 
Wol gebt dahin und weint wer ben Samen ftreut, 
Dod kommt in Jubel heim wer feine Garben bringt. 


Die Rückkehr ans dem Eril, ver Wiederaufbau des Tempels 
war das Zeichen einer Wieverherftellung des alten Judenthums 
eben als Reftauration. Das Alte war das Heiliggeworbene, 
Unantaftbare, der Geift ward an den Buchftaben gebunden; das 
Gefeg war in einem anerkannten Schriftwerf niedergelegt, und 
bie Schriftgelehrten umgaben e8 mit einem Zaun um auch bie 
Heinfte Webertretung zu verhüten, ja eine Menge Dinge wurden 
geboten over unterjagt damit die Möglichkeit oder Gefahr der 
Uebertretung ausgefchloffen war. Statt ver lebendigen Offen- 
barung im Gewiſſen warb das Aeußere worin die Religion ſich 
bewegt, für heilig geachtet, pas Sichtbare überwuchs has Un⸗ 
fichtbare, der Schein das Wefen, und Einrichtungen, Geräthe, 
Oerter wurden heilig genannt. Da blühte bie Poeſie nicht mehr 
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in ihrer Naturfrifche, aber doch in reiferer Kunftwollenbung, und 
gerade in ihr zeigt fich der fortbauernde Herzichlag der. wahren 
Religion; das durch innere und äußere Erfahrung gereifte 
Sottesbewußtfein gibt einzelnen Liedern ihre Tiefe und Klarheit, 
wenn ein edles Gemüth von den Aeußerlichkeiten fich. wieder ab- 
wenbet und fich nach dem inneriten Weſen fehnt. Bereits liegt 
eine Fülle von Gedanken vor, und die Sänger beginnen über 
fie zu herrſchen. Die Hülfe ift von Gott gekommen, es gilt 
ihm zu banfen, ihn zu feiern. Da heißt es: 


Wer unter dem Schirm bes Höchſten wohnt 

Und im Schatten des Allmächtigen weilt, 

Der ſpricht zum Herrn: Meine Zuflucht, meine Burg, 
Mein Gott, bem ich vertrame. 


Denn er entreißt dich der Schlinge bes Jägers, 
Mit feinen Schwingen bedt er dich, 

Seine Flügel bieten bir Schuß, 

Schild und Schirm ift feine Zreue. 


Da wird der Allgegenwärtige angerufen: 


Wo fol ich hingehen vor deinem Geift, 

Wo ſoll ich Hinfliehen vor beinem Angeficht? 

Stiege ich gen Himmel, fo bift du ba, 

Bettete ich mir in der Hölle, fiehe fo bift du auch ba, 


Nähme ich Flügel der Morgenröthe, 

Liege mild nieder am Ende bes Meers, 

So würde auch dort deine Hand mich führen, 
Auch dort deine Rechte mich faffen. 


Spräd’ ih dann Finfternig foll mich bebeden, 
Nacht das Licht fein rings um mid, — 
Finfternif wäre nicht finfter vor bir, 

Nacht wie Tag, das Dunkel hell. 


Die ganze Welt wird aufgeforvert zum Preis des Schöpfer, 
des Erhalters. In Teuchtenden Zügen wird das Bild der Natur 
entrollt, das Treiben und Streben des Menſchen vom Aufgang 
bis zum Untergang der Sonne lebendig gefchilvert; das Ganze 
wird zur Teiler des Gottes ber in allem waltet. Licht ift fein 
Kleid, den Himmel fpannt er aus wie ein Zelt, Wollen find 
feine Wagen, die Flügel des Windes tragen ihn; er mad 
Stürme zu feinen Boten und Feuerflammen zu feinen Dienern. 
Er hat die Erbe feſt gegründet, die Waſſer beben zurild vor feiner 
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Donnerſtimme. Er läßt Quellen aus den Bergen ſprudeln und 
traͤnkt das Wild, und es ſättigen ſich und wachſen die Bäume, 
die Vögel ſingen in ihren Zweigen. Es ſprießt das Korn zur 
Nahrung der Menſchen, es gedeiht der Wein das Herz zu er⸗ 
freuen. Gott ſchuf den Mond zum Maß der Zeit, und die 
Sonne kennt ihren Untergang. Da regen ſich die Thiere des 
Waldes, da brüllen die jungen Löwen nach ihrem Raub. Geht 
aber die Sonne auf, ſo ziehen ſie ſich zurück in ihre Höhlen; 
doch der Menſch begibt ſich an ſeine Arbeit bis zum Abend. 
Wie ſind die Werke Gottes ſo groß und ſo viel, wie weislich 
geordnet! Das Meer wimmelt von Fiſchen, und er thut ſeine 
Hand auf ſie zu ſättigen. Verbirgt er aber ſein Antlitz, ſo er⸗ 
ſchrecken ſie, hält er den Athem ein, ſo vergehen ſie. Er erneut 
das Antlitz der Erde. Ewig dauert ſeine Herrlichkeit, und er 
freut ſich ſeiner Werke. So wollen wir ihm ſingen und ſpielen, 
und ſein uns erfreuen ſolange wir leben. — Da erſtaunt auch 
Alexander von Humboldt, in einer lyriſchen Dichtung von fo ge- 
ringem Umfang wie biefer 104. Pſalm ein Bild des ganzen 
Rosmos dargelegt, mit wenigen großen Zügen Dimmel und Erbe 
geichilvert zu fehen. Das Leben ber Natur und das Treiben 
ver Menfchen find einanber .entgegengejtellt, und der Hinblid 
anf die Gottesmacht, die unfichtbar über beiden waltet, begründet 
das erhabene Feierliche dieſer Poefie. 

Ein anderer Pſalm befingt die Führung Gottes im Geſchick 
ber Menfchen, wie er dem Moſes feine Wege Fund that und 
ven Söhnen Ifraels feine Thaten, wie er barmherzig und gnäbig 
ift, und mit feiner Güte die Guten umfchließt wie ver Himmel 
bie Erbe. Als ein Vater erbarmt er fich feiner Kinder; bie Un- 
gerechten züchtigt er, und ſchmückt die Unglücklichen mit Sieg. 
Und wie bie Gemeinde fein Lob als einen Segenfpruch fang, fo 
hallt es noch heute in der chriftlichen Kirche wider: 


Nun danket alle Gott, der Überall Großes thut, 
Der ba beglückt unfere Tage vom Mutterſchos an, 
Und an uns thut nad feiner Barmberzigfeit. 

Er gebe uns ein fröhlich Herz 

Und daß Friebe fei in Iſrael, 

Daß er bewähre an uns feine Liebe 

Und erlöfe uns! Amen. 


Auch andere Werke der nacherilifchen Zeit zeigen eine er- 
freuliche Kunſtblüte bei volksthümlicher Grundlage. So die an⸗ 
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muthige Erzählung von der ährenlefenden Ruth, vie einen an- 
ziebenvden Bli in vie Ehrenhaftigkeit des hebräiſchen Familien⸗ 
lebens gewährt und in einer ebenjo einfachen als gewählten 
Sprache gefehrieben ift. Der Dichter von „Hermann und Dorothea” 
nennt das Büchlein das Lieblichfte Kleine Ganze das uns epifch 
und idylliſch überliefert worden, und ber Verfaſſer des „Kosmos“ 
preift e8 als ein Naturgemälde von naipfter Einfachheit und un- 
ausfprechlihem Reiz. — Lehrhaftern Ton jchlägt das Buch 
Jonas an, eine Prophetenfage, wahrfcheinlich angelnüpft an das 
alte Lied von der wunderbaren Rettung, wie das Meer felbft 
als Ungeheuer den Dichter, den es fchon verfchlungen Hatte, 
wieder ausſpie; — das orientaliihe Gegenbild zum Arion ber 
Hellenen. Daß bei Juden und Heiden die Trennung von Gott 
auf gleiche Weife Unglüd bringt, aber die Fügung bes Dienjchen 
unter den ewigen Willen wieder zum Heile führt, geht als ge: 
meinfamer Grundgedanke durch die Geſchichte von Jonas und 
von Ninive. Das Buch Eſther ift ohne folch eine Weihe der 
religidfen Grundidee; Zufall, Willkür, Laune, Leivenfchaft walten 
ftatt des göttlichen Rathichluffes wie in einer Novelle gewöhnlicher 
Art; auch beruht die Erzählung nicht auf Thatſachen, fondern 
ber Berfaffer will mit feiner Erfindung dem Purimfeit, das bie 
Inden nach der perfiichen Frühlingsfeier annahmen, eine Hiftorifche 
Grundlage geben. Weberhaupt kommen zu ben ftehenden Bildern 
und Redensarten über das Göttliche jet manche Geftalten und 
Züge aus ver. perfiihen Mythologie in das jüdiſche Bewußtſein 
und in bie Literatur. Steht doch die perfifche Xichtlehre mit 
isrem guten Gott und ihrer fittliden Richtung unter allen heid- 
nifchen Religionen dem Judenthum am nächiten, ſodaß fich die 
Berührungspunfte leicht ergaben und das Böſe als der Wiper- 
faher und Satan, göttliche und teuflifche Kräfte als Engel und 
Dämonen perfonificirt wurden. Man entlehnte nicht, alles ward 
im bebräifchen Geift wiedergeboren. 

In der nachalerandrinifchen Zeit drang griechifhe Bildung 
auch in Serufalem ein, ftieß aber bei ven zähen Anhängern bes 
Alten auf fanatifchen Widerftand. Dabei wurben immer neue 
Scharen der Juden in alle Welt zerftreut, oder bie Luft an 
Handel und Verkehr veranlaßte fie zu freiwilliger Auswanderung, 
und bald gab es eine iveale jünifche Eolonifation ähnlich wie eine 
griechifche über die ganze befannte Erbe. Platon, die Stoifer 
berührten fich jet mit der hebräifchen Weisheit. Man Tiebte 
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bie allegorifche Darftellung und fuchte bie alten Geſchichten alle- 
goriſch auszulegen um pie neuen Ideen in ihnen zu finben. 
Statt mit Goethe zu fagen „Es winken fih die Weifen aller 
Zeiten”, da die Wahrheit nur eine ift und fie alfo in ihr fich 
begegnen, meinten bie Juden daß bie Griechen ihnen das Ent- 
ſprechende entlehnt hätten, In ber jeßt abgefchloffenen Samm⸗ 
lung der Sprüche Salomo's wird die Weisheit Gottes, die ſchon 
oft in der biblifchen Poefie bewundert und gepriefen worden, 
förmlich perfonifictrt und als das erjte Geſchöpf Gottes, als bie 
künftlerifche Bildnerin der Welt gefchilvert, die vor Gott fpielt, 
bie Natur burchbringt, ihre Zreude an den Menſchen hat. Sie 
it der Beitrag den bie religiöfe Phantafie der Juden lieferte 
um im Zufammenwirfen mit ver hellenifhen Philoſophie, mit 
Heraflit und Platon, die chriftliche Xogoslehre zu begründen. Die 
Sammlung ftellt das alte Erbgut der Weisheit auf ver Gaffe, 
vermehrt durch die Erfahrungen neuerer Zeit, in einigen großen 
Eruppen zufammen. ‘Der Prediger Salomo’s hat nicht die glüd- 
fihe Regierungszeit des Königs, fondern vielmehr ven Verfall 
des nationalen Lebens, einen melancholifchen Weltüberbruß, ven 
Zweifel an der Wahrheit und an ver Möglichkeit der Erfenntniß 
zum Hintergrunde. Alles ift eitel! lautet das legte Wort. Darum 
genieße den Augenblid, doch, — da alles fraglich und ver reli- 
giöſe Zug im Judenthum unvertilglich ift, — ohne gerade ben 
Glauben an die fittlihe Weltordnung aufzugeben. Es berricht 
ein Kreislauf aller Dinge; ein mittleres Maß. ift das vorzüg- 
fichjte; ein lebendiger Hund ift befjer als ein todter Löwe. — 
Die goldene Mittelftraße, ein in Gott vergnügter Lebensgenuß 
wird auch im Spruchbuch von Jeſus Sirach gelehrt. Wie in 
ven fpätern Pfalmen finden wir eine liebevolle Natımbetrachtung. 
Auch Hier wird die Weisheit perfonificirt, und als bie Verleiherin 
aller Tugend gepriefen. Zugefpigte Wendungen, gefuchte Rebe: 
blumen, fehwälftige Bilder laſſen allerdings einen reinen Genuß 
nicht vecht auffommen. Der Verfaſſer ver Weisheit Salomo’s 
bat am beiten das Große des HebräertHums mit der Platonifchen 
Anſchauung verbunden; er fordert vie Machthaber auf, fie follen 
in der wahren Religion bie rechte Weisheit ergreifen; denn nichtig 
find irdiſche Güter, nur Durch das Leben in der Erfenntniß Gottes 
wird Herrſchaft und Unjterblichfeit gewonnen. Die Weisheit ift 
das Licht der Könige, die Beſchützerin der Frommen. Eine .Ge- 
betrede fchilvert Die Gevechtigfeit Gottes in ver Gefchichte. Das 
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Körnige der Spruchrede, das Tiefe der Gedanken hat in Paulus 
und Johannes feine Fortbiluung und Vollendung gefunden. 

Bon dem regen Geiftesleben der am Euphrat und Tigris 
zurüdgebliebenen Juden gibt uns das Buch Tobias Kunde. Es 
webt ein milder idylliſcher Hauch durch das Ganze, bie tiefiten 
Probleme, die dem Hiob zu Grunde liegen, werben auch bier 
berührt, aber ohne fo tragisch gewaltige Eonflicte friedlich gelöft. 
Das Novelliftifche, Märchenhafte durchdringt ein tiefreligiöfer Zug, 
bie Religion waltet bier vornehmlich im Heiligthum des Hauſes 
und weiht bie Innigfeit des hebräifchen Familienlebens; das Lehr⸗ 
bafte ver hebräiſchen Poeſie ift pafjend in die Form von Ermah- 
nungen ber eltern an die ſcheidenden Kinder, das Lyriſche in 
Gebete und Danklieder nievergelegt. Tobias tft der Gute, Wohl⸗ 
thätige, Barmberzige; er wird verfolgt weil er bie Todten be- 
gräbt. Warmer Koth aus einem Schwalbenneft fällt ihm in bie 
Augen, daß er erblindet. Da fpotten fie fein in ber Noth mb 
Armuth die über ihn gefommen: was er jett von feinem Alınofen- 
geben habe? Er aber bewahrt dem Herrn Treue, Verehrung, 
Ergebenheit. Seinem Sohne, der ausgeht eine Schuld beizu- 
treiben, gefellt fich ein guter Engel, Rafael, zum Geleit, wie 
Pallas Athene in Mentor's Geftalt den jungen Telemachos be- 
gleitet. Aus der Leber des Fiſches, den der junge Tobias fängt, 
bereitet der Engel die heilende Salbe für des Vaters Augen, aus 
dem Herzen ein Rauchwerk gegen den böfen Geijt, ber in ber 
Brautnacht die Bräutigame der fchönen Sarah erwürgt hatte, fo- 
daß der junge Tobias fie ungefährpet beimführen kann. So 
wird der Ölaube des Tobias gerechtfertigt, und erkannt daß ge 
rade weil er Gott geliebt, die Prüfung über ihn gekommen damit 
er fich bewähre. 

Und dies führt uns enblich zum berrlichiten Kunſtwerk bes 
hebräifchen Geiftes, zum Hiob; ich ftehe nicht an mit Guſtav 
Baur ihn Dante's „Göttlicher Komödie“ an die Seite zu ftellen, 
ihn das größte Gedicht von ſpecifiſch religiöſem Inhalt aus vor- 
hriftlicher Zeit ebenfo zu nennen wie die „Göttliche Komödie“ das 
größte der chriftlichen Welt if. Beide führen ven Menſchen 
buch Irrthum, Schuld und Leid zur Wahrheit und Seligkeit; 
beide ruhen auf dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Volle: 
anficht, und befeitigen Zweifel und Verirrungen durch das tiefere, 
lebendigere Erfaffen der urfprünglicden Wahrheit, burch perfün: 
fiche Aneignung berfelben. Hiob ift vie erfte Theobicee, die Rect- 
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fertigung Gottes und feiner Weltregierung gegenüber dem Un⸗ 
glück und dem Böſen in ver Welt; das Unglüd ift Strafe ver 
Sünbe, aber das Leiden ift auch beftimmt Täuternd zu wirken, 
e8 kann zur Prüfung verhängt werden, und das Böſe fteht un- 
ter der Derrfchaft ver Vorfehung und muß ihr, muß dem Guten 
bienen. „Der Gang welchen die Löſung bes Problems nimmt, 
führt aus der Hölle des Zweifels und der Verzweiflung burch das 
fäuternde Feuer der Prüfung zur befeligenden Anſchauung Gottes 
und feiner ewigen Wahrheit: auch das Buch Hiob ift eine gött- 
lihe Komödie in drei Acten.“ 

Für bie Frage nach dem Verhältniß von Schiefal und Frei- 
beit, von ver fittlichen That des Menfchen und feinem Unglüd 
gab das volksthümliche Bewußtfein ver Juden im Glauben an bie 
moraliiche Weltordnung und ihre Herrfchaft auch über die Natur 
bie Antwort daß e8 dem Menfchen ergebe nach feinen Werken, 
baß der gerechte Gott das Böſe mit Unglüd ftrafe, das Gute 
mit Glück belohne. Wenn nun aber der fletfehliche Sinn Glüd 
und Unglück im Beſitz oder Verluft äußerer irdiſcher Güter ſah, 
fo konnte anbererfeits die Erfahrung daß auch Unſchuldige Teiven 
ben Leidenden felbjt wie den denkenden Betrachter zum Hadern 
mit Gott, zum Zweifel an feiner Macht und Güte führen. Der 
Streit und die Röfung dieſer Gegenfäße, bie ihre Berechtigung 
bewahren, ihre Mängel abftreifen, in einer richtigen Faſſung ber 
urfprüngliden Wahrheit ift der Inhalt der Dichtung. Dem 
hebräifchen Geifte gemäß, ber in ihr gipfelt, ift fie religiös, iſt 
fie vorzugsweife gebanfenvoll und zeigt fie ein Beſtreben zu leh- 
ven, zu überzeugen. Der Inrifche Grundton offenbart fich im 
Herzensantheil des Verfaſſers, der wie Goethe im „Fauſt“ eine 
alte Volksſage ergreift um feine eigenen Geelenfämpfe, feine 
eigene Geiftesgefchichte in ihr auszuprägen; er zeigt fich gleich- 
falls in der Art und Weife wie das innere Leben in feiner 
Erregung und Bewegung bargeftellt wird. Aber die Form ift 
bie epifche, die erzählende, wir haben eine epifche Gedanken⸗ 
bichtung, bie Mitunterrepner find Vertreter von Weltanfidh- 
ten, von Geiftesrichtungen; ein Dramatiker hätte fie fchär- 
fer individualiſiren müſſen, ein Drama ift ver Diob fo we- 
nig wie Platon’s „Gaſtmahl“; der Erzähler Hält beſtändig ven Fa— 
ben in ver Hand, und umfpannt die Wechjelreden mit dem Nabh- 
men ber Begebenheit. Aber das Wort ift echt dichteriſch, Feine 
abftracte Neflerion, ſondern voll Unmittelbarfeit der Empfindung, 
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voll perfönlichen Lebens; die Gedanken entwideln fih aus ben 
Situationen und gewinnen bie Gewalt der Leidenſchaft, und eine 
befriedigende Harmonie ift der Zweck des Ganzen. Echt epifch 
ift endlich die weltumfpannende Zotalität, der Reichtum von Na⸗ 
turbildern, von Darftellungen aus dem Deenfchenleben in fach» 
licher Treue und Anfchaulichkeit. Kinige Schilderungen aus 
Aegypten und die angefügten Reden Elihu’s haben fich als fpätere 
Zufäße ergeben; fehen wir von ihnen ab, fo entwidelt fich pas 
Ganze in planvoller Gefchloffenheit, und zeigt uns wie der gereifte 
bewußte Künftlergeift den volfsthümlichen Stoff, die alte Sage 
zur Vollendung führt. Das Werk ruht auf der Einheit von Den- 
fen und Gefinnung, von Vernunft und Gewiffen; das Einige, das 
Göttliche, fol nicht blos nach dem Hörenjagen, ſondern nach eige- 
ner Erfahrung aufgefaßt werben; die Furcht des Herrn ijt der 
Weisheit Anfang, pas Böſe meiden ift Verftand. — Der Vers 
faffer bat nach ven großen Propheten gelebt, er mag ein Zeit- 
genoffe von Aefchhlus dem Dichter des ‚Prometheus‘ gewejen fein. 

Hiob iſt durch Süd und Frömmigkeit ausgezeichnet und 
Gott freut fich feiner. Da tritt der Satan zu dem Herrn und 
ſpricht: „Rede deine Hand aus und tafte an was er bat, dann 
wird er fich fehon von bir wenden.‘ Da gibt der Herr dem Sa- 
tan Gewalt über alle Habe Hiob's, und feine Reichthümer, feine 
Kinder gehen zu Grunde. Er aber zerreißt fein Kleid und fpricht: 
„Der Herr hat’8 gegeben, ver Derr bat’8 genommen; der Name 
des Herrn fei gelobt.” Nun erbittet fich der Satan die Macht 
Hiob's Gebeine und Fleiſch anzutajten, und fchlägt ihn mit böfen 
Schwären von der Fußſohle bis zum Scheitel. Und der Dulder 
figt in der Aſche und fpricht: „Haben wir Gutes empfangen von 
Gott, warum follten wir das Böſe nicht auch annehmen?” Sa- 
tan vertritt das negative Princip; bafjelbe ift nothwendig damit 
Das pofitive fich als folches bewähre; ohne Gegenſatz fein Sieg. 
Damit ift aber der Gegenfat aufgenommen in das harmonifche 
Ganze; er ift, auf daß er überwunden werde und dadurch zur 
Berherrlihung des wahren Seins diene. Darum erjcheint Sas 
tan unter ben bimmlifchen Heerfcharen, und, wie das auch 
Goethe im Anſchluß an unfere Stelle in feinem Prolog zum 
„Fauſt“ gethan, der verneinende Geift, als ein Mittel in ver Hand 
ver Vorſehung, erhält Macht fowol das der Vernichtung Werthe 
zu zerftören, als auch das Gute zu verfuchen, damit es bie Prü- 
fung beftebe und fo die Krone verdiene. 
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Drei Breunde fommen nun zum Unglüdlichen, unb figen 
bei ihm in fchweigender Trauer fieben Tage lang. Wie er dann 
im Webermaß des Schmerzes den Tag feiner Geburt verwünſcht, 
da verweilen fie ihn auf bie göttliche Gerechtigkeit; er werde, 
meinen fie, die Schuld feiner Leiden tragen, durch Sünde das 
Unglüd verdient haben. Ihr Recht ift die Anſicht daß That und 
Geſchick einander bedingen, daß eine fittliche Weltordnung berricht; 
ihr Unrecht ift die Außerliche Faſſung daß Gottergebenheit und 
irdiſches Glück nothwendig zufammenhängen, irdiſches Unglüd 
eine Folge von Ungerechtigkeit ſei. Hiob behauptet dagegen daß 
es Leiden auch ohne Verſchuldung gebe, daß wer ſo heimgeſucht 
werde wie er, die Befugniß erlange Gott zur Herſtellung des 
Rechts herauszufordern; er überſchreitet die Grenze, wenn er zum 
Zweifel an der Vorſehung und zum Hadern mit ihr fortgeht. 
Die Freunde erinnern daran daß keiner ganz ſchuldlos ſei, keiner 
deshalb die Ruthe Gottes verſchmähen bürfe; fie ſchlägt und heilt. 
Aber wie Hiob im Zweifel ſich verdüſtert, da finden ſie eine 
Schuld in der Hartnäckigkeit mit welcher er Troſt und Ermah⸗ 
nung zurüdweift, in ver Vermeſſenheit feiner Reden. Sein un⸗ 
geheueres Leiden erwägend wünſcht er wenigftens nach dem Tobe 
Anerlennung; aufweinend zu Gott findet er bie Hoffnung ver 
Erlöſung: 


O würden meine Worte doch aufgeſchrieben, verzeichnet in ein Buch, 

Eingegraben zum Zengniß in den Fels mit Eifengriffeln und Blei; 

Denn ich weiß: mein Erlöfer lebt und wird als ber letzte auf ben Platz 
ſich ftellen; 

Aus meiner Haut heraus, die man zerfchlagen, in meinem Leibe werde 
ich Gott ſchauen, 

Ich werde ihn ſchauen mir zugethan, mein Auge wird ihn ſehen und 
nicht als Feind. 


Dann aber wendet er ſich mit einſchneidender Kraft gegen 
den Lauf der Welt, gegen das Wohlleben, die Macht, das Glück 
ſo vieler Ungerechten, deren Leuchte nicht erlöſche, die auch im 
Tode geehrt würden; gegen die Verfolgung der Unſchuldigen durch 
böſe Gewalthaber, gegen die ſchwere Noth der Zeit. Er erkennt 
die göttliche Weisheit und Gerechtigkeit an, aber ihre Wege ſind 
ihm geheimnißvoll und dunkel. Dadurch motivirt er die Offen⸗ 
barung Gottes, der nun ſelber eintritt und Hiob die Hüfte zum 
Kampf gürten heißt. Es wird die Herrlichkeit Gottes in der 
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Natur und fein Walten in dem Gewiſſen und Gejchid der Men- 
chen gepriefen; ihm follen wir unfere Sache vertrauensvoll an⸗ 
heimftellen. Das Leid Hiob's war Prüfung und Länterung, er 
erhält das Verlorene wieder und lebt mit ben Seinen glüdlich. 

Die Hebräifche Lyrik warb mit mufifalifcher Begleitung vor- 
getragen; der Tempeldienſt entwidelte die Muſik. Es wird des 
hellen, fchmetternvden, erfchütternden Charakters der Inftrumente 
gedacht; Hörner und Harfen waren befonbers beliebt. Die Har⸗ 
monie war noch unausgebilvet, das Melopifche, das Rhythmiſche 
namentlich wog vor. Daß bald einzelne Stimmen nacheinander, 
dann miteinander fangen, mit Chören abwechjelten, Chöre ein- 
ander antivorteten und dann und wann ein allgemeiner Zufammen- 
flang eintrat, gab Farbe und Mannichfaltigkeit; dem Parallelis- 
mus der Gedanken gefellten fich die Antiphonien bes Gefangs. 

„Wie ein Rubin im Golde leuchtet, fo ziert Gefang das 
Mahl; wie ein Smaragd in fehönem Golde zieren Lieder bei gu- 
tem Wein‘, fpricht Sirach, und bezeugt ung damit wie der Ge- 
fang den Iſraeliten auch ein Ausprud der Lebenöfreude war. 
Er warnt zugleich: „Hüte dich vor der Sängerin, daß fie dich 
nicht mit ihren Reizen fange.” Und Jeſaias zürnt: „Darfen, 
Leiern, Paufen, Flöten und Wein find bei euern Gelagen,. aber 
auf des Herrn Wink achtet ihr nicht und betrachtet die Werfe 
feiner Hände nicht!” 

Doch war die Mufif wie alle Kunftübung ber Hebräer we- 
fentlich eine gottespienftliche, und ihre fittlich reinigende Macht 
ward erfannt wenn ber böfe Dämon, bie Gemüthsverdüſterung 
Saufs vor dem Harfenfpiel David's wich. Und wie bie Mufif 
ben finnlichen Taumel, die Raſerei im Cultus heidniſcher Semi- 
ten begfeitete, jo war fie ven Inden ein Werkzeug propbetifcher 
Begeifterung. Ambros weiſt darauf hin daß bie Bropheten- 
jhüler dem Saul vom Hügel Gottes herab muflcirend entgegen- 
fommen. Im Prophetenthum und feiner Begeifterung Tonnte 
natürlich niemand unterrichtet werden, wol aber in ver Kunde 
bes Geſetzes und in ben Formen welche ven göttlichen Inhalt 
aufnahmen und aussprachen, in ben Formen ber bichterifchen 
Nede und der Mufll, Bon David beißt es daß er zu gottes⸗ 
dienftlichen Aemtern Propheten mit Harfen und Chmbeln erwählt. 
Vom Prophet Eiifa Heißt es daß er fich durch Muſik zur Weis⸗ 
fagung vor dem König Joſaphat anregen ieh; während der 
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Harfenſpieler die Saiten ſchlug, kam die Hand des Herrn über 
den Propheten. 

Daß auch abgeſehen von der Anbetung des geiſtigen Gottes 
und vom Verbot des Bilderdienſtes die Phantaſie der Juden zu 
beweglich war um die Ruhe der in ſich vollendeten plaſtiſchen 
Geſtalt hervorzubringen, hat bereits Schnaaſe erörtert. Bei der 
Wahl und Folge der Bilder herrſcht auch in der Poeſie mehr die 
Rüdficht auf Zweck und Wirkung als auf bie erſcheinende Geſtalt 
der Dinge. In Bezug auf ven rafchen Wechfel der Bilder ana- 
Infirt Schnaafe die Weiffagung Ahia's aus dem eriten Buch der 
Könige: „Jahve wird Iſrael fchlagen daß es wanke wie ein 
Rohr im Waſſer, und wird Ifrael hberausreißen aus dieſem gu⸗ 
ten Lande, welches er ihren Vätern gegeben hat, und wird fie 
zerftreuen jenfeit des Stroms.” Alto Jahve wird Sfrael fchla- 
gen; — da ift Yirael perfonificirt, als ein filr den Schlag em- 
pfindliches Weſen gedacht; die Wirkung des Schlages ift „daß 
es.wanfe”. Die Perfoniftcation bleibt noch, ber einen ftarfen 
Schlag erhält, wantt; allein das Wanfen und Schwanken erin- 
nert auch an bie Pflanze welche vom Winde bewegt it, am 
meiften, ba im Gegenfaß gegen Gott alles Irdiſche ſchwach ift, 
an das ſchwache Rohr. Es beginnt daher ein neues Bild. Der 
Schlag hat mit dem Rohr nichts zu fchaffen, er ift vergeffen, 
blos das Wanfen wird noch beibehalten. Iſrael wankt aljo wie 
ein Rohr, und zwar im Waffer, denn das Rohr wächlt im Waſſer, 
der Zuſatz bietet fich durch die Lebendigkeit der Vorftellung von 
felbft var. So ift Ifrael nun mit einer Pflanze verglichen; das 
gibt ein neues Bild für die angedrohte Züchtigung: der Herr 
wird fie aus dem Boden reißen. ‘Der Boden erinnert an bas 
Land Baläjtina, welches der Herr den Juden gegeben; bei ber 
Borftellung der Strafe drängt fih die Erinnerung an bie Wohl- 
that auf, an das fruchtbare Tiebliche Land. Mit dem Bilde ber 
Pflanze hat dies wiederum nichts gemein, fie haftet in dem müt- 
terlichen Boßen, ihr wird fein Land gegeben. Aber fo fchnell 
fchreitet die Phantafie fort daß fie diefe Vertauſchung wiederum 
nicht bemerkt, die Reihenfolge der Vorftellungen wird in eins zu- 
fammengezogen: ber Herr wird Iſrael herausreißen aus dem gu⸗ 
ten Lande, das er ven Vätern gegeben. Nunmehr aber find wir 
ganz von dem eriten Bilde abgelommen; die Worftellungen des 
Volks als einer Perfon die gejchlagen wird, als einer wanfenben 
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Bflanze find verlaſſen; Paläftina mit feinen Bewohnern, dieſe 
ſelbſt ſtehen jeßt vor unferer Phantaſie, und bie Strafe wird fo- 
fort ganz anders bezeichnet: die Entfernung aus dem Lande wo 
fie fih fo wohl fühlen, die Zerſtreuung jenfeit des Stroms. 
Wie ganz anbers bleibt Homer im Bilde und zeichnet jebes 
Gleichniß als ein in fich gefchloffenes und abgerundetes Stüd 
der Welt mit voller und treuer Anfchaulichkeit! Ihn Tann ber 
Plaſtiker nachbilden, dem hebräiſchen Dichter könnte höchſtens ein 
Arabeskenmaler folgen; alles verſchwebt ineinander. 

Auch in Kanaan war es urzeitliche Sitte einen Ort wo man 
die Nähe der Gottheit empfunden, durch ein Steindenkmal zu 
weihen; man nahm gern Steine von auffallender Form oder 
Farbe und ſalbte fie mit Del. Um einen ſolchen Stein zu Betel 
kämpften Hebräer und Kananäer wie fpäter bie Araber um bie 
Kaaba. Die Bergeshöhe oder ver Schattenraum unter altehr- 
würdigen Bäumen warb für heilig geachtet. Dem Hebräer war 
überall beiliger Boden wo fein Gott fich offenbarte. Die Erz- 
väterzeit hatte Kleine Hausgötter, Teraphim, Bilder von Hol; 
oder Stein mit einem Weberzug von edelm Metall. Den Schub- 
gott in Stiergeftalt zu verehren trieb ein Hang gegen ben noch 
bie Propheten fchwer anfämpften. Statt der Götterbilver gab 
Mofes dem Volk die fteinernen Gefetestafeln, die Urkunde des 
Bundes mit Gott. Sie lagen in ver Bundeslade. Diefe war 
2%, Ellen lang, 1%, Ellen hoch, aus Akazienholz, innen und 
außen mit Goldblech befleidet. Wie ein zweiter Dedel lag eine 
Goldplatte auf der Lade; auf ihr ruhten als Sinnbilver des 
Herabfahrens der Gottheit zwei Cherubsgeftalten, das Antlit 
einander zugewandt, das Heiligthum fchirmend mit ausgebreiteten 
Flügeln, wie wir biefe befehwingten menfchenhäuptigen Stierlöwen 
in Toloffalen Formen von Ninive her kennen. 

Die Bundeslade ftand in einem Zelt, der Stiftshütte; fie 
war das bewegliche Heiligthum der Nomaden; ihre Form be- 
hielt auch David noch bei. Sie war 30 Ellen Yang, 10 Ellen 
breit und hoch, ein Gerüft von Bretern aus Afazienbolz, durch 
Zapfen ineinander gefügt, durch Riegelhölzer gehalten, mit Gold⸗ 
blech überzogen; — an der Eingangsfeite ftanden fünf Säulen mit 
ehernen Füßen und goldenen Knäufen, Teppiche zwiichen ihnen 
ftatt der Thüren. Xeppiche dienten ftatt des Daches und ein 
Vorhang theilte das Innere in das Heilige mit dem Opfertifch 
und in das Allerbeiligfte mit der Bundeslade. Hölzerne 5 Ellen 
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hohe Pfoſten, durch Teppiche verbunden, begrenzten einen Vorhof 
von 100 Ellen Länge, 50 Ellen Breite. 

Diefe Stiftshütte war das Vorbild für den Salomonifchen 
Tempel. David hatte bie Zuräftungen begonnen; vie Ausführung 
überließ er dem Sohne. Auch David Hatte fich phönizifcher Ar- 
beiter für feinen. Burgbau bebient; der König von Tyrus fandte 
an Salomo den Werfmeifter Hiram Abif, einen Dann voll Weis: 
heit, Verftand und Kunft, der zu arbeiten wußte in Gold, Sil⸗ 
ber, Erz, Eiten, Stein, Holz, in Burpur, Hyacinth und Byſſus, 
und wußte jegliches Bildniß zu ſchneiden und alles Tunftreich aus⸗ 
zuführen was ihm nach dem Rath der Weifen aufgegeben warb. 
Der Tempel ftand auf dem Berg Moria im Weften von Jeru⸗ 
falem; man Hatte den Raum durch aufgeſchüttetes Erbreich ver- 
größert und hohe Mauern hinter demſelben aufgeführt. Der Tem- 
pet felbft war 70 Ellen lang, 20 Ellen breit, in drei Abtheilungen, 
einem Vorraum von 10 Ellen Tiefe, dem Heiligen, und bem 
Alterheiligften, deſſen Tiefe und Höhe der Länge gleich, 20 Ellen 
betrug, während das Heilige 10 Ellen höher war. Um die brei 
Auenfeiten des Heiligen und Allerheiligften zog fih ein Anbau 
in drei Stodwerfen, jedes von 5 Fuß Höhe; über ihm ragte dann 
die Mauer der Mitte empor und war mit Fenſtern verjeben. 
Die Mauern waren aus forgfam behauenen Steinguadern errich- 
tet. Aber ftatt pas Material und die Eonftruction zu zeigen wa— 
ren die Wände gleich dem Fußboden und ver Dede mit Cebern- 
und Chprefjenholz befleidet, und dies im Innern wieber mit 
Schnitzwerk verziert, Cherubgeftalten, aufbrechende Blumen, Pal- 
men, Goloquinten, und biefe Decorationen gleich den Wänden 
wieder mit Goldblech überzogen. Die Roftbarkeit des Stoffs war 
offenbar höher angefchlagen als die Schönheit der Form. Die 
Erinnerung an das Zelt, das Schiff, wie fie in Teppich, Holz 
und Metallverzierung fich erhielt, Tieß bei ven Phöniziern wie 
bei den Juden die architeftonifche Durchbildung des Steinbaues 
nicht auffommen. Der Tempel war ein Innenbau, aber fein In- 
neres nicht fo gegliedert dag man das Mannichfaltige in feiner 
Einheit und Ganzheit überfchaute, fondern durch Breterwände 
und Borhänge getheilt. Im Allerbeiligften ftanb die Bundeslade 
zwifchen zwei Cherubim, jeder 10-Ellen Hoch; ihre Flügel waren 
ausgeſpannt alfo daß fie in der Mitte einanver und an ber. vedh- 
ten und linken Seite Die Wand berührten; der Leib der Figuren 
fcheint bier. ver menfchliche geweſen zu fein, aber nach den bier 
Garriere. I 29 
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Himmelsgegenben ſchauend ftanden auf dem Halfe vier Köpfe: des 
Löwen und Stiers, des Adlers und Menſchen. Die Cherubs - 
waren aus wildem Oelbaumholz gejchnigt und ebenfalls mit Gold⸗ 
blech bekleidet. Ein Räucheraltor, 10 Schaubrottifche, 10 fieben- 
armige Leuchter ftanden im Heiligen, Der Anbau um ben Tem⸗ 
pel wird wol anderes Geräth getragen haben. Das Aeußere 
wie die Behanplungsweife im Innern werben wir uns nach Maß- 
gabe der andern femitischen Bauten in Phönizien und Ninive 
denken dürfen. ‘Demgemäß werben wir bie beiben Säulen, deren 
befonners Erwähnung geſchieht, uns nicht als Träger bes Ge⸗ 
bälks der Vorhalle vorftellen, fonbern fie gleich ähnlichen Säu⸗ 
len des Tempels von Paphos, gleich den Dbelisfen ber Aeghpter 
freiftehenn annehmen. Sie ftanden auf fteinerner Bafis, und bie 
verfchiepenen Angaben ihrer Höhe, 23 und 35 Ellen, ſcheinen 
baber zu rühren daß jene bad eine mal mitgerechnet warb, Das 
andere mal nicht. Der Durchmeſſer maß 4, der Schaft 18, das 
Sapttäl 5 Elfen. Sie waren hohl, vier Finger did aus Metall 
gegofien. Das Capitäl war ein keſſelförmiger Knauf mit Lilten- 
blättern geſchmückt, mit Reiben von Granatäpfeln und kettenarti⸗ 
gen Geflechten ummwunben. Derartige hohe vielverzierte Capitäle 
find in Perfepofts erhalten. Die Namen ber Säulen werben 
genannt; Jachin (er ſtellt feft) und Bons (in ihm ift Stärke). 

Der Tempel mar wie gleichfalls bei ben Phöniziern non ge⸗ 
weihten Räumen umgeben, von einem Vorhof der Briefter und 
einem bes Volks. Eine gemeinfame Mauer: unfchloß beive, brei 
übereinander geſchichtete Steinreihen fchieven einen vom anbern. 
Im äußern Vorhof waren Wohnungen für bie den Tempeldienſt 
verſehenden Leiten; im Innern ſtand ber große Branbopferaltar, 
20 Ellen lang und breit, 10 Ellen hoch, erzbefleivet; dann Opfer- 
geräthe un» ein großes Becken ber Reinigung, das eherne Meer 
gebeißen, in Geftalt eines Hechers oder einer aufgeblühten Lilie, 
5 Elfen hoch, 30 Elfen im Umfang, umkränzt von coloquinten- 
artigen Bydeln, getragen non 12 ehernen Kindern, bie alle vom 
Mittelyunkt nach außen gerichtei waren, je brei nach ben vier 
Himmelsgegenden ſchauend. Alter und Geräthe waren mit Thier⸗ 
und Pflanzengeſtaltan verziert. Phöniziſche Werkmeiſter hatten 
bie Hexſtellung geleitet; die Ausgrabungen in Niniye und bie 
Rachklänge der ſemitiſchen Formen in Etxurien wägen uns eine 
annähernde Vorſtellung vonn Stil gewähren. Kin Gleiches gilt 
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von dem Palaſt Salomo's mit ſeinen Hallen, wenn wir das 
allerdings um 500 Jahre jüngere Perſepolis heranziehen. 
Salomo's Tempel ſtand von 997 —586 v. Chr. Nebukad⸗ 

nezar hat ihm zerſtört. Der Wiederaufbau, nach 70 Jahren des 
Erils, Hielt fich am bie alten Formen ohne die Pracht und Koft- 
barkeit des Stoffs. Der Umbau durch Herodes den Großen ge- 
ſchah im Stil der griechtfch -römifchen Architeftur; ihn Hat dann 
Zitus zerftört. | 

Auch was uns in ven Büchern des Akten ZTeftaments von 
Schilderung ver Bildwerke erhalten ift, beweiſt daß fte ben Juden 
fremd und neu waren; das Volk war nicht ein Voll der Bilbner- 
funft, ſondern des Worts. 


92 * 


‚Die aſiatiſchen Arier. 


Die Arier in der gemeinfamen Mrzeit. 


Die vergleichende Sprachwiffenfchaft hat aus einer Reihe 
von Wurzeln die gleichmäßig in indifchen, perfifchen, griechifchen, 
lateiniſchen, celtifchen, flawtichen, germanischen Wörtern vorkom⸗ 
men, bie urfprüngliche Gemeinfamfeit diefer Nationen bargethan. 
Solche Uebereinjtimmung findet fih nämlich nicht ſowol in Aus- 
drücken die ein Volt von dem andern entlehnt, indem es mit 
einem neuen Gegenftand auch die Bezeichnung überfommt, wie 
bei fenestra und Fenſter oder bei Philofophie und Algebra, als 
vielmehr in ven erften und nothwendigſten Begriffen und Ver⸗ 
hältniffen des Lebens, bie fich dem erwachenden Bewußtfein überall 
barbieten und ausgefprochen fein wollen ohne daß ein Stamm 
auf den Vorgang des andern wartet. Aber auch die grammati- 
ſchen Formen weilen auf eine gemeinfame Quelle und Iaffen bie 
genannten Sprachen als mehr over minder abweichende Mund⸗ 
arten einer urfprünglichen Grundfprache erjcheinen, zu ver fie fich 
ähnlich verhalten wie das Spanifche, Italienifche, Franzöſiſche 
zum Latetnifchen. Ich bin, du bift, er ift heißt z. B. im Sanskrit: 
asmi, asi, asti, im Send: ahmi, ahi, asti, im Litauifchen: 
esmi, essi, esti, im @riechifchen des vortichen ‘Dialefts: emmi, 
essi, esti, im Altflawifchen: yesme, yesi, yesto, im Lateinifchen: 
sum, es, est, im Gothifchen: im, is, ist. Die in ber Declina- 
tion und Conjugation dem Stamm ver Wörter angefügten En- 
bungen waren aber urfprünglich felbftändtge Ausprüde, vie all- 
mählich mit jenem verwuchſen, jund das ariſche Urvolk mußte 
ein langes gemeinfames Leben geführt haben während deſſen fich 
die Sprache zu einem entwidelten Organismus von blühendem 
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Formenreichthum und wunberbarem Gefüge vollendete, und biefe 
Ausbildung weißt ihrerfeits darauf Hin daß auch eine großartige 
geiftige Thätigkeit bereit den Grund gelegt für alles was in 
Staat und Sitte, Kunft, Religion und Erkenntniß der Dinge 
fortfchreitend geleiftet ward, nachdem fich die einzelnen Völker von 
dem Mutterſtamm abgezweigt hatten und nun nach verſchiedenen 
Seiten bin ihre Eigenthümlichkeit entfalteten. Es ift die Sprache 
die als eine-ununterbrochene Kette von der Gegenwart bis in viel 
ältere Tage als irgend ein erhaltenes ‘Denkmal reicht, und uns 
zu den Urfprüngen zurückleitet; burch fie ergeben fich für Relt- 
gton und Leben, Denken und Dichten die Anknüpfungspunkte, und 
aus ähnlichen Ericheinungen bei verſchiedenen Völkern ſcheiden 
wir das Ungleichartige aus um das gemeinſame Gleiche in aller 
Mannichfaltigleit zu gewinnen, das Erbgut das die Völker aus 
der Heimat auf bie Wanderſchaft mitnahmen, pas fie ein jenes 
nach feiner Weile anwandten und weiter formten. 

Wir finden für Vater, Mutter, Bruder, Schweiter, Tochter 
in den meiſten inbogermanifchen Sprachen die gleichen Ausprüde; 
wenn auch in eimer-ober der andern einmal ein altes Wort vers 
geffen und ein neues friſch und ſelbſtändig gebilvet ift, To bleibt 
doch ſtets für Die andern Nationen, bie andern Wörter die gleiche 
Gemeinſamkeit. Die Wurzel pa in Vater deutet auf ſchützen und 
erhalten, ma in mater Mutter auf fchaffen, ordnen, formen; 
man hätte auch aus anderer Wurzel ven Vaternamen bilden kön⸗ 
nen, aus gan, Woher genitor, aus tak, woher roxsoc, au 
par, woher -parens; daß aber pitar, patar, rare, pater, fa- 
dar im Sanskrit und Zend, im Griechifchen, Lateiniſchen und 
Gothifehen gleichmäßig vorkommt, beweift nicht blos eine Wurzel» 
gemeinfhaft, ſondern daß bie Völker bereit vor ber Schei⸗ 
dung aus. ben möglichen Bezeichnungen die eine gewählt hat- 
ten und als gemeinfamen Beſitz mit auf die Wanderung genom- 
men haben. Die Begriffe, die in Vater liegen, ftehen in einem 
Vers der Rigveda nebeneinander ; ftellen wir bie lateinifchen und 
griechtichen Ausprüde dazu, jo ſehen wir wie die drei Sprachen 
nur munbartig verfchleven find. Der Vers, Gott mein Erhalter 
Erzeuger, Tautet: 

Dyaus me pitä ganita 
Deus mei pater genitor 
Zeus emu pater geneter 


(Zeig enoſs narnp Yevernp). 
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Bruder (bhratar, gpaamp, frater) bezeichnet einen ber trägt 
oder Hilft, gwasar Schweiter eine bie träftet und gefällt, svaeti 
it Glück und Freude. So mar auch das Verhältniß von Yruber 
und Schweſter durch ſchöne Nomen gewürdigt che die Arier ſich 
freunten. Tochter weift wie Tyyarına auf duhitar hin, es iſt bie 
Melkerin; der Name für das Kind des Daufes ſtellt uns bas 
Hirtenleben ner Minen por Augen, Wenn ferner noch hie Römer 
pegumia Geld non pesus Vieh ableiten, wie hiel mehr müſſen 
Dale. und Kuh 998 hauptſächlichſte Gigenthum bes Urzeit aus⸗ 
gemacht haben! Da wird aus go-pa Kuhhirt ker Führer jeder 
Heerde, der König, Go-tra iſt na. Gehege das hie Kühe ge- 
gen. Diebe ſchützt und fie einſchließt daß fie fich nicht: neufaufen; 
daun gilt es für die melche zuſammen Hinter ſolchen Pfählen le⸗ 
ben, Familie und Stammesgenoſſen. Ans dem hey um Kühe 
kämpft wird jeder ber etwas zu erlangen ſucht, ſej es durch eine 
Schlacht oder durch philoſophiſche Forſchung. So erkennen wir 
and der Sprache das urſprünglich nomodiſche Hirtenleben. 

Die Bande der Blutsperwandtſchaft, Die Geſetze ber Natur 
walten im Verhältniß von Vater und Mutter, Sohn und Tod 
fer, Bruder und Schweſter; eine entwickeltere manſchliche Gefell⸗ 
ſchaft mit. freierer Lebensbeziehung tritt uns entgegen, mern auch 
bie Namen für Verfifwägerung, für Schwiegerältern und Kinder, 
für Neffe und Enfel vorhanden find Mi Her und Herrin 
(potens, rögıg, möwma, pati) werben bie dem Hausweſen vor- 
ſtehenden Ehegatten bezeichnet. Damit ſteht die Frau als berech- 
tigte Genoſſin, nicht als dienſtbar neben vem Manne; und wenn 
bie heroiſchen Zeiten Indiens und Griechenlands buch ihre 
Frauengchtung fi dem Geymanenthum gergleichen, fo erfennen 
wir darin das Urſprüngliche, von bem einzelne Völler ſpäter mehr 
abgewichen find. Vidaha, vidug, Witwe bezeichnet die Mann- 
loſe; fo lebten alto bie Frauen nach bem Tode bes Mannes fort, 
da ein Ausdruck für fie vorhanden war; daß einzefne in ber he⸗ 
voifchen Zeit in freier Liebesthat dem Manne uachitarben, was 
in Hellas wie bei den Germanen vorfam, ward erſt in Tpüterer 
Zeit eine indiſche Sakung und als folche verwerflih. Bei ven 
verſchiedenen ariſchen Nationen werben im Heroenalter Jungfrauen 
buch Kampfipiele gewonnen, Brunhild wie Draupadi und Pene- 
lope, ja die Fürſtin von Ithafa ftellt den Freiern biefelbe Auf- 
gabe des Bogenfpannens und des Schuffes durch die Dehre 
ber hintereinander aufgejtellten Aexte, wodurch vie inpifche Könige- 
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tochter gewonnen wird. Für Die gemeinfame Urzeit nehmen wir 
die gemeinfame altherfönnmliche Sitte ber Homeriſchen Griechen 
wie der Tackteifchen Germanen, ber Römer wie dev Indier in 
Anfpruch, vaß die Tochter des Haufes, pie Melterin, durch einen 
Erſatz von dem Bräutigam erworben wurde, baß er ein paar 
Rinder für fie bot, durch Sefchenke um fie warb. Zu ber gegen- 
feltigen Erklaͤrung uttb dem Kaufe traten die reiigiöfen Hochzeits⸗ 
gebräuche, ein Opfer, bie Bereinigung der Hände, bas Umwan⸗ 
deln des häuslichen Heerdes, das Ueberſchreiten eines reinigenden 
Feuers; die Braut hing an Ihrer Familie und gab ungern bie 
Sungfräufichkeit Hinz fie hielt fih am väterlichen Heerde, fle 
fträubte flch gegen ven Bräutigam, die Heimführung glich einem 
Raube, und wurde noch in fpäter Zeit wie ein folcher voll- 
zogen. 

Der Starke, ver Schützer, welches der Dans ins Haufe, ift 
der Borfteber in ber Gemeinde, ber König ist Stamm. Vig 
(vieus, oleog, gothiſch veihs, die englifche Endung wich) iſt ver 
Name für pie Bolksgenoſſen, viepati für ven König Das Fa- 
miltenleben bilvet die Grundlage bes beginnenden Staats, Die 
Verfaſſung erfeheint als eine freie, auf Selbſwerwaltung gegrün⸗ 
bet: das Hans, bie Genoflenfchaft, ver Stamm find Sie drei 
Stufen, deren jede ihren Vorſtand Bat, ſodaß ber Volksherr die 
gemeinfanıen Angelegenheiten leitet, während bie Fragen ber Ge⸗ 
noffenfchaften, der Familien durch deren Haäͤupter entfchieben wer⸗ 
ven. Die Organiſation, das fehen wir noch in Iran wie in 
Deutſchland, entwickelt ſich von unten herauf, die freien Familien 
treten zur Gemeinde, die Gemeinden zum Gau zuſammen, ivie Lei⸗ 
tung bes Ganzen tft keins despotiſche Sersichaft, ſondern Hegemonie 
hervorragender Stämme und Perfönlichleiten. Rag in ven Ve⸗ 
ben, das lateiniſche rex, vas gothiſche reiks, das deutſche Reich 
erſcheint als ber gemeinfame Name für vas Gauze und feine 
Führung; im Worte liegt der Begriff des Richtens im Sinne 
des Rechtſprechens und der Leitung auf den rechten Weg. Bir 
König und Königin zeigt bie Sprachvergleichung die gemeinſame 
Wurzel in Vater und Mutter: gas heißt erzeugen, ganaka iſt 
in ben Veden Vater und König, das tft das altbeutſche chunning, 
das englifche king; Mutter heißt im Sanskrit gani, man findet 
bie Wurzel wieder im griechiichen yon, tm gothiſchen gimo, im 
erglifchen queen. So gehen bie Aussrüde aus dem Familien⸗ 
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leben in das ſtaatliche Gebiet. über, bie Brüderlichkeit ver Fa⸗ 
milie wird zur patriarchalifchen Vollsgemeinbe,. 

Haus, Thor und Thür, zufammengebaute Wohnungen, ge- 
meinfame Heimat, ‚gebahnte Wege und Stege hatten fchon ihre 
Bezeichnungen; das beutet auf den Beginn der Seßhaftigkeit; daß 
aber Wagen und Haus noch denſelben Namen führen, erinnert 
an die Schäferhütte mit ihren zwei Rädern und zeigt vie exfte 
Wohnung auf dem Wagen, des Nomaben.. Ia fo weit waren bie 
Arter davon entfernt wilde Jägerhorden zu fein, daß die Aus- 
brüde für Krieg und Jagd erſt in den ‚bejondern Sprachen eigen- 
thümlich gebildet find, während die für bie erſten friedlichen Be⸗ 
Ichäftigungen gleihe Wurzeln haben. Weide, Wald, Wonne, bie 
bei uns noch alliteriven, vüden in ber alten Sprache noch zu- 
fammen; nemus, v&wog, vopog in ihrer Uebereinftimmung beweis 
fen daß die Arier nicht auf kahlen Steppen weideten, fondern 
auf den bewaldeten Bergen Hochaſiens, daß der Hain ihr Tem⸗ 
pel war. Es wird gerade ber erwachenne Sinn für ein beweg⸗ 
teres Wanperleben mit Kampf und Sieg bie einzelnen Stämme 
voneinander getrennt, auseinander getrieben haben; mit dem bann 
eintretenden Abentenerer- und Helvenleben wurden auch bie Worte 
bafür von jedem fich bildenden Volk auf bejondere Art geprägt. 
So haben auch die Hausthiere in Indien und Europa gleiche Na- 
men bei den Ariern, aber unter. ven Ausprüden für wilne Thiere 
findet fich nur für Schlange, Wolf und Bär die Spur der Ueber- 
einftimmmung, während Hund und Schaf, Ochſe und Kuh, Pferd, 
Schwein,. Ziege, Gans und Maus fi als die Genofjen der 
Menſchen varftellen. 

Der Stamm für Arbeit liegt in ar; ars unb arare im La- 
teinifchen, Apov» im Griechifehen, wie das gälifche ar und das 
ruſſiſche orati weiſen auf Landbau, und ver Pflug heißt aratrum, 
&porpoy, altnordiſch ardhr, flawifch orado; Apoupa, arvum, bie 
Worte für Saatfeld, entipringen derſelben Wurzel, pada ijt ver 
uriprüngliche Ausdruck für Feld. So zeigt fich der Aderbau in 
feinen Anfängen neben dem Dirtenleben, und yava im Sanskrit 
und Zend findet fich im litauifchen jaivas, im griechifehen Lea 
wieber, eine Getreiveart wie Gerfte oder Spelt, dann ver Name 
für Getreide, wie wir im ‘Deutfchen ven allgemeinen Ausprud 
Korn für die gewöhnlichite Belvfrucht, den Roggen, jeten. Sveta 
heißt im Sanskrit weiß, und entfpricht dem gothijchen hveit, alt- 
beutih wiz, Weizen; man vergleicht damit auch das griechifche 
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oiros. Auch für Mühle läßt fich ein gemeinfamer Ausdruck nach⸗ 
weifen. Man unterſchied zwilchen rohem und gefochtem Fleifch, 
bie Roheffer waren Barbaren. Dean kannte das Sal, Man 
erfreute fich an einem beraufchenden Getränf, einem Meth, ben 
mar aus Pflanzenſäften berzuftellen verſtand, veffen begeifternbe 
Kraft eine Gabe der Götter war und ihnen wieder als Opfer⸗ 
tranf bereitet wurde. Auch Weben, Nähen und die dadurch ver- 
fertigte Gewandung war in ber Urzeit befaunt, ebenfo Erz und 
Eifen und baraus bereitete Geräthe wie Beil und Schwert, ſowie 
gemeinfame Nachklänge in Bezeichnungen für Gold und Silber 
hervortöͤnen. Das Meer war aber noch unbekannt, Die Wörter 
für daſſelbe werben in den verſchiedenen Sprachen nach verfchie- 
denen Wurzeln gebilvet; aber ver Nacen, vie Waflerfahrt auf 
ven Flüſſen war geläufig. Auch vie Zahlen von eins bis hun⸗ 
dert in ihrer durchgehenden Gleichheit ſind ein Beweis für ein 
längeres gemeinſames Leben und ein mitgenommenes Erbe aus 
ber Urheimat; gleichfalls der Mond und feine Verwendung als 
Zeitmaß im Monat. 

Noch. war jedes Wort die verftandene vichterifche Bezeichnung 
einer Sache, der Ausprud einer herworftechenden Eigenfchaft, in 
ber man das Weſen erfannte und banach das Ding benannte; 
man fühlte noch dieſen lebendigen Sinn in ven Ausprüden. Wir 
fönnen von Tochter Fein männliches Wort bilden, der Sohn war 
nicht der Melker; ebenfo Hat das griechifche Sanp, Schwager, 
feine weibliche Endung für Schwägerin, weil das alte Wort ben 
Spielgenoffen beveutete, den jüngern Bruder des Mannes, ber 
bei der Frau zur Gefellichaft zu Haufe blieb, während ver ältere 
auswärts bejchäftigt war; dieſer Spielgenoß war nicht werheira- 
thet! Jedes Wort war ein Wefen, und wenn auch jekt Sommer 
und Winter, Tag und Nacht, die Zeit nur allgemeine Zuſtände 
bezeichnen, urjprünglich find fie nicht Beichaffenheiten, Vorgänge 
an den Dingen, fonvern ſelbſtändige handelnde und leivenbe We- 
ſen. Der Tag bricht an, die Nacht kommt oder flieht, Sommer 
und Winter kämpfen miteinander, pas find Ausdrücke bie wir 
noch gebrauchen, die Alten empfanden das Bild, die Perjonifi- 
cation war ihnen lebendig, wo fie Erjcheinungen; Wirkungen 
ſahen, pa erblickten fie auch als Grund und Träger verjelben ein 
thätiges Wefen. Ins Bild leidet fich der Gedanke, durch Sin- 
neseindrüde wird die Seele zu VBorftellungen und been ange- 
vegt, und dieſe, Erzeugniffe ihrer innern Kraft und Wefenbeit, 
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kann fie nur durch die Bezeichnungen der Naturerjcheinungen 
äußern, bie folche hervorgerufen haben, beide find dadurch von 
Haus aus miteinander verknilpft ober in eins geſetzt. Wir Haben 
bei allen Ariern gemeinfame Ausprüde für Auffaſſung des Geiſti⸗ 
gen und Sitilihen, für Wiſſen, Lieben, Hallen, Leben und Top, 
wir Haben ein gemeinfames Wort für Gatt. 

Wir ſahen in ver Gottesivee das Ideal ver Vernunft: unfer 
Denken befriedigt fih nur in der Erkenntniß eines erften und 
höchſten Princips, dem einigen Grund aller Bielheit und aller 
Wirklichkeit; und ver Menſch könnte fich und die Dinge nicht ala 
endlich und unvolllommen bezeichnen, wenn ihm nicht die An- 
Ihauung des Unenplichen und Bolllommenen innerlich gegemvär- 
tig wäre unb er von ihr alles durch die äußere Erfahrung Ge⸗ 
botene unterſchiede. Wir fragten was denn nun jenes Ideal der 
Bernunft, das Göttliche als das Unendliche und zugleich als eine 
wohlthätige und wiſſende Macht im Gemüth ver ingenblichen 
Menſchheit erwecden, an welchen fichtbaren Gegenſtand dieſer Ge⸗ 
danke fich als an feinen Träger Heften konnte, und fanden: es 
ift der Hummel, der allumfaſſende, der mit feinem Licht alles er- 
leuchtet und allem Lebenswärme und Gebeihen verleiht. Forfchen 
wir nun was denn bei ver großen inbogermanifchen Völlkerfamilie 
das gemeinfame Wort für das Göttliche fei, jo führt ung Dies 
gleichfalts auf den lichten Himmel bir. Die Wurzel div Teuch- 
ten Tiegt dent indifchen devas Gott zu Grunde; damit ſtimmt 
pas perftfche daeva, das griechifche Teds und Teios, das Intei- 
nifche deus und divus, das litauifche diewas, das irländiſche 
dia; tivar heißen in der Edda Götter und Helden. Die ur- 
Isrüngliche allgemeine Benenunng Gottes bat fich auf die höchften 
Bötter der Griechen und Römer auf den germanifchen Schlacht- 
gott übertragen, biejer heißt nordiſch Tyr, altdeutſch Ziu; pas 
t ober d wirb in ber Yautverändberung mit einem Hauch aus⸗ 
gefprochen, aspexirt zu Ds—=Z, ober zu Dj; und fo iſt Deus, 
im äoliſchen Dialekt noch genau baffelbe Asdc, zu Zeoͤc geworben, 
und Jupiter ift aus Dju pater ‚entjtanden, der Genitiv Jovis 
deutet auf ven umbrifchen Namen Diovis. Jupiter= Diespiter= 
Zeig roenp = Diupati, Divaspati ber Indier, heißt ver himm⸗ 
liſche Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie ‚wir noch jekt 
fagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen; sub dio 
(unter Gott) heißt den Lateinern unter freiem Himmel, 

Es ergibt fih auf folhe Art daß der Glaube an Einen 
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Gott das uriprünglich Gemeinfame war. Aber auch der mytho⸗ 
logifche Proceß und mit ihm das Hervortreten mannichfacher Göt- 
tergeftalten hatte fchon vor der Scheibung begonnen, wir fehen 
bas and ühereinftimmenben Götternamen, aus befondern Sagen 
und Gebräuchen bie fich bei ven Völkern finden. Die Aehnlich- 
feit beruht fo wenig auf Entlehnung, daß vielmehr manches bas 
in der Fortgeftaltung im Lauf der Geſchichte den Helfenen oder 
Germanen felbft feinem anfänglichen Sinne nach dunkel mwurbe, 
jet nach ben vediſchen Stubien fich uns wieder aufhellt, ober 
eine bentfche Bauernfitte uns eine Stelle in altindiſchen Hhmnen 
verftänblich macht. Und wenn wir noch in ben Veden die mb- 
thologiſchen Bilder auftauchen, verfchwinven oder feft werben jehen, 
wenn fie als Tinplich tiefe Räthſelſpiele des dichtenden Geiftes 
erſcheinen, fo müſſen wir dieſe Blüffigleit der phantaſievollen Ge⸗ 
ſtaltung, dies Durchſichtige, Schwebende noch in höherm Grade 
für die Urzeit annehmen. Es iſt kein theologiſches, verſtändig 
geordnetes oder in Satzung erſtarrtes Syſtem vorhanden, ſon⸗ 
dern eine religiöſe und zugleich dichteriſche Auffaſſung der Dinge; 
man veranſchaulicht eine geahnte, geglaubte Gottesmacht wiederum 
durch die Erſcheinungen in welchen der fromme Sinn ihr Wal⸗ 
ten wahrnahm. Es war der Gegenſatz des Männlichen und 
Weiblichen, des Form⸗ und Stoffgebenden, des Geiſtes und der 
Natur, der zuerſt dazu trieb dem männlich gedachten Schöpfer 
und Herrn der Welt eine weibliche Göttin zur Seite zu ftellen. 
Die alten Weifen haben Himmel und Erbe geehrt, heift es in 
einem Liede der Veda, gleichwie die Griechen Uranos und Gän, 
Zend und Dione als ältefte Götter nennen, aus deren Umarmung 
alle Wefen hervorgehen. Es war der Gegenfab von Licht und 
Finſterniß, es waren einzelne Erfcheinungen ihres Kampfes, ein- 
zelne Träger deſſelben, was zunächit vie Gemüther ergriff, woran 
fich zugleich bie fittlichen Gefühle, die idealen Ahnungen ent- 
widelten. Die Sonne trat zuerſt neben dem Fichten Himmel als 
fein Sohn, als die hervorragende Offenbarung oder Geftaltung 
feiner allgemeinen Macht, als der Träger und Kern feines Lichts 
für fi hervor. Dem Sonnengott ging aber jeben Tag bie 
Morgenröthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, bald 
feine Geliebte genannt, je nach der Beziehung die der eine over 
andere gerade bervorhob. Sie breitet fich am Himmel aus um 
ver Welt den Tag anzukündigen, aber fie verſchwindet vor dev 
Senne, flieht vor ihr, ftirbt in ihrem Kuß, in der Umarmung 
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des Geliebten, und der Sonnengott ſucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmel fich wiederfinden. Helios bei ben Griechen und 
Surjas bei den Indiern, Uſha bei ven Inbiern, Eos bei Den 
Griechen, Aurora bei den Lateinern, Oftera die deutſche Göttin 
bes Dftens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachklang- wir im 
Oſterfeſte haben, weifen nicht blos fprahli auf die gemeinfame 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und Daphne, von Ke- 
phalos und Profis, von Eos und Tithonos empfangen von hier 
ans ihr Verſtändniß, find Yortgeftaltungen der urſprünglichen 
bichterifchen Auffaffung ver Beziehungen von Sonne und Mor- 
genröthe. . Die Sonne erjcheint auch als das Auge des höchiten 
Gottes, der alles mit ihr überjchaut, und das Stirnauge Poly: 
phem's, das eine Auge Woban’s finden hier ihre Deutung; fie 
heißt den Griechen des Zeus allſehendes Auge, und in ven Ve⸗ 
ven das Antlik der Götter, das Weltauge. Asvinen und Aspi⸗ 
nen bei Indiern und Parſen, Diosfuren bei Griechen und Rö⸗ 
mern, Alces bei ven Germanen find die erften hervorbrechenden 
Lichtſtrahlen, die nach ver Nacht oder nach dem Sturm als freund- 
liche rettende Genien, als glänzende Jünglinge erjcheinen. Ver⸗ 
tritt die Sonne vornehmlich den Tag (als Mithra der Berfer 
und Indier), fo ftellt fih ihr das überdeckende Element, das 
Himmelsgewölbe, der Sternenhimmel als Uranos oder Varuna 
zur Seite; die allumfaffenvde, allerhaltende, allem fein Maß ge- 
bende Gottesmacht wird in biefem befonders angefchaut, während 
die wohlthätige, lebenerweckende geftaltende Kraft des Höchften 
in der Sonne waltet. 

Der Höchite aber, der Herr des Himmels, entfaltet feine Herr⸗ 
lichkeit und ſiegreiche Stärke beſonders im Gewitter. Er iſt der 
Blitzende, Donnernde, im Wetter die Welt Reinigende, im frucht⸗ 
baren erquickenden Regen Beglückende. Finſtere Mächte haben die 
Waſſer des Himmels geraubt und wollen ſie feſthalten, haben bie 
Sonne mit ihrem goldenen Strahlenſchatz des Nachts in ihre Gewalt 
befommen oder in Wollen verborgen; aber der Lichtgott erſcheint 
als der Netter, Helfer und Rächer, und das Gewitter ift ber 
Kampf in welchem er bie Feinde befiegt. Da find bie Winbe 
feine Genofjen. In ihnen fühlt der Menſch fich zugleich von ben 
Geijtern der Ahnen ummweht, und er fieht in jenen bald eine 
zeritörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn fie jeßt verbee- 
rend einherbraufen, jegt ven erjehnten Negen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk verſcheuchen und vie Klarheit des 
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Himmels .zurädführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Titanen, 
des Donar mit. ven Rieſen, des Inpra mit ven Rakſhaſas haben 
hier ihre gemeinfame Grundlage; fie zeigen ven Gott wie er bie 
Raturorbnung im Kampf mit wiberftrebenden Gewalten begrünbet 
und aufrecht hält. Und der Gegenfak von Licht und Finfterni 
ift das Bild des großen Wiberftreits in weichen fich der Menſch 
hineingefetzt ſieht, alles Wohlthätige, Georonete, Gute, Wahre 
verknupft er dem Licht, alles Feindſelige, Wüfte, Böſe, Trügeriſche, 
Unheimliche der Finſterniß; die ſich daran entwickelnden ſittlichen 
Begriffe, wie fie beſonders ber Parfſismus darſtellt, haben hier 
ihren Ausgangspunft. 

. Die Wollenformen haben. von je bie Phantafie erregt. Den 
Hirten lag es nahe die vegenfpenpenden Wolfen als bie milch 
gebenpen Kühe des Himmels anzufehen, und wie der Vollsmund 
noch jett den Cyrrhus, der an die weißflodige Lämmerheerde ers 
innert, Schäfchen nennt, fo mochte ein vorüberſtürmendes Ges 
wölk als Roß oder Ziege aufgefaht werben, und fo ift die Ge- 
witterwolke die Aegis oder Ziege des Zeus. und Böcke ziehen 
ven Donnerwagen Thor’s. Aber auch als Wafferfrauen wurben 
vie Wollen perjontfieixt, die bald ven machtboll ftrömenven Regen 
aus Krügen gießen, bald vie feinfprühennen Tropfen durch ihr 
Sieb fallen laſſen. Die Vorftellung des Luftmeers ließ bie 
Wolken als Wogen und Brunnen oder als Schiffe erfcheinen, 
und dann ftanven fie wieber feſt und thürmten fich auf wie hoch⸗ 
ragende Berge am Horizont. Solche Anfchaunngen, die fich 
durch die Sagenkreiſe und Dichtungen ber verfchtenenen Völker 
hinziehen, haben ihre gemeinjame Grunblage. 

Es iſt Indra bei den Indiern der als Regen- und Gewitter- 
gott mit feinem Donnerkeil die Tiefen der Berge öffnet daß fie 
die Quellen wieder hervorſprudeln laffen, ober den Dämon töbtet 
ver. die Wolfen entführt, den verhüllenden Wolfennrachen, ver 
den Regen der Erbe vorenthalten wollte; bie freibewegliche Phan⸗ 
tafie nimmt bald das eine bald pas anvere Bild. In dieſem 
Kampf fteht ihm Zrita als Genoß zur Seite, ober biefer ift es 
der bie That vollbringt. Als der Wehende wird Trita angerufen 
daß er das Teuer anhauche; fo ift er der Wind, ber. Sohn und 
Gebieter ver. Waſſer die den Himmel als Dünfte umwogen. Die 
farbigen Wollen ziehen auf der Himmelsau wie weidende Kühe 
dahin, beftimmt gleich dieſen die Menſchen zu nähren; ein feind- 
licher ‚böfer Dämon hat fie hinweggetrieben, ober hauft in Berges⸗ 
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kluft und Hält die Duellen im Felſenſchloß gefangen. Der Büs 
fraltet die Felfen und zerreißt die dunkle Hülle die der nächtige 
Unhold am Himmel ausgebreitet, und die Erbe iſt wieder frucht⸗ 
bar, ver Himmel wieber heiter uns blau. Von dem perfifchen 
Lichtgott Mithra und feinem Rinderraub erzählen fpätere vömifehe 
Erwähnmgen ohne ben Zuſammenhaug zit verftehen; das Ur⸗ 
fprüngliche war gewiß die Wiebergewinnung der Wollen als 
himmliſchen Heerben. Und was vebifche Hymnen von Indra und 
Trita fingen, das erzählt die Aveſta von Thrattöna, dem Feribun 
(Phresuna) Firdufi's: er erfchlägt vie verderbliche Schlange mit drei 
Rachen, drei Schwänzen, ſechs Augen und 3000 Kräften. Thrakto⸗ 
na's Vater Aptwia findet fich wieder in Trita’s Vater Aptja; bie 
Schlange beißt parſiſch azhi, indiſch ah, und in den Beden 
wird geſungen: 


Bon Indra gejandt ſchritt Trita zum Kampf, 
Den bdreiföpfigen mit fieben Schwänzen ſchlug er 
Und befreite aus Toafhtra’s® Gewalt die Rinder. 


Das Ringen zwiſchen Licht und Dunkel, zwiſchen Frucht⸗ 
barkeit und Dürre, die wohlthätige Gottesmacht die ver Menſch 
tm Sieg über die finftern Gewalten flieht, welche ihm dem Regen 
vorenthalten, iſt bie altariſche Grundlage des Mythus. Trita 
ward In Indien von Indra überwachſen, ven bie Perſer nicht 
fennen, vielen biteb vie Sage vom Drachenkampf, und fle gaben 
ihm einen wefentlich ethiſchen Gehalt. Der Kampf fteigt, mit 
Roth zu reden, vom Himmel auf bie Erbe, over er fteigt hinauf 
aus dem Reich der Naturerfcheinungen in das fittliche Gebiet; 
ver Streiter Thraetona wird ein menichlicher Held, feinem Vater 
geboren und ven Dienfchen zum Geil gegeben file die Fromme 
Uebung des Homeultus; der Drade ven er fchlägt ift eine 
Schöpfung ves böſen Machthabers, ausgerüftet mit daämoniſcher 
Gewalt damit er die Reinheit der Welt zerftöre, ber Held ſteht 
als ein Führer im fortwährennen Kampf des Guten und Böſen. 
In der perſiſchen Heldenſage endlich bei Firbuft iſt Feridun ein 
König im Kampf gegen einen vollbedrückenden Tyrannen, dab 
Gut das er vemſelben entreißt ift pie Freiheit und Zufriedenheit 
bes Volle. Wenn er aber ven Zohat nicht töbtet, ſonvern In 
eine Felſenlluft einfchlieht, fo ift das ein Nachhall des ftets ih 
erneuernden Naturkampfes, wo ber Drache nicht ſtirbt, ſondern 
ftets non friſchem beflegt wird. Indra heißt der Zönter Vritra's, 
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bes Verbergers; venfelben Namen (Berethraian = Vritrahan) 
fährt auch Thradtöna, das Wort bezeichnet im Altperfiichen ven 
Siegreichen. Und daß der Drache. ver Avefta vie Wolfenfchlange, 
erfennen wir wenn derſelbe Wafler und Wind um Kraft bittet; 
baß der Thraun Zohak ver alte Drache, Elingt bei Firduſi noch 
nach, wenn ihn ber böſe Geift auf die Schulter gefüßt und ba 
ihm fofort zwei ſchwarze Schlangen erwachlen, bie ihm nicht 
Ruhe laſſen bis er fie täglich mit Menſchenhirn füttert. 

Auch in Aegypten befämpft ver Lichtgott Ptah die Schlange 
ver Nacht, und dies mag uns noch höher in bie Urzeit binanf- 
weifen. Aber auch in Hellas, Italien, Deutſchland fehen wir bie 
Spuren bes urſprünglichen Mythus durch mannichfaltige Formen 
unb Umbilvungen durchſchimmern, und gewinnen in ihm ben 
Schläffel zu ihrer Deutung. Da tft der Sonnengott Apollon 
per den Python erlegt, ver Sonnenheld Herakles, ver bie ler- 
näifche vielköpfige Hydra bezwingt, der bie von Kakus geraubten 
Rinder wiebererobert und den Räuber erichlägt, ja im Hund 
Orthros, ven er bänbigt, will Max Müller ſprachlich ben Britra 
erfennen. Da ift ver Sonnenheld Bellerophontes, ver die feuer⸗ 
ſchnaubende löwenmähnige Ziege, wieder eine Berfonification ber 
Wetterwolle, überwältigt, und ben fein Name „Tödter bes 
Belleros” ganz direct hier anfnüpft, wenn wie mit Pott darin 
bie heffenifche Form für Veretra erkennen bürfen. Da tft der 
Sonnenheld Perfeus, der die Jungfrau Audromeda von dem Un: 
geheuer ver Tiefe befreit, umb bie Drachenfämpfe des indifchen 
Karna, bes celtifchen Triftan, des germaniſchen Siegfried baben 
bier die gemeinfame Duelle. In ver norbifchen Mythologie ift 
es der Licht» und Sonnengott Freyr, ber die Dämenen, Drachen 
und Niefen fchlägt, die das Tagesgeitirn mit Wolfen und Winter- 
nacht verhüllen, der göttliche Frauen aus der Haft ber Unholde 
erlöfl. Der Blitz ift als Waffe der Götter vie funkelnde Lanze 
ober der hammergeftaltige Donnerkeil. Der Blitz zuckt wie eine 
Schlange am Himmel dahin; es tt aber wieber auch die 
Wetterwolfe die ihn herborfprüht, ein feuerjpeiender Drache. 
Und dieſer Drache, die dunkle Wolfe, bat die Sonne verborgen, 
hat ven Schatz des Sonnengoldes geraubt, das ber Held ihm 
wieder abgewinnt, ober der Held rettet die Wafferjungfrau aus 
ber Gewalt des Tingeheuers, wie Perſens die Andromeda, Sieg- 
frieb im Heinen Heldenbuch bie Chriemhild, und noch bei Gott⸗ 
fried von Strasburg ift Iſolde der Kampfpreis für ven Dracheu⸗ 
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fieger,. und Triftan gewinnt ihn. Der urjprüngliche Göttermythus 
ift Die gemeinfame Grundlage für die Heldenfage geiworben, dieſe 
aber warb nach ben Lebenserfahrungen im Heroenalter der ver: 
ſchiedenen Nationen mannichfach ausgebildet. 

Ich habe die Sonnenhelden genannt, die urſprünglich . Götter 
waren, deren Lokalcultus aber dann einem. gemeinfamen Sonnen: 
gotte wich, dem fie als Herven zur Seite traten, wie Herakles, 
Bellerophon, Perſeus dem Apollon; das Verwandte in ihren 
Geſchichten ift altarifches Erbgut. Alle die Genannten find wie 
Karna, Siegfried, Triſtan einem anbern und zwar einem Schwächern 
unterthan, aber gerabe in ihrer Dienſtbarkeit entfaltet fich ihre 
Herrlichkeit und erringen fie um fo böhern Ruhm:es ift bie 
Sonne die nah dem Willen des Weltorpner® am Himmel ihre 
Bahn geht Licht und Wärme fpendend, pie Ungeheuer ver Nacht 
verfcheuchend oder vertilgenn, den Menfchen, jchwächern Wefen 
als fie felbft, zum Dienit. Wie die Sonne vielfach als Sohn 
bes Himmelsgottes dargeftellt wird, jo leiten dann auch bie 
Sonnenhelden vom himmliihen Licht ihren Urfprung ab: Sieg- 
fried in der Wilkinaſage, Karna im indischen Epos, Perfeus in 
ber griechifchen Mythe find die Söhne einer Erbenjungfrau und 
bes Kichtgottes; das himmliſche Licht. ergießt ſich als goldener 
Negen und bringt in die: Tiefen des Dunkels, das die Danae 
in ihrem unterirbifchen Verlies umfangen hält. Und wenn nun 
bie neugeborenen Knaben alle drei in einem gläfernen Kaften 
oder einem Binſenkorbe ven Fluten eines‘ Stroms ober bes 
Meeres übergeben werben, fo erinnert uns das einmal an Deliog, 
den die Wogen des Okeanos von Weſten nach Dften tragen 
während er in golvenem ‚Becher fchlummtert, und ift andererjeits 
das Naturbiln der von den Wellen vahingewiegten, gefptegelten 
Morgenfonne vie gemeinfame Grundlage. Wie Perſens von 
Schiffern auf Seriphos, jo wird Karna vom Fuhrmann Adhirata, 
Siegfried vom Schmied Mimer aufgenommen und dann tn’ das 
Abenteuer des Drachenfampfes ausgefandt. 

Wenn Baldır, Siegfried, Achilleus, Melenger, Kephalos 
und der perfiihe Sijawuſch als reine Lichte Yünglingsgeftalten in 
der Jugendblüte fterben, fo tft das urſprünglich die Sonne die 
auch jeden Tag in voller Kraft dahinſinkt oder nach kurzem 
fommerlichen Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. 
Die Sonne aber verläßt -ihre Geliebte, die Morgenröthe, ober 
fie hat im Frühling die Erde vom Winterfchlaf geweckt, ihr vie 
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Liebeswonne der Sommerzeit geſchenkt, aber in deren Mitte fich 
gewandt, und num gebt ihre Bahn felber abwärts, und die Nacht 
oder der Winter gewinnt Gewalt über fi. So verläßt Siegfrien 
die Brunbild, die er ins Leben wach gefüßt, beren Panzer er 
mit ftrablendem Schwert gefpaltet, und iſt felber dem Verhängniß 
verfallen. Die Sonne neigt ſich nach Weiten, der Region des 
Untergangs, der Finſterniß; die Abenpröthe glänzt ihr entgegen 
wie eine neue Geliebte und empfängt fie, aber Kuß unb Um—⸗ 
armung find tödlich, die neuen Genoffen, urfprünglich Feinde, 
halten -Teinen Bund, ihre böſe Natur bricht durch, Die Sonne 
erliegt ihrem Verrath, ihrer Tücke. So hat Siegfrie den 
Nibelungen, den Nebelheimern, ben Söhnen des Dunkels fich 
zugeneigt um Chriembild zu gewinnen, fo Sijawuſch eine Königs- 
tochter von Turan, Achilleus eine Tochter des feinplichen Toer⸗ 
königs gefreit: verrathen fallen fie alle drei fammt dem indifchen 
Karna. Sie waren unverleglih in ihrer Reinheit, nun trifft 
fie aber der Meuchelmord in die Ferſe, in vie Kniekehle, in den 
Rücken. In den Namen Hagen’s und Ardſchuna's birgt fich ber 
Dorn, ver Stachel des Todes; Firduſi's Isfendiar ift nur Durch einen 
ſchickſalsvollen Zweig zu verlegen, ven Ruſtem bricht, Balbur in 
der Edda mur burch eine Miftelftaude, die allein nicht zur Scho- 
nung des Götterliehlings vereidigt war; auch darin alfo Tlingt 
noch ein Ton der Urzeit nach. Wie aber bei ben getrennten 
Böllern das Helvenalter eintrat, wie fie ihre gejchichtlichen Er- 
lebniffe hatten, da erinnerte die ftrahlende Kraft, das Gefchid, 
ber frühe Tod einzelner herrlichen Sünglingsgeftalten an bie alte 
Naturmythe, und indem beides ineinander verſchmolz und im 
Menſchlichen das Sittliche hervorgehoben wurbe, haben wir im 
Epos der Indier, Berfer, Griechen und Germanen dann das nad) 
den verfchievenen Lebenserfahrungen und ber verjchievenen Auf: 
faffungsweife mannichfach geftaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugendlich reinen Helden voll 
Schönheitsglanz, der in irgendeine Beziehung zum Feindſeligen, 
Niedern oder Unreinen eingeht, wie zur Sühne dafür von deſſen 
Dertretern hinterliſtig ermordet wird in der Blüte der Jahre, 
aber ihnen ben Untergang bringt durch ven Rachekampf ver fich 
an feinen Tod knüpft. 

Der Kampf zwilchen Sommer und Winter, ben noch unfere 
Bolfsfitte bewahrt, ift der. weiter ausgefponnene Kampf zwifchen 
Naht und Tag. Sie find Vater und Sohn, aber fte haben ge- 
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Tann fie nur durch die Bezeichnungen der Naturerſcheinungen 
äußern, ‘die folche hervorgerufen haben, -beive find dadurch won 
Haus aus miteinander verknüpft ober in eins geſetzt. Wir haben 
bei allen Ariern gemeinfame Ausdrücke für Auffafjung des Geiſti⸗ 
gen und Sittlichen, für Wiffen, Lieben, Hallen, Leben und Tod, 
wir haben ein gemeinfames Wort für Gatt. 

Wir ſahen in ver Gottesivee das Ideal ver Vernunft: unfer 
Denfen befriedigt fih nur in der Erkenntniß eines erften und 
höchſten Principe, dem einigen Grund aller Bielheit und aller 
Wirklichkeit; und ver Menjch könnte ſich und die Dinge nicht alo 
endlich und unvollkommen bezeichnen, wenn ibm nicht die An- 
ſchauung des Unenblichen und Bollfommenen innerlich gegenwär- 
tig wäre unb er von ihr alles durch die äußere Erfahrung Ge⸗ 
botene unterſchiede. Wir fragten was denn nun jenes Ideal der 
Vernunft, das. Göttliche als das Unendliche und zugleich als eine 
wohlthätige und wiſſende Macht im Gemüth ver ingenplichen 
Menſchheit erweden, an welchen fichtbaren Gegenſtand biejer Ge⸗ 
danke fich als an feinen Träger beften Tonnte, und fanden: es 
ift der Himmel, der allımfaffende, der mit feinem Licht alles er- 
leuchtet und allem Lebenswärme und Gebeihen verleiht. Forfchen 
wir nun was denn bei ber großen inbogermanifchen Bölferfamtlie 
das gemeinfame Wort für pas Göttliche fei, jo führt ung dies 
gleichfalts auf den lichten Himmel hir. Die Wurzel div leuch⸗ 
ten Tiegt dem inbifchen devas Gott zu Grunde; damit ftinmt 
pas perftiche daeva, das griechifche Teos und Teiog, das latei⸗ 
nifche deus und divus, das Titauifche diewas, das irländiſche 
dia; tivar heißen in der Edda Götter und Helden. Die ur- 
ſpruͤngliche allgemeine Benennung Gottes bat fich auf die höchften 
Sötter der Griechen und Römer auf den germanifchen Schladht- 
gott übertragen, dieſer beißt nordiſch Tyr, altveutih Ziu; das 
t oder d wirb in der Lautveränderung mit einem Hauch aus- 
gefprochen, asperirt zu Ds — Z, ober zu Dj; und fo iſt Deus, 
im äoliſchen Dialekt noch genau vafjelbe Asbs, zu Zeüg geworben, 
und Jupiter ift aus Dju pater ‚entftanden, der Genitiv Jovis 
dentet auf ven umbrifchen Namen Diovis. Jupiter = Diespiter = 
Zeig roeemp = Diupati, Divaspati der Indier, heißt ver himm⸗ 
liſche Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie ‚wir noch jeßt 
jagen: der Himmel weiß, ber Himmel wird helfen; sub dio 
(unter Gott) heißt den Lateinern unter freiem Himmel, 

Es ergibt fih auf folche Art daR der Glaube an Emmen 
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Gott das urfprünglich Gemeinfame war. Aber auch ber mytho⸗ 
logiiche Proceß und mit ihm das Hervortreten mannichfacher Göt- 
tergeftalten hatte fchon wor der Scheibung begonnen, wir ſehen 
bas aus übereinftinmenpen Götternanten, aus beſondern Sagen 
und Gebräuchen bie ſich bei ven Völkern finden. Die Aehnlich⸗ 
feit beruht jo wenig auf Entlehnung, daß vielmehr manches das 
in der Fortgeftaltung im Lauf der Gefchichte ven Hellenen oder 
Germanen ſelbſt jeinem anfänglichen Sinne nach dunkel murbe, 
jest nach Den vebilchen Stubien fich uns wieder aufhellt, ober 
eine deutſche Bauernfitte uns eine Stelle in altinpifchen Hymnen 
verftänblich macht. Und wenn wir noch in den Veden bie myh— 
thologiſchen Bilder auftauchen, verfchwinden ober feft werben fehen, 
wenn fie als kindlich tiefe Räthjelfpiele des dichtenden Geiftes 
erſcheinen, fo müffen wir diefe Flüffigfeit der phantafienollen Ge- 
ftaktung, dies Durchfichtige, Schwebenve noch in höherm "Grabe 
für die Urzeit annehmen. Es iſt fein theologifches, verſtändig 
georbnetes oder in Satzung erjtarıtes Syſtem vorhanden, fon- 
dern eine religiöfe und zugleich dichteriſche Auffaflung der Dinge; 
man veranjchaulicht eine geahnte, geglaubte Gottesmacht wiederum 
durch die Erfcheinungen in welchen der fromme Sinn ihr Wal- 
ten wahrnahm. Es war der Gegenfab des Männlichen und 
Weiblichen, des Form⸗ und Stoffgebenven, des Geiftes und der 
Natur, der zuerft dazu trieb dem männlich gebachten Schöpfer 
und Herru ber Welt eine weibliche Göttin zur Seite zu ftellen. 
Die alten Weiten haben Himmel und Erbe geehrt, heißt es im 
einem Liebe der Vera, gleichwie die Griechen Uranos und Gäa, 
Zeus und Dione als ältefte Götter nennen, aus deren Umarmung 
alte Wejen hervorgehen. Es war der Gegenfab von Licht und 
Finfterniß, es waren einzelne Erſcheinungen ihres Kampfes, ein- 
zefne Träger deſſelben, was zunächit vie Gemüther ergriff, woran 
fih zugleich bie fittlihen Gefühle, die idealen Ahnungen ent- 
wickelten. Die Sonne trat zuerſt neben dem lichten Himmel als 
fein Sohn, als die hervorragende Offenbarung oder Geftaltung 
feiner allgemeinen Macht, als der Träger und Kern feines Lichts 
fie fih hervor. Dem Sonnengott ging aber jeden Tag bie 
Morgenröthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, bald 
feine Geliebte genannt, je nach ver Beziehung Die der eine ober 
andere gerade hervorhob. Sie breitet fih am Himmel aus um 
ber Welt den Tag anzufündigen, aber fie verfchwinvet vor der 
Sonne, flieht vor ihr, ftirbt in ihrem Ruß, in der Umarmung 
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des Geliebten, und der Sonnengott fucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmel fich wiederfinden. . Helios ‚bei ben Griechen und 
Surjas bei den Indiern, Uſha bei ven Inpiern, Eos bei ben 
‚Griechen, Aurora bei den Lateinern, Oftera die deutſche Göttin 
des Ditens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachklang- wir im 
Oſterfeſte haben, weiſen nicht blos fprachlich anf die gemeinfame . 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und Daphne, von Ne 
phalos und Prokris, von Eos und Tithonos empfangen von bier 
ans ihr Verſtändniß, find Yortgeitaltungen der uriprüänglichen 
dichteriichen Auffaffung ver Beziehungen von Sonne und Mor: 
genröthe. . Die Sonne erfcheint auch als das Auge bes höchſten 
Gottes, der alles mit ihr überichaut, und das Stirnauge Poly⸗ 
phem's, das eine Auge Wodan's finden hier ihre Deutung; fie 
heißt ven Griechen des Zeus allſehendes Auge, und in ven Ve- 
den das Antlig.der Götter, das Weltauge. Asvinen und Aspi- 
nen bei Indiern und Parfen, Dioskuren bei Griechen und Rö⸗ 
mern, Alces bei den Germanen find bie erften hervorbrechenden 
Lichtſtrahlen, die nach ver Nacht oder nach dem Sturm als freund- 
liche rettenve Genien, als glänzende Sünglinge erjcheinen. Ver⸗ 
tritt die Sonne vornehmlich den Tag (als Mithra der Perfer 
und Indier), fo ftellt fi) ihr das überdeckende Element, pas 
Himmelsgewölbe, der Sternenhimmel als Uranos oder Varuna 
zur Seite; die allumfaffende, allerhaltende, allem fein Maß ge- 
bende Gottesmacht wird in dieſem befonders angefchaut, während 
bie wohlthätige, lebenerweckende geftaltende Kraft des Höchften 
in der Sonne waltet. Ä 
Der Höchfte aber, ver Herr des Himmels, entfaltet feine Herr 
lichkeit und fiegreiche Stärke befonvers im Gewitter. Er ift ver 
Blikende, Donnernde, im Wetter bie Welt Reinigenbe, im frucht- 
baren erquickenden Regen Beglüdenvde. Finſtere Mächte haben vie 
Waffer des Himmels geraubt und wollen fie fefthalten, haben bie 
Sonne mit ihrem goldenen Strahlenjchaß des Nachts in ihre Gewalt 
befommen oder in Wollen verborgen; aber ver Kichtgott erfcheint 
als der Reiter, Helfer und Rächer, und das Gewitter ift ber 
Kampf in welchem er die Feinde befiegt. Da find die Winde 
jeine Genoſſen. In ihnen fühlt der Menſch fich zugleich von ven 
Geiftern der Ahnen umweht, und er fieht in jenen bald eine 
zeritörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn fie jet verhee- 
rend einherbranfen, jegt den erfehnten Regen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk vericheuchen und die Klarheit des 
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Himmels zurückführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Titanen, 
des Donar mit den Rieſen, des Indra mit den Rakſhaſas haben 
hier ihre_gemeinfame Grundlage; fie zeigen den Gott wie er bie 
Raturorpnung im Kampf mit wiperftrebenden Gewalten begrünbet 
und aufrecht hält. Und der Gegenfag von Licht. und Finfterniß 
ift das Bild des großen Widerſtreits in welchen fich der Menſch 
Himeingefegt fieht, alles Wohlthätige, Georonete, Gute, Wahre 
verfnäpft.er dem Licht, alles Feindſelige, Wüfte, Böſe, Trügeriſche, 
Unheimliche der Finfterniß; die fich. daran entwickelnden fittlichen 
Begriffe, wie fie beſonders der Parfismus darſtellt, haben bier 
ihren Ausgangspunkt. 

. Die Wolfenformen haben.von je bie Phantaſie erregt. Den 
Hirten lag es nahe die regenſpendenden Wolfen als bie milch⸗ 
gebenden Kühe des Himmels anzufehben, und wie ber Vollsmund 
noch jeßt den Cyrrhus, der an die weißflodige Lämmerheerde er⸗ 
innert, Schäfchen nennt, fo mochte ein vorüberftürmendes Ge- 
wölk als Roß oder Ziege aufgefaht werben, und fo ift bie Ge- 
witterwolfe die Aegis oder Ziege des Zeus. und Böcke ziehen 
den Donnerwagen Thor’s. Aber auch als Wafferfrauen. wurben 
die Wollen perfontficizt, die bald ven machtvoll ſtrömenden Regen 
aus Krügen gießen, bald die feinſprühenden Tropfen durch ihr 
Sieh fallen laſſen. Die Vorftellung des Luftmeers ließ bie 
Wolfen als Wogen und Brunnen over als Schiffe. erfcheinen, 
und dann ſtanden fie wieder. feit und thürmten fich auf wie hoch⸗ 
ragende Berge am Horizont. Solche Anſchauungen, pie fich 
burch die Sagenkreife und Dichtungen. ver verjchienenen Völker 
binziehen, haben ihre gemeinfame Grunplage. 

Es iſt Indra bei den Inbiern der al$ Regen- und Gewitter- 
gott mit feinem Donnerfeil die Tiefen der Berge öffnet daß fie 
die Quellen wieder hervorſprudeln Iaffen, oder ven Dämon töbtet 
der die Wolfen entführt, den verhüllenden Wolkendrachen, ver 
den Negen ver Erde vorenthalten wollte; die freibewegliche Phan⸗ 
tafie nimmt bald das eine bald das andere Bild. Im biefem 
Kampf fteht ihm Zrita als Genoß zur Seite, ober dieſer ift es 
der die That vollbringt. Als der Wehende wird Trita angerufen 
daß er das Feuer anhauche; fo ift er ver Wind, der Sohn und. 
Gebieter der Waſſer die den Himmel als Dünfte ummogen. Die 
farbigen Wollen ziehen auf ber Himmelsau wie weidende Kühe 
dahin, beftimmt gleich diefen die Menfchen zu nähren; ein feind⸗ 
licher ‚böfer Dämon hat fie binweggetrieben, ober hauft in Berges⸗ 
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Enft und Hält die Duellen im Felſenſchloß gefangen. Der BE 
fraltet die Felfen und zerreißt die dunkle Hülle die der mächtige 
Unhold am Himmel ausgebreitet, und die Erbe iſt wieder frucht⸗ 
dar, ver Himmel wieber heiter und blau. Bon dem perfifchen 
Lichtgott Mithra und feinem Rinderraub erzählen ſpätere römifche 
Erwähnmgen ohne ben Zuſammenhaug zu verſtehen; das Ur- 
fprünglicde war gewiß die Wiebergewinnung der Wollen als 
himmliſchen Heerben. Und 1008 vebifche Hymnen von Indra und 
Trita fingen, das erzählt die Aveſta von Thraktoͤna, dem Ferivun 
(Phresuna) Firdufi's: er erfchlägt vie verderbliche Schlange mit drei 
Rachen, drei Schwänzen, ſechs Augen und 3000 Kräften. Thratts- 
na's Bater Aptwia findet fich wieder in Trita’s Vater Aptja; bie 
Schlange beißt parſiſch azhi, inviſch abi, und in ven Veden 
wird gefungen: 


Bon Indra gejandt fehritt Trita zum Kampf, 
Den dreilöpfigen mit fieben Schwänzen ſchlug er 
Und befreite aus Tvaſhtra's Gewalt die Rinder. 


Das Ringen zwiſchen Licht und Dunlkel, zwiſchen Frucht⸗ 
barkeit und Dürre, die wohlthärige Gottesmacht die ver Menſch 
im Sieg über bie finſtern Gewalten fieht, welche ihm den Regen 
vorenthalten, iſt die altariſche Grundlage des Mythus. Trita 
warb in Indien von Indra überwachien, ven die Perſer nicht 
fennen, dieſen blieb die Sage vom Drachenkampf, und fle gaben 
ihm einen iwefentlich ethiſchen Gehalte Der Kampf fteigt, mit 
Roth zu reden, vom Himmel auf bie Erbe, ober er fteigt hinauf 
ans dem Reich ver Naturerſcheinungen in das fittliche Gebet; 
ver Streiter Thraetona wird ein menjchlicher Held, fehtent Vater 
geboren und den Deenfchen zum Geil gegeben file die fromme 
Uebung des Homeultus; der Drade ven er fohlägt iſt eine 
Schöpfung des böſen Machthabers, ausgerüftet mit dämoniſcher 
Gewalt bamit er die Reinheit der Welt zerſtöre, der Held ſteht 
als ein Führer im fortwährennen Kampf des Guten und Böſen. 
In der perſiſchen Helvenjage endlich bei Firduſi iſt Feridun ein 
König im Kampf gegen einen vollbeprüdennen Tyrannen, bas 
Gut das er vemfelßen entreißt iſt die Freiheilt und Zufriedenheit 
bes Volle. Wenn er aber ven Zohal nicht tödtet, ſonvern In 
eine Felſenllnft einſchließt, fo ift das ein Nachhall des ftets fich 
erneuernden Naturkampfes, wo ber Drache nicht ftiebt, ſondern 
ftets von friſchem befiegt wird, Indra heißt ver Tobter Vriteu’a, 
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des Verbergers; venfelben Namen (Berethrafan — Pritrahen) 
führt auch Thradtöna, das Wort bezeichnet im Altperfiichen ven 
Siegreichen. Und daß der Drache ber Aveſta die Wollenfchlange, 
erfennen wir wenn derſelbe Wafler und Wind um Kraft bittet; 
daß ber Tyrann Zohak ber alte Drache, Klingt bei Firduſi noch 
nach, wenn ihn ber böſe Geift auf die Schulter gefüßt und da 
ihm fofort zwei jchwarze Schlangen erwachien, die ihm nicht 
Ruhe Laffen Bis er fie täglih mit Menſchenhirn füttert. 

Auch in Aegypten bekämpft ver Lichtgott Ptah die Schlange 
ver Nacht, und dies mag uns noch höher in die Urzeit hinauf⸗ 
weiſen. Aber auch in Hellas, Italien, Deutſchland jehen wir bie 
Spuren bes urfprünglihen Mythus durch mannichjaltige Formen 
unb Umbilvungen durchſchimmern, und gewinnen in ihm ben 
Schlüffel zu ihrer Deutung. Da ift der Sonnengott Apollon 
der ben Python erlegt, der Sonnenheld Herafles, ber bie ler- 
nätfche vielköpfige Hydra bezwingt, der die von Kafıs geraubten 
Rinder wiebererobert und ben Räuber erfchlägt, ja im Hund 
Orthros, ven er bänbigt, will Max Müller fprachlich ben Britra 
erfennen. Da ift der Sonnenbeld Bellerophontes, der bie feuer⸗ 
ſchnaubende löwenmähnige Ziege, wieder eine Perfonification der 
Wetterwolle, überwältigt, und ben fein Name „Tödter des 
Belleros” ganz pirect bier anfnüpft, wenn wir mit Pott bariı 
bie bellenifche Form für Veretra erfennen bürfen. Da ift ver 
Sonnenheld Perfens, der die Jungfrau Andromeda von dem Un⸗ 
geheuer der Tiefe befreit, und bie Drachenfämpfe des indifchen 
Karna, des celtifchen Triſtan, des germantichen Stegfriev haben 
bier die gemeinfame Duelle. In der norbifchen Myuthologie ift 
es der Licht- und Sonnengott Freyr, ber die Dämonen, Drachen 
und Rieſen ſchlägt, die das Tagesgeſtirn mit Wolfen und Winter- 
nacht verhüßlen, ver göttliche Frauen ans ber Haft ber Unholde 
erlöft. Der Bit ift als Waffe der Götter die funkelnde Lanze 
oder der beanmtergeftaltige Donnerkeil. Der Bit zuelt wie eine 
Schlange am Himmel dahin; es ıft aber wieber auch .bie 
Wetterwolke die ihn herborfprüht, ein feuerfpeiender Drache. 
Und biefer Drache, die dunkle Wolfe, bat bie Sonne verborgen, 
hat den Schat des Sonnengoldes geraubt, das ver Helo ihm 
wieder abgewinnt, ober ver Held rettet die Wafferjungfrau aus 
ber Gewalt des Ungeheuers, wie Perjens pie Andromeda, Sieg- 
fried im Heinen Heldenbuch die Chriemhild, und noch bei Gott- 
fried von Strasburg ift Iſolde der Kampfpreis für ven Drarhen- 
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ſieger, und Triftan gewinnt ihn. Der urjprüngliche Göttermythus 
ift die gemeinfame Grundlage für die Heldenſage geworben, viefe 
aber warb nach ven Rebenserfahrungen im Heroenalter ver ver- 
ſchiedenen Nationen mannichfach ausgebilpet. 

: Ich habe die Sonnenhelden geuamnt, die urjprünglich . Götter 
waren; deren Lofalcultus aber dann einem. gemeinſamen Sonnen- 
gotte wich, dem fie als Heroen zur Seite traten, wie Herakles, 
Bellerophon, Perfeus dem Apollon; das Verwandte in ihren 
Geſchichten ift altartfches Erbgut. Alle die Genannten find wie 
Karna, Siegfried, Triften einem andern und zwar einem Schwächern 
unterthan, aber gerabe in ihrer ‘Dienftbarkeit entfaltet fich ihre 
Herrlichkeit und erringen fie um fo höhern Ruhm: es ift die 
Sonne die nach dem Willen des Weltorpner® am Himinel ihre 
Bahn geht Licht und Wärme ſpendend, die Ungeheuer der Nacht 
verſcheuchend oder vertilgenn, ven Menſchen, ſchwächern Wefen 
als ſie felbft, zum Dienft. Wie Die Sonne vielfach als Sohn 
des Himmelsgottes dargeſtellt wird, fo leiten dann auch bie 
Sonnenhelden vom himmliichen Licht ihren Urfprung ab: Sieg- 
fried in ver Wilfinafage, Karna im inbifchen Epos, Perfeus in 
ber griechiichen Mythe find die Söhne einer Exrbenjungfrau und 
bes Lichtgottes; das himmlifche Licht ergießt ſich als goldener 
Negen und bringt in die Tiefen des Dunfels, das vie ‘Danae 
in ihrem unterirbifchen Verlies umfangen hält. Und wenn nun 
bie nengeborenen Knaben alle drei in einem gläfernen Kajten 
oder einem Binſenkorbe den Fluten eines Stroms ober bes 
Meeres übergeben werben, fo erinnert uns das einmal an Helios, 
den bie Wogen des Dfeanos von Welten nach Dften tragen 
während er in golpenem Becher fchlummert, und tjt anvererjeits 
das Naturbild der von den Wellen bahingewiegten, gefpiegelten 
Morgenjonne die gemeinfame Grundlage. Wie Perfend von 
Sciffern auf Seriphos, jo wird Karna vom Fuhrmann Adhirata, 
Siegfried vom Schmied Mimer aufgenommen und dann in das 
Abenteuer des Drachenkampfes ausgefant. 

Wenn Baldur, Siegfriev, Achilleus, Melenger, Kephalos 
und der perfiiche Sijawuſch als reine Tichte Fünglingsgeftalten in 
ver Jugendblüte fterben, fo ift das urfprünglich die Sonne bie 
auch jeden Tag in voller Kraft dahinſinkt oder mach kurzem 
fommerlihen Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. 
Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder 
fie bat im Frühling die Erbe vom Winterfchlaf geweckt, ihr vie 
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Liebesiwonne der Sommerzeit gefchenft, aber in beren Mitte fich 
gewandt, und nun geht ihre Bahn felber abwärts, und die Nacht 
oder der Winter gewinnt Gewalt über fie So verläßt Siegfrien 
die Brunhild, die er ins Leben wach gefüßt, veren Panzer er 
mit fteahlennem Schwert gefpaltet, und ift felber dem Verhängniß 
verfallen. Die Sonne neigt fich nach Welten, der Region des 
Untergangs, ber Finfterniß; bie Abenpröthe glänzt ihr entgegen 
wie eine neue Geliebte und empfängt fie, aber Kuß und Um- 
armung find tödlich, Die neuen Genoffen, urfprünglich Feinde, 
balten feinen Bund, ihre böfe Natur bricht durch, die Sonne 
erliegt ihrem Verrath, ihrer Tücke. So hat GSiegfrien den 
Nibelungen, den Nebelheimern, ven Söhnen des Dunkels fi 
zugeneigt um Chriemhild zu gewinnen, jo Sijawuſch eine Königs- 
tochter von Turan, Adhilleus eine Tochter des feindlichen Toer⸗ 
königs gefreit: verrathen fallen fie alle drei ſammt dem indifchen 
Karna. Sie waren unverleglich in ihrer Reinheit, nun trifft 
fie aber der Meuchelmorb in die Ferſe, in tie Kniekehle, in ven 
Rücken. Im den Namen Hagen’s und Ardſchuna's birgt fich ver 
Dorn, der Stachel des Todes; Firduſi's Isfendiar ift nur Durch einen 
ſchickſalsvollen Zweig zu verlegen, ben Ruſtem bricht, Baldur in 
ber Edda nur burch eine Miftelftande, die allein nicht zur Scho- 
nung des Götterliehlings vereivigt war; auch darin alfo Klingt 
noch ein Ton der Urzeit nach. Wie aber bei den getrennten 
Völkern das Helvenalter eintrat, wie fie ihre gefchichtlichen Er- 
lebniſſe Hatten, da erinnerte die ftrahlende Kraft, das Gefchid, 
ber frühe Tod einzelner herrlichen Sünglingsgeftalten an bie alte 
Naturmythe, und indem beides ineinander verſchmolz und im 
Menfchlichen das Sittlihe hervorgehoben wurbe, haben wir im 
Epos der Indier, PBerfer, Griechen und Germanen dann das nach 
den verfchienenen Lebenserfahrungen und ber verſchiedenen Auf- 
faffungsweife mannichfach gejtaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugendlich reinen Helden voll 
Schönheitsglanz, der in irgendeine Beziehung zum Feindſeligen, 
Niedern over Unreinen eingeht, wie zur Sühne dafür von befien 
Vertretern Hinterliftig ermordet wird in ber Blüte der Jahre, 
aber ihnen den Untergang bringt durch den Rachekampf ver fich 
on feinen Tod knüpft. 

Der Kampf zwifchen Sommer und Winter, den noch unfere 
Bolfsfitte bewahrt, ift der weiter ansgefponnene Kampf zwiichen 
Nacht und Tag. Sie find Vater und Sohn, aber fie haben ge- 
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trennt voneinander gelebt, fte kennen einander nicht und bekämpfen 
nun einahber auf Tod und Leben, bis eitter von ver Hand bes 
andern füllt. Wie Shaffpeare noch im Gemälde bed Burger⸗ 
kriegs den Sohn mit der Reiche des Vaters, den Vater mit ver 
Leiche des Sohnes vorführt, fo boten die Abenteuer der Wander⸗ 
züge Gelegenheit zu folchen Erfahrungen; tn Hilvebrand und 
Hadubrand der deutfchen, in Ruſtem und Sorab ber perflichen 
Heldenſage hat man Längft das Entſprechende geſehen, es geſellt 
ſich ihnen bei den Griechen Obyffeus, der nach Eugammon's Tele- 
gonie nach langer Abweſenheit aus Thesprotien wieder nach 
Ithaka kommt; ſein Sohn Telegonos ſucht den großen Vater, 
und erſt als Oryfſeus tödlich verwundet iſt, folgt die Erkennung. 
Die ivdentiſche Grundlage wird auch hier eine urſprüngliche Natur- 
mythe der Urzeit fein. 

Diie Sonne brachte das Leben, brachte ven Tag und ben 
Frühling; aber im fiebenmonatlichen Winter kam fie in die Ge- 
walt der Dämonen der Finfterniß und des Froftes, oder fie war 
entrüct und gebannt in ben Wolfenberg, aus bem ſie dann ber- 
vortrat um den Weltbaum wieder grünen zu machen; fie war 
hinabgegangen in bie Unterwelt, nun kam fie wieder hervor um 
bon neuem bon ihrem Neiche Beſitz zu nehmen. Da erfcheint 
ber Frühling zuerft unfenntlich, unanſehnlich, verwildert, wie ein 
Bettler, bis er fich Königlich enthält und feine Gattin, pie Natur, 
von ben böſen Freiern, ven winterlichen Mächten befreit, die 
fih an feine Stelle gebrängt hatten; num erliegen fle feinen 
Strahlenpfellen. Bei den Völkern die in warme Länder zogen, 
am Ganges und in Jonien trat diefe Dichtung in ven Hinter- 
grund, während fie von ben norbwärts haufenden Germanen fort- 
gebilpet wurde. Indeß feierte man in Delos und Milet all- 
jährlich im Herbft und Frühling bie Abreife und Wiederkunft 
Apollon's, und die delphiſche Sage läßt ihn, als er ben Drachen 
Python getödtet, zur Sühne bes Mordes bei Admet dienſtbar 
werben. Auch die indiſche Sage tft erhalten daß Indra, als er 
ben Vritra getöbtet, geflohen ſei und fih zur Buße am äußerften 
Ende der Welt in einem Teich verborgen babe; ba verdorrte und 
verſchwand Das Leben der Natur, während ein frecher und ftolzer 
Freier Indra's Gemahlin zur Gattin begehrte; der zurückkehrende 
Gott tödtet den Thronräuber und Nebenduhler und beglückt 
wieder die Welt mit feiner Herrfchaft. Und wie Wodan's Berg⸗ 
enträdung und Schlummer im Felſenſaal auf Karl ven Großen 
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und Friedrich Rothbart überging, wie feine fiebenmonatliche Winter⸗ 
abwejenheit und feine Wieverfehr um Gattin und Weich zu be- 
baupten auf Deinrih ben. Löwen übertragen warb, fo bat die 
alte mythologiſche Erinnerung bei den Hellenen einen Niederſchlag 
in ver Helvenfage gefunden: es ift Obhfjens der aus der Unter⸗ 
welt, der aus der Grotte der Verborgenheit, der Kalypſo, heim⸗ 
fehrt in DBettlergeftalt um feine Penelope den Freiern wieder ab- 
zugewinnen. Der verborrte Baum welcher wieber aufgrünt wenn 
ber aus dem Berg hervorbrechende Kaifer an ihn feinen Schild 
hängt, ift ver Weltbaum, ber bei ber Rückkehr bes Frühlings- 
gottes fich neubelebt. Auh im ihm ift ein ſchönes Bild ver 
arifchen Urzeit erhalten. Wir Tenren vie Eiche Ygdraſil der 
Edda, deren Wurzeln in ver Tiefe gründen, deren Zweige in ben 
Simmel reichen und pie Sterne als goldene Früchte tragen, an 
deren Stamm pie Nornen fiken; wir finden auch in den Veden 
den unvergänglichen himmliſchen Feigenbaum, deſſen Wurzeln 
wieber aufwärts, deſſen Zweige wieber abwärts geben, in bem 
alle Welten beruhen, aus dem pie Götter Himmel und Erbe ge- 
zimmert, ber alle Früchte trägt, von deſſen Laub ver Götter- 
trank nieberträufelt. Ich laffe e8 bahingeftellt ob anfänglich ver 
Wetterbaum zu Grunde liegt, eigenthümlich geftaltete Wolfen 
bie in langen vielverzweigten Streifen bahinziehen, aber ich glaube 
bie Anſchauung der Ratur als einer in ber Tiefe wurzelnden, 
zum Himmel fich erhebenden, allernährenden Pflanze als eine 
altarifche bezeichnen zu dürfen, und erinnere an ben Lebensbaum 
der Semiten. 

-Die Griechen laſſen fich menjchlich geftaltete Götter in Thiere, 
Menſchen in Pflanzen verwandeln; das ift vielfach eine Rück⸗ 
bildung in die Formen, welche man anfänglich den in den Natur- 
ericheinungen waltennen Mächten gegeben; wo man Wirkungen 
ſah, va ahnte man als Urſache ein jelbftänniges, bejeeltes Princip, 
and wenn die Wahrnehmung ver Erjcheinungen einen Anflang an. 
thterifche Formen und Lebensäußerungen bot, fo ſah man ein 
thierartiges Weſen in ihnen. Wir gevenfen ver Wolfenfühe, ver 
lichten Strahlencoffe die den Sonnenwagen ziehen. ‘Die ©riechen 
fagen daß Poſeidon die Demeter verfolgt, die ſich in eine Stute 


‚verwandelt, ſodaß er als Roß fie bewältigt; in den Veden ijt es 


die Sturmwolke, die Saranja, die wie ein wildes Roß am 

Himmel bahinbrauft, und ber lichte Himmelsgott geſellt fi) ihr 

zu Jama's Erzeugung. Der patriarchalifehe Dirt hat ben Hund 
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als Wächter des Haufes, al8 Diener auf der Weide; fo fenben 
in ven Veden die Götter die Hündin Sarama aus, den Wind, 
bas Verſteck ver himmlischen Kühe, der Wollen, aufzufpüren und 
fie heranzutreiben. Bon Sarama ftammt der rothhraune Hund 
Sarameyas, der angerufen wird bie Menfchen in Schlaf zu 
bringen, das Haus in der Nacht zu bewachen, die Räuber weg- 
zubellen, Reichthum an Roſſen und Rindern zu mehren. Ein 
anderer Sarameyas ift bei Jama dem Gott ber Unterwelt und 
holt ihm die Seelen ver Menfchen hinab. Mit Sarameyas hat 
Kuhn den Hermehas ober Hermes der Hellenen zuſammengeſtellt, 
ber die Kühe Apollon’s, die lichten Wolfen, vor fich hertreibt, 
und damit ein 2uftwefen tft wie Saramehas, unb ebenjo bie 
Habe und das Haus der Menſchen behütet, fie einfchläfert und 
die Seelen in das Jenſeits geleitet. Jama's Hunde fennen und 
bewachen ven Todtenweg wie ber griechifcehe Kerberos, deſſen 
Namen Weber durch das Beiwort karbura, gavala, dunkel, bunt- 
gefleckt, erklärt, Da8 Sarameyas in den Veden bat. Der himm⸗ 
liche Weg, den Götter und Selige wandeln, die Brüde zum 
Himmel ift der Regenbogen. Die Auffaffung ber Seele als 
Nebenshauch, der im Winde wieder von bannen zieht burch bie 
Wolken in den Himmel, ver Schiffer der die Todten über das 
Wolfenmeer fährt, die Berfonification des im Wind waltenden 
Sötterwillens als eines Götterhundes, der die Wollen jagt und 
die Menfchen im Leben und Tod bewacht und geleitet, ift urarifche 
Anſchauung; wir erinnern in Bezug auf ben letztern an ben 
ſchakalköpfigen Anubis der Aegypter. 

Der Blitz ift eine feurige Schlange; aber wir nennen ihn 
auch geflügelt; der Vogel der mit feinen Schwingen auf- unb 
nieverfteigt, wird das Bild für alles Schwebende, zwifchen Himmel 
und Erde ſich Bewegende. So kam urfprünglic der Blik, ver 
Negen als ein Vogel aus der Wolfe, und dann warb e8 ein 
Vogel ver fie beruntertrug. So ift auch die Sonne ein Vogel, 
ein Schwan oder Adler. Das Hingt in den fpätern Mythen 
vielfach nach; ein Abler trägt den Blitz des Zeus und führt 
den Spenber des Göttertranfs, ven Ganymed, zu Zeus empor, 
oder Zeus hat ihn in Adlergeftalt jelbft geraubt; Indra als Falke, 
Odin als Adler Holen den im Wolkenberg gefeflelten Meth, ven 
Begeifterungstrant der Unfterblichkeit. Die Seele, pas Lebens- 
princip des Menfchen, warb als ein himmlifcher Funken aufge- 
faßt, ein geflügelter Bi aus der Wolfe‘; noch jekt bringt im 
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Volksmund ein Storch die Kinder aus dem Wolkenbrunnen; als 
Bogel oder Schmetterling verließ im Volksglauben vie Seele 
ven Leib. Der Yenerbringer Prometheus ift auch Menſchen⸗ 
biloner, und Jama, ven wir fogleich näher Tennen lernen, ift das 
Kind des Lichts und der Sturmwolke. Man verführt noch heute 
in Deutſchland bei Anzündung eines Nothfeners, über welches 
pas Vieh bei einer Seuche zur Reinigung gehen muß, man ver- 
fährt noch heute ganz gewöhnlich in Indien wie im arifchen Alter- 
thum: auf einer in ber Mitte vertieften Scheibe von weichem 
Holz wird ein Stab von bärterm Holz aufgeftellt und zwiſchen 
den Händen ober mittels eines Seiles in’ eine raſch drehende 
Bewegung gefeßt, over e8 wird auf folche Art ein Pfahl in der 
Nabe eines Rades um fich herum gebreht, bis ein Funke hervor: 
ipringt, ven man in Werd, Moos oder Heu auffüngt. So bachte 
man fich auch das Anzünvden des himmlischen Feuers im Sonnen- 
rab ober in der Wetterwolfe; aus der Sonne, dem Feuerrade, 
ward dann ver Wagen des Sonnengottes. ‘Durch quirlende Be⸗ 
wegung eines Stabes in einem ſchmalen Faß warb bie Butter 
aus ber Milch gefchieven; auf gleihe Weife und damit ganz 
ähnlich wie die Feuerentzündung dachte man fich die Bereitung 
des Göttertranfs, des allerquickenden himmlifchen Negens in der 
Wolfe; erichten doch Blik und Regenguß zufammen. Aber jene 
fih einbohrende Reibung erinnert auch an bie menfchliche Zen- 
gung, und die Seele war ber fich entzündende Lebensfunten. 
Der Urfprung der Seele, des Teuers, des Regens ftand jo in 
enger Verbindung, und Kuhn hat in feinem Buch über bie Herab- 
funft des Feners und des Göttertranfs das Angeveutete als bie 
Grundlage der mannichfach ausgebildeten Sagen ver verſchiedenen 
ariichen Völker nachgewiefen. Das Teuer ift uns noch fprachlich 
das Bild der Xebensflamme; es brannte auf dem Herb als der 
Mittelpunkt des. Hauſes, als das Symbol des Familienlebens; 
bie in das Haus eintretende Braut ober neuerworbene Hansthiere 
mußten es dreimal umwandeln, dadurch traten fie in die Weihe 
ber Gemeinfamfeit ein. Im griechifchen Wort rüp wie im alt= 
nordiichen fyr, dem altveutichen fiur erfennen wir. noch daß das 
Teuer urſprünglich allgemein als das Element ver Reinigung 
(purus) angejehen warb, als das es bei Indern und Perſern, 
wie bei Griechen, Römern und Germanen deutlich genug herbor- 
tritt. Das indifche agni — ignis, heißt Feuer, der Stamm ift 
im griechifchen &yvös, vein, zu erkennen. Aber auch bie mit bem 
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Feuer verbunbene Kunſt ver Metallarbeit hatte wor ber Schei- 
bung der Arier begonnen. Man ſah in ihr ein Werk des Feuers, 
das vom Himmel herabgefallen war und auf Erben gelähmt, an 
ven Herb gebannt einherhinkte, wie Dephäftos, wie der Schmieb 
Wieland, das aber auch im Flug des Vogels wie Wieland und 
Dädalos ſich himmelwärts hob; bei biefen Sagen ift feine Ent- 
lehnung, fondern die gemeinfame Grundlage gleichfalls anzu- 
nehmen. Selbft die Anjchauung vom Gewitter als einer himm⸗ 
lifchen Schmiede, wo die einäugigen Sonuenziefen bie Blitze auf 
hallendem Amboß zurecht hämmern, ift uralt und ein Beweis ber 
frühen Bearbeitung des Erzes. Und daß bie Götter im Ge- 
witter das. den Drebitab bewegende Seil an beiden Enben bin- 
und berziehen, das ift pie Grunblage auf der bie indiſche Phan- 
tafte das ungeheuere Bild des Manparaberges gebaut, ver als 
Quirlſtock des Göttertrants im Weltmeer fteht, und die Schlange 
Seſha ift als Strid um ihn herumgefchlungen; die Schlange 
Ihnaubt Feuer und Wind und ver Berg brüllt wie bumpfer 
Donner, wenn die Götter ziehen; Im ber deutſchen Sage wirft 
ber wilde Jäger Wodan dem Bauersmann ein Seil zu baß fie 
verſuchen wer ben anbern fortziehe; bei Homer aber haben wir 
ba8 herrliche Bild in ver Ilias, wenn Zeus am Anfang bes 
achten Geſanges feine Obmacht ven Göttern verkündet: 


‚Zaffet ein goldenes Seil vom Himmelsgewölb hinunter, 

Hängt euch alle daran, ihr Göttinnen aM’ und ihr Götter, 

Dennoch vermögt ihr nimmer hinab vom Simmel zur Erbe 

Zeus, den erhabenften Herrfcher zu ziehn, wie jeher ihr euch abmüht. 
Aber gefiel auch mir es in völligem Ernſte zu ziehen, 

Traun euch zög' ich empor mit ber Erde zugleihd und dem Deere, 
Bände das Seil alsdann um das äußerſte Haupt bes Olympos 
Feft, daß alles gefammt Hoch jchwebete oben im Luftraum. 


Bliden wir indeß noch einmal zurüd auf die Thierwelt, fo 
bot fie nicht blos Bilder zur Auffaffung und Gejtaltung ver 
Naturerfcheinungen, fondern auch ber wmenfchlichen Verbältniffe. 
Der Yäger, der Hirt, ver Aderbauer verfehrt mit ven Thieren, 
fteht ihnen nah und ſieht in Hunb ober Stier ober Wolf den 
Genoſſen over Feind, gewiffermaßen feinesgleihen,; er belaufcht 
die Eigenheiten der Thiere, er hat an ihrer Lift und Kraft, an 
ihrer fchönen Geſtalt, ihren funfelnden Augen feine Freude; theils 
befämpft er fie, theild zieht ex zähmend fie zu ich heran, und 
was er fo mit den Thieren erlebt und erfährt, dies Wirfliche 
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verwerthet hie Phantafie in ber Thierſage, wenn fie hie Geſchichten 
ver Thiere erzählt und ihnen Dabei menichliche Ueberlegung und 
Sprache leiht, oder wenn ſie pie Erfahrungen aus per Thierwelt 
zu einem Gleichniß menfchlichen Lebens macht und kürzer im 
Sprichwort, ausführlicher in der Babel ausprägt. Wir finden 
in indiſchen, griechiichen, deutſchen Erzählungen Thiergeihichten 
beilelben Sinnen, deren jebe aber ihre eigenen Züge hat, ſodaß 
oft das Verſtändniß der einen Darftellung erft durch die Belannt- 
ſchaft mit ver andern erfchlofien wird. Wir haben auch bier 
einen urfprünglich gemeinfamen Grundſtock und Sageujteff, ber 
im Lauf ber Sabrtaufende in ver mündlichen Fortpflanzung feine 
Umbileungen erfuhr und fpäter gemäß dem Charofter ber Nationen 
feine befondern Züge, feine eigenthümliche Kunſtform empfing. 

Ben ber Betrachtung der Natur wenden wir und zum 
Menſchen. Daß Iama ber Beben unp Jima ber Aveſta identiſch 
feien ift längſt anerfannt; die perfifche Heldenſage kennt ihn als 
Dſchemſchid (Im, Dſchem in der Verbinpung mit ſchid Herrſcher). 
Die vebifche Erzählung lautet zunächſt daß der Weltbildner feiner 
Tochter, ber Stürmifchen, ver dunkeln Wolle, pie aber dem 
Raume ſchwebt, Hochzeit macht mit dem Leuchtenpen, Vivasvat; 
Licht und Wolkendunkel erzeugen die Zwillinge, das bejagt ihr 
Name Iama und Iami, das erfte Menſchenpaar. Same ift ber 
Erſtgeborene der Sterblichen und fo anch per erſte der Geftgr- 
beuen; „er bat hen Weg aufgeſchloſſen ver aus ber Tiefe zur 
Höhe führt, ex zuerſt hen Ort gefunden wo unfere Väter Hin- 
gegangen, bie Heimat die man uns nicht nehmen Tann.” So iſt 
er das Haupt aller derer gemprben bie ihm fpfgen, per Erit- 
fing der Todten iſt ihr Fürſt, Jama der Konig im Reich der 
Seligen. 

Die Zenpinge ober zerlegt das Paradies in pie Lebens⸗ 
zeit Jima's, Des Urmenſchen. Auch Hier heißt fein Vater 
ganz ähnlich Vivanghvat. Ihm hat ber Schöpfergeiit Ahuramasda 
fich zuexft offenbart, aber er bet 28 abgelehnt Träger des heiligen 
Worts zu fein, weil pr dazu nicht geſchickt und gelehrt genug fel. 
Da verlieh ihm Gott bie golpene Getreideſchwinge und ben 
golpenen Stachel, Sinnbilber des Ackerbaues und pen Viehzucht, 
die den Sriedensfürften befunpen. Jima macht bie Erde frucht⸗ 
bar und fie füllt fich mit lebenden Weſen; fein Gebet exipeitert 
bie Erbe, damit fie Raum haben ſich nach Luſt zu bewegen. 
Wenn die Erbe, die Amme der Menfchen, Rinder und Roſſe, 
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fih öffnet wie eine Gebärende, indem Jima's golvene Schwinge 
und goldener Stachel fie trifft, und wenn fie dann zur doppelten 
Größe fich ausdehnt, fo fcheint mir das die dichteriſche Dar- 
ftellung davon daß Durch geordnete Benutzung und Cultur fie 
fähig wird viel mehr Geſchöpfe zu tragen und zu ernähren. 
Jima nun ift der leuchtendſte glücklichite aller Geborenen, ver 
Sonne ähnlich unter den Sterblicden, unter feiner Herrſchaft 
gibt e8 nicht Kälte noch Hitze, nicht Alter noch Tod. So be- 
zeichnet fie das goldene Zeitalter auf Erben, und finnvoll genug 
ift e8 daß jenes Kinderglüd der Unfchuld Das göttliche Wort, die 
ſelbſtbewußte Vernunft noch nicht kennt, ſondern nach fittlichem 
Inſtinet Tebt, noch nicht wiſſend was gut und böfe ift, wie Adam 
im Paradies. Und wenn Jima weiter einen Garten in regel- 
mäßigem Biere anlegt und dahin bie Erleſenſten ver Gefchöpfe 
fammelt, wenn Dort weder Sünde noch ‚leibliche Gebrechen ge- 
funden werden, ‚aber ein ewiges Licht mild erglänzt, fo werben 
wir abermals an das biblifche Even erinnert und finden darin 
eine Urüberlieferung der Menfchheit aus der Zeit wo Semiten 
und Arier noch vereint lebten, eine Kunde die auch in Griechen- - 
land und Rom fich ale Mythus vom goldenen Zeitalter, bei den 
Germanen als dad Golbalter ver Götter erhalten bat. Die 
Welt, ver Menfch ift gut gefchaffen, aber gefallen, Streit ift an 
bie Stelle des Friedens, Verderbniß an die Stelle ver Voll- 
fommenheit getreten, der Untergang fteht bevor, aber eine neue 
beffere Welt wird ihm folgen: dies Liegt als gemeinfame Idee 
der Lehre von ven Weltaltern zu Grunde, die von den Griechen 
und Indiern dann unabhängig und verfchievenartig, dort mehr 
mythiſch, Hier mehr bogmatiich ausgebilvet wurde. Von einem 
noch fortdauernden irbifehen Paradies weiß auch Die mittelalter- 
liche Alexanderſage zu berichten; der Held kommt auf feinen 
Wanderzägen an die Mauer bes Paradiefes, das er wie ein 
weltfiches Neich erobern möchte, allein es wird ihm die Kunde 
daß nur wer bie eigene Gier bezwinge, das Paradies erlangen 
könne. Auch der Graal deutet auf ein irpifches Paradies mitten 
im Leben und Treiben ver Welt, und finnig bemerkt Weftergar, 
Jima fei überhaupt der Ausprud für. ven glüdlichen Zuſtand 
eines jeden Menfchen, und wenn der Tag in feinem Glanz alle 
Herrlichkeiten der Natur offenbart, wenn milde Jahreszeiten 
Segen hervorrufen, wenn dev Menfch in feiner wollen Kraft, 
in Frieden mit fich ſelbſt lebt und in Liebe mit feiner Umgebung, 
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ba herrſche Jima noch auf Erden, — wie wir auch dann ſagen 
wir ſeien im Paradies. 

Tacitus nennt als den ſagenhaften Ahnherrn der Deutſchen 
am Ocean ben Ingu, als Stammpvater ver Schweden wird 
Ungvi erwähnt; das Volt vertritt beidemal die Menſchheit; 
Yngpvi iſt zugleich Beiname des Sonnengottes Freyr; Mannhard 
entwickelt in einer Combination der Sage daß er der erſte Menſch 
und König auf Erden, der erſte Verſtorbene und Herrſcher im 

Seelenreich der Alfen, ver Tichtgeifter fei; wir hätten alfo in ihm 
ben Sima oder Jama wieber, ven Sonnenfohn, und es mag ur- 
Iprünglih die Sonne felbft geweſen fein die im Weften nieber- 
gehend zuerit ven Weg zum Jenſeits fand und dort des Nachts 
den Seligen leuchtete und fie beherrſchte. 

Fragen wir ob die Hellenen eine ähnliche Tradition wie bie 
von Sama’s Reich haben, fo hat ſchon Windiſchmann auf Aha- 
damanthys verwiejen. Zu ihm, dem König einer feligen Infel, 
werben noch Homer und Heſiod gottbegnadete Männer durch Ent- 
rückung verfett, denn nicht fterben ſoll Menelaos, ſondern ein- 
gehen in Elyfium; F. A. Wolf hat, dem Orlginal Fuß für Fuß 
folgend, die Stelle meifterbaft überjegt: 


Nicht warb dir es beichieden, o göttlicher Fürft Menelaos, 

Tob und Berhängniß daheim in dem Roßland Argos zu leiden: 
Nein zu Elyfions Flur und der Erd’ Umgrenzungen werben 

Götter dich einft Hinführen, wo thront Goldhaar Rhadamanthys. 
Dort lebt arbeitlos und behaglich der Menſch fein Leben, 

Nie iſt da Schnee, nie rauſcht Platregen da, nimmer auch Sturmwinb, 
Selbft Okeanos fendet des Wefts hellwehende Hauche 

Immer dahin, die Bewohner mit Frühlingsiuft ſanft kühlend. 


Erinnert das mehr an die perfifche Anficht, fo klingt bie 
indifche bei Pindar wieder; ihm iſt Rhadamanthys der Todten⸗ 
richter und der Fürft deren die ihr Herz von Frevel rein bewahrt 
und nach dem Tode den Weg des Zeus zu Kronos hoher Felte 
wandeln, 


Wo lind atbmend rings um ber Seligen Gefild 

Des Meeres Lüfte wehen, wo buftig Goldblumen bier am Strand 
Leuchten von ben Höhn glänzender Bäume, 

Dort ber Duelle Flut entiprießen, 

Mit deren Kranzgemwinde fie fih Arm umflechten und Haupt. 


Damit vergleichen wir ein Gebet an Iama in den Veden: 
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In des Dreihimmels Gewölbe, mo man fi regt und lebt nach Lufl, 
Wo bie lichtvollen Räume find, o bort laß mich unfterblich fein! 

Wo Wunſch und Sehnfucht verweilen, wo bie ſtrahlende Sonne fteht, 
Wo Seligleit ift und Genüge, o bort laß mich unfterblich fett. 

Wo Fröplichkeit und Freunde wohnt, wo Entzüden und Wonne herrſcht, 
Wo erfüllt alle Wünſche find, o bort Laß mich unftechfich fein! 


Rhadamanthys ift der Sohn des Lichtgottes Zeus, ber 
Bruder des Minos. Im diefem hat man längſt ven Manus ber 
Indier, ven Mannus der Deutichen, bie als Stammväter biefer 
Völker genannt werben, wiedererfannt. Der Name heißt ber 
Denkende, davon abgeleitet ift Manuſha, Menjch, das a ift in ı 
übergegangen wie im deutſchen Wort Minne, das auch Andenken, 
Erinnerung bebeutet. Minos, Manus, Mannus vertreten bie 
erite Einrichtung bes bürgerlichen Lebens, ver volksthümlichen 
Gemeinschaft, fie find Staatsordner, Geſetzgeber, Richter; wie 
Jama warb auch Minos zum Zobtenrichter. 

Ein Paradies alfo am Anfang der Gejchichte und als Ziel 
ber Menfchheit im ewigen Leben ver Seligen ergibt fih uns als 
ber bichterifche Glaube der arifchen Urzeit, und dies war ber 
Keim, der bei den verſchiedenen Völkern fo nahe verwandte poe⸗ 
tiſche Blüten trieb daß die urfprüngliche Gemeinfamfeit der Idee 
wie des Ausdrucks Mar durchſchimmert. Firduſi berichtet noch 
von Dſchemſchid daß er in menfchlicher Veberhebung Gott gleich 
fein wolite, und daß dadurch das Paradies verloren ging, bie 
Uebel ins Reich einbrangen und das Volk zu Zohak abfiel. Ein 
perfifches Neligionsbuch läßt pas Glück von Jima fliehen als er 
Lügen in feine Gedanken bringt. Iſt das nicht erjt unter hebrätfchem 
Einfluß gefchrieben, fo wäre bier die Hindeutung auf den Sünpen- 
fall bei den Ariern: 

Auch die Flutſage ift nicht blos den Ariern untereinander, 
jondern mit den Semiten gemeinfam. Bis auf einzelne Züge 
ftimmt die babylonifche Erzählung won. Kifuthrus mit der he- 
bräifchen von Noah. Die indische Sage läßt Manu allein übrig 
bleiben; ihre älteſte Faffung im Catapatha - Brahmana bewahrt 
die Erinnerung daß Manu von jenfeit des Dimalaja, des für 
pie Indier nörhlichen Gebirges, beritammt: durch eine Flut aus 
ber erften Heimat vertrieben kommen die Arter yon Norden her 
nach Indien. Dem Manu kam beim Wafchen ein Fiſch unter 
bie Hände, ber ihn um Pflege und Schuß bat, dann werde er 
feinen Wohlthäter wieder vetten, wenn die große Flut komme. 
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Manu z0g den Fisch auf und fegte ihn dann ins Meer, und 
zimmerte ein Schiff in dem Jahre das ihm ber Fifch angegeben, 
Als die Flut ftieg, ſchwamm der Fiſch zu ihm, an des Fifches 
Horn band Manu fein Tau, ber Fifch fegte mit ihm über ven 
nörblichen Berg und Tieß ihn dann das Seil an einen Baum 
binden. Manu brachte nun gleich dem griechiichen Deufalton, 
gleih Noah und Kijuthrus fein Opfer; aus geläuteter YButter, 
bieder Milch und Matte, die er in die Flut warf, ftieg nad 
Sahresfrift das Weib hervor, auf das die Götter Mitra und 
Varuna Anſpruch machten, das ſich aber für Manu's Tochter 
erflärte. Ihr Name Ida hat das cerebrale d, welches in r und 
J übergeht, fie ift das perfonificirte Robgebet (Ila) und der daraus 
entipringende Segen, ben nun Iris, ber Regenbogen, für vie 
Griechen fumbolifirt. Sonne und Himmelsgewälbe, Mitra und 
Varuna, machen Anſpruch auf den Negenbogen; da er hier wie 
bei Noah das Zeichen des göttlichen Bundes und Segens ift, 
entipringt aus ihm das neue Geſchlecht. Auch nach Litauifcher 
Sage ſendete Gott dem einzig übriggebliebenen Menfchenpaar 
als Tröfter den Regenbogen, ver ihnen rieth über bie Gebeine 
ber Erde zu fpringen; aus neun Sprüngen wurden neun Menjchens 
paare. Dom Frauenberg bei Sonvershaujen erzählt ſich das 
Volt daß er hohl fei; in ihm befindet fich ein großer See, auf 
dem rudert von Anfang der Welt ein Schwan, ber hat einen 
Ring im Schnabel. Wenn aber ver Schwan pen Ring fallen 
läßt, dann geht die Welt unter. In dieſem fchönen Bilde fehen 
wir mit Schwark ven Wolkenſchwan, ver den Regenbogen hält, 
welcher des Himmels Waffer bannt, daß nicht die Welt durch 
fie untergehe, wie auch Jahve im Alten Teftament ven Regen⸗ 
bogen zum Zeichen fest daß feine neue Wafjerflut die Erde zer- 
ftören folle. 

Endlich noch ein Wort über den Gott in beifen Name ber 
Name der Arier zu Liegen ſcheint. Man Tennt die Irmenſäule 
die Karl ver Große im Krieg gegen Wittefind zerftörte. Es gab 
beren mehrere, fie waren Nationalheiligthümer, ein Baumftumpf 
unter freiem Himmel errichtet zu Ehren des ftreitbaren National- 
gottes Irmin; alterthümlicher foll er Irtmo oder Arimo geheißen 
haben, wovon Armin, Irmin erweiterte Formen find. Das 
gothiſche Wort airman wird in ber Bedeutung von allgemein 
verivandt, Srminful von einem alten ſächſiſchen Chroniften auch 
als alfgemeine oder Weltfäule erklärt, pie alles aufrecht hält. 
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Irmin wäre danach der allgemeine Gott, der des ganzen 
Volle. Die Celten verehren ihren Stammgott Erimon, nad 
dem Erin, die Infel Irland, und das Volk der Iren den Namen 
führt, Jranier nennen ſich die alten Perfer nach dem urfprüng- 
lichen Arja, Arier, und Artama ift ein Gott der in den Veden 
häufig neben Mitra und Varuna, Sonne und Himmel, ange- 
rufen wird. Arijtoi, die am meiften Arifchen, heißen bie Edeln 
bei ven Griechen. Als Airja, die Ehrwürdigen, bezeichnen fich 
bie Indier. 

Ueberbliden wir die Errungenſchaft unferer Forſchung, fo 
ftand das ganze Naturleben wie ein Werk geiftiger Kraft und 
Thätigfeit wor der Phantaſie ver Arier. Im Aether walteten 
holde Lichtgenien und ftrablten im Glanz der Sterne als Schmud 
bes Himmels, ver Himmel war die Erjcheinung des allumfaffen- 
den Gottes, der fie in fich erftehen Tieß, hegte und bewegte; 
fie waren jeine Wächter, die nie fchlummern und untrüglich 
alles ausſpähen und das Gute behüten; im Dunkel der Nacht, 
in der Kälte des Winters, in der Dürre des Sommers walteten 
finftere böfe Dämonen, gefräßige Wölfe, Drachen und andere 
misgeftaltete Ungeheuer, die das Licht der Sonne oder ben er- 
quidenden Regen raubten, den Menſchen vorenthielten, bie 
Menſchen fchrediten und ſchädigten, aber bie hülfreiche Macht 
Gottes bewährte fih im Kampf und Sieg, wie das vor alfem 
im Gewitter fich fund gab. Es waren die Geifter der Winde 
die im Sturm einberfuhren und die Welt erregten; fie waren 
des Sturmgottes Heer, fein Braufen war ihr Gejang, ein Lied 
das auch Felſen und Bäume bewegt, wie in ‚ven Sagen von 
Orpheus und Horant noch nachklingt. In den Genien umb 
Manen der Römer, ven Dämonen der Griechen, den Alben ver 
Deutfchen und Elfen ver Eelten, den Ribhus und Maruts der 
Indier hat fich diefe Die Menſchen in ber Natur felbft umſchwe⸗ 
bende Geifterwelt im Vollsgemüth erhalten. Der Unfterblichkeits- 
glaube Tnüpfte hier an. Aus der Höhe kam die Seele als ber 
Blitz und Funke des Lebens herab wie ein Vogel, und fchwang 
ih im Windeshauch wieder empor und trat nach ihren Ge- 
finnungen und Thaten dort ein unter bie Mächte des Lichts ober 
ber Finfterniß. Die fittlichen Ideen entwickeln fich im Anſchluß 
an bie Natur mit Furcht und Hoffnung; der Gegenfat bes Guten 
und Böſen geht dem Bewußtſein auf, ebenfo der Gedanke eines 
ewigen Loſes, das fich der Menfch jelber bereitet, und einer 
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innigen Gemeinfchaft aller Lebenbigen, indem bie Geifter ber 
Ahnen zugleich die Frucht ihres Erdendaſeins ernten, zugleich 
fortwährend das gegenwärtige Gefchlecht umfchweben und auf daf- - 
felbe einwirken. 

Und wie die neuere Naturwiffenichaft im Aether den Mutter⸗ 
ſchos aller Dinge fieht, fo ahnten ſchon die alten Arier im Licht 
den Duell alles Werbens, alles Gedeihens, aller Bewegung; fie 
erfannten eine wohlthätige Geiftesmacht im Licht, daſſelbe war 
ihnen das natürliche Symbol des Guten und des Wahren; ihre 
Religion war ein Eultus des Lichts, der bie Keime ber fittlichen 
Ideen zur Entfaltung brachte Der Menfch foll den Tichten 
Göttern Ähnlich fein. Sie find die alles fichtbar Machenden, 
bie Alffebenden. Auf ihr Urtheil beruft man fich darum, wenn 
der Menſch das Verborgene nicht finden oder die Wahrheit nicht 
erweifen kann. Dean ift überzeugt daß fie auch den Griff ins 
fievdende Waſſer, auch pas Tragen bes glühenden Erzes, auch 
den Gang durchs Teuer leicht und unſchädlich machen, wenn ver 
reine Menſch fie zu Zeugen feiner Unfchuld anruft, daß aber 
wer ſchuldbewußt ihr Urtheil beſchwört, es fich zum Verderben 
herausfordert. Denn die genannten Gottesurtheile dauern gleich- 
mäßig unter ben Völkern fort, und find darum ein Erbe ver 
urfprünglichen Lebensgemeinſchaft. 

Sah man aber in den Naturerfcheinungen das Werk gött- 
licher geiftiger Willenskraft, fo konnte man hoffen Durch Gebet 
und durch den eigenen Willen auf fie einzumwirfen; fo glaubte 
"man an die Macht des Wortes im Fluch und Segenfprud. 
Man jah wie Gärung und Anftedung ſich verbreiten, und 
fohrieb danach jedem Ding das Streben oder das Vermögen zu 
das andere, auf das es einwirkt, ſich zu verähnlichen. Darin 
liegt der Grund ver Magie, der Zaubermittel. Die römifche 
Hirtin fert das Wachs ans Feuer, gleich ihm foll das Herz des 
fernen Geliebten fchmelzen und fich erweichen, der deutſche Schmied 
bämmert das Eifen und möchte daß auch fo fein Landgraf hart 
gegen vie Volksbedrücker werde; ähnliche Formeln zeigen ung bie 
Beven. Die fprachlichen Ausprüde für Arzneifunde bei ben 
arifchen Nationen weifen auf den Zufammenbang mit Be— 
ſprechungen und magiſchen Mitteln hin. Die Wunde foll verbun- 
den, vie Krankheit joll gebunden over der fie erregende Dämon 
ſoll ausgetrieben werben; bie Heilfunde berührt fich mit fittlich 
religiöſer Reinigung, das Wort verbindet fich mit Opfer und 
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Sühne. Unter ven Krankheiten hat Adolf Pictet Geiftesftörungen, 
fallende Sucht, Bieber, Hautausfchläge und Huften durch tie 
Sprachvergleichung der verwandten Ausprüde ber Urzeit zu- 
gewieſen. 

Der Hausvater war Prieſter, das findet ſich noch in ten 
Beden und überhaupt in ven Culturanfängen ver felbftänvig ge- 
wordenen Stämme. Dan uahte den Göttern mit Gebet und 
Opfern. Wie fie das Licht in ver Höhe gewährten, zündete man 
ihnen Opferfener, ein Brantopfer an, wie fie das himmliſche 
Naß des Regens niebergofien, fpenbete man ihnen ven Opfer: 
tranl. Man Hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzen- 
faft zu bereiten gelernt, in deſſen ftärfendem und beraufchenvem 
Genuß man felber Labung, Begeifterung und Thatkraft trank, 
man wollte den Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. 
Die Gbtter wurden auf ven Höhen der Berge ober in heiligen 
Hainen verehrt. So gefhah es noch von den Perfern, ven alten 
Indiern, den Hellenen des pelasgifchen Weltalters, wo Zeus 
feinen Eichenwald zu Dobona ober feine Altäre auf Bergesgipfel 
hatte; des Tacitus Ausſpruch von ven Germanen gilt von ber 
ganzen Urzeit: ‚Die Götter in Tempelwände einzufchließen oder ver 
Meenichengeftalt irgend ähnlich zu bilpen das meinen fie fei un- 
verträglich mit der Größe ver Dimmlifchen; Wälder und Haine 
weihen fie ihnen, und mit bem Namen ver Gottheit bezeichnen 
fie jenes Geheimniß das fie nur im Glauben fchauen.” Das 
philofophtfch ausgebildete und das urfprüngliche Gottesbewußtſein 
grenzen nahe aneinander; jenem genügt Teine endliche Form, Tein 
Bild für das Ewige und Unenbliche, biefem hat das Göttliche 
überhaupt noch Feine beftimmte Geftalt gewonnen. Die Rückkehr 
zum Zeichen, wie Machhiavelli bie Wiederaufnahme des Anfäng- 
lichen auf einer höhern Entwidelungsitufe nennt, bewährt fich 
auch hier. Die Bilder wechfeln bei ven alten Ariern, durch welche 
fie die unftchtbäre und doch in der Natur offenbare Macht fich 
porzuftellen und auszufprechen fuchen, wie die Sonne bald ein 
Feuerrad, bald der Schwan des Ruftmeers, der Adler des Aethers, 
bald Das Auge des Lichtgottes, bald der auf feurigem Wagen 
mit weißglängenden Roſſen bahinfahrende menſchlich geftaltete 
welterleuchtenne Gott if. Noch erftarrt das Symboliſche nicht 
in der Art daß das Bild oder ver äußere Gegenftand für pas 
innere Weſen gölte, fondern vie Idee fchwebt über den Erjchei- 
nungen, in benen fie waltet, und wird bald durch bie eine, bald 
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durch Die andere ausgebrüdt; das Bild bleibt durchſichtig, der 
Geſtaltungsproceß flüſſig. Die Religion trägt nicht die Form ber 
Dogmatik, fondern ber Poeſie; dichteriſche Gemüther geben ven 
religiöfen Ahnungen und Gefühlen einen anfchaulichen Ausprud. 
Der Mpthus wie die Sprachbildung iſt die Urpoefie ver Menfch- 
heit. Das griechiſche Wort für Lobgefang zur Ehre der Götter 
findet fich in den Veben wieder, hymnus = sumnas; Worte für 
Sänger und fingen haben bei ven arifchen Völfern gleiche Wur- 
zeln. Die anhebenne Götterfage und bie bildlichen Anſchauun⸗ 
gen des Göttlichen lebten im Geſang. 


Indien. 
Allgemeine Charakteriſtik. 


Der Himalaja wie eine mit rieſigen Eiszinnen bekrönte him⸗ 
melhohe Mauer, der Indus und die Sindwüſte nördlich und 
weſtlich, das umgürtende Weltmeer nach Süden und Oſten 
hin umgrenzen die herrliche Halbinſel Vorderindiens und geftal- 
ten fie zu einer abgejchloffenen Welt, vie in ihrem Innern man- 
nichfaltig und reich iſt wie fein anderes Land der Erbe. Das 
Gatgebirge zieht von Norden nach Süden hin, und trägt durch 
das ganze Gebiet ven Gegenfag und Wechjel der rauhen Berg- 
natur, der frifehen Alpenthäler und der tropifchen Küftennieverung, 
gleichiwie im Norden ver Himalaja ſich aus grünen Palmenmwäl- 
dern weißglänzend emporhebt. Das Kernland daneben bilnet das 
Stromgebiet des Ganges, der mit feinen Nebenflüffen in weiter 
Ausdehnung die Fruchtbarkeit und Fülle des Pflanzenlebens mit 
feinem Wechjel und feiner Pracht wetteifern läßt und in feinem 
Lauf fett drei Jahrtauſenden ſchon der volfreihen Stäbte fo viele 
begrüßt. Mehr nach Süden Hin wendet fich der Nerbudaftrom, 
auch er von Üppiger Natur und von den Trümmern einer alten 
Culture umgeben. In diefen weitgebehnten Thalebenen iſt 
der Menfch nicht gendthigt feinen Unterhalt mühfem dem Boden 
abzuringen: ein einziger wildwachſender Baum gibt ihm mit faf- 
tigen Früchten Spetfe und Tranf, aus den Faſern feines Baſtes 
den Stoff zur Gewandung, mit feinem Schattendach Schub ge- 
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gen Sonne und Regen. Das Meer bietet ſeine Perlen, die Erde 
ihr Gold, die Bäume ihre Gewürze und köſtlichen Früchte, und 
ſo wird Indien für andere Völker ein Land der Sehnſucht oder 
der Wunder, während es durch Berg und Meer für lange Zeit 
gefichert und ſich ſelber genug iſt. Die Wärme des Himmels 
und die Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht ſowol 
die Thatluſt, die Arbeitskraft des Menſchen auf, als ſie die Liebe 
zur Ruhe, zur Beſchaulichkeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überſprudelnden Formenreichthum erweckt die 
Phantaſie zum Wetteifer, daß auch ſie die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen umſpinne, wie die blütenſchimmernden Ranken der 
Schlinggewächſe den Stamm der Bäume verdecken und ſich von 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 

Mannichfach und überwältigend wie die Natur liegt auch der 
indiſche Geiſt und fein Werk vor uns, der vollſte Gegenſatz ge⸗ 
gen die verſtändige Nüchternheit Chinas, gegen bie eintönig archi⸗ 
teftonifche Weftigfeit und ftarre Größe Aegyptens. Lachende üp- 
pige Weltluft und finſtere felbftquäleriiche Weltentfagung, aben- 
teuerliches Heldenthum und Auheliebe, graufamer Despotismus 
und erbarmungsvolles hingebendes Mitleid für alle Weſen, grü- 
beindes Sinnen und überwuchernde Phantaftil, wie fie in ven 
Schöpfungen indischer Kunft und Wiſſenſchaft nebeneinander Tie- 
gen und durcheinander wogen, fie mochten die indische Welt dem 
betrachtenden Geift als ein brütendes Chaos erſcheinen Laffen, in 
welchem die Formen und Geftalten auftauchen und verfinfen ohne 
rechten Halt und volle Klarheit zu gewinnen, und Maflofigfeit 
burfte für das Wefen des Inverthums gelten. Denn die Inpier 
jelbjt haben unter allen Ariern am wenigften Hiftorifchen Sinn: 
fie denken nicht daran daß fie auf einer neuen Entwidelungsitufe 
die überfchrittene ‚treu in ber Erinnerung bewahren, vielmehr 
fuchen fie im fpätern Leben das Gegenwärtige-auch als das Ur⸗— 
anfängliche und Immergeltende darzuftellen und danach die ‘Denf- 
male der Vorzeit felbjt umzuformen; wie die in Die Erde geramım- 
ten Pfoten der menschlichen Wohnung wieder Wurzel fchlagen 
und Zweige treiben, fo überwältigt die Gegenwart mit ihrem Le- 
bensrecht das Vergangene, dies gilt nur infoweit es Clement bes - 
jegigen Dafeins ift, und von dem heutigen Standpunkt aus wird 
das Bild der Vergangenheit umgeftaltet. Die Gefchichte wirr 
zur Sage, und von der Wahrheit aus daß in allen Berjonen und 
Ereigniffen die Idee welche fie verwirklichen, das Wefenhafte und 
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Bleibende ift, das ihnen den Wertb und die Weihe verleiht, 
halten fich die Indier nur an dies Idealiſtiſche und Kleiven es 
mit freier Phantafie in die Formen welche ihnen die auspruds- 
volliten erfcheinen; die Realität des Erbenlebens überhaupt gilt 
ihnen wenig, fie ift ein Geringes und Verſchwindendes, ein 
Zraumbaftes gegenüber dem Göttlichen und Ewigen, ein Spiel 
für ven Geift, der fich lieber aus biefem bunten Schein und fei- 
ner Vielheit zurüczieht in die Ruhe und den Frieden bes Einen, 
ver wanbellofen Seele des Als. Nach und nach ift es ber euro⸗ 
päifchen Kritit gelungen eine Sonderung und Scheibung ber 
Efemente der indiſchen Eultur und ihrer Werfe vorzunehmen und 
wenigftens im großen bie Richt» und Haltpunkte zu bezeichnen. 
Die Meinung von orientalifcher Stabilität ift durch die Erfennt- 
niß einer gegenfatreichen Entwidelung berichtigt worden, die mit 
der Gejchichte der europäifchen Arter ihre ebenfo Iehrreichen Pa- 
ralfelen als Unterfchiede bietet. 

Der lebte Stamm welcher noch geblieben war als bie übri- 
gen Zweige, die Grundlage der Eelten, Griechen und Italier, 
Slawen und Germanen, fich abgejondert und nach Weften gejo- _ 
gen, fchien fich abermals in die baktriſch-perſiſche und in die in- 
bifche Nation, und auch dieje leßtere verließ die alten Wohnfige 
und 308 durch die Engpäffe des Hindukuſch oder Himalaja, und 
ließ ſich durch die Flüſſe Nordindiens zu neuer, glüdlicher Hei- 
mat leiten; der Wille ver Vorfehung, der im Vollsinftinet wal- 
tet und die Maffen über ihr Verſtehen hinaus bewegt, führte 
bie Wanderer nach dem Lande welches der Entfaltung ihrer Ur- 
anlage am förderlichſten entgegenfam. Nicht in Bauten und Bild⸗ 
werfen, die wir mühſam deuten, fonbern im Worte felbft, in 
Liedern und Sprüchen ber Weisheit, haben wir die Denkmale 
ihrer Entwidelung. Wir fehen zuerft im 2. Jahrtauſend v. Chr. 
ein patriarchalifches Leben, der nomabifche Hirt, der fich nieder⸗ 
laffende Aderbauer vergleichen fich ven Genofjen Abraham's, fried⸗ 
lich gefinnt und doch voll Friegerifcher Kraft, voll Gottesfurcht 
und im erſten Nachdenken über die leßten Gründe ber Dinge. 
In den Hymnen der Veden haben wir den bichterifchen Ausdruck 
dieſer Geiftesftufe, und zwar in einem wollfchwellenden Reichthum, 
ber und verftänplicher und anfchaulicher macht was uns trümmer- 
und räthjelhaft in griechifcher ober germanifcher Bildung aus 
einer ähnlichen Vorwelt entgegenragt. Die Gefchichte ber Erz- 
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der Indier und Tacitus’ „Germania“ ergänzen einander zum Bild 
der patriarchaliſchen Menfchheit. 

Es folgt ver Kampf ber Gejchichte, das Heldenalter ber 
Wanderung, der Zugendmuth ber ſich austoben und feine Stelle 
im Leben erobern will. In ber Zeit vom 14. bi$ 10. Yahr- 
hundert v. Chr. bemächtigen fich bie Indier der Gangeslande 
und bringen bis nach Ceylon ſüdwärts. Die Kämpfe mit den 
Eingeborenen, die Kämpfe ber arifchen Stämme und Genoſſen⸗ 
ſchaften untereinander befingt das Volksepos. Wir meinen alt 
vertraute Geftalten zu fehen, verwandte Klänge zu Hören, wir 
erinnern uns der Achäer Homer's, ver germanifchen Krieger, ber 
Völferwanderung wie fie Das Nibelungenfied und bie Ktudruu 
ſchildern; Gemüthsinnigkeit, Srauenliebe ftehen ver Tapferkeit und 
Ruhmbeglerde mildernd zur Seite. 

Es folgt eine Gliederung des Volls; Nähr-, Wehr und 
Lehritand ſondern fich voneinander ab, und mit ver Eultur eut- 
wickelt fich der Hang der Inbier zur Betrachtung und bie Liebe 
zur Ruhe. Das Geljtige, der Gedanke waltet fchon als etwas 
Eigenthümliches in der indiſchen Urzeit, ihre Sänger find Weile 
und werben Briefter; vie Priefter vertiefen fich in pas Weſen des 
Beiftes und erwerben ſich zugleich bie geiftliche Herrſchaft über 
das Boll. Die Gliederung der Stände wird als eine göttliche 
Ordnung hingeſtellt, ihre Kampf führt nicht zur Herſtellung ber 
“ allgemeinen Freiheit wie in Griechenland, Rom und dem nach⸗ 
mittelalterlihen Europa, fonbern zur Befeitigung bes. Brahma⸗ 
nenthums; bie Reformation Buddha's ſelbſt will bie Leiden ber 
Belt durch Weltentfagung aufheben, und beginnt mit ber Schei- 
bung ver möndhiichen Priefter und der Laien. Die Thatkraft des 
Bolts erlofch in der Sehnſucht nach Muhe, vie Innerlichlett des 
Gemüths und die Freude am Gedanken führte zu einem gegen- 
ſtaudloſen Sinnen und Brüten, und unvermögend ben geiftlichen 
und weltlichen Despotismus zu brechen, flüchtet der Geift nach 
bem andern Ufer, nach dem SIenfeits, zu Gott, und ftatt ber 
freudloſen Wirklichleit bevölkert er die Welt mit den Träumen 
feiner Phantafie. Iſt ja doch Die ganze Siunenwelt nur Erfchei- 
nung des Geiftes für den-Geift, wie fplite er nicht mit ihr ein 
willfürliches Spiel treiben, nicht über fie hinausblicken und fich 
in das Ideale und Ewige vertiefen? 

Der Grieche, der Römer ſchirmen die Heimat gegen feind⸗ 
lichen Andrang von außen und erringen bie Bürgerfreiheit nach 
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innen; damit wird ihnen das Leben zur gotterfüllten Wirklichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen ſie jede Kraft dem Vaterlande, 
in deſſen Ruhm und Größe ſie ihr Glück und ihre Ehre finden. Dem 
Indier am Ganges bleibt gerade in der Zeit der Entwickelung zu 
ſtaatlicher Reife ver Kampf um das Vaterland erſpart, und ebenſo 
wenig ruft die Natur feine Kraft in die Schranken; er entbehrt 
ber geſetzlichen Freiheit im Staat, er wendet feine Thätigkeit 
nach innen, die active Willensſtärke verwandelt fich mehr und 
mehr in eine paffive Hingabe, in eine Sehnſucht nach Ruhe, 
und die Stille der Seele füllt er mit Bildern einer träumterifchen 
Bhantafie, bis er in ein gegenftanblofes Brüten verfinft und ‚ge- 
rade dieſes für das Höchfte, für die Vereinigung mit dem alige- 
meinen Wefen aller Dinge, mit dem Göttlichen hält. Dies in- 
nerliche Seelenleben verjchlingt die praktiſche Fähigkeit nes Volks, 
ver Wille, das ſelbſtbewußte Handeln und Wirken .tritt zurüd 
vor dem Nachdenken das fich in fich felbit vertief. Das ge- 
funde Gleichmaß der Geiſteskräfte wirb allerdings dadurch geftört. 
Indem das Leben der Indier zur Sehnfucht nach der Ewigfeit 
ward, und fie durch Aufgeben des ſelbſtändigen Willens pie Rück⸗ 
fehr zu Gott und die Ruhe in feiner Weſenheit ſuchten, warb 
ihnen die Wirflichfeit ver Welt zum bloßen Schein, und damit 
famen fie zu feiner gründlichen Forſchung der Natur und ihrer 
Geſetze, der Gefchichte und der in ihr waltenden fittlichen Welt⸗ 
orbnung; vielmehr neben ber Erkenntniß bes einigen Qebens- 
grundes aller Dinge als der Weltfeele, als Gottes, war ihnen 
alles anbere wie ein Spiel ber Einbildungskraft, mit dem alſo 
auch ihre Phantafie beliebig fchalten und walten mochte... Das 
Große war das Verlangen der Sammlung bes Geiftes aus ver 
Zeritrenung in die Bielheit ver Dinge, der Erhebung über das 
Zeitliche und Irdiſche in das Ewige; die abgefchwächte und un- 
terdrückte Kraft des eigenen Willens ließ aber auch im Princip, 
in der Weltfeele, nur bie Sefbftbefchaulichfeit der Intelligenz, 
nur den ftillen Frieden und die auf- unb abgaukelnden Bilder 
ver Bhantafie fuchen und finden; gegenüber dem beftimmten und 
getheilten Sein ver Welt ward Gott das beftimmungsiefe Eine, 
nicht bie fich ſelbſt beftimmenbe, bamit unterfcheivende Energie 
bes Geiftes, der fein Wollen und Denken im Geſetz der Welt 
und in ber lebenbigen Keimkraft der Weſen offenbart, ver daher 
auch vom Menfchen nicht blos die duldende Hingabe, ſondern das 
24 * 
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Heldenthum, die Ritterſchaft des Geiſtes fordert, der ſein Reich 
auf Erden gründen und ausbauen ſoll. Und der mangelnde Sinn 
für das Reale in der Welt, für die gottgewirkte Ordnung und 
das Maß der Dinge ließ auch die Phantaſie mehr und mehr im 
Beſtimmungsloſen verſchweben und einer idealiſtiſchen Phantaſterei 
verfallen, die ihren Ruhm nicht in ber Verklärung der Wirk⸗ 
Tichkeit, fondern in märchenhaften Traumgeſtalten jucht, welche 
von Raum und Zeit entbunden oder ein willfürliches Spiel mit 
ben Formen und Geſetzen der Natur treibend bei aller Sinnig- 
feit des Gehalts, bei aller Gebanfentiefe oder Tieblichen Gemüth- 
lichkeit noch der plaſtiſch klaren Anfchaulichkeit und. Lebensfähig- 
feit vielfach ermangeln. Die Phantafte ift im Inderthum vor⸗ 
waltend — felbft die wiffenfchaftliche Einficht verlangt nach ber 
bichterifchen Einfleivung und der Sittenfpruch nach dem Gleich- 
niß der Natur —, aber wie fie ftatt durch nüchterne Forfchung bie 
Wahrheit der Welt zu. juchen fofort ihre Mythen ſchafft, fo 
entbehrt fie des zügelnden Verftandes und ber bejonnenen Selbit- 
beberrichung. 

Einer der gründlichiten Kenner des Imperthums, Marx 
Müller, jagt in ver Gefchichte der alten Sanskritliteratur: „Ihre 
irdiſche Eriftenz war ihnen ein Gegenftand des Zweifels, ihr 
ewiges Leben eine Gewißheit. Glänbig wie fie waren an das 
göttlihe und wahrhaft wirkliche Sein konnten fie nicht an bie 
Wirklichkeit der vorübergehenden Welt glauben. Dichter entdeck⸗ 
ten durch Nachdenken das Band welches das Nichtjeiende an das 
Seiende knüpft, fagt fehon ein Lieb der Vedas. Das. höchite 
Ziel ihrer Religion tft das Band herzuftellen welches unfer eige- 
nes Selbjt mit dem ewigen und allgemeinen Selbft zufammen- 
fchließt, die Einheit wieder zu erlangen, die umwölkt und ver- 
dunkelt worden durch ben magifchen Schein ver Welt, die Maya 
der Schöpfung. Atman heißt Selbft; es bezeichnet das indivi⸗ 
puelle Ich und das univerfelle; der Indier der von fich felbit 
fpricht, er fpricht unbewußt damit auch von ber Seele ber Welt, 
vom Selbft des Weltalls; die Selbfterfenntniß ift die Erkennt⸗ 
niß des eigenen und bes allgemeinen Geiftes, die Erkenntniß 
feiner ſelbſt im göttlichen Selbf. So werben die Inbier ein 
Volt von Denfern, nicht von Männern des Handelns. Ihre 
Vergangenheit war vas Problem ver Schöpfung, ihre Zukunft 
das Geheimniß des ewigen Lebens; die Gegenwart, dieſe wirf- 
liche und lebendige Löſung der Probleme der Vergangenheit und 
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Zukunft, feheint niemals ihr Denken und ihre Thatkraft ange- 
zogen zu haben. Ihre Ideen tragen nach den verfchtevenen Klaffen 
ver Geſellſchaft und den verjchienenen Weltaltern die Gejtalt nie- 
dern · Aberglaubens oder eines erhabenen Spiritualismus.’. 

Nur möchte ich das ‚Niemals‘ ermäßigen. Das patriar- 
chaliiche und das heroifche Altertum, wie e8 in den Beben und 
im Epos vorliegt, zeigt einen Haren Bli für die Wirklichkeit 
und bie Luft der That neben ver der Betrachtung; aber von ben 
Jahrtauſenden der brahmanifchen Cultur gilt das Gefagte mit 
feinem Licht und mit feinem Schatten. In der politifchen Welt- 
geſchichte Hat Indien Teine Stelle, wol .aber in ber geiftigen. 
Kein Bolt Aftens ift von gleicher Bedeutung für das philoſo⸗ 
phiſche Denken, feines von gleicher Wichtigkeit für das Phan- 
tafieleben. 

Im Unterfhied und in ver Erblichkeit der Kaften find bie 
Inbier Über das Yamilienprincip nicht binausgefommen, haben 
ſich nicht zum freien Staatsbürgerthum hindurchgearbeitet; aber 
neben der Innerlichteit und Selbftvertiefung der Seele haben fie 
das Familiengefühl in ver Ehe, in ver kindlichen Liebe rein und 
treu bewahrt und das Ideal veffelben in vielen leuchtenden Ge⸗ 
ftalten älterer und neuerer Zeit ausgefprochen. Die Innigfeit 
und Schwärmerei der bräntlichen, vie Befeligung und Treue ber 
ehelichen Liebe, das Glück und Heil der Aeltern in ven Kindern 
hat erſt pie chriftlich-germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zart- 
heit, Fülle wieder empfunden und dichteriſch vargeftellt. ch 
Schließe diefe vorläufige Charafteriftif mit der Rebe die Sakuntala 
im Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König Dufch- 
manta tritt und ohne alle Zanberei einfach burch den Zauber ver 
fittlichen Wahrheit das Auge bes konigs öffnet und ſein Herz 
überzeugt: 


Hoher Fürſt, wohl keunſt du mich! Warum denn 
Gibſt du ſcheulos vor mich nicht zu kennen? 
O ſo frage doch dein eignes Herz nur, 
Daß es dir was Wahrheit oder Falſchheit 
Set, verkünde. Gib dem Guten Zeugniß 
Und erniebre dich nicht ſelbſt. Ein jeber 
Der fein Innres von dem Guten Iosreißt, 
Welche Schuld begeht er nicht! Ein Räuber 
Iſt er an bem eignen Ih. Wol wähnft bu 
Ganz allein zu fein, jedoch vergiffeft 

Jenen weifen uraltheil’gen Seher, 
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Der in beinem Herzen wohnenb immer 
Nah dir ift umb jeder Untbat zufchaut 
Die bu übſt. Wer böfe banbelt, täufcht fich 
Mit dem Glauben wol: hier fieht mich Feiner, — 
Do die Götter ſchauen ihn, es ſchauet 
Ihn das eigne innre Selbſt. Ja wiffe, 
Mond und Sonne, Erd und Meer und Himmel 
Kennen unſer Thun; der Gott des Rechtes, 
Unſer eignes Herz, jedwede Dämmrung, 
Tag und Nacht, das Feuer und die Lüfte 
Sehen es, und wer nicht alfo hanbelt 
Daß der Richter in ber Bruft es billigt, 
Dem find nimmerbar bie Götter gnäbig. 
Des Haufes Ehre 
IH die Gattin, fie Des Mannes Odem, 
Wurzel fle des Rechts und des Geſchlechtes 
Und bie Quelle alles Heils. Gemeinfam 
Mit dem Gatten opfert fle ben Göttern 
Und das Haus gebeiht durch ihre Sorge. 
Güßen Troft verleiht fie hir im Unglück, 
Und gefellt fih dir zu bolder Zwieſprach 
Zn der Einfamkeit; felbft auf ber Wandrung, 
In der Wildniß bietet fie dir Labung. 
Wer ein Weib bat, der ift feelenfreubig 
Und voll Hoffnung; er beſitzt Die Gattin 
Ja in biefer Welt und in ber anbern. 
In dem Sohn erbliden wir das eigne 
Selöft von ung erzeugt, und himmelſelig 
Sieht ber Vater im Geſicht des Sprößlinge 
Wie in einem Haren Quell ſich felber 
Midgefpiegelt. Und kein Schmuck, Fein reines 
Waſſer ſchafft dir durch Berlibrung folche 
Frende wie bes lieben Sohns Umbalfung. 
Und gleichwie die Flamme bie zum Opfer 
Bon bem Herd genommen wirb, ein Theil des 
Feuers ift, fo ift von bir ein Theil er, 
Iſt dein Selbſt in anderer Erfcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See auf, hundert 
Seen ein Götteropfer, hunbert Opfer 

Wiegt ein einz'ger Sohn auf; aber wife 
Mehr als Hundert Söhne wiegt bie Wahrheit, 
Denn bie Wahrheit ift ber Pflichten böchfe, 
Wahrheit ift der Dinge erfie Ordnung, 
Wahrheit ift die em’ge Gottheit felber. 
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Die erſte Nieberlaffung der Indier, die bis zuletzt im alten 
Stammlanbe verweilt hatten, und dann füdbwärts gezogen waren, 
fand in Pendſchab ftatt. Da Iebten ſie wol ein halb Jahrtauſend 
fang und bewahrten vie Eultur und das Erbe ver arifchen Ge- 
meinſamkeit am treueften, wenigſtens haben mir durch fie bie erfte 
und ansführlichite Kunde und bie älteften Dentmale für. jene 
Zeit nach der Trennung erhalten in ben Liedern ber Vedas. 
Hier haben wir Gefänge ans der vorepijchen Zeit, we uns bie 
Griechen nur mythiſche Namen wie Orpheus und Mufäus nennen, 
hier nicht forwol die Trümmer von Bauten und Bildwerken, als 
bie ‚lebendigen Worte felbft, im welchen bie alten Gedauken, Hoff 
nungen, Wünfche der jugendlichen Menſchheit mit wunderbarer 
Friſche, mit tieflinniger Klarheit offenbart wurden; umfer eigenes 
Nachdenken wie unfer eigenes dichteriſches Gefühl wird angeregt 
ven Sinn zu verftehen, indem wir uns in bie finpliche Auſchauungo⸗ 
weite verfeßen, ver die Wunder der Welt ebenfo freubig und ge⸗ 
nußbietend wie räthfelbaft entgegentreten. Veda und Aveſta, die 
Religionsblicher der Indier und Perfer, find zwei Ströme bie 
aus vemfelben Duell fich nach verſchiedenen Richtungen bin er- 
gießen und andere Wellen bewegen oder in fi. aufnehmen, aber 
die Veben find urfpränglicher, wichterifcher. 

Veda heißt Wiffen. Der Name ftammt erft aus der priefter- 
lichen Zeit, nachdem man den alten Liedern bie theologiſchen Aus: 
legungen, die liturgiſchen Erläuterungen gefellt und fie zum brah⸗ 
maniſchen Neligionsbuch gemacht Hatte. Die allgemeine und um⸗ 
faffende Sammlung heißt Rigveda; fie enthält 1017 Geſänge in 
10580 Berfen (Rig), eingetheilt in 10 Mandala (Kreiſe) und 
35 Anuvaka (Abfchnitte) nach ven Gefchlechtern der Sänger 
denen man fie zufchreibt. Bon ben beiden andern Beben enthält 
bie Samaveba diejenigen Lieder welche beim Opfer gefungen 
werben, und die Yajurveda ftellt vie Sprüche zufammen bie 
beim Opfer geiprochen werden. Die viel jüngere Atharvaveda 
enthält Beſchwörungen, Beiprechungen gegen Krankheit, Zauber⸗ 
formeln, Berwünfchungen, Bitten um Schu und Glück mie 
Sprüche bei verfchievenen Borkommniſſen des Lebens. Hier zeigt 
fich aber fchon eine Verfümmerung ber Geiftesfrifche unter einem 
cereinonidfen Priefterthum: an die Stelle der Raturfrende tritt 
eine Keinliche Angft vor Zeichen und: Wundern und das Beftre- 
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ben den großartigen Erfcheinungen am Himmel und auf ber 
Erde zum Vortheil des endlichen Menfchen zu begegnen. Die 
Rigveda alfo betrachten wir als die Sammlung, welche neben 
den für die Eultuszwede georbneten Sama- und HYajurveden in 
einem mehr hiftoriichen Sinne das ‘Denkmal jener Jahrhunderte 
ift, und balten uns an fie. Die Faſſung manches Liedes zeigt 
daß es im Volksmunde noch herumbewegt und eine und bie an⸗ 
dere Form noch abgeſchliffen wurde, während fie in ben litur- 
gifhen Sammlungen ſchon unveränderlich feſtſtand. 

Schon fühlen die Indier ſich als ein Volf durch Sprache 
und Glauben, fchon beginnt ein heroifcher Sinn zu erwachen im 
Kampf gegen die Ummwohnenden wie in ber Befehdung ber ein- 
zelnen Genofjenfchaften und Stämme untereinander. Sie find 
jeßhaft, das patriarchaliſche Hirtenleben verbinvet fich mit ber 
Freude am häuslichen Herd. Der Hausvater ift Priefter. Das 
Dpfer aber fol nicht ohne den Schmud des Liedes fein, bas 
Gebet in wohlgefälliger Rede ertönen. Männer daher die ge- 
fangesfundig und gefangesmächtig find, werben von den Stam⸗ 
meshäuptern berufen bei feierlihem Opfer zu wirken, Berather 
in Krieg und Frieden zu fein, und fo bilden fich früh bevorzugte 
priefterlihe Sängerfamilien. Auch ‘Dichterinnen werben unter 
biefen genannt. Unter den Liedern felbft weiſen jüngere auf äl- 
tere bin, und tragen manche bereits das Gepräge ber Betrach- 
tung, wie es der Zeit der Zufammenftellung angehört, wo ber 
Dichter ſchon Vorhandenes vor Augen hat, pas er nachbilbet, 
das er zu deuten fucht. Die alten Sänger ſelbſt werben fchon 
verehrt, ihre Namen in den fpätern Hymnen ſchon von Legenden 
umſpielt. Damals bie geiftigen Führer ihrer Stämme galten fie 
bald als die Heiligen Rifbi, auf welche pie fpätere Sage ven 
Glauben und die erfte Ordnung der Gefellichaft zurüdführt. Was 
bei einem Opfer für ein bevorſtehendes Ereigniß die Begeifterung 
bes Augenblicks oder die Lage der Dinge in Worten oder heilt- 
gen Handlungen veflerionslos Hervorgerufen, das hielt man in 
ber Erinnerung feit, wenn ber Ausgang und Erfolg ein glück 
licher war, und wieberholte es in, ver Hoffnung gleich günfti- 
ger Wirfung. So bildeten fich die Geremonien eines Cultus, 
ber in Indien auch dann verblieb, als in ber Verehrung 
Brahma's, Viſhnu's, Siva's neue religiöfe Ideen herrſchend wurden, 
und das tränumeriſch ruheliebende Volk wiederholte Sang und 
Branch feiner muthigen Jugendtage. 
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Die älteſten Lieder kennen fchon mehrere Götter, aber jever 
ruft den Gott an von welchen er fich gerade ergriffen fühlt, und 
in biefem ift ihm die ganze Gottheit als folche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe ver geiftigen Entwidelung fucht der Dichter 
die vielen Götter dadurch wieder zur Einheit zufammenzubrin- 
gen baß er mit einem befondern Gott auch Weſen und Namen 
der andern verbindet; ja e8 beginnt ein Sinnen über das Gött- 
liche felbft, und an ben religiöfen Auffchwung bes Gemüths 
veihen ſich Stimmungen des Nachdenkens, denen die erften Keime 
einer Gedanfenvichtung, einer poetiichen Philoſophie entiprießen. 
Auch in den älteften Hhymnen find Namen und Eigenjchaften Got- 
tes ſchon befondere Götter geworben; aber zugleich jehen wir wie 
das noch vor fich geht, wir jehen wie ein Dichter neue Worte 
zur Bezeichnung göttlicher Eigenjchaften, neue Thatfachen zur 
Anerkennung des göttlichen Waltens, neue Bilder zur Verfinn- 
fichung der Ibeen bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder un- 
‘ter, aber ein over das andere Wort haftet im Gemüth ver Hö- 
ver, e8 erjcheint befonvers treffend, es hat klar gemacht was alle 
ahnten und empfanden, e8 wird von andern wiederholt und wird 
beibehalten und zu einer Grundlage genommen auf der man wei- 
ter baut. Der eine begrüßt die Sonne als himmlifchen Schwan, 
im folgenden Vers erfcheint fie als ein weißes ftrahlenmähniges 
Roß, das der Himmelsgott ausfendet, ein zweiter ‘Dichter befingt 
die Sonne als dies Roß Dafıfra, ver dritte aber ſchirrt es an 
ven Wagen des nun in menschlicher Geftalt worgeftellten Sonnen- 
gottes. Ein Dichter perfontftcirt einmal die Wirfung der abge- 
fchoffenen Pfeile in der Schlacht, und fingt: 

Pfeilgättin, durch Gebet gefchärft, 
Flieg' abgefchoffen uns vorbei, 
Erreich' die Feinde, bohr dich in fie, 
Auch nicht einer entgehe bir! 

Sonft ift aber auch nicht weiter die Rebe von dieſer Göttin, 
bie nur ein Werk des Dichters war. Noch beiteht Fein Lehr- 
ſyſtem; wer Glaubwürdiges von den Göttern zu fingen und fa- 
gen weiß ift willfommen. Die Beziehung der Götter aufeinan- 
der, ihre Verbindung untereinander ift noch frei. Das eine Lied 
nennt die Schweiter, wo das andere die Mutter, das britte bie 
Gattin oder Tochter erkennt; fo im Verhältniß der Sonne und 
Morgenröthe. Die Nacht ift Tochter des Tages, der Tag Sohn 
ber Nacht. 
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Sühne. Unter ven Krankheiten hat Adolf Pictet Geiftesftörungen, 
fallende Sucht, Fieber, Hautausſchläge und Huften durch bie 
Sprachvergleichung der verwandten Ausprüde der Urzeit zu- 
gewieſen. | 

Der Hausvater war Priefter, das findet ſich noch in ven 
Veden und überhaupt in ben Eulturanfängen ber felbftänpig ge- 
worbenen Stämme Dan nahte ven Göttern mit Gebet und 
Opfern. Wie fte das Licht in der Höhe gewährten, zündete man 
ihnen Opferfeuer, ein Brandopfer an, wie fie das himmlische 
Naß des Regens niebergoffen, ſpendete man ihnen den Opfer- 
trank. Dean Hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzen- 
faft zu bereiten gelernt, in befjen ftärfendem und berauſchendem 
Genuß man felber Labung, DBegeifterung und Thatkraft tranf, 
man wollte ven Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. 
Die Gdtter wurden auf ven Höhen der Berge ober in heiligen 
Hainen verehrt. So geſchah es noch von ben Perfern, ben alten 
Indiern, den Hellenen des pelasgiichen Weltalters, wo Zeus 
feinen Eichenwald zu Dobona ober feine Altäre auf Bergesgipfel 
hatte; des Tacitus Ausſpruch von den Germanen gilt von ber 
ganzen Urzeit: ‚Die Götter in Tempelwände einzwichließen oder der 
Menfchengeftalt irgend ähnlich zu bilden das meinen fie ſei un- 
verträglich mit der Größe der Himmliſchen; Wälder und Haine 
weihen fte ihnen, und mit dem Namen ber Gottheit bezeichnen 
fie jenes Geheimniß das fie nur im Glauben fchauen.” Das 
philoſophiſch ausgebildete und das urfprüngliche Gottesbewußtſein 
grenzen nabe aneinanber; jenem genügt feine enbliche Form, Fein 
Bild fir das Ewige und Unenbliche, biefem hat das Göttliche 
überhaupt noch feine beftimmte Geftalt gewonnen. Die Rückkehr 
zum Zeichen, wie Macchiavelli die Wiederaufnahme des Anfüng- 
lichen auf einer höhern Entwidelungsitufe nennt, bewährt fich 
auch bier. Die Bilder wechjeln bei ven alten Ariern, durch welche 
fie die unfichtbäre und doch in der Natur offenbare Macht fich 
vorzuftellen und auszusprechen ſuchen, wie bie Sonne bald ein 
Feuerrad, bald der Schwan des Yuftmeers, der Adler des Aethers, 
bald pas Auge bes Xichtgottes, bald der auf fenrigem Wagen 
mit weißglänzenden Roſſen vabinfahrende menfchlich geftaltete 
welterleuchtende Gott iſt. Noch eritarrt das Symboliſche nicht 
in ber Art daß das Bild oder der äußere Gegenftanv für bas 
innere Wejen gölte, fondern die Idee ſchwebt über ben Erfchei- 
nungen, in benen fie waltet, und wird bald burch pie eine, bald 
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burch Die anbere ausgebrüdt; das Bild bleibt durchſichtig, der 
Seftaltungsproceh flüſſig. Die Religion trägt nicht die Form ber 
Dogmatik, ſondern der Poeſie; bichterifche Gemüther geben den 
religiöfen Ahnungen und Gefühlen einen anfchaulichen Ausdruck. 
Der Mythus wie die Sprachbildung iſt die Urpoefie der Menfch- 
heit. Das griechifche Wort für Lobgefang zur Ehre der Götter 
findet fih in den Veben wieder, bymnus = sumnas; Worte für 
Sänger und fingen haben bei den arifchen Völkern gleiche Wur- 
zeln. Die anhebende Götterfage und bie bildlichen Anſchauun⸗ 
gen des Göttlichen lebten im Geſang. 


Indien. 
Allgemeine Charakteriſtik. 


Der Himalaja wie eine mit rieſigen Eiszinnen bekrönte him—⸗ 
melhohe Mauer, der Indus und die Sindwüſte nördlich und 
weftlih, das umgürtenne Weltmeerr nah Süden und Oſten 
hin umgrenzen die herrliche Halbinfel Vorderindiens und geftal- 
ten fie zu einer abgefchloffenen Welt, die in ihrem Innern man⸗ 
nichfaltig und reich iſt wie Fein anderes Land der Erbe. Das 
Gatgebirge zieht von Norden nach Süden hin, und trägt durch 
das ganze Gebiet ven Gegenfat und Wechſel der rauhen Berg⸗ 
natur, der frifhen Alpenthäler und der tropifchen Küſtenniederung, 
gleichiwte im Norden ver Dimalaja fich aus grünen Palmenmäl- 
dern weißglänzend emporhebt. Das Kernland daneben bildet das 
Stromgebiet des Ganges, ver mit feinen Nebenflüffen in weiter 
Ausdehnung die Fruchtbarkeit und Fülle des Pflanzenlebens mit 
feinem Wechfel und feiner Pracht wetteifern läßt und in feinem 
Lauf feit drei Jahrtauſenden ſchon der volkreichen Städte fo viele 
begrüßt. Mehr nach Süpen Hin wendet ſich der Nerbupaftrom, 
auch er von üppiger Natur und von den Trümmern einer alten 
Cultur umgeben. In dieſen weitgedehnten Thalebenen ift 
ver Menſch nicht gendthigt feinen Unterhalt mühſam dem Boden 
abzuringen: ein einziger wildwachſender Baum gibt ihm mit faf- 
tigen Früchten Speife und Trank, aus ven Faſern feines Baftes 
ven Stoff zur Gewandung, mit feinem Schattennach Schuß ge- 
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gen Sonne und Regen. Das Meer bietet ſeine Perlen, die Erde 
ihr Gold, die Bäume ihre Gewürze und köſtlichen Früchte, und 
ſo wird Indien für andere Völker ein Land der Sehnſucht oder 
der Wunder, während es durch Berg und Meer für lange Zeit 
geſichert und ſich ſelber genug iſt. Die Wärme des Himmels 
und die Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht ſowol 
die Thatluſt, die Arbeitskraft des Menſchen auf, als ſie die Liebe 
zur Ruhe, zur Beſchaulichkeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überſprudelnden Formenreichthum erweckt die 
Phantaſie zum Wetteifer, daß auch ſie die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen umſpinne, wie die blütenſchimmernden Ranken der 
Schlinggewächſe den Stamm der Bäume verdecken und ſich von 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 

Mannichfach und überwältigend wie die Natur liegt auch der 
indiſche Geiſt und fein Werk vor uns, der vollſte Gegenſatz ge⸗ 
gen die verſtändige Nüchternheit Chinas, gegen die eintönig archi⸗ 
tektoniſche Feſtigkeit und ſtarre Größe Aegyptens. Lachende üp⸗ 
pige Weltluſt und finſtere ſelbſtquäleriſche Weltentſagung, aben- 
teuerliches Heldenthum und Ruheliebe, grauſamer Despotismus 
und erbarmungsvolles hingebendes Mitleid für alle Weſen, grü- 
belndes Sinnen und überwuchernde Phantaſtik, wie ſie in den 
Schöpfungen indiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft nebeneinander lie⸗ 
gen und durcheinander wogen, ſie mochten die indiſche Welt dem 
betrachtenden Geiſt als ein brütendes Chaos erſcheinen laſſen, in 
welchem die Formen und Geſtalten auftauchen und verſinken ohne 
rechten Halt und volle Klarheit zu gewinnen, und Maßloſigkeit 
durfte für das Weſen des Inderthums gelten. Denn die Indier 
ſelbſt haben unter allen Ariern am wenigſten hiſtoriſchen Sinn: 
ſie denken nicht daran daß ſie auf einer neuen Entwickelungsſtufe 
bie überſchrittene treu in der Erinnerung bewahren, vielmehr 
juchen fie im fpätern Leben das Gegenwärtige auch als das Ur- 
anfängliche und Immergeltende darzuftellen und danach die Denk⸗ 
male der Vorzeit felbft umzuformen; wie die in die Erde geranım= 
ten Pfoften ver menfchlichen Wohnung wieder Wurzel fchlagen 
und Zweige treiben, fo überwältigt die Gegenwart mit ihrem Le- 
bensrecht das Vergangene, dies gilt nur infoweit es Element des 
jegigen Dafeins ift, und von dem heutigen Standpunkt aus wird 
das Bild der Vergangenheit umgeftaltet. Die Gefchichte wirr 
zur Sage, und von der Wahrheit aus daß in allen Perfonen und 
Ereignilfen die Idee welche fie verwirklichen, das Wefenhafte und 
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Bleibende ift, das ihnen ven Werth und die Weihe verleiht, 
halten fich die Indier nur an dies Idealiſtiſche und kleiden es 
mit freier Phantaſie in die Formen welche ihnen die ausdrucks⸗ 
vollften erfcheinen; die Realität des Erbenlebens überhaupt gilt 
ihnen wenig, fie ift ein Geringes und Verſchwindendes, ein 
Traumhaftes gegenüber dem Göttlichen und Ewigen, ein Spiel 
für ven Geift, der fich lieber aus dieſem bunten Schein und fei- 
ner Vielheit zurüdzieht in die Ruhe und den Frieden bes Einen, 
ber wanbellofen Seele des Alls. Nach und nach ift es ber euro- 
päifchen Kritif gelungen. eine Sonberung und Scheidung der 
Efemente der indiſchen Eultur und ihrer Werke vorzunehmen und 
wenigftend im großen die Nicht- und Haltpunkte zu bezeichnen. 
Die Meinung von orientalifcher Stabilität ift durch die Erfennt- 
niß einer gegenfaßreichen Entwidelung berichtigt worben, bie mit 
der Gefchichte ver europätfchen Arier ihre ebenfo Iehrreichen Pa⸗ 
ralfelen als Unterſchiede bietet. 

| Der legte Stamm welcher noch geblieben war als die übri- 
gen Zweige, die Grundlage der Eelten, Griechen und Italier, 
Slawen und Germanen, ſich abgefonbert und nach Welten gezo- 
gen, ſchied fich abermals in die baktriſch-perſiſche und in die in- 
diſche Nation, und auch dieſe letztere verließ die alten Wohnſitze 
und zog durch die Engpäffe des Hindukuſch oder Himalaja, und 
lieg fich durch die Flüffe Nordindiens zu neuer, glüclicher Hei- 
mat leiten; der Wille der Vorfehung, ver im Vollsinftinet wal- 
tet und die Maſſen über ihr Verſtehen hinaus bewegt, führte 
bie Wanderer nach dem Lande welches ber Entfaltung ihrer Ur⸗ 
anlage am fürberfichften entgegenfam. Nicht in Bauten und Bild⸗ 
werfen, die wir mühſam deuten, fondern im Worte felbit, in 
Liedern und Sprüchen der Weisheit, haben wir die Denkmale 
ihrer Entwidelung. Wir fehen zuerft im 2. Jahrtaufend v. Chr. 
ein patriarchalifches Leben, der nomadifche Dirt, der fich nieber- 
laffende Aderbauer vergleichen fich ven Genoffen Abraham’s, fried- 
lich gefinnt und Doch voll kriegeriſcher Kraft, voll Gottesfurcht 
und im erſten Nachdenken über die leßten Gründe ver Dinge. 
In den Hymnen ver Veden haben wir den bichterifchen Ausbrud 
biefer Geiftesftufe, und zwar in einem vollſchwellenden Reichthum, 
ber ung verjtändlicher und anfchaulicher macht was uns trümmer- 
und. räthjelhaft in griechifcher over germanifcher Bildung aus 
einer ähnlichen Borwelt entgegenragt. Die Gefchichte der Erz- 


väter im erften Buch Mofis bei ven Semiten, und die Vebas 
Barriere. I. 94 
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der Indier und Tacitus’ „Germania“ ergänzen einander zum Bilp 
ber patriarchaliſchen Menfchheit. 

Es folgt ver Kampf der Geichichte, das Heldenalter der 
Wanberung, ber Ingendmuth ber ſich austoben und feine Stelle 
im Leben erobern will. Im ber Zeit vom 14. bis 10. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. bemächtigen ſich die Indier der Gangeslande 
und bringen bis nach Ceylon ſüdwärts. Die Kämpfe mit ben 
Eingeborenen, die Kämpfe ber arifchen Stämme unb Genoffen- 
ſchaften untereinander befingt das Volksepos. Wir meinen alt- 
vertraute Geftalten zu ſehen, verwandte Klänge zu hören, wir 
erinnern und ver Achäer Homer’s, der germanifchen Krieger, ber 
VBölferwanberung wie fie das Nibelungenlied und bie Kudrun 
ſchildern; Gemüthsinnigkeit, Brauenliebe ftehen ber Zapferfeit und 
Ruhmbegierde milbernb zur Seite. | 

Es folgt eine Gliederung des Volks; Nähr-, Wehr- und 
Lehrſtand ſondern fich voneinander ab, und mit ver Eultur eut- 
wickelt füch ber Hang der Indier zur Betrachtung und bie Liebe 
zur Ruhe. Das Gelitige, ver Gedanke waltet ſchon als etwas 
Eigenthümliches in der indiſchen Urzeit, ihre Sänger find Weile 
und werben Briefter; die Priefter vertiefen fich in das Weſen bes 
Geiftes und erwerben fich zugleich bie geiftliche Herrichaft über 
das Boll. Die Gliederung der Stänbe wird als eine göttliche 
Ordnung hingeſtellt, ihr Kampf führt nicht zur Heritellung ber 
“ allgemeinen Freiheit wie in Griechenland, Rom und bem nach⸗ 
mittelalterlihen Europa, fonbern zur Befeftigung des. Brahma⸗ 
nenthums; bie Reformation Buddha's felhft will die Leinen der 
Belt durch Weltentfagung aufheben, und beginnt mit ber Schei- 
bung ver mönchiſchen Priefter und der Laien. Die Thatkraft des 
Bolts erloſch in der Sehnſucht nach Ruhe, vie Innerlichleit des 
Gemüths unb bie Freude am Gedanken führte zu einem gegen- 
ftanplojen Sinnen und Brüten, und unvermögend ben geiftlichen 
und weltlichen Despotismus zu brechen, flüchtet der Geiſt nach 
bem andern Ufer, nach dem SIenfelts, zu Gott, und flatt ber 
freublofen Wirklichkeit benölfert er die Welt mit ben Träumen 
feiner Bhantafie. Iſt ja Doch die ganze Sinnenwelt nur Erſchei⸗ 
nung bes Geiftes für den-Geift, wie folite er nicht mit ihr ein 
wülfitrliches Spiel treiben, nicht über fie hinausblicken und fich 
in 098 Ideale und Einige vertiefen? 

Der Grieche, der Römer fehirmen die Heimat gegen feind⸗ 
lichen Andrang von außen und erringen bie Bürgerfreiheit nach 
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innen; damit wird ihnen das Leben zur gotterfüliten Wirkfichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen fie jede Kraft dem Vaterlande, 
in deffen Ruhm und Größe fie ihr Glück und ihre Ehre finden. Dem 
Indier am Ganges bleibt gerade in ver Zeit ber Entwickelung zu 
ftantlicher Reife ver Kampf um das Vaterland erfpart, und ebenfo 
wenig ruft die Natur feine Kraft in die Schranken; er entbehrt 
der gejeglichen Freiheit im Staat, er wendet feine Thätigfeit 
nah innen, die active Willensftärfe verwandelt fich mehr und 
mehr in eine paffive Hingabe, in eine Sehnſucht nach Ruhe, 
und die Stiffe der Seele füllt er mit Bildern einer träumerifchen 
Phantaſie, bis er in ein gegenftanblofes Briten verfinft und ge⸗ 
rabe biefes für pas Höchfte, für Die Vereinigung mit bem allge 
meinen Wefen aller Dinge, mit dem Göttlihen hält. ‘Dies in- 
nerliche Seelenleben verjchlingt die praftiiche Fähigkeit des Wolfe, 
ver Wille, das ſelbſtbewußte Handeln und Wirken .tritt zurüd 
vor dem Nachvenfen das fich in ftch ſelbſt vertieft. Das ge- 
ſunde Gleichmaß der Geiſteskräfte wirb allerdings dadurch geftört. 
Indem das Leben ber Imbier zur Sehnſucht nach der Ewigkeit 
warb, und fie durch Aufgeben bes ſelbſtändigen Willens bie Rüd- 
fehr zu Gott und die Ruhe in feiner Weſenheit juchten, warb 
ihnen bie Wirklichfeit der Welt zum bloßen Schein, und bamit 
famen fie zu feiner grünblichen Forſchung ber Natur und ihrer 
Geſetze, der Gefchichte und der in ihr waltenden fittlichen Welt- 
ordnung; vielmehr neben ver Erkenntniß des einigen Qebens- 
grundes aller Dinge als ver Weltjeele, als Gottes, war ihnen 
alles andere wie ein Spiel der Einbildungskraft, mit dem alſo 
auch ihre Phantafle beliebig fchalten und walten mochte. Das 
Große war das Verlangen der Sammlung bes Geiftes aus ber 
Zerftreuung in bie Vielheit ver ‘Dinge, der Erhebung über das 
Zeitliche und Irdiſche in das Ewige; die abgeichwächte unb un- 
terbrüdte Kraft des eigenen Willens ließ aber auch im Princip, 
in der Weltjeele, une die Selbftbefchaulichfet ber Intelligenz, 
nur den jtillen Frieden und die auf und abgaukelnden Bilder 
ber Bhantafie ſuchen und finden; gegenüber dem beftimmten und 
geteilten Sein der Welt ward Gott das beſtimmungsloſe Eine, 
nicht die fich felbit beftummenbe, bamit unterfcheivende Energie 
bes Geiftes, ber fein Wollen und Denfen im Gefeh der Welt 
und in ber lebenbigen Keimkraft der Weſen offenbart, der daher 
auch vom Menfchen nicht blos Die duldende Hingabe, fordern das 
24” 
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Heldenthum, die Ritterſchaft des Geiſtes fordert, der ſein Reich 
auf Erden gründen und ausbauen ſoll. Und der mangelnde Sinn 
für das Reale in der Welt, für die gottgewirkte Ordnung und 
das Maß der Dinge ließ auch die Phantaſie mehr und mehr im 
Beſtimmungsloſen verſchweben und einer idealiſtiſchen Phantaſterei 
verfallen, die ihren Ruhm nicht in der Verklärung der Wirk—⸗ 
fichfeit, jondern in märchenhaften Traumgeftalten jucht, welche 
von Raum und Zeit entbunven oder ein willfürliches Spiel mit 
den Formen und Geſetzen ber Natur treibend bei aller Sinnig- 
feit des Gehalts, bei aller Gedankentiefe over Tieblichen Gemüth- 
lichkeit doch der plaftifch Haren Anfchaulichleit und. Lebensfähig- 
feit vielfach ermangeln. Die Phantafie ift im Inderthum vor⸗ 
waltend — ſelbſt die wiffenjchaftliche Einficht verlangt nach ber 
bichterifeben Einfleivung und der Sittenfpruch nach dem Gleich» 
niß der Natur —, aber wie fie ftatt durch nüchterne Forſchung bie 
Wahrheit ver Welt zu. fuchen fofort ihre Mythen fchafft, To 
entbebrt fie bes zügelnpen Verſtandes und der bejonnenen Selbit- 
beherrichung. 

Einer der grünvlichften Kenner des Impertbums, Max 
Müller, fagt in ver Gefchichte der alten Sanskritliteratur: „Ihre 
irdiſche Eriftenz war ihnen ein Gegenftand des Zweifels, ihr 
ewiges Leben eine Gewißheit. Gläubig wie fie waren an Das 
göttliche und wahrhaft wirflihe Sein konnten fie nicht an bie 
Wirflichleit der vorübergehenden Welt glauben. ‘Dichter entved- 
ten durch Nachdenken das Band welches das Nichtfeienne an das 
Seiende knüpft, fagt fchon ein Lien der Vedas. Das. höchite 
Ziel ihrer Religion tft das Band berzuftellen welches unfer eige- 
nes Selbft mit dem ewigen und allgemeinen Selbit zujammen- 
fchließt, die Einheit wieder zu erlangen, bie umwöllt und ver- 
dunkelt worden durch den magifchen Schein ver Welt, die Mahn 
ber Schöpfung. Atman heißt Selbit; es bezeichnet das inbivi- 
duelle Ich und das univerjelle; der Indier ber vor fich felbit 
fpricht, er fpricht unbewußt damit auch von der Seele der Welt, 
vom Selbft des Weltalls; die Selbfterfenntniß ift die Erkennt⸗ 
niß des eigenen und bes allgemeinen Geiftes, die Erkenntniß 
feiner felbft im göttlichen Selbſt. So werben bie Inbier ein 
Bolt von Denken, nicht von Männern bes Handelns. Ihre 
Vergangenheit war bas Problem ver Schöpfung, ihre Zuhunft 
das Geheimniß des ewigen Lebens; die Gegenwart, dieſe wirt 
liche und lebendige Löſung der Probleme ver Vergangenheit und 
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Zukunft, feheint niemals ihr Denken und ihre Thatkraft ange- 
zogen zu haben. Ihre Ideen tragen nach ben verſchiedenen Klaffen 
der Gefelfichaft und den verſchiedenen Weltaltern die Geftalt nie- 
dern · Aberglaubens oder eines erhabenen Spiritualismus.“. 

Nur möchte ich das „Niemals“ ermäßigen. Das patriar- 
chaliſche und das heroiſche Altertfum, wie e8 in ben Veben und 
im Epos vorliegt, zeigt einen Haren Blick für die Wirklichkeit 
und bie Luft der That neben ber ver Betrachtung; aber von ben 
Sahrtanfenden der brahmanifchen Culture gilt pas Gefagte mit 
feinem Licht und mit feinem Schatten. In der politifchen Welt⸗ 
gefchichte bat Indien feine Stelle, wol aber in ber geiftigen. 
Kein Voll Afiens tft von gleicher Bedeutung fir das philoſo⸗ 
phiſche Denken, Teines von gleicher Wichtigkeit für das Phan- 
tafieleben. 

Im Unterfchied und in der Erblichfeit ver Kaften find bie 
Indier über das Familienprincip nicht hinausgelommen, haben 
fich nicht zum freien Staatsbürgerthum hinpurchgearbeitet; aber 
neben ber Innerlichleit und Selbitvertiefung der Seele haben fie 
das Familiengefühl in der Ehe, in ver kindlichen Liebe rein und 
treu bewahrt und das Ideal deſſelben in vielen leuchtenven Ges 
ftalten älterer und neuerer Zeit ausgefprochen. Die Innigfeit 
und Schwärmerei der bräutlichen, die Befeligung und Treue ber 
ehelichen Liebe, das Glück und Heil der Aeltern in ben Kinbern 
hat erſt die chriftlich-germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zart- 
heit, Fülle wieder empfunden und bichterifch dargeſtellt. Sch 
Schließe dieſe vorläufige Charakteriftif mit der Rede die Safuntala 
im Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König Dufch- 
manta tritt und ohne alle Zauberei einfach durch ven Zauber ber 
fittlichen Wahrheit das Auge des Königs öffnet und fein Herz 
überzeugt: 


Hoher Fürft, wohl keunſt du mi! Warum benn 
Gibſt du ſcheulos vor mich nicht zu kennen? 
O fo frage doch bein eignes Herz nur, 
Daß es Dir mas Wahrheit ober Falſchheit 
Sei, verfünde. Gib dem Guten Zeugniß 
Und erniedre dich nicht ſelbſt. Ein jeber 
Der fein Innres von dem Guten Iosreißt, 
Welche Schuld begeht er nicht! Ein Räuber 
Iſt er an dem eignen Ih. Wol wähnft bu 
Ganz allein zu fein, jedoch vergiffeft 

Ienen weifen uraltbeil’gen Seher, 
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Der in deinem Herzen wohnenb immer 
Nah dir ift und jeder Unthat zuſchaut 
Die du übſt. Wer böſe handelt, täufcht fich 
Mit dem Glauben wol: hier fieht mich feiner, — 
Dog die Götter ſchauen ihn, es ſchauet 
Ihn das eigne innre Selbſt. Ja wiffe, 
Mond und Sonne, Erd und Meer und Himmel 
Kennen unſer Thun; der Gott des Rechtes, 
Unfer eignes Herz, jedwede Dämmrung, 
Tag und Nacht, das Feuer und bie Lüfte 
Sehen es, und wer nicht alfo banbelt 
Daß der Richter in ber Bruft e8 billigt, 
Dem find nimmerbar bie Götter gnädig. 
Des Haufes Ehre 
Ih die Gattin, fie des Mannes Obem, 
Wurzel fte des Rechts und des Gefchlechtes 
Und die Quelle alles Heils. Gemeinfam 
Mit dem Gatten opfert fle ben Göttern 
Und bas Hans gebeiht durch ihre Sorge. 
Süßen Troſt verleiht fie dir im Unglück, 
Und gefellt fi Dir zu holder Zwieſprach 
In der Einſamkeit; felbft auf der Wandrung, 
In der Wildniß bietet fie dir Labung. 
Wer ein Weib bat, der ift feelenfreubig 
Und voll Hoffnung; er beflgt bie Gattin 
Ja in biefer Welt und in ber andern. 
In dem Sohn erbliden wir das eigne 
Seldft von ung erzeugt, unb bimmelfelig 
Sieht ber Vater im Geficht bes Sprößlings 
Die in einem Haren Duell ſich jelber 
Midgefpiegelt. Und kein Schmud, kein veines 
Baffer Ihafft dir durch Berührung folche 
rende wie bes lichen Sehne Umhalſung. 
Und gleihwie die Flamme bie zum Opfer 
Bon dem Herb genommen wird, ein Theil bes 
Feuers ift, fo ift von Dir ein Theil er, 
Iſt bein Selbſt in anderer Erſcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See anf, hundert 
Seen ein G©ötteropfer, hundert Opfer 

Wiegt ein einz’ger Sohn aufs aber wife 
Mehr als hundert Söhne wiegt bie Wahrheit, 
Denn die Wahrheit iſt der Pflichten höchſte, 
Wahrheit ift der Dinge erfle Orbnung, 
Wahrheit ift bie ew'ge Gottheit felber. 
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Die Beben. 


Die erfte Nieberlaffung ber Indier, die bis zuletzt im alten 
Stammlande verweilt hatten, und dann fübwärts gezogen waren, 
fand in Pendſchab ftatt. Da lebten fie wol ein halb Jahrtauſend 
fang und bewahrten vie Eultur und das Erbe ver ariſchen Ge- 
meinfamfeit am treueften, wenigftens haben mie durch fie bie erfte 
und ausführlichſte Kunde und die älteften Denkmale für. jene 
Zeit nach der Trennung erhalten in ben Liedern ber Vedas. 
Hier haben wir Gefänge aus der vorepifchen Zeit, we uns bie 
Griechen nur mythiſche Namen wie Orpheus und Mufäus nennen, 
bier nicht forwol die Trümmer von Bauten und Bildwerken, als 
bie lebenpigen Worte ſelbſt, im welchen vie alten Gedauken, Hoff 
nungen, Wünfche ber jngenblichen Menfchheit mit wunderbarer 
Friſche, mit tieffinniger Klarheit offenbart wurden; unſer eigenes 
Nachdenken wie unfer eigenes bichtertfches Gefühl wirb angeregt 
den Sinn zu verftehen, indem wir uns in bie kindliche Anfchauung®- 
weife verfegent, ver die Wunder ber Welt ebenſo freubig und ge 
nußbietend wie väthfelhaft entgegentreten. Veda und Aveſta, bie 
Religionsbücher der Indier und Perſer, find zwei Ströme bie 
aus demſelben Quell ſich nach verſchiedenen Richtungen bin er- 
gießen und andere Wellen beivegen oder in fich. aufnehmen, aber 
die Veden find urfpränglicher, bichterifcher. 

Veda heißt Wifjen. Der Name ftammt erſt aus der priefter- 
lichen Zeit, nachdem man den alten Liedern die theologiſchen Aus⸗ 
fegungen, bie liturgiſchen Erläuterungen gefellt und fie zum brah⸗ 
manifchen Religionsbuch gemacht Hatte. Die allgemeine und um- 
faffende Sammlung heißt Rigveda; fie enthält 1017 Gelänge in 
10580 Berfen (Rig), eingeiheilt in 10 Mandala (Kreiſe) unb 
35 Anuvaka (Abſchnitte) nach den Gefchlechtern der Sänger 
denen man fie zufehreibt. Von ben beiden andern Veden enthält 
bie Samaveda diejenigen Lieder welche beim Opfer geſungen 
werben, und bie Yajurveda ſtellt bie Sprüche zufammen bie 
beim Opfer geiprochen werden. Die viel jüngere Atharvaveda 
enthält Beſchwörungen, Befprechungen gegen Krankheit, Zauber⸗ 
formeln, Berwünfchungen, Bitten um Schu und Glück wie 
Sprüche bei verſchiedenen Borlommniffen des Lebens. Hier zeigt 
fich aber fchon eine Verkümmerung ber Geiftesfrifche unter einem 
cereinonidfen Priefterihum: art die Stelle der Ramrfrende tritt 
eine Fleinliche Angft vor Zeichen und Wundern und das Beftre- 
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ben den großartigen Erſcheinungen am Himmel und auf der 
Erde zum Vortheil des endlichen Menſchen zu begegnen. Die 
Rigveda alſo betrachten wir als die Sammlung, welche neben 
ben für die Eultuszwece georbneten Sama- und Yajurveden in 
einem mehr hijtorifchen Sinne das Denkmal jener Jahrhunderte 
ift, und halten uns an fie. Die Yaffung manches Liedes zeigt 
daß es im Volksmunde noch herumbewegt und eine und bie an⸗ 
bere Form noch abgeichliffen wurde, während fie in ben litur- 
giſchen Sammlungen ſchon unveränderlich feftitand. 

Schon fühlen die Indier fih als ein Volk durch Sprache 
und Glauben, fchon beginnt ein heroifcher Sinn zu erwachen im 
Kampf gegen die Umwohnenven wie in der Befehdung ver ein- 
zelnen Genofjenfchaften und Stämme untereinander. Sie find 
jeßhaft, das patriarchaliiche Hirtenleben verbindet fich mit ver 
Freude am häuslichen Herd. Der Hausvater ift Priefter. Das 
Opfer aber fol nicht ohne den Schmud des Liedes fein, das 
Gebet in mwohlgefälliger Rede ertönen. Männer baher bie ge- 
fangestundig und gefangesmächtig find, werben von den Stam- 
meshäuptern berufen bei feierlichem Dpfer zu wirken, Berather 
in Krieg und Frieden zu fein, und fo bilden fich früh bevorzugte 
priefterlihe Sängerfamilien. Auch Dichterinuen werden unter 
biefen genannt. Unter ven Liedern ſelbſt weijen jüngere auf äl- 
tere Hin, und tragen manche bereitS das Gepräge der Betrach⸗ 
tung, wie es der Zeit ber Zufammenftellung angehört, wo ber 
Dichter ſchon Vorhandenes vor Augen hat, das er nachbilbet, 
das er zu beuten ſucht. Die alten Sänger felbft werden fchon 
verehrt, ihre Namen in ben fpätern Hymnen fchon von Legenden 
umfpielt. Damals die geiftigen Führer ihrer Stämme galten fie 
bald als die heiligen Rifhi, auf welche vie fpätere Sage ven 
Glauben und bie erfte Ordnung ber Gefellichaft zurüdführt. Was 
bei einem Opfer für ein bevorſtehendes Ereigniß die Begeiſterung 
des Augenblicks oder die Lage der Dinge in Worten oder heili⸗ 
gen Handlungen reflexiouslos hervorgerufen, das hielt man in 
ber Erinnerung feſt, wenn der Ausgang und Erfolg ein glüd: 
licher war, und wieberholte es in, der Hoffnung gleich günfti- 
ger Wirkung. Sp bildeten fih die Geremonien eines Cultus, 
ber in Indien auch dann verblieb, als in der Verehrung 
Brahma's, Viſhnu's, Siva's neue religidfe Iveen herrfchenn wurden, 
und das träumerifch ruheliebende Volk wiederholte Sang und 
Brauch feiner muthigen Jugendtage. 
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Die älteſten Lieder kennen fchon mehrere Götter, aber jeder 
ruft den Gott an von welchem er fich gerade ergriffen fühlt, und 
in biefem ift ihm bie ganze Gottheit als folche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe ber geiftigen Entwidelung fucht der Dichter 
bie vielen Götter dadurch wieder zur Einheit zufanumenzubrin- 
gen daß er mit einem beſondern Gott auch Weſen und Namen 
ber andern verbindet; ja es beginnt ein Sinnen über das Gött- 
liche ſelbſt, und an ben religiöfen Auffehwung des Gemüths 
reihen fich Stimmungen des Nachvenfens, denen vie erjten Keime 
einer Gedankendichtung, einer poetifchen Philoſophie entjprießen. 
Auch in den Älteften Hymnen find Namen und Eigenfchaften Got: 
tes Schon beſondere Götter geworden; aber zugleich fehen wir wie 
das noch vor fich geht, wir fehen wie ein Dichter neue Worte 
zur Dezeichnung göttlicher Eigenfchaften, neue Zhatjachen zur 
Anerkennung des göttlichen Waltens, neue Bilder zur Verſinn⸗ 
fichung der Ideen bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder un- 
‘ter, aber ein over das andere Wort haftet im Gemüth ver Hö- 
rer, es erjcheint beſonders treffend, es hat Klar gemacht was alle 
ahnten und empfanden, es wird von andern wiederholt und wird 
beibehalten und zu einer Grundlage genommen auf der man wei- 
ter baut. Der eine begrüßt die Sonne als bimmlifchen Schwan, 
im folgenden Vers erfcheint fie als ein weißes ftrahlenmähniges 
Roß, das der Himmelsgott ausfenvet, ein zweiter Dichter befingt 
bie Sonne als dies Roß Daſikra, ber dritte aber ſchirrt es an 
den Wagen des num in menfchlicher Geftalt vorgeftellten Sonnen- 
gottes. Ein Dichter perfonificirt einmal die Wirkung der abge> 
Ichoffenen Pfeile in ver Schlacht, und fingt: 

Pfeilgdttin, durch Gebet geſchärft, 
Flieg' abgefchoffen uns vorbei, 
Erreich? die Feinde, bohr dich in fie, 
Auch nicht einer entgehe dir! 

Sonft ift aber auch nicht weiter die Rede von dieſer Göttin, 
bie nur ein Wert des Dichters war. Noch beiteht kein Lehr⸗ 
ſyſtem; wer Glaubwürdiges von ven Göttern zu fingen und fa- 
gen weiß ift willflommen. Die Beziehung der Götter aufeinan- 
ber, ihre Verbindung untereinander ift noch frei. Das eine Lied 
nennt die Schweiter, wo das andere bie Mutter, das dritte die 
Gattin oder Tochter erkennt; jo im Verhältniß der Sonne und 
Morgenröthe. Die Nacht ift Tochter des Tages, der Tag Sohn 
ber Nacht. 
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Der Ton der alten Lieder iſt ein einfacher Erguß des Her⸗ 
zens. Die Sänger wollen ſich ſelbſt klar werben, fie ſtreben 
nicht andern zu gefallen, ſondern im Gedanken wahr zu fein, 
die Wirklichkeit treu im Geifte zu fpiegeln und das rechte Wort 
für den Eindruck der Dinge auf die Seele zu finden. Die 
Worte leben noch, das Wurzelbewußtſein iſt noch nicht erloſchen, 
man empfindet noch die tiefen Begriffe, die kühnen Bilder bie in 
ben ererbten Ausprüden liegen, und etfert ihnen nach in ber 
Prägung neuer Bezeichnungen für neue Gedanken. Die Worte 
find noch mehr Symbol als bloßes Zeichen für den Begriff, das 
Bild wird noch unmittelbar angefchaut, ift noch nicht verblaßt, 
ber Sinn wird noch frifch empfunden. Der Gebanfe iſt einfach, 
der Ausdruck fchlicht und innig Daun treten die Bilder ale 
Gleichniſſe neben das was fie veranfchaufichen follen. Wie Roffe 
und Kühe den Reichtum des Volks ausmachen, fo weiß bie 
Poefte diefelben überall zu verwertben. Wie ein Stier eilt Indra 
zum Somatranf, wie Kälber nach ven Kühen eilen bie Bäche 
zum Meer. Die Winde zieben forglos am Himmel bin wie 
Kühe ohne Hirten, da fantmelt fie Inpra’s Ruf, und nun tum⸗ 
meln fie ihre buntfarbigen Gefpanne, bie Wolfen, um bem Gott 
zu Hülfe zu eilen. Am Tiebiten werben bie regenſpendenden 
Wollen als milchgebende Kühe bezeichnet, aber auch die Sonnen- 
ſtrahlen. Entlegenere Bilder find ebenfalls nicht ſelten. Wie ein 
überwallender Kefjel den Schaum auswirft, joll der Gott vie 
Feinde ausfpeien; bie Pferdeköpfe follen fie beftegt ihm auf ber 
Walſtatt als Weihegabe zurüdlaffen. Das Gewebe des Gebets 
joll nicht reißen, und bie Nadel nicht brechen mit welcher bie 
Götter das Gewand der Ehre für ven Beter nähen. Wie die Ge- 
ftalt der Götter noch im Bewußtſein ſchwankt, noch Teine plaftifche 
Veftigfeit und Beftimmtheit erlangt bat, fo verjchweben und ver- 
Ihwimmen auch bie Umriffe ver Bilder. Mehrere getrennt von- 
einander von verſchiedenen gefundene Bilder ftelit ein dritter zu- 
jemmen: „Das Auge Mitra’s glänzt, die große Fahne Surja's 
ift erhoben, die Sonne ift aufgegangen”, — beginnt ein Lieb 
und brüdt mit dieſen drei Süßen benfelben Gedanken aus. Die 
Phantaſie iſt nicht fo plaftifch wie bie heffenifche, und erinnert in 
ihrer Beweglichkeit an die Semiten des Orients, namentlich an 
bie Hebräer. Nicht nach ihrer Gricheinung fürs Auge, fonbern 
nach ihrer Wirkung werden Wolfen und Sonnenftrahlen zu Rüben, 
während biefelben Wolfen jett als Wafferfrauen pie Erbe ang 
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ihren Brüften tränfen, jetzt als Berge fih aufthürmen, jebt als 
verhülfende Ungeheuer die Sonnenftrablen rauben, als feuer- 
fpeiende Drachen mit dem Lichtgott Tämpfen. Die Gebete, feine 
Geliebten oder Frauen, find zugleich vie Gefchoffe mit denen 
Indra feine Feinde fchlägt. Die Morgenröthe fommt, eine himm⸗ 
liſche Ruh, ſchirrt ihre Roſſe an, und wie die Zweige eines 
Baumes ergießen fich die Strahlen ihres Lichts. Agni lebt in je- 
dem angezünbeten Feuer, die Flammen weben feine Geftalt, und 
find ver Arm, pie Zunge womit er das Opfer ergreift, und daneben 
ift er zugleich der menschlich geftaltete Gott. So folgt ein Bild 
dem andern in Inrifcher Bewegung nach dem Fluge ber Vor⸗ 
ftellung, und wird feins in epifcher Ruhe der Betrachtung aus⸗ 
gemalt; es ift als ob ftets in jedem Beſondern das Ganze mit- 
ergriffen und das wechfelnde Leben mit feinen mannichfachen Be- 
ziehungen vargeftellt werben follte; Siunliches und Geiftiges, Bilo 
und Sache gehen raſtlos ineinander. über. Der Begriff alldurch⸗ 
herrſchender Gefete, einer unveränderlien Orbnung ber Dinge 
ift überhaupt noch nicht gefunden, und alle Erfcheinungen gelten 
als freie Thaten perfönlicher Willensfräfte, die nach ihrem Be⸗ 
lieben wol auch anders handeln könnten. Sekt berechnen wir bie 
Brechung der Lichtiteahlen in der Luft, und meſſen die mögliche 
Dauer der Morgenröthe in jeder Zone; der Aufgang ver Sonne 
erwect uns fein Erftaunen, wir wiſſen er erfolgt mit mathema⸗ 
tiſcher Nothwendigkeit. Aber wenn fir uns bie Sonne noch ein 
Weſen wäre gleich uns felbft, wenn in der Morgenröthe noch 
eine Seele lebte voll Mitgefühl, wenn dieſe Mächte uns noch 
perfänlich, anbetungswürbig, felbftännig frei erfchtenen, würben 
dann unfere Empfindungen beim Anbruch bes Tages nicht ganz 
anbere fein? Darum warnte Max Müller davor daß man es 
findifch finde, wenn e8 in ven Veden beißt: „Wird bie Sonne 
fommen und aufgehen? Unfere Freundin, die Morgenröthe, wird 
fie wieperfehren? Die Unholde der Nacht werden fie befiegt 
werden auch heute vom Gott des Lichts?” Man muß fich vwiel- 
mehr in bie Findliche Stimmung der Vorzeit verfegen, um ihr 
freudiges Exftaunen und ihre herzliche Dankbarkeit für das Wal- 
ten der Götter zu verftehen, deren Gnade immer wieder ben 
Menſchen pas Heil des Tages gewährt. 

Aus ſolch einer freudigen und harmonischen Stimmung ber 
Seele entfpringt die Harmonie des Verſes. Wenn das Grund⸗ 
gefühl, wenn der Hauptgebanfe fich wiederholt aufprängt, to 





380 Indien. 


führt das wie von ſelbſt den Dichter dazu daß er den Satz in 
welchem das Lied gipfelt, am Ende jeder Strophe immer wieder 
ausſpricht, und ſo erhalten wir häufig den Refrain. Einigemal 
finden wir ſchon die lyriſche Wechſelrede die zugleich einen Fort⸗ 
gang der Handlung bildet und Begebenheitliches darſtellt, den 
Keim des Dramas im balladenartigen Volksgeſang. Der erſte 
Zauber des Maßes wird im Vers empfunden, ſodaß man ſpäter 
glauben kann die Welt ſei nach dieſen Versmaßen und kraft der⸗ 
ſelben geordnet und man könne mittels derſelben magiſche Wir⸗ 
kungen ausüben. Zunächſt werden die Silben gezählt und für 
jede Verszeile oder für alle einander entſprechenden bei ſtrophi⸗ 
ſcher Gliederung wird die [gleiche Silbenzahl gefordert; längere 
Verſe zerfallen in zwei Hälften und es gilt für jede derſelben 
was für das Ganze: nur der zweite Theil hat ſeine beſtimmte 
Regelmäßigkeit im Wechſel der Längen und Kürzen, gewöhnlich 
bilden ihn zwei Jamben, auch Trochäen; der erſte Theil aber 
gibt für Längen over Kürzen, für auf- oder abſteigenden Tonfall 
völlige Freiheit. Alfo aus dem nur der Zahl nach Beſtimmten, 
fonft aber noch Unregelmäßigen erhebt fich eine gefegmäßige Ord⸗ 
nung in regelmäßiger Wiederkehr; Freiheit und Ordnung, bie 
aller Schönheit Elemente bilden und im vollenveten Vers einander 
burchpringen, find noch nebeneinander vorhanden, aber Ordnung 
und Harmonie berrfchen dadurch daß fle das Ziel des Mannich- 
faltigen und Willfürlichen find, das in ihnen feine Ruhe findet. 
Wie ein Falke, heißt e8 in den Veden, trägt der Vers durch bie 
Lüfte das Gebet und Opfer zu Gott empor. Propheten des 
Heils, wie der Vogel welcher Regen und fernen Sturm anfagt, 
willflommen wie die Ströme die aus den Wolfen nieberraufchen, 
jo loben die Sänger den Gott. 

Welcher Gott gerade angerufen wird, fagte ich, deſſen Macht 
wird von feinem andern bejchränft, ver ift ver König der Welt. 
Werben mehrere nebeneinander genannt, Indra und Agni, Va⸗ 
runa und Mitra, fo erfcheinen fie al8 die mannichfaltigen Per- 
foniftrationen der göttlihen Wirkſamkeit, als das himmlifche und 
irbifche Teuer, als der fternige Nachtbimmel und der freundliche 
Tag. Mit dem Glauben an Gott verknüpft fich der Gedanke 
daß er gut ift, das Gute Kiebt und lohnt, das Böſe haft und 
ftraft. Mit kindlichem Sinn meint daher ver Menſch in feinem 
Wohlergehen die Bürgfchaft des göttlichen Wohlgefallens zu ba- 
ben, und fucht im Unglüd die Götter zu verfühnen durch "Opfer 
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und Gebet um fie fich wieder geneigt zu machen. Da Klingt es 
freilich fehr naiv, wenn wir in einem Liede an Indra lefen: 
„Wär ich Herr wie du, Neichthumfpenber, ich würde den Sän— 
ger nicht Hülflos darben laſſen“, — oder wenn der Gott Spende 
um Spende geben foll, auf daß auch ber Menſch bis an bie 
Knie im Ueberfluß waten Fönne; oder wenn man bem Gott ge- 
lobt daß wenn er Roſſe und Rinder, langes Leben und Geſund⸗ 
beit verleihe, ihm auch. feine Opfer nicht mangeln jollen, wäh» 
rend e8 der Macht ver Himmlifchen nicht zur Ehre gereiche, wenn 
fie die Gaben der Menſchen hinnehmen, die Bitten aber uner- 
füllt bleiben. Es gibt eben auch unter den Sängern Altinpiens 
oberflächlichere und tiefere Gemüther, und fo wirb dann auch 
hervorgehoben wie Indra ven Ruchloſen wegſtößt gleich einem Pilz 
ben ber Fuß zertritt, und wir vermeinen ven Ton ver Palmen 
zu vernehmen, wenn das Gebet an Varuna anhebt: 


Ja weil’ und groß find deine Schöpferthaten, 
Der Erd’ und Himmel auseinander ftütte, 

Er ftieß hinauf ben hellen weiten Lichtraum, 
Und tbeilt ımb breitet Land und Sternenhimmel. 


Sprech ich denn dies zu meinem eignen Leibe? 
Die kann zu Baruna hinein ich bringen? N 
Wird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen? 

Die ſchau ich reinen Geiſt's den Gnadenreichen? 


Nah meiner Sünde forſch' ich ernft und eifrig, 
O Varuna, die Weifen geh’ ich fragen, 
Daffelbe nur verkünden mir die Seher: 

Der Alumfaffer ift es der dir zürnet. 


D Baruna, fag welde Sünde mar es, 

Daß du den alten frommen Freund verfolgeft? 
Du Unbefiegter, Mächtiger, verkünd' es, 
Dann will entſündigt ih mit Preis dir nahen, 


Erlaß uns du Die väterlichen Fehler 

Und die wir felbft mit eigner Hand begangen; 
Entlaß, o König, dieſen Sänger freundlich 
Wie einen Dieb, ja wie ein Kalb vom Strange. 


Nicht war e8 eignes Thun, nein Haß nur war es, 
Ein Trunk, ein Zorn, ein Würfel, ein Bergeffen — 
Ein Aeltrer naht den Jungen zu verführen — 

3a felbft der Schlaf wirb uns des Uebels Bringer. 
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Laßt wie ein Sklave mich dem Gotte dienen 
Sündlos dem reichen Geber, dem Erhalter, — 
Der hehre Gott erleuchtete bie Thoren, 

Der Weife bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Einen zweiten innigen Ruf der Seele geben wir gleichfalls 
(mit Heinen Aenverungen) in Max Müller’ Ueberfegung, und 
bemerfen babei daß ber nachgeborene Mond der 13., der Schalt: 
monat ift, daß unter ben höher Haufenden die Götter zu ver- 
fteben find. 


Ob wir auch oft, o Varuna, 
Berlegen bein Gebot, o Gott, 
Bir Menſchenkinder Tag anf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode preis, 
Nicht preis dem Schlag des Rafenden, 
Und nicht des Wüthrichs wilden Zorn! 


Dich zu befänft'gen feffeln wir 
Wie Krieger ihr gefehirrtes Roß 
Mit Liedern bir ben Sinn, o Gott. 


Nah Schätzen dürſtend fliehn fie all, 
Die Zorngemuthen, weg von mir, 
Wie Bögel in bie Nefter ziehn, 


Bann werben wir befänft’gen ihn, 
Den Helden, Weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder Varuna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die beiden, Mitra, Varna, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er der den Pfab ber Vögel Tennt, 
Die dur die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer bie Schiffe kennt; 


Er ber die zwölf der Monden kennt 
Mit ihrer Frucht, der Satung Herr, 
Und auch ben nachgeborenen Mond. 


Er der bes Windes Fährte kennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und aud bie höher Haufenben. 


Im Kreis ber Seinen fitet er 
Der Satung Hüter, Barıma, 
Zur Herrichaft feßt ber Weiſe fich. 
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Bon bannen [haut er forfchend Hin 
Auf al ber Weſen Wunderwerk, 
Was ſchon geſchah und noch geſchieht. 


Mög' er, der Sohn der Ewigkeit, 
Tagtäglich ſegnen unſern Lauf, 
Und mehren unſrer Tage Zahl. 


Mit goldnem Panzer angethan 
Hüllt ſich der Gott im Mantel ein, 
Die Späher fiten rings im Kreis, 


Zu ibm, dem kein Verwegner wagt 
Zu nahn, Fein liſt'ger Hinterhalt, 
Kein Zaubrer aus ber Männer Schar, — 


Zu ihm ber feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menſchen weit und breit, 
Selbſt bier in unferm eiguen Leib, — 


Zu ihm, dem Weithinblickenden, 
Ziehn meine Lieder wunfcherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weide ziehn. 


- Laßt miteinander uns aufs neu 
Jetzt reden, — Honig bracht ich Dir, 
- Du iffeft was bir lieb als Gafl. 


Den Allſichtbaren ſah ich jet, 
Hoch droben ſah den Wagen ich, — 
Fürwahr er bat mein Lieb erhbrt. 


Sp höre jet, o Varuna, 
Hör’ meinen Ruf und fegne mich, 
Schutzflehend ruf ich dich herbei. 


Du Weifer bift der Herr des Alle, 
Des Himmels und der Erbe Herr, 
Auf deinem Wege böre mich, 


Auf daß wir Ieben löſe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg ben Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Fuß! 


Gott hat das GSittengefeß aufgeftellt, doch darf fich ver 
Sünder an feine Gnade wenden, wie e8 in einem andern Liebe 
heißt: | 

Laß mich no nicht, o Varuna, 
Eingehen in des Staubes Haus, 
Gib Gnade, Allmäctiger, Gnade! 
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Ich ging, bu ſtarker Tichter Gott, 
Aus Schwachheit auf dem falihen Weg, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Ob ih in Waffers Mitte ftand, 
Kam Über mich des Durftes Noth, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Wann dein Gefeß wir brechen je 
Gedankenlos in Schuld verftridt, 
Gib Gnade, Allmädtiger, Gnade! 


So beten allerdings die alten Indier um Schutz fir ihre 
Heerven, um Gefunpheit und Reichthum, um Sieg über ihre 
Feinde, aber auch um Weisheit und ein reines Herz, um Bei- 
ftand gegen die Verfuchung zum Böſen. Wol werben die Göt- 
ter angerufen daß fie Tommen mit dem Flug des wilden Vogels, 
den der Hunger nach unfern Wohnungen zieht; wol fagt ein 
Sänger zu Indra: 


Britrafieger, du und ich find durch Gaben verbunden, 
Blitztragender Held, wer bir nichts gibt ber kennt dich nicht. 


Ebenſo fehr aber wird um Vergebung ver Sünden gebetet, 
um Errettung vom Unheil, wie man einen Wagen vom Abgrund 
zurückreißt. Die Götter mögen dem Opfernden verleihen was fie 
felber für das Beſte halten. Sie find freigebiger in ihrer Huld 
als ein Geliebter oder als ein Bruder ver Braut; fo mögen fie 
bie Stimme der Menfchen gern hören wie Yünglinge der Mäpchen 
Stimme. Auch ein Gott des Würfelfpiels wird um Gewinn an- 
gerufen, aber zugleich kommt in dieſem Gedicht vie Stelle vor: 


Rühre, 0 Menſch, die Würfel nicht an! 

Bebaue Tieber die Erbe, 

Und genieße das Glück das die Frucht der Weisheit ift. 
Ich bleibe ruhig bei meinem Weib und meiner Heerbe, 
Da bab ich den Schatz ben ber Sonnengott mir fichert. 


Wer die Ewigen ehrt ver fieht fein Glück wachen, der fährt 
reich und berühmt gabenſpendend auf feinem Wagen dahin, — e8 ift 
bas natürliche Gefühl welches das Gute und das Glück verfettet, 
wie auch bei ven Juden; dem Gerechten ergeht e8 wohl, dieſe Wahr- 
heit wird erkannt, das Wohlergehen aber allerdings auch in das 
änßere Gedeihen geſetzt. „Du plünverft das reiche Haus des 
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Gottlofen und gibft das Gut dem Frommen“, fo äußert fich auf 
naive Weife ver Gebanfe der ausgleichennen Gerechtigkeit. Und 
verlangte nicht auch Immanuel Kant mit Recht vie Einheit von 
Tugend und Glückſeligkeit? Die Götter find mit dem Necht- 
fchaffenen, fie fennen den Menſchen in feinem Herzen. Der 
Reichthum des Wohlthätigen wird nicht enden, ber Böſe aber be- 
befigt einen unfruchtbaren Ueberfluß ihm felbft zum Zope. Wie 
wir auch gefehlt haben, betet ein Lieb zu Indra, laß nicht die 
lange Finſterniß über uns kommen, gib uns das weite fichere 
Licht des Tages. Wer mag ben angreifen der reich in bir ift? 
Dich ven Glauben an dich gewinnt der Starke die Beute am 
Tage ver Schlacht. Wir haben feinen andern Freund, Tein anbe- 
res Glück als dich, den Ordner des Beweglichen und Unbeweg- 
lichen. — Der Sänger ruft Gott an wie ein Kind feinen Vater, 
er fett fein Vertrauen auf ihn wie den Fuß auf einen Wagen, 
ber ihn ficher ans Ziel trägt, oder bie göttliche Gnade -ift ihm 
das Schiff auf dem er durch die Wogen ber Zeit dahinſteuert, 
auf dem die Seele vereinft über den Strom gelangen wird welcher ' 
Himmel und Erde ſcheidet. Ein furzes Gebet Iautet: 


Heilfames, Götter, Taßt uns mit den Ohren hören, 
Heilfames mit den Augen fehn, ihr Em’gen; 

Mit feften Gliedern, Leibern euch Lobpreifend 

Laßt eben uns das gottverlieh'ne Leben. 


So find die Götter allerdings Naturmächte, aber die Ver⸗ 
ehrung berjelben fteigt gerade über das nur Sinnliche empor, 
und erhebt fich zu dem Geiftigen, von dem fie ausgegangen. Der 
Geiſt waltet im Element, e8 ift fein Organ over feine Verkör⸗ 
perung, ja die göttliche Perfönlichfeit fteht auch neben und über 
bemfelben, wie Savitri auf der Sonne thront und durch fie 
Klarheit und Leben in alle Welt verbreitet. Die bereits mit- 
getheilten Stellen beweifen hinlänglich daß allerdings auch bie 
fittlichen Ipeen, ohne welche ja die Mythologie gar nicht Reli- 
gion wäre, im Bewußtſein erwachen und mit dem Glauben an 
die Götter verbunden find. 

Der eine Gott des urfprünglichen Arierthums, Diaus (Him- 
mel, Licht) ift als Divaspati, Diupati (Supiter, Himmelvater) 
in ber Erinnerung erhalten, aber ſchon Beiname für einen neuen 
Gott, für Indra, geworben, ber bei dem allmählich fish vor⸗ 
brängenben beroifchen Geift im Bewußtfein bes Volks hoch em⸗ 
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porwuchs. Alterthümlicher und ſtets mit ven tiefiten Ideen ver- 
fnüpft ift die Verehrung Varuna's, des Umfafjers, wie fein 
Name befagt, den wir im griechifchen Uranos wiederfinden; er 
weift auf das umſpannende lichte Himmelsgewälbe hin, und ftellt 
ſich dadurch als den urfprünglichen Träger des Gottesgefühls bar. 
Diaus der Leuchtende und Varuna der Umfafjfer waren bie erften 
Bezeichnungen eines und deſſelben Weſens, Gottes. Varuna er⸗ 
ſcheint in den Veden am wenigſten in menſchlicher Perſonification, 
er wird am meiſten mit ehrfurchtsvoller Scheu vor feiner. Maje- 
ftät in feinem geheimnißvollen Walten, in jeiner. Offenbarung 
burch das Ganze bes Himmels verehrt, wie wenn Vaſiſhta fingt: 


Wenn in feinen Anblid ich mich verjente, 

So bäudt fein Anjehn mir wie Feuersgluten, 

Wo am Himmel der’ Herr des Fichtes und Dunkels 
Seinen ſchönen Leib zum Schauen mir bietet. 


Tag und Nacht find wie ein Gewand mit einer hellen und 
“einer bunfeln Seite, je nachdem ver Allkönig es wechfelt, ver- 
breitet fich Finfterniß oder Licht über die Welten. Varuna gleicht 
dem unermeßlichen Meer, das alle Ströme mit ihren Wellen 
nicht erfüllen; feine Strahlen fließen von oben herab, ihr Duell 
bleibt in ber Höhe. Jener Schauer des Unendlichen gepaart 
mit dem Aufblick zur göttlichen Huld ergreift ven Menfchen am 
meiften unter dem Sternenhimmel, und jo wird dieſer vorzugs⸗ 
weife Varuna's Gebiet, und neben ihm fteht dann Mitra, ver 
die Menfchen zu den Freuden und Mühen bes Dafeins lei⸗ 
tet, das fonnige Tageslicht, Mitra fitt mit Varuna auf gol- 
denem Wagen und beide fchauen von dort Vergängliches und Un- 
vergängliches. Der Wind heißt Varuna's Hanch, die Sonne 
fein Auge, und wie bie mitgetheilten Hymnen lehren wird er be⸗ 
fonders als Herr-der Naturorbnung angerufen, als der Schöpfer 
ber Welt, der jedem Wefen feine Kraft und Art verleiht, feine 
Bahn anmweift, fein Ziel ſetzt; die alten Sänger preifen vie Un⸗ 
erjchütterlichfeit feiner Satungen, wie überhaupt bie Menjchheit 
den Gedanken eines Weltgefeßes zunächit an den Sternenhimmel 
knüpft. Varuna hat Feſſeln und Stride die Uebertreter zu bin- 
den und jegliches innerhalb feiner Grenze zu halten, er ift der 
Herr über Leben und Tod. Und das führt zur fittlichen Welt- 
orbnung; er bat fie aufgerichtet und Hält fie aufrecht; er ftraft 
das Unrecht und belohnt das Recht, der Menfch befennt vor ihm 
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feine Sünde und wendet fih an fein. Erbarmen. Die ganze 
Welt ift in Varuna; er durchdringt alles und Tennt jede That 
und jeven Gedanken. Wer ſelbſt über den Himmel binausflöhe, 
er entränne ihm nicht. Sein weites Haus bat tauſend Thore, er 
ift der Wächter der Unfterblichleit. Ohne ihn fühlen wir uns 
nicht eines Augenblickes Herr. Er iſt in aller Bekümmerniß 
Troſt und Heil. 

Um Varuna ſind die Lichtgenien verfammelt, die Aditjas, 
die Eiwigen, ven Amſchaspands der Parjen verwandt, Mitra, ver 
Freund, Arjaman der Ehrmwürbige, der Wohlthäter, Bhaga, ber 
Segner, Daſhka, der Einfichtige und aubere; fie find ganz heil 
und rein, fie find die im Licht, vem Quell des Lebens, offenbare 
geiftige Wefenheit, die perfönlichen Principien aller fittlichen Be⸗ 
griffe und Verhältniffe für den einzelnen und für die Gemein- 
Ihaft der Menſchen. So heißen ſie nicht blos die Ewigen, 
fondern auch die Geiftigen, Ajuren. Und wenn bei Homer bie 
Götter als Uranionen angerufen werben, bei ben Germanen als 
die Tyvar und Vanen, die Lichten und Glänzenden, wenn bie 
Berfer einem idealen Lichteultus huldigen, fo werben wir in biefer 
Vebereinftimmung anf ein Urgemeinfames hingewiefen, und bürfen 
in Varuna und den um ihn verfammelten Welthütern als Aus- 
fteahlungen feiner Macht und Herrlichkeit die ältefte Gottesan- 
ſchauung der Veden erkennen. 

Wie wir in materiellere Gebiete fommen, wie das Göttliche 
in den näher liegenden irdiſchen Erfcheinungen wahrgenommen 
wird, findet fih auch im Mythus ein mehr finnliches Element 
und eine mehr menjchenähnliche Geftaltung der Götter. Das 
Licht Hat in der Sonne einen Mittelpunkt und Kern, fie ftrahlt 
es aus und weckt damit das Leben der Erde, und darum wirb 
fie angerufen als der Erzeuger, Savitar, als ver Bilpner, 
Toaſhtar, der allen Dingen Kraft und Form verleiht, als der 
Reuchtende, Surha-Helios, der feine Goldhand früh am Morgen 
aus dem Dunkel hervorftredt und die Nachtgefpenfter verfchencht, 
ber mit ftrahlendem Haupthaar auf feurigem Wagen durch bie 
Räume des Himmels fährt, alles fchauend, alles wiffenn. Ein 
Sänger, der gerade ihn feiert, begrüßt ihn als den Vorſitzenden 
der Götter durch Meajeftät, herrlich im unverleglichen Licht. Er: 
wird als Reiniger, Schüßer, als König des Weltall8 angerufen; 
fein Kleid tft ein goldener Panzer. Wie den Wagen pie Achie, 
fo trägt und hält Die Sonne alles Unfterbliche. Damm aber 
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heißt ſie wieder die Fackel der Götter, ein weißes Roß, ein 
weißer Hirſch, und der lenkende Gott waltet über ihr. Wenn 
die Sonne auch unterſinkt und die Nacht ihren Schleier webt, 
ſo weiß der Weiſe doch daß die Macht des Gottes nicht erloſchen 
iſt, daß er am Morgen wiederkehrt. 

Die Verkündiger dieſer Wiederkehr ſind die erſten Strahlen 
die aus der Morgendämmerung oder aus Sturmwolken hervor⸗ 
brechen, in denen man alſo rettende Genien aus Nacht und Noth 
erblickte, die Asvinen; bülfreiche Iünglinge auf weißen Roffen 
fehen die Dichter in ihnen, ober fie fommen auf goldenem von 
Talfen gezogenen Wagen, das eine Rab rührt die Bergesgipfel, 
das andere rollt am Firmament; fie kommen fohnell wie Gebanfen, 
wie zwei Fackeln, wie zwei lichte Wolfen, wie zwei Zlügel eines 
Vogels, zwei Roffe an einem Wagen. Zu ihnen ruft der Be- 
drängte, und die Hymnen erzählen von der Hülfe und Rettung 
bie fie in Gefahren gebracht. Wenn die Krieger fih fammeln 
auf dem Felde der Schlacht, fieht man den Wagen der Asvinen 
niederfahren zu dem Führer ven fie begünftigen. Sie find eins 
mit den Diosfuren, mit Kaftor und Bollur bei Griechen und 
Römern, und erflären deren Weſen. Sie bringen das Licht, des 
Himmels Preis, und das von Anfang an ethifche Element im 
Lichteultus der Arter tritt auch bei ihnen hervor, wenn ſie als 
bie Wahrhaftigen, als bie Herren der Reinheit angerufen werden, 
wenn fie die Gebete eindringlicher machen follen wie man bie 
Art am Steine fehärft, wenn man Gefunpheit, Glück und Sünden⸗ 
vergebung von ihnen hofft, und eins ber Lieber fingt: Bleibet 
bei uns, macht fruchtbar unfer Wort und unfere Gedanken! 

Den Asvinen folgt die Morgenröthe. Sie heißt die Schwefter 
der Nacht. Beide der Sonne verbunden wie Tochter und Mutter, 
beide unfterblich folgen fie einander, Gefchwifter von gleichem 
Sinn und von ungleihen Farben, mit fanften Thau bevedt, 
ſtets denſelben Weg zurücklegend ohne je einander zu ftoßen oder 
zu hemmen. Die Morgenröthe wird als eine leuchtende Jung- 
frau gedacht, Uſha ift ihr Name; die rofigen Wolfen vor ihr er- 
feinen als vothe Kühe oder Roffe, die ihren Wagen ziehen, an> 
geſchirrt durch die Strahlen der Sonne oder durch bie Gebete 
der Menfchen. Alle Götter lieben fie, aber im Wettlauf fie zu 
gewinnen haben bie Asvinen gefiegt, die fie nach anderer Auf- 
faffung aus dem Aachen bes Wolfe ber Finfterniß befreien. 
Sie hemmt den Flug der Nachtgefpenfter, und Feindin der Träg- 
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heit wect fie die Armen wie die Reichen zur Arbeit und bie 
Bögel zum Morgenlien; wie fie aufglänzt immer neugeboren 
wird fie ver LXebensathem ver Welt. Sie lächelt, und wie eine 
Braut, wie eine Tänzerin entfchleiert fie alle Formen und ent- 
faltet fie ihre Reize. Sie verleiht alle Gaben deren der Menfch 
beim Anbruch des Tages in der Sichtbarkeit wieder theil- 
haftig wird. 


Strahlend kommt fie gleich dem jungen Weibe, 
Weckt zum Tagewerke die Lebend’gen; 

euer zünden wir auf dem Altare, 

Und ihre Licht verjcheucht die Finfternifie. 

Wie fie wächſt in Schönheit, glanzgelleibet, 
Sie die Glückliche! Sie bringt des Gottes 
Ange, bringt das Roß, das fonnenhelle, 

Ihre Schäte fpendend allerwegen. 
Tagespforten hat fie aufgefchloffen, 

Lehrt uns wieder des Gebetes Worte. 


Seit wann fommft du doch uns zu bejuchen ? 

Die du heute fcheinft, bu ahmeft jene 

Nach, die uns zuvor geleuchtet haben, 

Und dir folgen die zum Heil uns leuchten werben. 
Menfchen bie die frühern Morgenröthen 

Glänzen ſahn fie find geftorben, fterben ‚ 
Werben bie die heut’gen ſehn, die Morgenröthen 
Selbſt find ewig! Kennt bie Göttin boch Fein Alter, 
Kommt in frifcher Jugend immer wieber, | 
Trägt der Sonne golbne Strahlenfahne. 

Bring herbei das Schöne, Menjhenfreundin, 

Du der Götter Mutter, Auge ber Erbe, 

Opferbotin, aller Weſen Wonne, 

Gib uns Heil, und fegnet uns ihr Ew'gen. 


Die drei Welten find den alten Indiern die Regionen des 
Lichts, des Luftmeers und der Erde. Die Luft ift urfprünglich 
Indra's Gebiet; der Name heißt entweder ber Blaue oder ber 
Regnende; ich ziehe Die legte Ableitung vor, denn Indra tft bie 
im Gewitter fich offenbarende Gottesmacht; als folche wuchs er 
zum Götterfürften empor. Wie die Römer Jupiter pluvius 
fagen, konnten die alten Indier Indra als Beiwort des Himmels- 


gottes gebrauchen (Diupati Inpra); aus dem Namen bes Negners - - 


entftand der felbjtändige Regen- und Gewittergott. Auf Indra 
werben nun jene avifchen Urfagen übertragen vom Kampf mit 
ben Dämonen, welche die Kühe des Himmels oder die Wolfen: 
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frauen geraubt, bie er ihnen wieder abjagt, ober vom Kampf 
mit Abi, dem Wolfenprachen ven er erichlägt, vaß das Naß des 
Regens, das derjelbe zurüdhalten wollte, wieder erquickend ber- 
nieberjtrömt. Diefe Kämpfe werden nicht als eine Sache der 
Bergangenheit vargeftellt, fondern ftetS von neuem wird Indra 
angerufen daß er fie fiegreich beftehe. Die Schwüle, bie Dürre 
prüdt das Land, ver Negengott gibt der erfchöpften Natur das 
Leben wieder. Wenn er auftritt in feinem Glanz, erbeben vie 
Wogen des Himmels und fragen fih: Was tft Dies Wunder? 
Und fie raufchen hervor aus dem Berge ber fie umfchlofjen hielt. 
Der fiegreihe Gewittergott wird dann, als das Volk fich zu 
Krieg und Abentener wendet, ver Gott der Schlachten, ven die 
Männer im Streit anrufen. Im fich felbft findet er feine Kraft, 
ber ruhmreiche Herr, der der Hort feines Volks if. Mit tau- 
fend - Tugenden gerüftet ſteht er feſt wie ein Felſenberg in ber 
Wellenbrandung. Das eherne Geſchoß in feiner Hand ift der 
Blitz, jo oft er ihn ſchwingt und fchleubert, er kehrt in feine 
Hand zurück. Er ift der Herr der Kraft, und wann er ven 
goldrothen Bart (die Blitflamme) fchüttelt, fo erbebt die Erbe 
mit ihren Bergen. Wann er die Wolfentbore gefprengt bat, 
dann gewinnt er den Schag des Sonnengoldes wieder, und fo 
ift er der Reiche, der Neichthumfpender, ver im Regen und 
Sonnenfhein allen Segen verleiht. Wie die Gejtirne wieber 
fihtbar werben, wenn Indra das Gewölk zertheilt, fo laſſen bie 
Lieder ihn Sonne und Morgenröthe erzeugen und bie Sterne 
am Himmel befeftigen. 
Indra wird häufig als Stier angerufen: 


Wahrhaftig, ja bu bift der Stier, 
Du bift der ſtierſtürmiſche Hort! 


Der Stier ift das Sinnbild der Stärke, der befruchtenpen 
Lebenskraft. Ja einmal fagt ein Sänger: Ich rufe den Indra 
beute an unter der Geftalt ver fruchtbaren Kuh, der himmlischen, 
bie ung bie nährende Milch ſpendet und den Schmud der Natur 
bereitet. Gewöhnlich aber ift er ber in menfchlicher Geftalt vor: 


. geftellte Kämpfer und Siegerheld. Er ift der Allherrſcher, ver 


bie Berge befeftigt und den Himmel ftügt, ver Allumfaffer, ver 
ale Dinge in fich trägt wie die Speichen eines Rades, und 
e8 heißt: 
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Wenn Indra hundert Himmel bir wären und hundert Erben auch, 
Nicht taufend Sonnen, o Blitzſchleuderer, faffen dich, 
Nicht das Gefchaffene, Welten nicht. 


Seine Hand umfpannt Himmel und Erbe; feine Macht 
breitet fich gleich dem Himmel über uns zu unferm Schirm, und 
er macht die Erde zum Bild feiner Größe. Er allein bat alles 
gefchaffen was if. Wunderbar und zahllos find feine Werke, 
alle Götter könnten fie nicht zerftören. Alle Kräfte find in ihm 
vereint, er ift der Duell deß Segenerguß niemand hemmen Tann. 
Wie aus unverjiegtem Brunnen quellen aus allen Glievern feines 
Leibes beilfame Werfe und Wohlthaten für ung. Sonne und 
Mond erjcheinen wechjelsweife, damit wir Indra fehauen und ihm 
vertrauen. Wie eine Fahne entrollt er auf Erben das Feuer 
und am Himmel den Sonnenfchein. Der Roſſe Mehrer, ver 
Rinder Segner ift die Zuflucht ver Dürftigen. Bol Muth er- 
fchredt er die Feinde und blinzelt nicht. Er gibt Liebe um Liebe, 
und zerbricht nicht die Schalen unferer Hoffnung. Er trifft den 
Böſen, der dem Ejel gleich eine verhaßte Stimme zu erheben 
wagt, aber für ſeine rechten Sänger erobert er ewigen Ruhm. 
Er ift der Wahrheit Sohn, des Guten Herr. Seine Wohlthaten 
find fo wenig zu zählen wie bie vergangenen Morgenröthen 
früherer Tage. „Den Löwengleichen hat er durch den Schwachen 
gefchlagen, mit einer Nadel hat Intra Speere zerbrochen. Wie 
gewaltig auch die Wafler wachfen, er macht gangbare Furten für 
feine Freunde‘ heißt e8 in einem Kriegslieb. 


Dein, Indra, find wir, bein, bu Bielgeprief’ner!. 
Den Menjchenhort, ben reichen, zu befingenben, 
Den Indra fingen hohe Lieder an, 

Den vielgeruf’uen, ber buch reinen Sang erftarkt, 
Den Menfchenfreund, deß Himmel nicht vergehn, 
Zur Freude preift den Weifen, ben Freigebigften. 
Zu Indra fingen himmelftrebend auf 

Bereinigt Tiebend die Gebanten allefamımt, 
Umkoſen ihn wie Frauen den Gemahl, 

Wie einen Bräutigam, den Heinen, Mächtigen. 


Aber wenn Indra auch ſtark wird durch Lobgefänge, fo ift 
Doch er e8 ber fie den Dichtern eingibt und mit lebendigen Farben 
ſchmückt. Was wäre die Welt ohne Indra? Im ihm ruhen alle 
Kräfte, zu ihm Tommen alle Opfer. Die ganze Schöpfung ift 
Indra's Geſtalt. 
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Der Gott der erſtgeborene, 

Der durch fein Werk die andern Götter ſchmückt, 
Bor deffen Kraft erbeben Erb’ und Himmel, 

O Bölfer, ift Indra, 


Der feft die Erde grünbete, 

Dep Bli den finſtern Wolkendrachen ſchlug, 
Der ausgeſpannt bie Luft, bes Himmels Fefte, 
O Böller, ift Indra. 


Der Helden Sieg im Kampf verleiht, 

Der alles formt und ſchafft nach feinem Bild, 
Der Leben und Bewegung gibt den Welen, , 
O Völker, it Indra. 


In der Luft wehen die Winde, die Genoſſen Indra's im 
Kampf, die Maruts, die Söhne des Rudra, des glänzenden 
Himmelsebers, des Flechtentragenden nach dem Knäuel dunkler 
Wolken die er durcheinander wirrt; auch er ſchleudert den Speer 
des Blitzes oder ſchwingt ihn wie eine Geiſel auf die regen- 
triefenden Wolfenroffe und ruft fie mit ber Donnerftimme; auch 
er heißt der Weife, Wohlthätige, Starke und wird als ber 
Lebensgeift und bewegende Herr der Welt aufgefaßt. Die 
Maruts find in ver Luft waltende und verförperte geiftige Mächte, 
geſchickt verſchiedene Formen anzunehmen. Sie erzeugen und 
vervielfältigen fich felbit wie Wogen im Xuftmeer; niemand 
weiß woher fie fommen, wohin fie geben. Bald fchütteln fie 
thautriefend den Regen von ihren Schwingen, bald melfen fie 
die Wolfenfühe, bald rütteln fie die Wolfenbäume, bald fchießen 
fie die Regenpfeile von ihren Bogen, bald ift der Negen ein 
Schatz den fie aus den Wolfenbergen hervorholen und herab- 
fhütten. Sie find brülfende Löwen im Zorn, Elefanten welche 
bie Wälder brechen. Sie ermuthigen fich mit Gefang, wenn ber 
Kampf beginnt. Ihre Arme find goldgeſchmückt, in ſchimmernden 
Harnifehen mit Pfeil und Bogen auf vollenden Wagen fahren 
fie einher, die Bäume neigen fih und beugen ſich, Die Berge 
beben vor ihnen, fie bewegen Himmel und Erde. Sie find von 
furchtbarer Gewalt, aber zugleich wohlthätig und fegenfpenvend, 
indem fie fowol das düſtere lichtraubende Gewölk verfcheuchen 
als den erfehnten Regen bringen. Das Braufen des Sturmes 
ift ihr Gefang, ihr Loblied das fie Indra dem Sieger anftimmen. 

Milderer Natur als die ftürmifchen Maruts, die Winde, find 
bie Ribhus, gleich ihnen Elementargeifter over in ver Natur fort: 
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waltende Seelen ver Ahnen. Sie erimmern an Elfen und Zwerge, 
find mehr ätherifcher feuriger Art, Tunftreiche Bildner, die ven 
Göttern Wagen und Waffen verfertigen, Tiebliche Sänger und 
Freunde der Mufil. Die Brighus, die Angirafen find ebenfalls 
Genofjen der Wolfenfrauen und der Winde; man will in ihnen 
die Blitesgenien erfennen. Die Apfarafen, vie als Heldenbräute 
oder Schwanjungfrauen im Quftmeer fehwimmen, find felber lichte 
Wolfen. 

Wie die feligen Todten in Jama's Neich eingehen, wo alles 
Verlangen geftillt und jeder Wunfch befrienigt ift, jo gelangen 
die Böen nach Nirukti; wie jene den guten Geiftern der Natur, 
fo gefellen fich diefe den Dämonen ver Finfternif. Die Geftalt 
berjelben bleibt nächtlich, vüfter, nebelhaft unbeftimmt. Sie 
heißen Rakſhaſas, und werben häufig als unheimliches Nacht- 
gevögel oder als gierige Hunde und Wölfe vorgeftellt. Dann 
wachen fie zu riefigen Ungethümen empor — Britra erfüllt 
die Luft wie ein weites Gebirge —; fie find gefräßige Unholde, 
bie einem Gewölk ähnlich mit fcharfen Zähnen Menſchenfleiſch 
witternd einherjchweifen, ſuchend wen fie verjchlingen. Sie ver- 
mögen ihre Geftalt zu wandeln, wie eben vor dem Auge bes 
Phantafievollen ſolche Wolkenformen oder nächtlih unbeftimmite 
Einprüde wechſeln; ihre Kraft wächſt im Dunkel. 

Die Erde felbft ward anfänglich als die dem Himmelsgott 
vereinte Gattin, als die Deutter der Wefen angefehen. In unfern 
Liedern heißt e8 daß alte Sänger fie geehrt haben, und wenn 
andere beftimmte göttliche Mächte mehr hervorgetreten find, fo 
bleibt die Erinnerung daß Himmel und Erve als Vater und 
Mutter, als die erften Gründe der Dinge angebetet wurben, wie 
Zeus und Divne oder Uranos und Gäa in Griechenland. Zu- 
gleich vereint und getrennt, fern und nah bewahren ſie bie ihnen 
anvertraute Stelle. Wie fie in ihrer Jugend fich vermählten, 
ba brachten fie die Götter hervor, da vegten fich bie Thiere bes 
Feldes und die Vögel der Luft, fagt ein Sänger, und fügt 
hinzu: Ich finge diefe alte immerwährenne Schöpfung. Eine 
andere Hymne hebt an: 


Wer ift ber Aeltre, wer ift der Jüngre? 

Wie find fie geboren? Ihr Sänger, wer weiß e8? 
Sie find gemacht, die Weſen all zu tragen, 

Sp lange Tag und Nacht wie Räder rollen. 
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Sie ruhen beide, ſind unbeweglich, 
Was ſich bewegt und reget, ſie tragen's. 
Wie liebe Aeltern treu ihr Kind bewahren, 
Bewahrt vor Uebel uns, o Erb’ und Himmel. 


Auf Erden iſt das Feuer Hauptgegenſtand der Verehrung. 
Sein Name iſt Agni (ignis). Gemäß der verſchiedenen Feuer⸗ 
erzeugung wird Agni in unſern Häuſern geboren und iſt zugleich 
der Buſen des Himmels ſeine Wiege. Mitten in der Wolke 
entſtanden hat er nicht Hand noch Fuß und birgt ſeine Glieder 
in dunkelm Dunſt, bis er aus dem Waſſerbett hervorſpringt als 
der leuchtende Blitz. Er ſchläft verſteckt im Doppelholz, er iſt 
der Sohn zweier Mütter, der Hölzer, aus denen ihn die Reibung 
erweckt, und die Prieſter heißen darum ſeine Väter, und er 
wiederum der Sohn oder Enkel der Kraft, welche die Hölzer 
aneinander reibt. Brauſende Flammen erneuern und erhalten 
ſeine Jugend. Ein leuchtender unantaſtbarer Rieſe glänzt er 
wie die Sonne unter den Wolken oder wie ein goldener Wagen 
in der Schlacht. Bald iſt der Rauch ſein Harniſch, bald erhebt 
er den Rauch als ſeine Fahne. Er verzehrt die Speiſe mit 
goldenem Zahn, mit feuriger Zunge, und läßt die ſchwarze Spur 
ſeiner Wanderung hinter ſich zurück. Die Flammen ſind ſein 
Lorberkranz, er wirft ſie wie eine ſtürmiſche Welle um ſich herum. 
Agni, der goldbärtige, ſchießt die Strahlen als Pfeile von ſeinem 
Bogen, und die Sonne ſcheint dazu; wenn er auffteigt, entflicht 
ber Feind, das mächtliche Dunkel, aber ver Gott ſendet ihm 
feinen funfelnden Pfeil nach, und fein Licht fliegt wie eine Lanze 
bis empor zu feiner Tochter, der Morgenröthe. Als die in der 
irdiſchen Natur waltende Kraft bes Lichts und der Wärme heißt 
Agni das Daupt des Himmels und der Nabel der Erbe; das 
Weltall erkennt in ihm ven Herrn der es erhält. Wie bie 
Strahlen in der Sonne fo liegen in ihm alle Schäße bie fich in 
ven Bergen und Pflanzen, in den Waſſern und bei ven Menfchen 
finden. Aus der Wolfe macht er den Strom ber die Xuft be- 
feuchtet, und bedeckt die Erde mit träufelndem Wafler; in feiner 
Bruſt trägt er alle Keime des Veberfluffes und geht in neue 
Pflanzen ein. Agni ift ver Urheber ver Werke die mit Hülfe 
bes Feuers bereitet. werben, er hält in feiner Hand alle Güter 
ber Menſchen. Seine Kinder, die Yeuerftrahlen, find die Hirten 
ber Völker und leiten Menſch und Thier. Er führt die Verirrten 
auf den rechten Weg. Er ift ein ewig junger Freudenquell für 
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die Menfchen, er ift der Stamm der alle Güter als Zweige 
trägt. 

Agni iſt als Herbflamme der weitjchauende Hausherr, ber 
Berfammler der Familie, der Freund der Menſchen, ver Gaft 
der fich in nnferm Haufe wohlgefältt, ver Tpeifeverleihende Ge- 
noß, ein fchöner Iüngling von großer Stärke. Er wirb ange: 
rufen daß er das Haus fchirme vor Dieben und vor böfen 
Geiftern, daß er Neichthum verleihe. Das Teuer ift das reine 
und reinigende, belle und erleuchtenve Element, daran reiht fich 
das Sittliche, e3 wird Symbol der Neinheit, Mittel ver Reini- 
gung. Agni wird angerufen daß er die Seele durch Erfenntnig 
erhelle, daß er fie vor Sünben bewahre ober entſündige, daß er 
Kraft zum Handeln gebe, und den Feinden mit feiner zuckenden 
Flamme furchtbar fe. Er wird als der Herr der Reinheit ge- 
piefen; glückfeliges Gemüth und Stärke und Vernunft foll er 
den Menſchen zufächeln. 

Zu dem menfchenholben, wahrhaftigen, 
Dem Gebieter des wahren LKichts, 
Zum ewigen Feuer flehen wir. 

In geliebten Wohnungen ftrablt 

Des Gewordenen und Werbenbeu Liebe 
Agni als einziger Herr. 


Das Teuer kommt im Blitz oder Sommenftrahl vom Himmel 
herab auf die Erbe, und fo tft Agni ein Bote den bie Götter 
zu den Menfchen fenden; das auf Erben amgezündete Teuer 
flammt wieder bimmelwärts, und darum brennt e8 auf den 
Altären daß Agni ein Bote von den Menfchen an die Götter 
fei, Opfer und Gebete zum Himmel emportrage. So wird 
Agni der rechte Priefter, der Mittler zwiichen Göttern und 
Menfchen. Er ift der Opferherold; reine Yutter wird in bie 
Flamme geworfen, und wenn fte aufpraffelt, trägt Agni die Gabe 
des Frommen zum Himmel hinan. Agni heißt ber Becher mit 
welchen bie Götter das Opfer genießen. 

Wie dem Brandopfer fich das Tranfopfer.gejellt, fo gelangt 
neben Agni auch Soma zur göttlichen Verehrung. Die Soma- 
pflanze wird zwiſchen Steinen gerieben — mit Steinen bedrängen 
bie Priefter ihn, — dann von golpberingten zehn Schweitern — 
den Fingern — durch ein Sieb getrieben; über einen Widder— 
ichweif träufelt er in eine Schale mit Milch, — einem Stier 
gleich ftürzt er zu den Kühen. Der gologelbe Tropfen ſchwimmt 
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in der Milch wie der Mond am Abendhimmel. Sein klingendes 
Herabfallen in die metallene Schale iſt das Wiehern bes Roſſes, 
das Brüllen des Stiers, es iſt ein Lobgeſang der ſich dem 
Hymnus der Sänger geſellt. Die naive Anſchauung meint aber 
nun mit dem Opfer den Göttern nicht blos einen ſichtbaren 
Dank, ein Zeichen der Ergebung zu bringen, ſondern das Opfer 
iſt auch die Nahrung der Götter, deren ſie ſich erfreuen, durch 
die ſie wachſen und Kraft gewinnen. Indra namentlich ſoll ſich 
im Soma beraufchen, damit ex begeifterungstrunfen in den Kampf 
mit Britra ftürme oder den Männern in der Schlacht beiftehe 
und den Sieg erringe. Der Soma, ber die Götter labt und 
ftärkt, wird dadurch felber eine göttliche Kraft und Wefenheit, es 
wird ihm zugefchrieben was der von ihm Erquidte thut. Diele 
Rieder werden ihm gefungen. Da heißt e8: Befieger der Feinde, 
Vritratödter, in bir paart fih Stärfe mit Süßigfeit; du erhöht 
unfer Glück, bift die Kraft der Helden, ver Tod ber Feinde; 
fomme in unfere Wohnungen, wachſe für den Trank ver Un- 
jterblichfeit, werde im Himmel für uns ber köſtlichſte Nahrungs: 
quell. Soma’s Than ift reinigend, in ihm ift Freude, Ruhm 
und Herrlichkeit. Er beflügelt den Geift daß er jedes Hinderniß 
überfchreitet, ex befleivet die Nadten, er heilt die Kranken, ber 
Blinde fieht, der Lahme geht durch ihn. Der Rauſch einer er- 
höhten Seelenſtimmung ift Soma, ift fein Werl, Er foll in 


unferer Bruſt glüdlich fein wie das Rind auf der Weide, wie ' 


der Hausvater im Schos der Familie Zu ihm rollen die Xob- 
gefänge wie Waſſerwogen voll Ehrfurcht, und ftürzen fich liebend 
in den Liebenpen. 

Du bift ber Priefter, Weife du, 

Zn deinem Meth trägft du bas Al; 

In dir gejellen alle ſich 

Die Götter freudevoll zum Trank. 

D Held, verleih uns Helbenfraft! 


So wird die Vorftellung fchon in den Veden angebahnt 
daß man durch das Opfer Einfluß und Macht auf die Götter 
gewinne, daß ber Priejter der es vecht zu bereiten, das vechte 
Lied zu fingen wilfe, vamit die Götter zum Dienft der Menſchen 
bewege. Das Gebet, die heilige Handlung felbft erhält ven 
Namen vom eifrigen Ringen, es ift die gewaltige Erregung, bie 
innere Anftrengung des Menfchen, der durch Aeußerung feines 
Willens Gott für fich beftimmen will. Noth hat dies durch vie 


Die Beden. 397 


Ableitung des Wortes bräma (das Heilige, das Gebet) von bri 
(ringen) dargethan; ver Beweis liegt in den Veden Kar vor, 
wenn ber Herr des Gebets, Brahmanaspati, ebenjo auch Brihas- 
pati heißt. Der Gefang, pas Gebet heißt die Kraft die Indra 
aufrüttelt zu großen Thaten. Der Gott Brahmanaspati, bie 
perfonificirte Macht des Gebets, gehört der ſpätern Periode ver 
Veden au, in welcher auch Freigebigfeit und Frömmigkeit ver- 
göttert werben; es Liegt ihm feine Naturanfchauung zu Grunde, 
er ift ein Gebilde des fchon fich entwickelnden Prieſterthums, die 
Kraft und Würde der Andacht wird in ihm verehrt, und bräma 
gilt überhaupt für pas Heilige. Brahmanaspati hilft den Göttern 
das vollbringen wofür fie angerufen werben. ‘Das Gebet bringt 
durch zu dem Gegenftande ven es fucht, und erobert ihn. Es 
ift Brahmanaspati ver dem Beier, dem Brahmanen, in ber 
Stimme des Donner antivortet, wenn Indra zum Kampf gegen 
die Dämonen angerufen wird. Brahmanaspati ift bie Seele des 
Opfers, deſſen Herr und Schmuck; Lobgeſang, Gebet, die heiligen 
Versmaße find für ihn was die Strahlen für die Sonne. Wer 
ben Herrn des Heiligen als feinen Freund erkennt, ber befikt 
eine unbezwingliche Kraft, der triumphirt. Ja enblich heißt e8 
von Brahmanaspati daß er die Miorgenröthe gefunden und ben 
Himmelsglanz, daß er in Sonne und Mond wechjelsweife aufgebe, 
und von der Andacht der Väter wird gefungen fie habe ben 
Himmel. mit Sternen geſchmückt wie mit Zierathb ein bunfel- 
farbiges Roß, in die Nacht haben ſie Finfterniß, Licht in ven 
Tag gefekt. | 

Das Gebet das vom Herzen kommt erhebt fi) durch bie 
Phantafie verichönt zu Indra und ruft: Vernimm, o Gott, was 
von bir eingegeben ift! Das Gebet wird vom Himmel mit ber 
Morgenröthe erzeugt; es nimmt fein filbernes Gewand, und 
ſchirrt den Göttern die Roffe an den Wagen, ober ift der Wagen 
felbft ver die Götter zum Opfer heranfährt. Wie eine Kuh bie 
den Hirten verloren hat, wendet es ſich zu Gott, und läßt ven 
Berirrten im Walde die Duelle finden. 

Dazwiſchen jchlagen einige Lieber einen Ton ironifchen 
Humors an. Wie Fliegen um den Honigtopf figen die Priefter 
um das Opfer. Wann die Wafjer vom Himmel in den trodenen 
Teich gefallen, dann erheben die Fröſche ihr Gequak wie Kühe 
von der Stimme der Kälber begleitet. Ein Froſch fommt zum 
andern und ver gelbe unterhält fich mit dem grünen. Wenn ber 


m 
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eine bem andern geantwortet hat wie der Schüler dem Lehrer, 
dann erhebt fich ein großes Geſchrei, und alle reden auf einmaf. 
Der eine brüllt wie die Kuh, der andere fchreit wie der Hirſch, 
ber eine ift gelb, ver andere grün. Verſchiedener Geftalt führen 
fie alle denjelben Namen. Von allen Orten ausgehend bilden 
ihre Stimmen einen ununterbrochenen Zufammenflang. Die 
Priefterföhne die den Soma ausgießen und um ben Teich, bie 
Opferfchale, ihre Gebete murmeln, find euch gleich, ihr Fröſche, 
mögen fie gelb oder grün, mit der Stimme des Hiriches ober 
ber Kuh, uns fruchtbare Weiden und langes Leben erflehen. 

Doch hindert das nicht, das heilige Wort (vac), in welchem 
der Geift offenbar wird, mit genanfenvollem Ernft zu feiern. Er 
ift jchon ein Vorflang der johannetfchen Lehre vom Wort als ver 
fich aussprechenden Vernunft Gottes, wenn es heißt: das Wort 
jei allem vorangefegt, fein Name ber heiloollite. Wie ber 
Weizen fich reinigt im Sieb, fo bilvet e8 fich in der Seele des 
Weifen. Es hat Geftalt gewonnen in den Sängern der Vorzeit, 
und die Priefter find feine Träger geworben. Oper das Wort 
ſelber fpricht: Ich gehe mit den Geijtern bes Lichts und ber 
Winde, ich trage den Nachthimmel und die Sonne; ich bin 
Königin, ich bin Herrin des Neichthums; wen ich liebe den made 
ich weile, fromm und groß. Ich reiche zum Himmel und über 
den Himmel, und bin in allen Welten; ich athme in allem Le- 
bendigen, ich durchdringe die Wefen alle. 

Die Macht des Worts tritt in finnlicher Auffaffung durch 
bie Beiprechungen und Zauberformeln hervor; fie find dem be- 
greiflich ver mit den Indiern eine innere geiftige Macht als das 
Wejen ber ‘Dinge erfennt, die aljo das Wort hört und dadurch 
beeinflußt werden Tann; zugleich wirkt der Glaube mit daß die 
Dinge das Vermögen befißen einander ähnlich zu machen, das 
Hehnliche an fich zu ziehen, bie eigene Art auf andere zu über- 
tragen. Bei der Weihung des Königs fagt man: der Himmel 
tft feit, die Erde feit, die Berge feit, fei der König auch feft. 
Segen die Gelbfucht bat die Atharvaveda den Spruch: 

Nah der Sonne heben ſich von bir der gelbe Glanz, bie gelbe Farb’, 

Mit der Farbe der rothen Kuh dafür bedecken wir dich ganz. 

Mit rother Farbe decken wir dich rings, damit du Yang noch lebſt. 

Wir geben beine gelbe Farb’ den Papagnaien, ben Sittichen, 

Und in bie Gelbwurz legen wir nieder die gelbe Farbe bein. 


Der Yüngling der ein Mädchen durch Liebeszauber gewinnen 


- 
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will, wendet fich zuerft an die Pflanze, einen Zuckerrohrſtengel, 
ben er ausgräbt, dann an bie Geliebte, 


Dies Kraut hier ift honiggezeugt, mit Honig graben wir nad) bir, 
Bon Honig her bift bn gezeugt, made bu uns num bonigfäß. 
Auf meiner Zungenfpite fließt, auf der Zungenwurzel Honigfeim, 
Damit bu mir zu Willen feift, meinem Geifte bu an dich ſchmiegſt. 
Mein Eintritt fei dir honigſüß, honigfüß meine Nähe bir, 
Honigfüß fei dir mein Wort, daß mich allein du lieben magft. 
Mit fih umfchmiegendem Zuderrohr umgeb’ ich dich zum Fiebeszwang, 
Damit du mich nur lieben magft, damit du nimmer von mir gebft. 
Sinnvoller, geiftiger, bichterifoher tritt aber ver Glaube an 
die Macht des Gefanges und der Phantajie vielfältig in der 
Rigveda auf. Das Bewußtſein erwacht daß es der Menſch ift 
welcher ver Idee des Göttlichen durch die Bhantafie die beftinmte 
Geftaltung gibt. Der Stoff ift da, die objective Wahrheit, von 
ber e8 beißt daß fie die Erde gründete, ver Dichter aber formt 
ihn wie das Beil das Holz zum Wagen behaut. Wir wollen, 
fagt ein fpäterer Sänger, wie unfere großen Väter arbeiten am 
Wert des Opfers. Sie gingen das Licht in feiner Duelle fuchen; 
kraft ihrer Hymnen haben fie Himmel und Erde gefchieven und 
bie Pforte der Morgenftrablen aufgethan. Fleißige Werkmeiſter 
in ihrem Verlangen vie Götter zu ehren haben fie deren Formen 
gebildet wie man das Erz geitaltet, dem Agni den Klarheitsglanz, 
bem Indra die Stärfe verliehen. — Mit des Geiftes Auge fieht 
der Sänger die Götter zum Opfer fommen, und fein Mund 
fchildert fie dem Volt, fein Lied ift der Götter Schmuck. Himmel 
und Erbe, Fluten und Berge vermehren Indra's Kraft indem fie 
ihn lieben; er erftarkt durch reine Worte, der Robgefang ſchärft 
ihm ben Donperfeil. Lobgefänge find eine Nahrung der Götter, 
geben ihnen Kraft und Luft und dehnen der Unfterblichen Herr- 
[haft aus. In einer Hymne an Agni heißt e8: 
Gleichwie die Wafler von des Berges Rüden 
Entfprangen bir durch Sang, o Agni, Götter; 
Und dich beſtürmen Lobreiche Lieber, 
Die eine Schlacht gewinnen bich fangtragenbe Roſſe. 


Wenn wir auf biefe Weife als das Hauptfächlichfte in den 
Veden den mythenbildenden Geift erkannt haben und ihn dann 
ein Bewußtſein über fich felbft erlangen fahen, fo bleibt uns noch 
breierlei zu betrachten,. ver beginnende Helvengefang, die Todten⸗ 
feier und das Erwachen ver Philofophie. 
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Häufige Anrufungen Indra's vor dem Beginn ber Kämpfe 
gebenfen der mit des Gottes Hülfe errungenen Siege, und zeigen 
bie arifchen Stämmte sefber untereinander oder mit anwohnenden 
Bölfern im Streit um Heerden und Weiden; tapfere und kriegs⸗ 
kundige Männer fcharen fich babei um bie Häupter ver Stämme 
und gewinnen Anſehen und Einfluß; ebenfo, wie fchon erwähnt, 
bie Sänger und Opferpriefter. Der friegerifhe Sinn, !vie Luft 
an Abenteuern treiben die anwachſende Bevölkerung weiter nach 
- Dften, nach dem Samunafluß bin; bie Verbrängung und Unter- 
werfung ber Einwohner führt dazu daß die Indier fich in größere 
Maſſen zufammenfcharen und daß die Macht ver Fürften in ven 
Eroberungsfriegen beveutender wird. Aus der Zeit der anheben- 
den Wanderung nun find uns einige Kriegs: und Siegesgeſänge 
in der Nigveda erhalten, die uns zugleich mit ben Namen zweier 
priefterlichen Dichter befannt machen; fie waren von politifchem 
Einfluß, und vie berühmte Büßerlegende hat fich fpäter an fie 
angefnüpft; auch Hier ſtehen fie fchon gegenfäklich zueinander, 
und in ihren Familien werben fie fchon durch die Sage verherr- 
licht: Visvamitra geleitet die zehn Stämme, unter benen bie 
Bharata hervorragen, welche fih zum Kampf gegen den König 
Sudas vereinen, der über die Tritſu herricht, und das Priefter- 
gefchlecht der Vaſiſthas fich verbündet hat. Visvamitra erfcheint 
nun an zwei Flüffen welche zum Angriff auf bie Zritfu über: 
Schritten werben müſſen. Das Lied hebt erzählend an: 


Bipaga und Satadru mit ihren Wellen 

Eilen begierig hervor aus ben Bergabhängen; - 
Wie Roffe losgelaſſen im Weltlauf, 
Wie hellfarbige Mutterfiihe zu den Jungen. 


Nun redet Vispamitra bie Ylüffe an: 


Bon Imdra getrieben, Ausgang forbernd 

Rollt ihr zum Meer wie Krieger im Streitwagen; 
In vereinten Lauf mit ſchwellenden Wogen 

Fließt ihr ineinander, ihr Haren. 


Die Flüffe erwinern: 


Mit diefen vollen Wellen wallen wir 

Zum Ziel das der Gott uns geftedt bat; 
Nicht wendet fih der uns angeborene Lauf; 
Was begehrt ber Weife von ben Flüffen? 
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Der Weife: 


Horcht der Tieblichen Rede freudig, 

Haltet an, einen Augenblid haltet an 

Enere Schritte nach dem Meer; ich, Kucila’s Sohn, 
Mit kräftiger Andacht bit’ ich darum. 


Die Flüffe: 


Indra, der Träger des Blitzes, hat Bahn uns gemacht, 
Ahi erſchlug er, den Umlagerer ber Flüffe; 

Savitri bildete uns, der ſchönhandige Gott, 

Nah feinem Gebot wallen wir in breitem Strom. 


Der Weife: 


Zu preifen immerbar ift die Helbenthat, 
Indra's Werk, daß er Ahi zerriß; ' 
Da fein Wetterfirahl den Umlagernden ſchlug, 
Sloffen die Waffer, bie zu flleßen verlangenben. 


Die Flüffe: 


Dies Wort, o Sänger, vergiß es nicht, 

Was Fünftige Zeit auch künden bir mag; 

In Liedern, o Sänger, ſei uns Hold, 

Schmäh' uns nicht, und Ehre fei unter den Menſchen bir. 


Der Weife: 


Und ihr, Verfchwifterte, horcht auf ben Sänger, 
Gelommen ift er mit Roß und Wagen, , 

Neigt euch nieder, werbet fahrbar, ihr Ströme, 
Nicht an die Achſen mögen euere Wellen reichen. ” 


Die Flüffe: 


Wir horchen beines Wortes, o Sänger, 

Gekommen bift du von fern mit Roß und Wagen; 

Nieder neig’ ich mich dir wie das Weib dem Kinde 
die Bruft reicht, 

Die das Mädchen den Mann will ich dich umarmen. 


Der Weife: 


Dann erft die Bharata dich überfchritten, 
Der reifige Hanfe voll Haft, indrageftachelt, 
Dann ſtröme wieber ener angeborener Lauf. 
Eure, der Opferwürbigen Gunft, erwähl’ ich. 


Carriere. 1. 26 
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So entwidelt fich das Lied in lebenpiger Wechjelvede, indem 
e8 die Gefchichte dramatiſch in die Gegenwart rüdt. Aber bie 
Bharatas wurden geſchlagen, und Vaſiſhta hob das Siegeslied an: 


Zweihundert Kühe, zwei Wagen mit Weibern, 
Dem König Subas als Beute ertheilt, 
Umwandle ich preifend wie ber Priefter die Opferflätte. 
Dem Sudas gab Inbra das Geſchlecht feiner Feinde dahin, 
Die eiteln Schwäter unter ben Menfchen. 
Mit Kleinem bat Indra das Große gethan, 
Den Löwengleichen fchlug er durch den Schwachen, 
Speere zerbrach er mit einer Nabel; 
Segliche Güter bat er dem Sudas gefchenft. 
Zehn Könige dünkten fi unbeſiegbar, 
Doch hielten nicht Stand wider Subas, Indra und Baruna; 
Wirkſam war umfer, ber Opfernden, Loblied. 

"Wo die Männer zufammentreffen mit erhobenem Banner, 
Wo das Berberben herricht, wo das Leben erbebt, 
In der Feldſchlacht habt ihr Muth geiprochen 
Ueber uns, die wir auf euch ſchanten, Indra und Barıma. 
Sechzig Hundert der riefigen Anu und Dhruju entfchliefen, ! 
Sechzig Helden und ſechs ftelen vor dem frommen Sudas. 
Indra brach bie Burgen ber Feinde 
Und vertheilte die Habe ber Ann im Kampf den Tritſu. 
Bier Roffe des Sudas, preisgeſchmückte, bodenſtampfende 
Werden Geſchlecht gegen Gefchlecht zum Ruhme führen. 
Ihr ftarken Winde, ſeid ihm gnädig, 
Nie alternde Herrichaft gebet dem Frommen! 


Ein anderes Lied erzählt wie die zehn Könige ven Subas 
und die Seinen umzingelt hielten; aber da habe Indra den Lob⸗ 
gefang Vaſiſhta's gehört, und berangerufen durch den Somatranf 
und des Gebetes Kraft habe er die Bharata zerbrochen wie 
Stäbe des Ochfentreibers; fo warb ben Tritfu Raum gejchafft, 
daß ihre Stämme ſich ausbreiteten. 

Hier waltet noch nicht die Ruhe des Gemüths mit welcher 
der Epifer auf die vollbrachten Thaten zurüchlidt und fie in 
verherrlichender Erzählung der Orbnung gemäß wieder vorführt, 
bier glüht und wogt bie erregte Seele in ver unmittelbaren Em- 
pfindung der Kampfesluft und Siegesfreube, und folgt das Wort 
dem Flug und Schwung ver Gefühle in einer Lyrik, die man 
bei ven Ahnen der traumfeligen Indier kaum erwartet hätte, bie, 
gleichmäßig an die Araber der Wüfte oder die nordiſchen Ger- 
manen erinnert. 
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Ein viel milderer Ton, aber ein gleich mannhaft edler Sinn 
zeigt fich auch in den Liedern vie fih auf Tod und ewiges Leben 
beziehen. ‘Der Körper wird den Elementen wiebergegeben, bie 
Erde empfängt die Aſche, aber bei der Verbrennung bildet fich 
ein ätberifcher Leib, ein Wagen fir die Seele ver fie zum 
Himmel trägt. Das Auge möge zur Sonne, der Athem zum 
Winde gehen, dem Waller und den Pflanzen gegeben werben 
was vom Körper ihnen gehört; die Mutter Erde möge den Staub 
umhüllen wie ven Sohn die Mutter in ihr Gewand hüllt, dem 
Frommen wie eine wollig weiche Jungfrau fein; der Geift aber, 
mit Flammen angethan, in ven Harnifch Agni's gefleivet, möge 
emporjteigen zu Jama, zu Varuna; die Sonne, die weltdurch⸗ 
wandernde, die alle Himmelspfade Tennt, ver Mond, der Hirt, 
ber feine ganze Heerde unverlegt bewahrt, fie follen die Seele 
geleiten. Den Weg bewachen Iama’8 Hunde, dem Böfen furcht- 
bar, den Gerechten aber zu Jama führend. Dort genießt er 
gleih ven Germanen in Walhalla, gleich den Hellenen auf ven 
Injeln der Seligen ewige Wonne und der Wünfche Befriedigung. 

Auf den Scheiterhaufen warb die Witwe zum Gatten gefegt, 
aber vor der Verbrennung herabgehoben mit den Worten: 

Steh auf, o Weib, komm zu ber Welt des Lebens! 
Dun ſchläfft bei einem Tobten: komm hernieber! 
Du bift genug jett Gattin ihm gewefen, 

Ihm der dich wählte und zur Mutter machte. 

Auch der Bogen warb herabgeholt: 

Den Bogen nehm’ ich aus der Hand bes Todten, 
Für uns zum Ruhm, zum Schutze wie zum Trute; 
Du bleibe dort, wir bleiben bier als Helden, 

In allen Kämpfen ſchlagen wir bie Feinde. 

Nach ver Beftattung heißt der Leiter des Opfers die Leben- 
ven des Lebens eingevenf fein. Die Leidtragenden, die Haus- 
genoffen aber fien auch am andern Zage noch einmal um ein 
Teuer bis in bie ftille Nacht, von den Thaten der Alten fingend. 
Der Vorſtand heißt dann die Verwandten des Verſtorbenen rein 
und fromm fein, daß längeres Leben und Wohlergehen ihnen zu 
Theil werde, Er gießt Spenden über einen Stein, und pricht: 

So wie die Tage aufeinander folgen, 

Mit Iahreszeiten Jahreszeiten wechieln, 

So gib, o Schöpfer, dieſen hier zu leben, 

Daß Jüngere nicht den Aeltern einfam laſſen. 
26* 
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Die nichtverwitweten Frauen, auf edle Männer ftolz, erheben 
fich zuerft; dann fordert der Leiter auch die Männer auf: 


Der Wildbad fließt dahin, nun rührt euch alle, 
Steht auf und fchreitet weiter, ihr Genoffen. - 
Dort laffen wir die trauernden Geſellen, 

Mir felber gehn zu neuem Kampfe freudig. 


Die Todtenopfer stellen in der Verehrung ver Väter eine 
fih fortſetzende Lebensgemeinichaft der Familie dar; und ganz 
im allgemeinen bemertt Mar Müller: „Das Opfer wird als 
eine ununterbrochene Kette von Dandlungen angefehen welche die 
jegigen Menfchen mit ihren Vorfahren verbinvet und das Band 
per Menfchen mit Gott aufrecht hält.” Ein Vers in ber Nig- 
veda lautet: Ich glaube mit des Geiftes Auge die zu fehen 
welche früher dies Opfer gebracht. 

Indem ich mich zur Darftellung ver philofophiichen Anfänge in 
den Veden wende, glaube ich aus Mar Müller's englifch erfchie- 
nener Gefchichte per Sansfkritliteratur zuerſt einiges auszugsweiſe 
mittheilen zu follen. Man hat verjchievene Hymnen der zehnten 
Mandala für fpätern Urfprungs gehalten, weil nicht blos ein- 
zelne Sprüche verfelben in die Upanifchaden übergegangen, Ton= 
dern an den Ton derſelben erinnern; allein die Upanifchaden 
jelbft, von denen wir fpäter reden, find allmählich erwachfen und 
haben eben ihre erften Keime in ven Veden. Weil wir in biefen 
Ideen oder Ausbrüde finden, die wir, wenn fie ung bei Griechen, 
Römern, Juden begegnen, für neuern Urfprungs halten, fo haben 
wir noch Fein Recht ihnen das Alter in der Gefchichte des indiſchen 
Geiftes abzufprechen. Die Vedas eröffnen uns ein Gemach im 
Labyrinth des menfchlichen Geiftes Durch welches die andern 
arifchen Nationen längſt hindurchgegangen waren ehe fie ung im 
Licht der Geſchichte fichtbar hervortreten. Und wäre die Samm- 
[ung der altindifchen Lieder erjt wor funfzig Jahren gefchrieben 
in irgendeinem Theile der Welt den der Strom der Givilifation 
nicht berührt, fo wäre fie doch alterthümlicher als die Homerifchen 
Geſänge, weil fie eine frühere Phafe des menfchlichen Fühlens 
und Denfens repräfentirt; denn bier ift noch flüffig und organifch 
lebendig was bei Homer ſchon erjtarrt, unverjtändlich, trümmer- 
haft vorliegt in der Sprade wie in ver Müthologie. Den 
Glauben an ben einen Gott pflegen wir als eine ber lekten 
Stufen anzufehen, zu denen die Griechen aus ben Tiefen ber 
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Vielgötterei emporjtiegen; der eine unbefannte Gott war das 
Refultat zu denen die Jünger des Platon und Nriftoteles ge- 
fonmen waren, als fie in Athen den Apoftel Paulus previgen 
hörten. Wie können wir venfelben Gevanfengang in Indien 
vorausfegen? Mit welchem Hecht Lieder für modern erflären in 
welchen die Idee des einen Gottes durch die Wolfen einer 
polytheiſtiſchen Redeweiſe bricht? Laßt einen Dichter nur einmal 
inne werben daß er zum Göttlichen fich durch viefelben Gefühle 
wie zu feinem Vater bingezogen fühlt, laßt ihn in feinem Gebet 
dann nur einmal das Wort ‚mein Vater” ausfprechen, und 
über die trodene Wüfte durch welche das philofophiiche Nach- 
denfen Schritt vor Schritt hindurchwandelt, ift er mit einem 
Sprung hinausgefommen. Wenn die Juden oft in die Viel— 
götterei, jo fcheinen die Arier vielmehr in den Monotbeismus 
zurüdzufallen; beides nicht in einem ftufenförmigen regelmäßigen 
Gang, ſondern nach perjönlichen Antrieben und Regungen. Denn 
der Monotheismus ift dem Polhytheismus in den Veden voran- 
gegangen, und bei ven Anrufungen ihrer vielen Götter bricht 
durch die Nebel ver Mythologie die Erinnerung an den einen 
und unendlichen Gott hindurch wie der blaue Himmel durch vor- 
überziehende Wolfen. 

Das Nachvenfen über die Geheimniffe der Schöpfung be- 
trachtet man gewöhnlich als einen Ueberfluß, welchen die Gefell- 
[haft erjt dann gejtatte wenn reichlich für alle nievern Forderungen 
der menjchlichen Natur geforgt fei. Allein dieſe Bedürfniſſe 
waren in ven. Ebenen Indiens leicht befriedigt, und das einfache 
Leben der alten Zeit nahm vie Kräfte der höher Begabten nicht 
in Anſpruch, und weder ver Staat noch die Kunft eröffnete dem 
Genius ein Feld zur Uebung feiner Fähigkeit, oder thaten dem 
Ehrgeiz ein Genüge. Und gibt es denn wirklich eine höhere 
Angelegenheit, oder iſt etwas geeigneter die Kraft des Geiftes 
aufzurufen, als die Frage unſers Dafeins, bie rechte Lebens 
frage nah unjerm Anfang und Ende, nad) unferer Abhängig- 
feit von einer Macht über uns, nach unferer Sehnfucht eines 
beffern Zuftannes? Mit uns find dieſe Schlüffelnoten der Ge- 
vanfen untergetaucht in das Geräuſch irdiſcher Gefchäftigkeit, 
künſtliche Intereffen überwuchern das natürliche Verlangen des 
Gemüths, over übereinfömmliche Löſungen wie religiöfe Wahr— 
heiten werden ſchon ben Kindern überliefert. Iu Indien war es 
anders. Lange vor andern twillenfchaftlichen Forſchungen waren 
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bie Gebanfen auf das eine immer wiederkehrende Räthſel ge- 
richtet: Was bin ih? Was ift der Sinn der Welt um mich 
herum? Gibt e8 eine Urfache, einen Schöpfer, einen Gott, oder 
iſt alles Täuſchung, Zufall, Schickſal? Wieder und wieder ringt 
bie Seele der Riſhis um dieſe eine Erkenntniß. Ich bin weit 
entfernt die Meinung zu vertheidigen daß die tiefite und reinſte 
Weisheit in ven religiöfen Myſterien und mythologiſchen Ueber- 
lieferungen bes Dftens enthalten ſei, baß eine Schule von 
Prieftern und Philofophen bis in das grauefte Altertum reiche; 
aber man geht zu weit wenn man bagegen behauptet daß jeder 
Gedanke der die philojophifchen Probleme berührt, ein modernes 
untergefehobenes Erzeugniß fei, daß jedes Wort das an Moſes, 
Platon oder die Apoſtel erinnert, auch aus jüdiſchen, griechifchen 
oder chriftlichen Quellen entlehnt fein müſſe. Das Suchen nach 
Wahrheit, jene immerbauernde Philofopbie von der Leibniz 
fpricht, ift nicht in Schulen eingefchloffen. Ihre Sprache ift 
nicht fo ſcharf beitimmt wie die des Ariftoteles, ihre Begriffe 
find ſchwankend, und. ihr Licht mehr ein abenbliches Wetter- 
leuchten als ein wolfenlofer Sonnenaufgang. Und doch Tann 
der Philoſoph wie der Hiftorifer Hier vieles lernen, — zunächft 
wie ein für das ftille Sinnen nad dem Ewigen begabtes Volk 
biefer feiner Eigenthümlichkeit fchon in früher Jugend zu ge- 
nügen fucht. 

Sch Habe von Anfang an darauf aufmerkiam gemacht wie 
in jedem befondern Gott doch das allgemeine Göttliche verehrt 
werde; man gewinnt allmählich ein Bewußtjein davon und jchreibt 
einem Gott die Werke aller zu, nennt ihn auch mit ihren Namen. 
So heißt e8 von Indra er ſei Agni, er Heide fich in verſchiedene 
Formen, die ganze Natur fei feine Geftalt, was wir fehen fei 
Er. Alle Opfer fommen zu Indra, fommen zu Agni. Das 
Schwebende, minder Plaftifche, minder Formenbeftimmte ver 
indiſchen Göttergeftalten machte ein Imeinanverfließen leicht. 
Dann wird Agni als der Vritratöbter angerufen, und hinzu- 
gefügt: Geboren bift du Varuna, entzündet bift pu Mitra; Sohn 
der Kraft, alle Götter find in bir. Licht ift Agni, Licht ift Indra, 
Licht ift Soma. — Ich fage bei mir felbft: Alles ift in Varuna 
begriffen, äußert ein Sänger, und eine große Hymne die ben 
Namen Dirghatamas trägt und im einzelnen an manche ınytho- 
logiſch gelehrte Ausführungen gemahnt wie veren in der Edda 
vorkommen, fpricht es veutlich aus: ver Gottesgeift der ben 
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Himmel durchdringt, Heißt Indra, Mitra, Varuna, Agni; es ift 
ein Weſen, das die Weiſen mit verſchiedenen Namen nennen. 
Ein anderes Lied nennt den Höchſten und Einen Visvacarma 
(der alle Thaten in ſich hat), und beginnt bereits im Ton des 
unterſuchenden Nachdenkens: 


Wie ward erbaut dies herrliche Gebäude? 
Wann ward fein Grund gelegt? 

Als Visvacarma ſchuf die Erbe, breitet’ 
Er auch des Himmels Wolbung aus. 


Des Gottes Hänpter, Augen, Arme, Füße 
Ihr ſeht fie allerwärts. 

Der Eine machte mit dem Arm den Himmel, 
Die Erde mit dem Fuß. 


Aus welchem Wald nahm er das Holz zum Werle, 

Zum Erd⸗ und Himmelsbau? 

Ihr Weiſen ſagt, mit euerm Wiſſen ſagt es: 
Wer ſteht ben Welten vor? 


Der Herr bes heil’gen Wortes, Visvacarma, 
Schnell wie Gebantenflug! 

. &r möge hulbreich dies Gebet vernehmen, 
Berleihn uns Schug und Glüd. 


Und wiederum lefen wir von Visvacarma daß er fich mit 
Glanz erhebt und allen Dingen Schönheit und Kraft gibt. Die 
fieben Riſhis, die großen Weifen und Sänger der Vorzeit, bil- 
ven in ihm ein Weſen. Er ift der Schöpfer ver alles in fich 
enthält und alles Tennt, der die Götter heruorbringt, ben alles 
als Herrn verehrt. Auf des Ungefchaffenen Nabel ruhte das 
worin alle Welten waren (das Weltei), Ihr kennt ihn ver alles 
gefhaffen hat, es ift derſelbe der auch in euch tft. Aber für 
unfere Augen ift alles bebedit wie mit einem Wolfenfchleier, un- 
fer Urtbeil ift Dunfel und vie Dienfchen gehen dahin und fingen 
ihre Lieber. 

Diefe Weife mehr ver philofophifchen Betrachtung als ber 
Dichtung findet fih in mannichfaltigen Ausiprüchen wie in ben 
folgenden: das war in der That ein großer Künftler, ber herr: 
liche Werkmeifter, der Himmel und Erbe bereitet bat weit und 
ſchön, glänzend und tief, und der in feiner Weisheit ihmen bie 
gemeinfante Bewegung gab. — Wer Tennt hienieden und kann 
jagen die Wege ver Götter? Die untern Stufen ihres Wirkens 





408 Indien 


fehen wir wol, aber ihre Zhaten ſetzen ſich fort im vie obern ge- 
heimnigvollen Regionen. — In der früher erwühnten Hymne des 
Dirghatamas erflingen bie vereinzelten Oralelſprũche: das Un⸗ 
fterbliche Giegt in ver Biege des Sterblidden. Der Menſch ban- 
delt und ohne es zu willen thut er nichts als durch Gott; ohne 
ihn zu fehen fiebt er uur durch ihn. Der Himmel ift mein Ba- 
ter, ex hat mich gezeugt, das himmliſche Heer ift meine Familie. 
Ich weiß nicht wenn ich gleiche; einwärts gefehrt wandele ich, ge- 
fefjelt in meinem Gemüth. Wann ber Eritgeborene ver Zeit mir 
nahe fommt, dann empfange ich meinen Theil am Wort. Wer 
Augen Hat fieht es, der Blinde verfteht e8 nicht. Der Dichter, 
ein Kind, hat es gefaßt; wer es begreift wird ver Vater feines 
Baters. 

Den Geift des Gebets, das Heilige, das Brahma, faßt 
Thon eine Stelle des Samaveda als den Urgrund ver Welt: 


Das Brahma warb gezengt vor allem von ber Urzeit ber, 
Bom Brahma aus entfaltete des ſchönen Slanzes Anmuth fich. 
Sein find die höchſten Stellen, fein die tiefften auch, 

Enthält wirb Seins und Nichtſeins Grund durch Brahma nur. 


Ein rührender und erhabener Gefang aus dem 10. Buch des 
Rigveda wird von Mar Müller in der anmuthigen Uebertragung, 
die Bunſen's Buch „Gott in der Gejchichte” mittheilt, „vem un- 
befannten Gott” gewidmet; hier erregt die Tiefe des Gedankens 
und die Dichterifche Weihe der Sprache gleiche Bewunderung; bie 
Drahmanen haben aus dem Refrain einen Gott Wer oder Welcher 
berausgelefen! 

Im Anfang trat hervor ber golbne Kichtleim : 
Er war allein der Welt geborner Herrfcher: 
Er hielt die Erbe, hielt den Himmel droben: 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen ? 


Der Leben gibt und Kraft, er deſſen Segen 
Sie alle, fie die Bdtter felber auflehn; 
Unfterblichfeit und Tod find feine Schatten — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er der allein der Welt allmächt’ger König, 

Der athmenden, eriwachenden geworben; 

Er der des Menſchen, ber des Thieres waltet — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 


Er deffen Macht die fchneebebedten Berge 
Und mit dem fernen Fluß das Meer verkünden, 
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Er defien Arme wie die Himmelsweiten — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Durch ben’ der Luftraum hell, bie Erbe ficher, 

Der Himmel feit, ja felbft der höchſte Himmel, 
Der in der Wollenfchicht das Licht gemeſſen — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Auf den mit bangem Geifte Erb’ und Himmel, 
Sie bie fein Wille feftmacht, zitternd blicken, 

. Ob befien Haupt die Morgenfonne leuchtet — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 


Wohin ins AL die mächt'gen Waffer eilten, 
Träger des Keims, bes Lichts Gebärerinnen, 
Bon dorther fam der Götter Lebensodem — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen ? 


. Der mädtig Über jene Waffer blickte, 
Träger ber Kraft, bes Heils Gebärerinnen, 
Der ob den Göttern einzig Gott geweſen — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er ſchlag' uns nicht, er der die Erb’ erfchaffen, 
Der auch den Himmel fchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der auch die Waffer fhuf, die mächt’gen hellen — 
Wer ift der Gott bem wir das Opfer bringen? 


Am weiteſten aber geht das eigentlich Philoſophiſche in einem 
Gedicht deſſen Anfang ſogleich an die eleatifchen Philoſophen 
in Griechenland, an die veutfchen Myſtiker des Mittelalters, ja 
an Hegel erinnert, ein Gedicht das mit erftaunlicher Kühnheit 
alles bejtimmte und gegebene Sein aufhebt um zum Grunde aller 
Weſen zu gelangen; es nennt ihn das Eine, lebendig, aber nur 
in fich, athmend, aber nicht eine Luft außer ihm, wie wir thun; 
der Dcean in dunkler Nacht ift fein Bild. Doch von Liebe be- 
wegt wird das Eine der Duell alles Lebens und Lichts; bie Liebe 
wird zum Band des Gefchaffenen und Ungefchaffenen, und bie 
Schöpfungsthat vergleicht fich dem Scheinen des Lichts in bie 
Finſterniß. Und nun abnt der weife Sänger plöglich daß das 
Eine, der Grund der georpneten Welt, ein allfehendes, über: 
Ichauenves, ſelbſtbewußtes Weſen, daß es Geift fein müſſe, alles 
wiffend. Und wie deuten wir die räthjelhafte Frage am Schluß? 
Sch denke als eine Frage der Herausforderung: wie, ober follte 
auch er es nicht willen? Das wäre unmöglich! 
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Da war nit Sein, nmicht Nichtſein — nicht das Luftmeer, 
Richt das gewobne Himmelszelt da broben — 

Bas hülte ein? Wo barg ſich das Berborgue? 
War's wol die Wafferfint, ber jähe Abgrund? 


Da war nidt Tod — Unflerbliddes war nirgends — 
Nichts ſchied Die dunkle Nacht vom hellen Tage. 

Es hanchte hauchlos in ſich ſelbſt das Eine; 

Anders als bies ift flürber nichts geweſen. 


Unb dunkel war's, ein unerleudhtet Weltmeer; 
So lag dies AU im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in dürrer Hülfe, 
Buche und erfiand kraft feiner eignen Wärme. 


Und Liebe überlam zuerſt das Cine, 

Der geif’gen Inbrunſt erfier Schöpfungsfame. 
Im Herzen finnend fpfirten weife Seher 

Das alte Band das Sein an Nichtfein bindet. 


Der Strahl den weit und breit die Seher fahen 
War er im Abgrund, war er in ber Höhe? 
Mau fireute Samen, es eutflanden Mächte — 
Natur lag nnten, oben Kraft und Wille. 


Der weiß es beun, wer bat es je verfilubet, 
Woher fie kam, woher die weite Schöpfung? 
Die Götter kamen fpäter denn die Schöpfung — 
Wer weiß es wol von warnen fie gefommen? 


Nur er aus dem fie kam bie weite Schöpfung, 

Sei's daß er ſelbſt fie ſchuf, ſei's dag er's nicht that, 
Er der vom hohen Himmel ber herabſchaut — 

Er weiß e8 wahrlich! Oder weiß auch er’s nicht? 


Helvdenthum und Volksepos. 


Im Fünfftromland war der Triegeriihe Sinn der Indier 
erwacht, und es begannen für fie Die Tage bie wir mit ber Völ⸗ 
ferwanberung ber Germanen vergleichen; fie brangen ſüdöſtlich 
vor und eroberten bie Gangeslande, fie bemächtigten fich des 
Dekan und Ceylons. Der Streit nach außen wechfelte mit hei- 
miſchen Fehden der Heerfürften untereinander und mit bem Kampf 
der geiftlichen und weltlichen Macht. War anfänglich jeder freie 
Mann zugleich Arbeiter als Hirt oder Aderbauer, zugleich Krie- 
ger und Briefter im eigenen Hauſe gewefen, fo entwidelte ſich 
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jet die Unterfcheivung der Stände. Zunächſt erſchien ver Gegen- 
fat der unterworfenen oder zurüdgebrängten Urbewohner mit ven 
arifhen Siegern, jene wurden bie Dienenden, dieſe bie Herr- 
ſchenden, die Farbe felbjt fchien fie woneinanver, und von ihr 
warb ber inbiihe Name Varna für Kafte entlehnt. Die Unter- 
worfenen find die Sudras. Ihnen ftanden die Vollsgenoffen ge- 
genüber, die Baicja, aber der Name blieb nur für die Gemein- 
freien, file das Aderbau und Gewerbe treibende Volk, während vie 
friegeriichen Edeln fi als Kihatrija, pie Priefter als Brahma⸗ 
nen über daſſelbe erhoben. Die Kriegszüge mußten die Herrichaft 
in bie Hände der Heerkönige legen, und als bie Arier im neu- 
gewonnenen Lande ſeßhaft wurben, überließ die Mehrzahl in ver 
Sorge für ven Herb und die Gefchäfte des Friedens allmählich 
und gern die Führung ber Waffen denen die der Triegerifche Geijt 
bazu trieb und die fo, großen Befig erlangt hatten daß fie nicht 
ſelbſt für fich zu arbeiten brauchten. Auch vie Familien ber 
Weifen und Sänger, vie im Alterthum als Berather und Opfer: 
priefter ven Stammeshäuptern zur Seite geftanben, fchloffen fich 
eng zufammen, unb fie bemächtigten fich um fo mehr ber Geifter 
als fie die weltliche Herrfchaft ven von ihnen geleiteten Königen 
überließen. Die Volfszuftände find folche die an das germanifche 
Mittelalter erinnern. 

Der Spiegel der Helvenzeit find die volksthümlichen Helden⸗ 
lieder, aus welchen das Epos der Indier erwachjen if. Wol 
fand e8 frühe einen Tünftlerifchen Abſchluß Ähnlich wie vie grie- 
hifche Heldenfage durch Homer; aber während deſſen Gefänge 
tren bewahrt, rein überliefert und ein Vorbild des nachfolgenden 
Lebens und feiner Bildung wurden, haben bie ſpätern Inpier big 
in die Zeit nach Chriftus ihr Epos nicht blos durch frembartige 
Einfchiebungen erweitert, ſondern auch mannichfach überarbeitet 
um es den neuen religiöfen Anfchauungen, den neuen Zujtänden 
gemäß zu machen, indem das Beſtreben herrfchte dieſe als Das 
Alturfprüngliche, Immergeltende erfcheinen zu laffen. Indeß läßt 
fih das alterthümlich Echte in ganzen Erzählungen leicht heraus- 
erfennen, während andere fich durchweg als Tpätere Anfügung -er- 
geben. Rama z. 3. bleibt im Ramayana im zweiten Gefange 
Menfch, während ver erfte, ein fpäterer Zufaß, ihn zum Gott 
macht, und das Göttliche und das Menfchliche Liegen auch in ber 
Folge leicht fcheivbar nebeneinander. Es ift ein Verdienſt Holg- 
mann's daß er in feinen indiſchen Sagen das Urfprüngliche aus 
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der Ueberwucherung des Spätern herauszuſchälen und herzuſtellen 
verſucht hat. 

Der lyriſche Ton der Schlacht- und Siegesgeſänge, die den 
Thaten unmittelbar folgten, ging allmählich in vie epifche Er- 
zählungsweife über; nur das Größte und Bedeutendſte blieb in 
der Erinnerung haften, und jolche Helden und Ereigniffe wurben 
dann ber Kern an welchen bie reiche Lieverfülle ſich anfchloß, Die 
Phantafie erhielt wie von felbft die Aufgabe, folche Thaten und 
- Männer zum Tupus und Idealbild der ganzen Zeit, des ganzen 
Volks zu geftalten. Die Gefänge Iebten in münblicher Ueber- 
lieferung: noch die viel fpätere Sage, bie den Balmifi zu Ra- 
ma's Zeitgenoffen macht, läßt ihn das Ramayana nicht aufichrei=- 
ben, ſondern vom göttlichen Geift angehaucht das Werk in fchwei- 
gendem Sinnen bervorbringen und es dann den Zwillingsjöhnen 
Rama’s ehren, die es zuerit in einer Walveinfievelei, dann 
am Königshofe vortragen, und nach dem Namen ber beiden 
Yünglinge Cuſa und Lava follen die Sänger Eufilava genannt 
worben fein. Auch bei feierlichen Opfern, in der Zwifchenzeit 
ver heiligen Handlung, hörte das Volk die Lieder von den Tha- 
ten der Götter und den Helden ver Vorzeit, und bei den Todten⸗ 
fejten follte die Erzählung von den Ahnen nicht fehlen. Der Sän- 
ger ift weniger Erfinder als Hüter des Sagenfchakes, er fteht 
innerhalb des Volfsgeiftes, die Stimmung des Volks beherricht 
ihn, nur dasjenige was ihr gemäß ift, wird behalten, er Bil- 
bet die im Volksgemüth wurzelnden Keime weiter aus. Er ift 
ver Vjafa, der Ordner und Sammler, over der Samafa, ver 
ſchon mit freierm Blid die Sagen überfihaut und fie Fünftlerijch 
ausführt. Es iſt uns in einzelnen Theilen ver großen epijchen 
Sammelwerfe beides erhalten, die einfache, volfsthümliche, kür— 
zere Erzählung und die reichere und feinere Durchbildung ber 
Sage, in welcher bereits eine dichteriſche Kunſt ihrer Kraft und 
Aufgabe fich bewußt wird und durch die Gliederung des Ganzen 
wie durch den Schmud der Rede im Einzelnen nah dem Ein- 
druck der Schönheit ftrebt. 

Vieles gemahnt uns an die Homerifchen Gefänge. Zunächft 
die Götter. Ste haben die menfchliche Geftalt gewonnen und er- 
halten 'in ihrer Zheilnahme an den menschlichen Begebenbeiten 
jelbft ihre Geſchichte. Die menschliche Geftalt ift noch nicht mit 
ben vielen Köpfen und Armen oder ven Elefantenrüffeln und fym- 
bolifchen Attributen der fpätern Zeit überladen, fondern voll Ho- 


Heldenthbum und Volksepos. 413 


heit und Anmuth, im Glanz einer ewigen Jugend, bie auch vie 
Kränze auf dem Haupt der Götter nicht welfen läßt, während 
bie lichte Natur derſelben es verhütet daß der Körper einen Schat- 
ten wirft; die Augen blinzeln nicht, fondern blicken in ftetiger 
Offenheit Kar in die Welt, und die Füße haften nicht am Boden, 
weil die Götter in freier Beweglichkeit dem Gefeß der Schwere 
nicht unterthan gedankenſchnell dahinſchweben. Sie gefellen fich 
den Menjchen, fie verfehren mit ihnen, Helden find ihre Söhne 
und fteigen zu ihrem Himmel empor. Vorzugsweiſe werben die 
vier Welthüter genannt, Indra der Herr des Himmels, der im 
Feuer auf der Erde waltende Agni, dann Varuna, ber aber non 
dem umfchließenden Himmelsgewölbe zum erbumgürtenden Meer 
als veffen Herrjcher herabgeftiegen, und Iama, der König der 
Unterwelt und der Zodten. Neben ihnen tritt befonders ber 
Sonnengott hervor, und der heilige Strom, die Ganga, wird 
als Jungfrau perjonificirt und die Mutter eines fie umwohnenden 
Gefchlechts. Indra's Genoffen und Diener find die Ganpharven 
und Apfarafen, fie helfen ihm im Kampf und find feine Sänger 
und Mufifer; die Winde und lichten Wolfen der Veda bilden vie 
Naturgrundlage auf der fie fich erhoben haben. 

Aber auch die Menfchenwelt erinnert an das Homerifche 
Herventhum. Kine jugendliche Frifhe ver Empfindung, bie 
Wahrheit des allgemein Menfchlichen, der Herzichlag einer ge: 
funden Natur dringt durch die Reihe der Iahrhunderte hindurch 
und findet troß fo manches Fremdartigen einen Widerhall auch 
heute noch in jeder rein, und bdichterifch geftimmten Seele. Die 
Selbſtkraft der Verfönlichkeit ift das Entſcheidende; fie macht im 
Kampf fich geltend, fie freut fich der Ehre und des Ruhms, vie 
Leidenſchaften find gewaltig, und wo der Wille fie nicht bändigt, 
da bringen fie die fittliche Weltorpnung durch das Verderben 
zum Bewußtſein das ihnen folgt. Ein frommer Sinn erfennt 
daß die Himmlifchen den wieder lieben und ehren ber fie liebt 
und ehrt. Die Frau iſt des Mannes hochgeachtete Genoffin, vie 
hingebende Milde und Neinheit des Herzens wird gepriefen. 
Des Mannes Leben ift ver Ruhm, und wer ihm muthig im Kriege 
entgegengeht, der vereint fich im Tode ınit dem Gott ver Schlacdh- 
ten. Wenn Helden die durch Kraft und Kunſt in der Führung 
der Waffen berborragen, miteinander Tampfen, dann ſchauen die 
andern zu. und man läßt fie allein ihren Gang machen; es iſt 
das Gefe der Ehre daß Fein Fechtender von hinten durch einen 
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dritten angefallen werde, daß man den Wehrloſen nicht morde, daß 
man mit der Keule nicht tiefer als der Nabel ſchlage; doch will 
ver Freund dem Freunde in ber Gefahr helfen, ein Krieger ver 
vom Feinde niedergeworfen war, will ven nicht leben laſſen der 
ihn fchwach gefeben, und wenn es die letzte Entſcheidung gilt, 
werben auch die Beine zerfchmettert. Wie in der Ilias und auf 
ben Bildwerken Aegyptens und Afjyriens ziehen bie Fürften auf 
Streitiwagen in die Schlacht, wann die Mufchelhörner und Trom⸗ 
meln das Zeichen zum Angriff geben. Ste fchießen zunächft mit 
Pfeilen und find fo gute Schügen daß fie eine gegen fie gefchleu- 
derte Lanze im Flug zu treffen und fo zu zerftüden vermögen. 
Sie fpringen dann von den Wagen und züden bie Schwerter, 
und wenn bie Schilde zerhauen find, rennen fie zum Ring⸗ und 
Fauſtkampf gegeneinander an ober fchwingen bie erzbefchlagenen 
Streitlolben. An der geiftigen ober Törperlichen Weberlegenbeit 
eines Krifhna, Bhisma, Karna wie an der eines Odyſſeus, Ajax, 
Achilleus hängt der Enberfolg des Kriegs. 

Als gefchichtliche Grundlage des Mahabharata darf wol 
Folgendes angenommen werben. An der Jamuna und am obern 
Ganges hat Bharata ein größeres Reich gegründet. Seinen Thron 
befteigt in ver Folge ein neues Herrichergefchlecht mit Kuru; deſſen 
Nachkommen bietet das Gejchlecht Pandu's den Kampf um bie 
Herrſchaft, der mit wechjelndem Erfolg geftritten wird Bis vie 
Kuruinge gefallen find. In das gefchichtliche Ereigniß find aber 
fchon ältere Erinnerungen verflochten, und es feheint ein ähn- 
liches Berhältniß zu beſtehen, wie zwilchen dem niederdeutſchen 
Dietref und Theoderich, oder wie in der Verbindung dieſes Go- 
thenföntgs mit Attila. Es tft in Indien ein Bürgerkrieg, damit 
ein Druberfampf. Das Epos fagt daher daß Santanı zwei 
Söhne gehabt, Dritarafhtra und Pandu. Der ältere war blind, 
darum warb dem jüngern das Reich. Dritarafhtra aber erhält 
einen Sohn Durjophana, der nach dem Tode des Oheims Pandu 
bie Herrichaft ergreift, während deſſen Sohn Judhiſhthira mit 
feinen Brüdern im Walde aufwächlt, aber vie Tochter des Für⸗ 
ften von Pantſchala, Draupadi, zur Gattin gewinnt, und num 
Theil am Reich verlangt und erlangt. Durjodhana behauptet ben 
Königsfig von Haftinapura am obern Ganges, bie Panduföhne 
gründen Indinapraſtha an der Jamuna. Auf ein Würfelipiel 
aber folgt ver Krieg um die Alleinherrſchaft, und das Gefchlecht 
Pandu's Befteigt enblich ven Thron von Haftinapura. Die älte- 
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ften Stüde des Gebichts nehmen Partei für die Kuruinge, an- 
dere aber, nachdem die Herrfchaft ver Panduinge begründet war, 
für dieſe. Vielleicht daß in der älteſten Form bes Gebichts da— 
durch jene gleiche Liebe für das Große und Herrliche in beiven 
Heeren erreicht war, die wir bei Homer in Bezug auf Achäer 
und Troer bewundern. 
Zum Epos warb die Gefchichte durch ihre Verknüpfung mit 
der Götterſage. Karna, die Achilleus⸗ und Siegfriebsgeftalt, ift 
des Sonnengottes Sohn, in deſſen Geſchick der Sonnenmythus 
nachklingt. Ardſhuna war uriprünglid ein Beiname Indra's; 
Daämonenkämpfe, pie das Epos von dem Helden berichtet, erzählt 
ein Brahmane als Thaten des Gottes. Zum Großvater der 
miteinander kaͤmpfenden Könige aber wird Bhiſhma, ein menſch⸗ 
gewordener Gott, der für den Santanu um die ſchöne Satjavati 
wirbt, und da nach deſſen Tode auch die beiden Kinder ſterben, 
den jungen Frauen derſelben Kinder erweckt. Die Sage von 
Bhiſhma's Geburt erzählt daß zu dem betenden Fürſten Pratip 
eine reizende Jungfrau aus des Ganges Flut geſtiegen, der ſie 
zur Gemahlin ſeines Sohnes Santanu erwählt; ſie wird die Seine 
unter der Bedingung daß er nie nach ihrem Namen frage und 
keine That ihr wehre. Sie leben in Himmelswonne, nur eins 
erfüllt ven Gemahl mit Entſetzen, fo oft die Herrliche ein Kind 
geboren, trägt fie es zum Wafler, fpricht: „Ich Liebe dich“, und 
wirft e8 in den Strom. Als der achte Sohn das Licht der Welt 
erblict, da ruft ver König: „Den tödte nicht! Wer bift du Daß 
du die eigenen Kinder morben kannſt?“ Da erwibert die Frau: 
„Das Kind wirft vu nun behalten, aber mich verlieren. Ich bin 
die Göttin Ganga.“ Die Vaſu — Genien des Lichts — follten 
nach. einem Zauberwort Vaſiſhta's, des Sohnes von Varuna, als 
Menſchen geboren werben; deshalb hat die Flußgöttin ſich in 
menschliche Geſtalt gefleivet und dem König Santanı ſich ver- 
mählt; jedes der Kinder war ein Vaſu, fie warf ſie in den Strom, 
damit fie nicht für lange Zeit aus der Götterwelt verbannt blie- 
ben; der achte aber, dem jeber ber anbern einen Theil feines 
Weſens überließ, war der Erhaltene, war Bhiſhma, vie Ber- 
förperung des Dju, den wir als ven lichten Himmelsgott der 
Urzeit (gleich dem Ziu der Deutfchen, gleich Zeus und Supiter) 
fennen gelernt. Er wollte unvermählt bleiben, aber die Söhne 
bie er dennoch erzeugte, banven ihn an bie Erbenwelt, bis end⸗ 
Gh fein Gefchleht mit ihm im Kampf den Untergang findet; 
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und der Tod iſt damit für ihn und ſie die endliche Heimkehr, die 
Erlöſung des göttlichen Geiſtes aus den irdiſchen Schranken. 
Auf dieſem mythologiſchen Hintergrunde, der eine tiefſinnige Idee, 
die das Indierthum kennzeichnet, zum erſten mal großartig dar⸗ 
ſtellt, ruht das Gedicht: Das Göttliche, der Geiſt, iſt hienieden 
in die Feſſel des Leibes, der Endlichkeit gebannt, dem Kampf 
und Leid unterworfen; der Tod iſt die Befreiung, der Eingang 
in das wahre Leben. Auch Ardſhuna, Judhiſhthira, Bhima find 
Söhne Indra's, Dharma’s, des Gottes der Gerechtigkeit, Vajus, 
des Gottes der Winde genannt. Kriſhna, ver Hirtenfohn, re- 
präfentirte die Lift und Verfchlagenheit wie Jakob bei ven Sfraeli- 
ten, ihm gilt es. mehr um Vortheil und Sieg. als um Ehre und 
Recht; doch je mehr die Folgezeit die geiftige Kraft über vie kör— 
perliche jtellen lernte, deſto höher ftieg fein Anfehen, bis ihn bie 
Ueberarbeitung zur Verkörperung Viſhnu's machte und er zum 
Bolfshelven der fpätern Zeit emporwuchs. | 

Judhiſhthira, fo beginnt das Gedicht, wird mit feinen Brü- 
dern Ardſhuna und Bhima von Durjophana feftlich bewirthet; 
fie beginnen zu würfeln, und in ber Leivenfchaft des Spiels ver- 
liert Judhiſhthira ven ihm gewährten Antheil des Reiche, feine 
Brüder, ſich felbit, und troß aller Abmahnungen fegt er feine 
und feiner Brüder gemeinjame Gattin Draupadi aufs Spiel, um 
auch fie zur Sklavin zu machen. Durjodhana's Bruder Duchfa- 
fana kündet dies Los ihr. an, und wie fie zweifelt, ergreift er 
fie an ihren fchwarzen wogenden Loden und zerrt fie in ben 
Saal. Darob ruft Biſhma Wehe, und meint nicht ferne fei des 
Haufes Untergang, feit frevelhaft ein Kuruing ein Weib an ihren 
Haaren fchleift. Den Panduingen aber that der Blid der Wei- 
nenden weher als des Reiches und der eigenen Freiheit Verluft. 
Draupadi fragt Bhiſhma, den ehrwürdigen Aelteſten des Stam- 
mes, der Recht und Unrecht ſcheiden Tann, ver nie eine Lüge 
jagt, ob Judhiſhthira, ſchon Knecht eines andern geworben, noch 
etwas Eigenes bejiten, noch fie auf das Spiel rechtlich ſetzen 
gekonnt; der Gefragte verneint dies, erklärt aber daß die Gattin 
dem Gatten folgen müſſe. Indeß gibt fie der König Durjophana 
frei, und gewährt ihr eine Bitte, die fie für die Freiheit der Ban- 
duingen thut. Der König willigt ein, nur daß Judhiſhthira, der 
ihm nach dem Reich getrachtet, 13 Jahre lang mit den Brüdern 
in Waldeinſamkeit lebe. So wird das Werk mit dramatiſcher 
Lebendigkeit gleich der Ilias eingeleitet. 
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Zu den Verbannten fie zum Kampfe zu reizen gejellen fich 
benachbarte Fürften, unter ihnen als ihr Sprecher Kriſhna. Aber 
Judhiſhthira hat gejchworen vor 13 Jahren nicht beimzufehren, 
und Lüge nennen die Veden der Sünden größte. Der Sophift 
indeß erwähnt eines andern Spruch der heiligen Bücher: „Ein 
Tag in Noth und Kummer verlebt gilt einem ganzen Jahre 
gleich“, — damit fei die Zeit längſt erfüllt. Auch hätte Durjo- 
dhana immer in jenem Spiel gewonnen, müſſe alfo falſch ge- 
würfelt haben. Und Pflicht ſei es für Judhiſhthira die ihm ge- 
bührende Herrichaft zu ergreifen, da auch fein Vater Pandu 
König geweſen. Sp wird Kriſhna abgeordnet ven Kuruingen 
Fehde anzufündigen. Dort mahnt Bhilhma, für alle feine Enkel 
gleich beforgt, zum Frieden, damit ein für alle verberblicher Bru- 
derfrieg vermieden werde; aber ber muthige Karna fieht eine 
Schwäche des Alters in dem Rathe, der die Herausforberung 
mit Nachgiebigfeit zu bejänftigen heiße. Karna und Bhiſhma, in 
heftigem Wortwechjel wie Achilleus und Agamemnon, rühmen fich 
ihrer Thaten gegeneinander; der Aeltere findet es unebel, des 
Fuhrmannsſohnes werth, daß der Jüngere mit ven Thaten prable 
die er exit thun wolle, und Karna antwortet daß er fortan nie 
mit Bhiſhma zufammen am Kampf tbeilnehme, damit die Völfer 
erfennen was ein jeder vermöge. 


In meinem Zelte werde ich fiten in Ruhe, während euch der Feind 

Im Felde bedrängt, bis Hülfe zu fuchen zn mir, dem Fuhrmannsſohne, 
der Sohn | 

Der Könige kommt, Durjobhana ſelbſt, im Königsſchmuck der Kuruing! 


Der Kampf hebt an und wogt zehn Tage Lang unentfchieven 
bin und ber. Noch iſt von den ftreitenden Fürſten Teiner ge- 
fallen, fo große Thaten fie auch getban, fo jehr fie auch von 
Wunden triefen wie Rofenftöde von Roſen bevedt zur Sommers- 
zeit. Die Schlachtfchilderungen find Tebendig und zeigen bie 
Freude der Dichter am Spiel der Waffen. Eigenthümlicher Art 
ift die Theilnahme ver Elefanten, die bald die feindlichen Männer- 
Icharen niebertreten, bald wuthentbrannt einander anfallen. Ein- 
zelne Epifopen find ergreifend; fo der Tod des herrlichen Jüng— 
lings Afimanju, Ardſchuna's Sohn, der die Schlachtorpnung ber 
Kuruinge durchbrochen hatte, aber als die Scharen fich wieder 
fchloffen, nun abgefchnitten war, und er allein in ver Mitte des 


feindlichen Heeres dem Andrang der Menge erlag, von Freund 
Enrriere. I. 27 
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und Feind bellagt. In der Nacht bes 10. Tages verzweifelt 
Judhiſhthira an der Möglichkeit des Sieges dem gewaltigen 
Bhiſhma gegenüber. Da räth Kriſhna zu einer Lift. Bhiſhma 
meide den Kampf mit Sihanbin, ben er für ein Weib halte. 
Er habe nämlich früher für feine füngern Brüder die Königs- 
töchter von Kaſi entführt, die älteſte, Amba, aber, die dem Für- 
ften von Salwa verlobt war, wieder freigeben. Doch ter Bräu- 
tigam verſchmähte fie, und vergebens focht Rama für fie Tage 
lang mit Bhiſhma; da verbrannte fie fich ſelbſt und ward als 
Tochter des Königs Drupad wiebergeboren, ber fich gar fehr 
einen Sohn wünfchte, ſodaß Mutter und Amme das Kind für 
einen Knaben ausgaben und Sichandin nannten. Um ven ver- 
meintlichen Süngling warb. ver König Hiranjavarma für feine 
Tochter; aber nach ber Hochzeit erfannte die Braut daß fie einem 
Weihe vermählt war, und um das zu rächen zog Hiranjavarma 
mit Heeresmacht gegen Sichandin’s Vater. Ste aber wollte fich 
das Leben nehmen, als fie mit einem Diener von Kuvera, dem 
Gott des Neichthums, zufammentraf, der auf einige Zeit bas 
Gefchlecht mit ihr taufchte, aber von feinem Gott verurtheilt 
warn fo lange Weib zu bleiben bis Sichanbin in der Schlacht 
folle. Darum aber mag Bhiſhma nicht mit Sichandin fechten. 
Und darum räth Krifhna daß Ardſchuna das Banner ımb bie 
Waffen Sichandin’s nehme und mit feinen furchtbaren Pfeilen 
den Greiß treffe, der die Gejchoffe des Sichandin nicht fürchten 
und als unſchädlich erwarten werde. 

Im Heer der Kurninge aber ift Durjophana zu Karna ge- 
gangen, und bat ihn zur Theilnahme am Kampf gebeten, weil 
doch Bhiſhma die feindlichen Fürften, auch feine Enkel, nicht an- 
greife. Karna erklärt fich bereit. Aber ber alte Held will nicht 
zu Haufe bleiben; er fißt lange ſchweigend, dann jagt er: 

Geh Hin, o König und ſchlafe beruhigt, denn morgen ſchlag' ich eine 
Schlacht 

Von der die Menſchen ſingen und ſagen ſolang die Erde ſtehen wird; 

Und keinen werd' ich morgen verſchonen der mir begegnet im Gefecht, 

Nur den Sichandin, wenn ich ihn im Kampfe treffe, ſchlag' ich nicht. 


Aber die Nacht durch ſinnt der Held über die ſchwere Pflicht, 
daß er die eigenen Enkel tödten ſoll, daß er, der Göttliche, 
kämpfen und morden müſſe ohne einen ihm gewachſenen Gegner 
zu finden; daß er die Väter und die Söhne beſiegt, und nun 
dieſes Lebens müde ſei und ſich nach Erlöſung ſehne. 
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Wie er aber am Morgen das goldgeſchmückte Heerhorn blies, 
ba krächzten bie Naben und beilten freudevoll die Wölfe, ein 
großes Leichenmahl witternd. Der Alte rief mit donnernder 
Stimme: 


Heut iſt euch Tapfern wieder die Pforte des Himmels aufgethan; den Weg 
Den früher eure Väter und Ahnen gewandelt ſind, den geht auch ihr 
. In Indra's Welt der Wonne und laßt auf Erden ewigen Ruhm zurück. 
Wollt ihr auf eurem Schragen zu Haus in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beihliegen? Nur im Felde fterben ift eines echten Kriegers Art. 


Und pas Heer der Feinde wogte vor ihm bin und ber wie 
die Wellen des Meeres vor dem Sturm. Aber auf dem andern 
Flügel kämpfen die Panduinge fiegreich, namentlich durch Bhi⸗ 
ma's Kraft, durch die Pfeile Ardſchuna's, der heute Sichandin's 
Fahne und Waffen führt. Judhiſhthira flieht vor Bhiſhma, aber 
Sihandin auf Ardſchuna's Wagen hält ihm ſtand und wird mit- 
ten ins Herz getroffen. Mit Entfeßen ſehen die Panduinge ben 
fallen ven fie für ihren Fürften hielten. Der Heldengreis fah 
niemand mehr in feiner Nähe als den vermeintlichen Sichanbin; 
dem rief er lächeln zu: Magſt du mich treffen wie du willit, 
mit einem als Weib Geborenen fechte ich nicht. Und fo Iegte er 
Bogen und Pfeil aus ber Hand, Aber Ardſchuna "begann zu 
Tchießen. “ Ä 


Da fchaute der unbefiegliche Ereis verwundrungsvoll empor und rief: 
„Wie eine Reihe ſchwärmender Bienen ununterbrochen folgen fich 
Die ziſchenden Pfeile Schuß auf Schuß, das find Sichandin's Pfeile nicht. 
Wie aus der Wetterwolfe der Blitz des Indra raſch zur Erde fährt, 
So fliegen diefe Gefchoffe daher, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie Donnerkeile alles zerreißend durch meinen Panzer, meinen Schtlb 
Bis in die. Sieber dringen fie ein, es. find Sichandin's Pfeile nicht. 
Wie zornigzüngelnde giftige Schlangen ſo beißen biefe Pfeile mich. 
Und trinfen meines Herzens Blut, es find Sihandin’s Pfeile nicht. 
Bon Iama mir gefendete Boten fie bringen ben erjehnten Tod, 
Sichandin's Pfeile find es nicht, es find die Pfeile des Ardſchuna.“ 


Und wie ver unnahbare Held vom hoben Wagen berabjanf, 
da fielen die Waffen aus den Händen ver Kuruinge, und ge- 
bachte nientand mehr des Kampfes in beiden Heeren, vor Schred 
bie einen, vor Freude die andern. An der Leiche des Großva⸗ 
ter8 aber kamen fie zufammen vie Söhne feiner Söhne, des 
Dritarafhtra und des Pandu, und er fchlug noch einmal bie 
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Augen auf, hieß ſie willkommen und freute ſich ſie alle noch ein⸗ 
mal zu ſehen. Er ſprach ſein letztes Wort: 


Schließt Friede, laßt euch meinen Tod genügen, bevor die Freunde ihr, 

Bevor ihr Brüder und Söhne verliert, ſchließt Friede, laſſet nicht den 
Stamm 

Des Kuru, das ganze erhabne Geſchlecht durch euern Hader untergehn. 


Schweigend ſahen die Enkel auf den Todten. Durjodhana 
bot dem Judhiſhthira die Hälfte des Reichs; der wies ſie mit 
Hohnlachen zurück, da ihm ja nun das Ganze in die Hände falle, 
nachdem der Nebenbuhler Schirm und Hort nicht mehr für ſie 
ſtreite. Und mit gefaltenen Händen umwandelt Durjodhana den 
großen Todten dreimal rechtshin, und ruft ihn zum Zeugen an 
daß das hohe Geſchlecht nicht durch die Schuld von Dritarafhtra’s 
Söhnen zu Grunde gehe. 

Nun tritt Karna in den, Vordergrund. Zu ihm kommt 
Kuntn, die Mutter der Banpujöhne und bittet daß er am andern 
Tage dieſer fehonen möge. Er verjpricht es, nur ben Ardſchuna 
nimmt er aus. Denn als bei der Gattenwahl Draupadi's Karna 
auf ven Bogen Zerſhtadjumna's die Schne aufgezogen und eben 
den Schuß thun wollte, und die Heldenbraut ſchon gewonnen er- 
achtete, da rief fie ihm zu daß fie Keinen Fuhrmannsſohn er- 
wähle, und fete dem Arbfchung den Kranz aufs Haupt; und ba 
erbat fih Karna vom Sonnengott daß er einft dem Nebenbuhler 
im Kampf gegenüber zu ftehen komme. Da erklärte ihm Kuntu 
baß er Ardſchuna's Bruder, daß er ihr Sohn fei, daß einft der 
Sonnengott fie die Jungfrau Tiebend umfangen, daß ihr ein Kind 
mit deffen Ringen und goldenem Panzer geboren worden, bas 
fie aber in einem mit Wachs überzogenen Binfenforb ausgeſetzt 
im Asvafluß, ver es in den Ganges trug, wo ber Fuhrmann 
Aztrath es aufnahm. Das Kind ift Kara. ‘Der hält die Rede 
für ein Märchen. Die Mutter darauf: 


Gerecht find doch die waltenden Götter nnd jeden trifft was ihm gebührt. 
Wie ih das Kindlein ohn' Erbarmen und ohne mütterfich Gefühl 
Hinans in Noth und Schreden verftie wie einen Fremdling von mir weg, 
So ſtößt nun mid au ohn' Erbarmen und ohne Tinbliches Gefühl _ 
Der Sohn hinaus in Schreden und Noth wie eine Fremde von fidh weg. 
Ich babe meinem Sohne das Leben verbittert, daß als Fuhrmannsſohn 
Sr nie das Glück, die Ehr’ erlangt bie feiner Tapferkeit gebührt, 

Er aber nun verbittert auch mir das Leben daß ich fehen muß 

Wie meine liebften Söhne ſich morden gleich Feinden in ber heißen Schlacht. 
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Dem Kara aber erfchien im Traume baranf ber Sonnen- 
gott und mahnte ihn den Harnifch und Ohrringe, durch die er 
unverwunbbar fei, nicht wegzugeben, auch wenn Indra ihn 
barum bitten follte. Kama erwidert daß er dem Gott eine 
Bitte nie abichlagen werde, und follte er darob dem Tode ent- 
gegengehen, jo werbe ihm das zum Ruhme gereichen. Den 
Ruhm erwähle er vor dem Leben. Stets habe er mit den Waffen 
bie Feinde befiegt und der Bittenden gefchont, mit den Waffen 
wolle er fechten, auch wenn er fallen müſſe. Der Sonnengott 
heißt ihn an Weib und Kind denken, unb wie der Ruhm dem 
lebenden Manne ſüß fei, dem Todten aber nur wie Blumen und 
Kränze womit man eine Leiche ſchmückt. Wolle er aber doch dem 
Indra den Strablenpanzer und die Ringe geben, folle ex wenig- 
ftens deſſen immertreffende Range verlangen. So geſchieht's. Indra 
bemerft dabei daß feine Lanze, der Blitz, ftets in feine Hand 
zurüdfehre, Karna fie alfo nur einmal ſchleudern könne. 

Karna dringt fo ſiegreich vor daß Judhiſhthira wieder hoff- 
nungslos Elagt, bis Bhima fi) zum Zweikampf aufmacht. Wie 
ein Adler auf die Schlange ftürzt er auf Karna's Wagen, aber 
ruhig blickt viefer ihm entgegen, faßt ihn beim Halſe, zerbricht 
ihm das Schwert, fchlägt ihm ‚mit dem Bogen ind Angeficht: 
„Stier ohne Horn, bein Schmaus ein Held, geh heim, was 
willit du in der Männerſchlacht?“ Des Verſprechens eingebent 
das er ver Mutter gegeben, läßt Karna mit biefer Hohnrede ben 
Bhima lebend los. Jetzt verlangt Ardſchuna daß Kriſhna, fein 
Wagenlenker, die Roſſe gegen Karna treibe. Aber Kriſhna will 
das nicht eher bis Karna den Speer Indra's geworfen habe, und 
ſendet den Rieſen Gatotkatſch gegen ihn, als ſchon die Nacht 
einbricht, die Zeit wo dem Rieſen die Kräfte wachſen. Wie der 
Sturm die Bäume entwurzelt, wie ein Elefant die Saaten zer⸗ 
ſtampft, jo wüthet der Gewaltige gegen die Kuruinge, und will 
eben Karna's Freund Asvatthaman zermalmen, als biefer ven 
Speer Indra's gegen ihn fchleubert. Der Speer, hell leuchtend 
wie ein Meteor, durchſauſt die Kuft, wie ein vom Donner ge- 
troffener Fels bricht der Niefe zufammen, aber in Indra's Hand 
fehrte ber Blitz zurück. Krifhna jubelt. Karna, der nun am 
andern Tage mit gleichen Waffen tem Ardſchuna zu begegnen 
hofft, bittet um einen dem Krifhna ebenbürtigen Wagenlenfer. 
Der König Durjodhana wendet fich darum an Salia, den Für⸗ 
ften von Madra, der anfangs durch vie Zumuthung beleibigt, Doch 
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darauf eingeht, wenn er nach Belieben zu Karna reden dürfe. 
Die Schlacht hebt an. Aber die Menſchen und bie Götter ſchei⸗ 
den fich und ftellen fich zur Rechten und. zur Linken, als Krifäna 
ven Ardſchuna, Salia den Karna heranführ. Mein Sohn Ard⸗ 
fchuna befiege ven Karna, ſprach Indra; nein, mein Sohn Karna 
ſei Sieger, rief ver Sonnengott. Aber der übernüthige Salia 
reizte Karna mit höhniſchen Worten, bis auch dieſer endlich er- 
widerte, und der Wagenlenter rachgierig das eine Rab in ben 
Sumpf fuhr, wo es tief einſank gerade als Arbichuma herankam. 
Kriſhna hatte die Noth des Gegners erfpäht. Heiße Thränen 
entpreßte dem Karna der Zorn, daß fein Wagen unbeweglich blieb 
bei dem Iangerfehnten Begegnen. Er fprang zu Boden, und 
halt ein zu fchießen, sief er, bis ich Das Rab vom Schlamme 
frei gemacht! Aber Ardſchuna ſchoß dermoch. Da griff aud) 
Karna nad dem Bogen, und am Arm getroffen ſank Ardſchuna 
bejinnungslos zurück. Den wehrlos Betäubten mocte Karna 
nicht erjchlagen, fondern bis ber fich erholte, wollte er den Wa- 
gen frei manchen. Aber Kriſhna z0g den Pfeil aus Ardſchuna's 
Arm, beſprach die Wunde, und gegen. ben waffenloſen Karna, 
der eben mit beiden Armen das Rad feines Wagens emporſchob, 
entſandte Ardſchuna auf Kriſhna's Rath den Pfeil, der wie eine 
Schlange jenem in den Rücken drang, daß der Held leblos mit 
dem Angeſicht auf ben Wagen ſank. Den Durjobhana entrückte ein 
Gott in einen. kühlen Teich, während all ver Neft feiner Tapfern 
bis auf drei Führer erlag. Die Panduinge erhoben ven Löwen: 
ſchrei und Siegesgeſang. Indhiſhthira aber wollte die Huldigung 
nicht annehmen, bis Durjodhana gefunden fei. Und wie fie ihn 
im Teich exblicdten, erhoben fie ein Hohngelächter. Aber ver 
König fprang aus dem Schlummer empor, vie Eifenfeule ſchwin⸗ 
gend, zu fechten bereit, wenngleich die Herrichaft feinen Werth 
mehr für ihn. hatte, feit alle feine Freunde und Brüber. erſchla⸗ 
gen waren. Er rief gegen den Nebenbuhler: 

Das Reich ber Erde wonach du ſtets gelechzet haft, ich ſchenk es bir, 

Doch nım zum Kampfe fordr' ich euch um meiner Ehre, meiner Pflicht 
Getreu zu fein. Ich fiehe allein, des Wagens ımb. des Roſſes bar, 

Euch allen gegenüber, die ihr mit allen wohlgeräftet ſeid. 

So kommt denn, wie bie Wochen heran ‚zum Jahre ziehn und doch 

das Jahr 
Sie alle verfhlingt, wie bie Sterne ber Nacht dem Tagesftern entge- 
" genziehn 
Und alle erbfeichen, went fie erſcheint die Sonne mit bes Morgens Licht. 
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Ihr aber, herrliche Helben, bie ihr für mich zum Tode gegangen feib, 
Ihr Freunde und Verwandte gefammt, ihr treuen Krieger ohne Zahl, 
Euch will ich rächen; ber Banbuinge Schar fol fallen jet von meiner Hand. 


Inudhiſhthira aber erwidert: ver Kampf fei gleich. Dir, dem 
Einen, ftelle fich auch einer zum Keulenkampf. Das Reich fei 
bes Sieger. Und aus ben Panbuingen erhob ſich Bhima 
um mit ber Kenle zu fechten. Wie Stiere mit der Hörner 
Wucht ftürzen die Helden aufeinander los, bie Erde erbröhnt 
von den Streichen, Funken fprühen in ber Luft. Sie fpringen 
rechts und links um dem Streich auszuweichen oder des Gegners 
Blöße zu erſpähen, felbit einander bewundern: als ob fie nur 
um Spiel des Fechtens Meifterfchaft erproben wollten. Endlich 
trifft Durjodhana's Keule, aber Bhima wankt nicht; boch wie er 
zu neuem Streich ausfällt, Ipringt der König zur Seite, und bie 
Kenle führt dumpforöhnend zur Erbe. Ehe Bhima neue Kraft 
fammelt, ftößt ihn Durjodhana mit Macht auf die Bruſt; einen 
Augenblick ſchwinden ihm die Sinne, aber. in poppeltem Grimm, 
wie ein Löwe auf ven Elefanten, ftürzt er ſogleich wieder auf 
ven Gegner. Ein faufender Wind entſtaud wie er die Keule im 
Wirbel ſchwang; behend wich abermals der König aus. und traf 
abermals Bhima's Bruft, daß dieſer blutend auf die Knie fanf. 
Da gab ihm Ardſchuna einen Wink, indem er an die Schenfel 
ſchlug, und Bhima zerichmetterte mit ungeheuerm Keulenjchlag 
bie Knochen beider Schenfel vem Kurning, daß der Maͤnnertiger 
wie eine Eiche zu Boden ſtürzte. Preubefimfelnden Blicks fette 
Dhima den Fuß auf das Haupt des Löwen. Nun möge Indhi⸗ 
fhthira die Erde mit Glück beherrfchen, das eich fei- fein! rief 
der Sieger, aber. Durjobhana warf den Geguern mit brechenver 
Stimme vor, wie fie unehrlich gekämpft und mit fchlechter Lift 
oder gegen Helvenfitte ven Bhiſhma, den Karna und nun ihn 
überwunden, Er aber fterbe wie ein Held es wünſche im Dienit 
ver Pflicht, und fteige von ber Schar der Freunde begleitet zu 
ben Göttern empor. Ein leuchtender Glanz, ein Donner vom 
Himmel gab das Zeichen ver Götter zur Betätigung feiner Rede. 
Nur Kriſhna rühmte fich feiner fchlauen Anfchläge. Und wie bie 
andern ins Lager eindrangen und all die Schätze fahen, ba lob⸗ 
ten fie gleichfalls den Liftigen. Ä 

Doch die Rache war nahe, Die drei noch übrigen Helden 
aus Durjophana’8 Heer," Kritanarman, Kripa, Asvatthaman, 
fanden ven König noch lebend. Er freute ſich als er bie Freunde 
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noch wohlbehalten fah, er wies fie auf die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, wie jett auch er ftatt der huldigenden Diener von 
bungerigen Wölfen mit funfelnvden Augen umringt fei. Aber doch 
ſollten fie nicht um ihn Magen, er babe muthig und ehrlich ge- 
kämpft und werve im Himmel felig fein. Er weihte ven Asvat- 
tbaman zum Führer, und bie Helden umarmten am Boden den 
Durjobhana und bargen fich im Walde. Der rachebürftende As⸗ 
vattbaman Tonnte nicht fchlafen und fah wie ein Uhn leife auf 
eine ſchlummerude Krähenheerde herabſchwebte und eine nach ber 
andern töbtete. Die Nachtenle wies ihm den Weg. Er weckte 
die Genoffen und fie drangen heimlich ins Lager und erfchlugen 
die fchlafenden Feinde oder beſtanden fiegreich die Erwachenden 
bis alle gefallen waren und es am Morgen im Lager wieder fo 
ftill war wie am Abend. Durjodhana athmete noch als er bie 
Kunde vernahm, und rief ven Tapfern Heil zu und die Hoffnung 
bes Wiederſehens. 

So endet gleich der Nibelungen Noth das inbifche Lied vom 
Böllerlampf als eins vom Völferuntergang. Und gleich der deut⸗ 
fhen Kudrun finden wir einen herrlichen Gefang der Liebestrene 
bon einer Innigkeit und Zartheit des Gefühls, von einer Fein- 
heit und Klarheit ver Seelenmalerei in der Ruhe und Bewegung 
bes Gemüths, von einem fittlichen Ebelfinn, daß das Werf zu 
ben Perlen aller Dichtung gehört, — Nal und Damajanti. Glück⸗ 
licherwetje hat die Weberarbeitung nicht tief gegriffen, die alten - 
Götter find geblieben und einige rationaliftifche, phantaftifche oder 
geiftliche Zufäge find leicht auszumerzen. Gologeflügelte Gänfe, 
gleich ven Schwänen und Schwanjungfranen unferer Sagen, fingen 
ber Königstochter im Vidarferland, Damajanti, vom König Nal, 
ber fchön fei wie einer des Asvinen: bie Einzige mit dem Ein- 
zigen follte zu ihrem Heil verbunden fein: Da erfaßte ein Seh— 
nen ber Jungfrau Herz, und Ihr Vater berief die Fürften von 
nah und fern, daß die Tochter fich ven Gatten wähle. Da mach 
ten auch die Welthüter, die vier großen Götter, fich auf, und 
treffen Nal auf dem Wege, und verwundert über ven Glanz fei- 
ner Herrlichkeit rufen fie ihn an, daß er, ber treu und wahr⸗ 
haft ſei, ihnen eine Botjchaft beftelle, — daß er Damajanti ankün- 
bige Indra, Agni, Varuna, Iama werben um fie, ihrer einen 
möge fie, wählen. Ex. bat verfprochen ihnen zu Gefallen zu fein, 
fie hatten ihn beim Wort, er befteht "ven Conflict und verrichtet 
den Auftrag: bie Liebliche, Zartglieverige möge nun thun was 
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fie wolle. Sie erklärt ih fir Nal. Und als die Götter in 
Nala's Geftalt im Saal ftehen, betet fie zu ihnen daß ihre Augen 
aufgethan werben und fie den Geliebten erkenne. ‘Die Götter ge- 
ben Brautgefchenfe, und Nal gelobt der holden Gemahlin ftets 
ihres Wortes achtfam zu fein und nie von ihr zu laſſen. Aber 
Kali, ver Dämon des Neides ftellt ven Glücklichen nad. ‘Dem 
alten Liede genügt pie Gefahr des Glücks um es zu erklären daß 
eine Leidenfchaft pämonifche Gewalt über den Dienfchen gewinne, 
das fpätere Brahmanenthbum fchob das abſurde Motiv nach 
äußerlichen Reinheitsceremonien unter, daß Kali Macht gewon- 
nen als Nal einmal in wrinnaffen Boden getreten. Nal ergibt fich 
der Spielfucht, vergebens warnen die Freunde, vie Räthe bes 
Reichs, der Wagenlenfer; da mahnt ihn Damajanti an fein Ge- 
lübde daß er auf ihr Wort achten wolle. Er fpielt fort. Sie 
fendet die Kinder zu ihren eltern. Als Nal fein Reich verloren 
bat, will er doch Damajanti nicht aufs Spiel fegen, fonbern legt 
den Königsfchmud ab und verläßt das Schloß. Schweigend folgt 
ihm Damajanti in die Wildniß, und theilt ihr Gewand mit dem 
Gatten, ſodaß fie unter einem Mantel weiter ziehen. Er weit 
ihr die Wege nach dem Schloß ihrer Aeltern, aber fie erwidert 
mit zitterndem Herzen, mit thränenerfticter Stimme: 

Mein König, wenn bu müde bif, mein Gatte, wenn dich Hunger quält, 

Und wenn du an verlornes Glück im Walde bier mit Kummer benfft, 

Dann laß zu beiner Pflege mich, zu. beinem Trofte bei Dir fein. 


Der Aerzte befte Arzenei ift für den Mann doch nicht fo gut 
In jebem Leib, in jeder Noth als ein geliebtes trenes Weib. 


Als aber Damajanti einmal im Walde fchlummert, fürchtet 
Nal fie möge zu Grunde geben wenn fie bei ihm- bleibe, wenn 
fie fich aber allein finde, dann hofft er werde fie zu ihren Aeltern 
heimfehren; er läßt fie mit ver Hälfte des Kleides zurüd. Mit 
tieffter Rührung hören wir die Klage ver erwachenden Verlaffenen, 
nicht um fich felber, fondern um den Gemahl, der Doch gelobt nie 
von ihr zu jcheiden. Eine Schlange umwindet fie, der Jäger, ber 
das Unthier erlegt, entbrennt von Leidenſchaft zu ihr, fällt aber 
wie vom Blitz getroffen durch das Wort der Neinen zu Boden. 
Sie fragt beim Tiger und bei dem weitfchauenden Berg nach 
Nal, und fchließt fih an eine Karavane an. Da aber bes 
Nachts eine wilde Elefantenheerve in diefelbe verwüſtend einge- 
. broden, wird Damajanti wie eine Sünderin, folcher Noth Ur- 
heberin verftoßen. infiedler weiffagen ihr Ernenerung bes ver- 
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ſchwundenen Glücks, und der Aſokabaum — der Name bedeutet 
kummerfrei — fängt zu blühen an als ſie ihn anfaßt und um ein 
Zeichen bittet, daß er ſie kummerfrei mache. Sie verdingt ſich 
ls Magd bei ver Königin von Dſhedi, an Nal ſtill denkend, 
vertraueneinflößend, auch tm jchlechten Gewande leuchtend wie 
hinter Wollen der Vollmond. 

Nala indeſſen finnbethört fortirrend Tommt an einen Flam⸗ 
menwall, aus beffen Mitte er feinen Namen rufen bört. Furcht⸗ 
los bringt er buch und rettet den Schlangenfürften Karkotala, 
befien Biß dem Dämon in Nal zue Dual wird, und Nal's Ge- 
ftalt häßlich und unkeuntlich macht. Nal, fagt ex, foll fich bei 
König Rituparn als Wagenlenfer verbingen, ver werbe ihm bie 
Zahlenktunft verleihen und damit werde er Neich und Weib wie- 
dergewinnen. Sch fehe im Gang burchs Teuer ein Symbol 
innerer Reinigung, Ras ganze Wanderung mit ihren Schmerzen 
ift ein ſolcher; er verliert äußerlich feine Schönheit weil er fie in- 
nerlich eingebüßt; weil er ſich nicht ſelbſt beberrichte, muß er 
andern gehorchen; durch Selbfterniedrigung und freiwillige Dienſt⸗ 
barkeit .erlangt er die Selbfterhöhung. Als Fuhrmann Vahufe 
benft er der treuen. Gemahlin, und. wenn alles ftill worben bes 
Nachts fingt er den Vers: Ä | 

Wo weilt bie Tugendreiche jest in Hunger, Durſt und Mübigteit? 
Und denkt fie dieſes Thoren noch, oder ift fie einem andern hold? 


Indeß fendet Damajanti's Vater Boten aus nach ihr und 
Nal. Einer fieht fie bleich und abgemagert im Gefolge ber Kö— 
nigin von Dſhedi, und überlegt ob fie es jei: 

Sp wie ich einft die Holde ſah mit rundem Vollmondsangeſicht, 

Zu Schönheitsfülle alles erleuchtend, wie Sri, bes Glückes Göttin, ſelbſt, 

So ift ſie's nicht, fie leuchtet nur. mie wenn bes Neumonds fchmaler 
Gtreif 

Berhlillt erfcheint von fchwarzen Wolfen, wie eine Xilie zart und fein, 

Die aus dem klaren Teich gerifien vom Sonneuftrahl getroffen wird. 


So kam Damajanti zu ven Aeltern. Und Nal's gevenfend 
ihicte fie Boten aus das Lied vom Spieler zu fingen ber bie 
Sattin mit halbem Gewand allein gelaffen, ver fich der Weinen- 
den erbarmen folle. Da am Hofe Rituparn's fagt der Wagen- 
lenfer ſeufzend dem Träger der Botjchaft: 


Es hüten edle Frauen flrwahr, wenn auch ein herb Gejchid fie trifft, 
Die guten, bie den Himmel verdienen, ſich ſelber durch fich ſelbſt allein. 
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Denn auch ber Gatte fie verläßt, fie grollen doch und zürnen nicht. 
Der Tugend lichten Harnifch ſchirnt ihr Leben gegen jede Noth. 
Und biefe bie ein Gfüdverlafiner, ein Thor im Walde ſchlafend ließ, 
Ob Gutes oder Schlimmes fie von ibm erfuhr, fie mög’ ihm doch 


Nicht zürnen, ihrem Gatten, der des Reichs beraubt im Elend lebt. 


Das vernahm Damajanti mit Thränen, und griff nun zu 
der Liſt daß fie dem König Rituparn melden ließ, da Nal ver- 
Icholien fei, wolle Damajanti des andern Tages wieder einen 
Gatten wählen. al verfpricht in einem Tage Yinzufahren. 
Warſhneja wird noch mitgenommen, Nal's früherer Wagenlenker, 
der den Herrn an feinem Fahren erkennt. Und wie die Roffe 
windſchnell dahinbrauſen, verwundert fi König Rituparn, und 


veripricht dem Nal für die Wagenkunde die Zahlenkunde bie er 


ſelbſt beſitzt, kraft ver er fofort angibt wie viel-Früchte an einem 
Baume hängen Wie Nal die Zahlenkunſt beſitzt, fährt zitternd 
der böfe Geiſt aus feinem Leibe: die Macht des Maßes treibt 
bie Leidenfchaft aus ober bändigt fie. Kalt fagt noch daß er 
alles gelitten was Damajanti erbulvet, daß ihr Fluch ihn hart 
beftraft — wie ver Böfe alles fich felber zum Schaden thut was 
er andern Vebles zufügt. 

-Und am Abend wieherter die Roſſe Nal's, die einſt Warfh- 
neja mit den Kindern zu Damajanti's Aeltern gebracht, und 
Damajanti felber hörte das Näperrollen, das Wagenpröhnen, 
und ihr Derz ſchlug Lauter vor Freude: er iſt's der Männerkönig 
Nal! Ste weiß von feinem erlittenen Unrecht, er hat fie nie be- 
feidigt, er war immer edel und gut! Als Rituparn aber ange- 
langt, ſchaut fie ſorgenvoll vom Dach herab, denn fie fieht den 


Gatten nicht. Sollte ein anderer fahren wie er? Sollte er ver 


misgeftaltete Wagenlenker fein? Sie läßt von Nal jenes Boten- 
wort wwieberhofen, ba wiederholt auch er weinend feine Ex- 
widerung. Nun heißt Damajantt auf alles merken was er thut, 
Enge und niedere Pforten werden vor ihm weit und hoch, er 
fieht die Töpfe an und fie füllen fich mit Waffer, er wirft Stroh 
auf das Holz und die Flamme fchlägt Tichterlohb empor. Das 
waren die Hochzeitsgaben ber Welthüter an Nal. Und das 
Fleiſch das er gebraten, koſtet die Gattin und erfennt ihn auch 
daran. Sie ließ die Rinder zu ihm bringen. Er umarmte fie - 
lautſchluchzend. Nun Tieß ihn Damajanti holen und ſtand in 
dem halben Mantel vor ihm wie er fie verlaffen. Da konnte 
er ſich nicht halten, bekannte feine finnverwirrende Leidenſchaft, 
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ſeine Schuld, fühlte ſich aber entſühnt und frei, alles Leides los, 
und eilte in Sehnſucht zur Gattin. Im ihren Armen hatte feine 
Geftalt wieder ihre frühere Herrlichkeit und voll Entzüden drückte 
er Damajanti uns Herz. Der Zahlenkunft mächtig gewann er 
bann fein Reich wieder, unb beive, in Leid bewährt, Iebten felig 
wie bie Götter. 

Gern befennen wir mit A. W. Schlegel daß dies Gedicht 
an Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt ber Leidenſchaft 
wie an Hoheit und Zartheit ver Gefinnungen unübertrefflich fei. 
Hier ift echte Naturpoefie und zugleich Tünftlerifche Durchbildung 
im Ganzen und Einzelnen. Hier empfinden wir jene reine eble 
Rührung die nur das vollendet Schöne wedt, in welchem alle 
Gegenfäge fich Löfen und bie Liebe als der Grund und das 
Band aller Dinge, der Sieg der Harmonie im Sieg bes fitt- 
lichen Geiftes fich offenbart. Im märchenhaft Naiven liegt ein 
hoher Sinn, das phantaſtiſch Wunderbare deutet fich leicht als 
das poetifche Gebilde tiefer Gedanken, und ohne daß der Dichter 
hervortritt bat er das Ganze mit der Iunigfeit feiner Em- 
pfindung burchbrungen, fobaß ein feelenvoller Zauber ibm alle 
Herzen gewinnt. 

Ein liebliches Bild von der Liebe Macht gibt auch vie Heine 
Erzählung von Riſhiaſringa. Er ift der fromme Knabe eines 
Büßers; wenn es gelingt ihn aus ber Walbeinfiedelei in bie 
Stadt zu loden, dann wird dem Lande ber erfehnte Regen wieber 
fommen. Aber fein Mädchen will das wagen, bis auf bes 
Königs eigenes Töchterlein. Dem bolden Kinde wird ein Schiff 
mit Blumen und Bäumen gerüftet und fo ging bie Yahrt zum 
Büßerhain. Riſhiafringa huldigte mit feinem Gruß dem Mäpchen, 
und wollte e8 wie einen bimmlifchen Gaſt anbeten; aber Santa 
faßte den blöden Knaben am Halſe, jchlang den Arm um ihn 
und küßte ihn herzlich. Dann floh fie auf das Schiff zurüd. 
Der Knabe beichtete dem heimkehrenden Vater: 


Ein Schiller mit geflochtenen Haaren war bier, ganz weiß von Angeficht, 

Mit Ihwarzen Augen, lächelndem Munde, mit fchmalen Leib und hober 
Bruſt; 

Wie wenn im Mai ber Kobila ſingt, fo lieblich klang es wenn er ſprach, 

Und um ihn fohwebte Töftlicher Duft, wie wenn ber Wind im Lenze weht; 

Bon unfern Früchten aß er nicht und trank aus unferm Brunnen nicht; 

Er. gab mir andre Früchte, bie ſchmeckten fo herrlich, und von feinem 
Trant 

Wie ich ihn Eoflete warb mir fo wohl, der Boden fing zu wanken aı. 
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Dann faßte mich ber Knabe am Haar und zog mein Haupt zu fich hinab, 
Und fette feinen Tiebliden Mund auf meinen Mund, und machte ba 
Ein Hein Geräuſch; bas machte dag mir ein Schauber durch bie 
Glieder fuhr. 

Nah diefem Schüler fehn’ ih mid, wo er ift möcht ich immer fein; 
Mir ift in meinem Herzen fo weh, ſeit ich ihn nicht mehr fehen kann. 
Die Buße die ber Knabe gelernt Die möcht ich lernen, bie gefällt 

Mir beifer ale die Buße die dn, mein Vater, mich gelehret haſt. 


Der Bater warnt den Sohn vor böfen Geiftern in gleifenver 
Hülle, und eilt zornig fie zu fuchen. Da Tam die Königstochter 
wieder, Riſhiaſringa folgte ihr auf das Schiff, fuhr mit ihr weg, 
und wie er ausſtieg, ftrömte ber erwünfchte Regen, und ber 
König vermählte ihm die Tochter. „Aber ergrimmt eilte der Ein- 
fiedler einher. ‘Doch wie er fröhliche Hirten und glücliche Bauern 
fand, die den Segen dem Riſhiaſringa dankten, da Hang es ihm 
ſchon wohl in den Obren, und fühlte fein Zorn fih ab, und 
wie er enplich ven Sohn und bie.lieblihe Maid fo glücklich fah, 
da Eonnte er nicht fluchen, ba erhob er die Hände zum Segnen. 

Statt der Kämpfe der Indier untereinander bat das 
Ramayana ihre Ausbreitung unter ven Urbewohnern bes Landes 
nah Süden bin und ihren Streit mit venfelben zum Inhalt; 
bie Thaten Rama's werben in bie Zeit vor dem großen Bürger- 
friege geſetzt, aber die Darftellung trägt ein fpäteres Gepräge 
al3 die urfprüngliche Dichtung im Mahabharata. Der Gegen- 
ftand Liegt fchon ferner, die Phantafie hat aus ben nicht arischen 
Stämmen fchon Affen und Riefen gemacht, die Thaten werben 
ſchon mit wunderbaren Waffen vollzogen, die Abentenerluft, bie 
Rampfesfreude waltet nicht mehr um ihrer felbft willen, ſondern 
ftellt fich in ven Dienft veligiöfer Pflicht, und Ergebung, Gehor⸗ 
fam, Opfer gelten mehr als ver Trotz auf felbftändige Helden⸗ 
fraft. Der milde Sinn, ver betrachtende Geift des Indierthums 
ift ſchon erwacht, von einer frieplichen Seelenjtimmung aus 
werben bie alten Geſchichten bargeftellt, und es ift ein Unter⸗ 
fchied der beiden Epen etwa wie bes Parcival und ber Gralſage 
vom Nibelungenlied. Ja A Weber fiebt in Sita die göttlich 
verehrte Aderfurde, in Rama ven Pflugträger, und bamit in 
beiden bie BPerjonification von Begebenheiten und Zuftänben, 
vom Vordringen des inbijchen Aderbaues und feiner Vertheidi⸗ 
gung gegen wilde Urbewohner. 

Das Ramayana ift von einem kunſtverſtändigen ‘Dichter, 
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Balmili, entworfen und planmäßig ausgeführt, die Tpätern An⸗ 
lagerungen find leicht zu erkennen; fo gleich der ganze erfte Ge- 
fang, der ven Rama zur BVerförperung Viſhnu's macht. Das 
alte Lied beginnt damit daß er von feinem Vater Daſaratha 
zum Thronfolger in Ajodhija (Oude) geweiht werden fol. Der 
König hatte drei Frauen, Kaufalja, Sumitra, Keifeja, und von 
jever einen Sohn, Rama, Lakſhmana, Bharata. Einft hatte ihn 
bie Keikeja aus dem Schlachigetünmel gerettet und feine Wunden 
geheilt, und ba gelobte er ihr die Gewährung zweier Bitten. 
Eine budelige Sklavin reizt nun die Keikeja daß fie von dieſer 
Zufage jebt Gebrauch macht und die Krönung ihres Sohnes, vie 
Verbannung Rama's forbert. Schon hier iſt der anfängliche 
Widerſtand, die Ueberredung und dann der veränberte Sinn der 
Königin in wohlgelungener Seelenmaleret gefchilvert. Noch leben⸗ 
biger wird bie Darftellung wenn dann der König die Keifeja 
ohne Schmud auf bloßer Erde wie einen ansgerauften Blumen- 
ftod Tiegen fteht, nach ihrem Kummer fragt, ihr von neuem ber 
Wünſche Erfüllung gelobt beim Haupte Rama’s, ohne den er 
nicht einen Tag leben könne, und nun bie verhängnißvolle Bitte 
erfährt. Wie ein gefällter Baum, wie eine verzauberte Schlange 
Iegt der König am Boden und fleht zum Weibe um Mitleid. 
Was habe ihr Rama gethan, der Reine, der ebenfo Milde als 
Tapfere, der Gehorfame, Fromme? Wol möge vie Welt eber 
ohne Sonne und der Reis ohne Wafler gebeihen, als er ohne 
Rama leben könne; und deſſen Einfegung fei ſchon verkündigt. 
Kalt erinnert fie ihn daran daß er fein Wort halten müſſe. 

Am andern Morgen ift alles zur eier bereit, nur ver König 
fehlt. Sein Wagenlenfer tritt an das Lager des noch Regungs- 
loſen. 


Sowie ber Dcean ſich freut, wenn ſich das Tagsgeſtirn erhebt, 
So laß, o König, felbft erfreut uns deines Anblids frohe fein. 
Wie ftrahlenhell der Sonnengott bie hehre Wefenträgerin, 

Die Erde wach am Morgen ruft, erwed’ ich nun, o König, dich. 


Da. hört er das Gefchehene und beruft ven Rama ins Ge⸗ 
mach. Dem ftreut das Volk Blumen und beglüchwünfcht fich 
ob der Tugend des netten Herrichers, als er zur Burg des 
Baters geht. Wie er diejen in ſchweigender Trauer erblickt, und 
Keikeja ihn fragt ob er erfüllen wolle was Dafaratha ihr ver- 
heißen, erklärt er fich bereit -für den Vater ins Feuer zu gehen, 
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und als er erfährt, daß er ſtatt den Thron zu beſteigen ſich 
verbannen ſoll, kennt er nichts Heiligeres als Gehorfam gegen 
die Aeltern; den alten Weiſen ſtrebt er nach und jagt nicht nach 
irdiſchem Gewinn. Er tröſtet die eigene Mutter, die in freude— 
ſtrahlender Hoffnung ihn als König begrüßen wollte. Aber der 
Bruder Lakſhmana mag von einer Ergebung in das Schickſal 
nichts hören. Das fei Fein Götterwille daß der Schlechtere 
berriche und der Beſſere in ven Wald gehe, fonvern ein ſchlau 
erſonnener Verrath, dem man widerſtehen müſſe. 

Wer furchtſam iſt und ohne Kraft, der füge ſich in ſein Geſchick, 

Wer tüchtig iſt mit eigner Kraft das Schickſal zu bewältigen, 

Der iſt ein Mann, den nie ein hart Verhängniß ſeines Glücks beraubt. 

Die Welt ſoll heut von meiner Kraft des Schickfals Macht bewältigt 
on ſehn. 

Er will Rama krönen, den Vater und die Mutter ſtatt 
ſeiner verbannen. Aber dem Ausbruch des Heldentrotzes er- 
widert Ranta, er kenne des Bruders Muth und Treue; doch hier 
gelte das Gebot der Pflicht. 


Es ſollte freilich ſtets die Pflicht mit Glück und Luſt vereinigt ſein 
Wie eine treue Gattin, die* umgeben von den Kindern iſt. 

Wenn fie gefihieben aber find, fo handle wie die Pflicht gebent. 
Wie kann der Götter Hulb ein Menſch erwerben, bie ihm ferne find, 
Wenn er nicht achtet auf das Wort bes Vaters, ber ihm nahe ifl? 


Er will nicht Ruhm und Seligfeit verlieren, indem er irdiſche 
Macht für die Furze Lebensfrift erwähle. Segnend entläßt ihn 
die Mutter. Er geht zu Sita, der geliebten Gattin. Als er fte 
fieht, entfärbt fich fein Angeficht und der Schmerz prägt fich in 
feinen Zügen aus. Crfchroden fragt fie warum feine Stirn nicht 
mit Milch und Honig geneßt ſei, Fein Herold und fein Sänger 
ihm voranziehe, fein Volk ihm nachfolge, fein Ausfehen fo traurig 
ſei. Er erwidert daß er komme um fich von ihr zu verabjchieven. 
Sie möge züchtig und gottesfürchtig am Hofe leben, bis er nad 
14 Jahren wiebderfehren dürfe. Doch Sita will Glück und Leid 
mit dem Gemahl theilen. 

Nur dem Gemahle fol das Weib im Leben folgen und im Lob. 

Wenn heute du, o Rama wirft hinaus zum wilden Walde gehn, 

So brech' ich vor dir her das Gras, daß nicht ein fcharfer Halm 

dich fticht. 

Jahrhunderte verſchwinden mir, menn ich bei bir bin, wie ein Tag, 

Und ohne di kenn' ich kein Glück und keinen Himmel ohne dich. 
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Er gedenkt der Noth und Entbehrungen im Walde, der 
wilden Thiere, der Flüſſe und Sümpfe, der Nattern und des 
Gewürms; fie erwidert mit Stolz und Liebe: 


Ermüden werb’ ich nicht! Mit dir geb ich als wär's auf Teppichen. 

Die Dornen feinen Seide mir und Stacheln rühr' ich an wie Sammt, 

Wenn ich bir folge, und ben Staub, ber mid im Sturm umwirbeln 
wird, 

Acht’ ich dem beften Sanbel gleich. O welde Wonne anszuruhn 

Auf weichem Moofeshügel und auf grünem Raſen ausgeftredt. 

Die Wurzeln und bie Früchte Die bu felber brichſt und felbft mir 
reichſt, 

Sei's wenig ober viel, es wird mir ſchmecken wie Ambroſia. 


Da will auch Rama ſein Glück nicht verhindern, das ihm 
ihre Nähe gewährt. Auch ſein Bruder Lakſhmana will nicht von 
ihm lafſen. Die beiden Gatten vertheilen ihre Habe an die 
Armen und die Priefter und verabſchieden fih vom alten König. 
Der will ihnen ein großes Gefolge mitgeben; aber Rama wünjcht 
nicht Glück und Macht, fondern daß er fchulolos bleibe und das 
gegebene Wort des Vaters gehalten werde. Er bat der Welt 
entfagt, was ſoll ihm das Gefolge? Was hat der Zaum für 
Reiz, wenn man das edle Roß verſchenkt bat, oder wer grämt 
fih um die Sattelgurt, wenn er den Klefanten bingibt? Nur 
Schwert und Bogen will er mitnehmen. Nachdem fie einander 
Lebewohl gefagt, rufen Kinder und Greife aus dem Volk nach 
Rama wie Dürftende nah dem Duell. Langſam möge ver 
Wagenlenker fahren, daß fie die geliebten Züge feines Angefichts 
noch einmal fehen. Aber Rama hieß ihn die Roſſe antreiben. 
Der alte König fanf zur Erbe als er die Geftalt des Sohnes in 
der fernen Staubwolfe nicht mehr erfannte. Kaufalja pflegte fein. 

Wenn Rama auch es einen Augenblid beflagt daß er nicht 
fürderhin an der Saraju Ufern jagen könne, er getröftet fich der 
Hoffnung einer Wiederkehr, die ihn den Aeltern vereine ohne 
daß jemand Schuld auf fich geladen. In der Wildniß fragt ihn 
Sita nah Bäumen und Blumen, und fie freuen ſich der Herr⸗ 
Tichfeit des einfamen Urwaldes im Blütenſchmuck des Frühlings 
mit dem Gefang der Vögel, ven würzigen vuftigen Hauchen des 
Windes, den raufchenden Waffern; fie bauen fich eine Hütte und 
verlangen aus biefer wonnigen Natur nicht in die Stadt zurüd. 

Der König Daſaratha ftarb bald vor Gram, denn er fehnte 
fih nad dem Sohn; die Wunde von Feindeshand ift zu tragen, 
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aber nicht das jelbftuerjchulbete Herzeleiv. Und er fand daß er 
eine Sünde der Jugend zu büßen habe, da er auf der Jagd un- 
porfichtigerweife den einzigen Sohn eines Blinden erfchoffen, 
und nun den Schmerz der Berlaffenheit jelber fühlen müſſe. 
Kauſalja beitieg ven Scheiterhaufen mit der Leiche des. Königs, 
ihres Gatten. Bharata warb berufen vom Reich Befig zu nehmen- 
Er vermweilte bei ven Schwiegerältern im Norden, und unfundig 
des Gefchehenen verwunderte er fich wie e8 fo ftill und öde zu 
Ajodhja fei; keine Laute erflang, feine bunten Kränze ſchmückten 
Tempel und Märkte. Als er die Verbannung Rama’s hörte, 
nannte er feine eigene Mutter, bie argliftige Keifeja, eine Mör- 
derin, die fich einen Strid um ben Hals binden möge, ba nir- 
gends mehr ein Heil für fie fei. Nicht er, Rama, ver Aeltere, 
Bortrefflichere, foll König werben. Er will den Edlen zur Stabt 
zurücdbringen wie das "Dpferfeuer auf hen Herb, und Verzeihung 
für Keikeja von ihm erbitten. 

Im Walde aber wo die drei Verbannten ihr Mahl ver- 
zehrten, vernahm man ein Getöfe, daß bie Vögel aufflatterten, 
die Hirfche flohen, die Büffel fich umfahen und die Löwen aus 
ver Höhle kamen. Laklſhmana beftieg einen Baum, und rief von 
oben Sita folle in die Hütte gehen, Rama das Feuer auslöfchen 
und Pfeil und Bogen ergreifen, ein Heer nahe, ver Feind fei 
da, wie freudig wollten fie die ſchlagen die fie ins Elend hinaus- 
geftoßen! Aber Rama befhwichtigt ven Bruder. Gewiß komme 
Bharata nicht in böfer Abficht; auch den Himmelsthron aber 
möge er durch fein Unrecht erlangen. Und Bharata bückte fich 
dis zu Rama’s Fuß, Rama aber nahm ihn bei der Hanb und 
füßte ihn und fragte nach dem Vater. Weinend meldet Bharata 
deſſen Tod. Rama tröftet die andern mit der Erinnerung an 
des Vaters wohlvollhrachtes Leben und mit ven Gedanken die 
ſeitdem in Indien ſo geläufig geworden. 


Wie jede Frucht, indem fie reift, dem fichern Fall entgegengeht, 

So kommt ber Menfh von ber Geburt dem Tode näher jeden Tag, 
Und wie ein feftgeftüßtes Haus doch enblih morfh zufammenbricht, 
So ſchwindet auch ber Menfch dahin, dem Tod und Alter unterthan. 
Die Nacht, Die abgelaufene, fie kehret nimmermehr zurücd, 

Sie fließt vorüber wie der Strom ber in den Dcean verrinnt. 

Es ſchwinden unfre Tage bin, und aller Wefen Leben ift 
Dem Dunfte gleich zur Sommerzeit, den aufwärts zieht der Sonnenftrahl. 
Was Hageft du um andere? Dich felbft beffage, beffen Zeit 

Und beffen Leben wo bu ftehft unb two bu gebeft, ſtets vergeht. 
Carriere. I. 28 
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Denn dich begleitet überall der Tod; er ſetzt ſich mit dir hin, 

Und wenn du noch ſo ferne ziehſt, der Tod, kehrt wieder mit dir heim. 

Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man danket wenn ſie untergeht, 

Und man bedenkt nicht daß zugleich das eigne Leben kürzer wird. 

Man freuet ſich ſo oft der Lenz mit neuem Glanze wiederkehrt — 

Der Jahreszeiten Wechſel führt die Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte ſich Ein Tropfen Thanes zitternd hält, 

So ift dem fleten Falle nah” bes Menfchen zitternd Erbenglüd. 

Im weiten Meere treffen ſich zwei Splitter Holz, — wie furze Zeit 

Sind fie zufammen, bis bie Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattinen und Gatten auch, und Kind und Aeltern, Hab’ und Gut; 
Sie fommen heut zufammen wol, und morgen find fie ſchon getrennt. 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. 
Und Bharata bewundert biefe Öefinnung die Schmerz und Elend 
überwindet. 


Wer ift den ich mit bir, "Held, im diefer Welt vergleichen kann, 
Den nie ein Unglüd nieberjhlägt und feine Freude trunfen macht? 
Di Züngling ehren Greife hoch und hören gerne was bu fagft; 

Du lebſt als märeft bu fchon tobt und Sein und Nichtfein ift Dir gleich. 


Rama nimmt des Bruders Vorſchlag nicht an; er müſſe 
vor allem das Wort wahr machen das er dem Vater gegeben habe. 


Pur Treue und Mildthätigfeit iſt Fürftenfitte immerbar. 

Auf Treue ruht das Königthum auf Treue flieht die ganze Welt. 

Nur Trene ift der Herr ber Welt und jeber Segen ruht auf ihr. 
Land, Ruhm und Glück und Ehre ift wonach das Menſchenherz verlangt, 
Sie folgen flets der Trene nad, drum trachte immer treu zu fein. 


Du wohne glüdlich in ber Stadt, ich lebe froh im grünen Wald; 
Dir fühle die erhitzte Stirn bes gelben Schirmes Schattenwurf, 
Mir fächelt kühlern Schatten no ber Eichen bichtbelaubtes Dach, 
Der Mond ei ohne Lieblichfeit und ohne Eis der Himavat, 

Es trete aus der Ocean, ich balte treu an meinem Wort. 


Sp zeigt fih uns in Rama das Ideal des gottergebenen, 
milden Sinnes, der Unrecht Tieber leidet als thut, neben bem 
Ideal der männlichen und jugendlichen Heldenkraft in Bhiſhma 
und Karna. Nach dem Rathſchluß der Götter befteht er bie 
Kämpfe mit den Riefen, indem er dazu Indra's Bogen und 
Schwert empfängt. Seine Wanderungen im Walde führen ihn 
zu verſchiedenen Büßereinſiedeleien, und ba gibt das Gedicht Ge- 
legenheit zu ſpätern Einfchiebungen ver Legenden, welche bie 
Macht ver Weltentfagung und Selbftpeinigung feiern. Davon 
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ift bei Rama felbft noch Feine Rede, er freut fich ja der Schön- 
heit des Waldes und lebt glüdlih mit Sita in ihr. Einen 
Mittelpunkt gewinnen feine Kämpfe dadurch daß ihm ber Niefen- 
fönig Ravana von Lanka (Ceylon) die Gattin raubt. Er ver- 
bindet ſich mit dem Affenkönig Hanuman, deſſen Volk bei Rames- 
vara eine Brücke übers Meer nach der Inſel ſchlägt, und nach 
ſiebentägigem Kampf mit Rama fällt der Rieſe. Sita beweiſt 
ihre Reinheit und Treue durch die Feuerprobe, und nad Ver⸗ 
Yauf der 14 Sabre kehrt Rama heim um den Thron feiner 
Väter zu befteigen. 


So lang die Berge hoch ragen und Flüſſe rauſchen durch das Thal, 
So lang wird von dem Ruhm Rama's Balmifis Lied nicht untergehn. 


Mit viefem Wort verheißt der Sänger fich felbft die Un- 
jterblichfeit. Die Sage macht ihn auch zum Erfinder des epifchen 
Berfes, der Slofa. Er habe einen Reiher durch einen Pfeil- 
ſchuß fallen fehen und das Weibchen jammern hören, und babei 
feine Berwünfchung gegen den Jäger in tiefem Maße ausge- 
jprochen, indem aus dem Schmerz (Sofa) die Bindung (Stofa), 
ans dem Leid das Lied entiprang. Das Metrum folgt dem fchon 
in den Veden vorhandenem Grundſatze daß der Vers aus zwei 
Hälften befteht, deren jede in einem eriten Theil volle Freiheit 
der Rängen und Kürzen gewährt und die Silben nur zählt, im 
zweiten aber eine beftimmte Folge des Rhythmus bewahrt, Die 
Sloka, ein fechzehnfilbiger Vers, hat dies Schema: 


SAL NM V—_—— U, ee vn — 


Alſo nach willfürlichen Anfängen einmal ein antifpaftifcher, 
bas andere mal ein iambijcher Ausgang, am Schluß ver erjten 
Hälfte ein ungelöfter Gegenfat, der am Ende ber zweiten fein 
Ziel in gleihem Gange erreicht. Freiheit und Ordnung wirken 
nicht ineinander, wie beim Herameter, fonbern liegen nebenein- 
ander, und das Disharmonifche, Schwere, Harte tritt immer 
wieder auf um in Harmonie überwunden zu werben. 

Der Bers ift für uns nicht wohllautend; das obige Diftichon 
und fpätere Mittheilungen von Sprüchen geben Proben va- 
von; für längere Stellen hat Holtzmann pafjend den Grundton 
des Jambus beibehalten und ihm vor der Chkjur etwas rafchere 
Bewegung durch einen anapäftifchen oder dakthliſchen Gang gegeben, 

Das indiſche Epos ift wortreicher ald das pentiche ober 
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griechiſche, es gefällt ſich in der Häufung der Bilder, und die 
Sprache wetteifert in kühnen Zuſammenſetzungen mehrerer Wörter 
zu einen Ganzen mit den Pflanzen die fi üppig wuchernd in⸗ 
einander ſchlingen. Wohlflingende Beiwörter geben ven Gegen- 
ftänden mehr ihren Preis als daß fie beftimmt zeichneten wie 
bei Homer; ſelbſt da fehlt die maßvolle Klarheit der Hellenen, 
"wenn wir auch in Bezug auf Weitjchweifigfeit und Wiederholung 
manches auf Rechnung der Veberarbeiter fegen, ober es bamit 
entjehuldigen daß dem Hörer, dem beim Vortrag manches ent- 
geht, die wieberfehrende Schilderung nicht jo ermüdend ift als 
dem Lefer, der das Werf vor Augen behält. Die Schilderung, 
mehr noch die Betrachtung macht fich neben der Handlung geltend, 
und gibt allerdings zugleich dem indiſchen Gedicht ben eigen- 
thümlichen Vorzug bes Tieffinns, des Gebanfenreihthums, In 
den mitgetheilten Stellen juchte ich dieſe charafteriftifchen Züge 
zugleich hervorzuheben, indem ich die indiſche Phantafie für fich 
felber reden ließ. 


Das Brabmanenthum, 


Die Eroberung der Gangeslande hatte die Ausbildung eines 
Kriegerftandes und der Königsmacht zur Folge; das eigentliche 
Bolt entwöhnte fih der Waffen und befchäftigte ſich mit den 
Künften des Friedens, indem es ſeßhaft wurde. Es erfuhr bie 
Einflüffe der Natur, die nun eine geiftige Uranlage der Indier 
zu voller Entwidelung brachten, ich meine die Liebe zur Ruhe, 
zur Betrachtung, die fih bald in ein gegenftandlofes Hinbrüten 
verliert, bei welchem dem Denken alle beftimmten Gedanken aus- 
geben und der Menfch wie ein Waffertropfen im Meer des 
Unendlichen verfintt. Die Glut der Sonne, die Schattenfühle 
ber Wälder, ihr Reichthum an wilnwachfenden Früchten luden 
zu einem Leben der Muße; vie Meppigfeit und Pracht des: 
Pflanzenwuchfes, die Mannichfaltigfeit der Thierwelt, die Herr- 
Tichfeit der Landſchaft, der unabläffige Wechjel des Keimens, 
Blühens und Welkens erregte die Phantafie zum Wetteifer in 
einer überwuchernden Bilderfülle, erregte den Geift zum Nadh- 
denken über ben einigen Grund dieſer wunberbaren Vielheit, 
über das DBleibende in dieſem Rauſch des Entftehens und Ver⸗ 
gehens. Ein tiefes Naturgefühl aber war zu allen Zeiten Grundzug 
des indiſchen Weſens; unb darum waren bie Natureinflüffe wol 
nirgends mächtiger als bier. Die Priefter, deren Stand fich 
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allmählich aus den vediſchen Bamilien von Sängern, Weifen 
und Dpferern gebildet und einig zufammengefchloffen hatte, 
wurden die Zräger biejer neuen Culture. Je mehr das ganze 
Bolt dem Zuge derfelben folgte, deſto eher konnten fie zum höch— 
ften Anſehen emporfteigen und das Uebergewicht über die frie- 
gerifchen Edeln gewinnen. ‘Dies geichah nicht ohne manchen 
Kampf, und vollzog ſich jo daß die Brahmanen nicht nach welt- 
lichem Glanz und äußerer Macht trachteten, fondern fich an ver 
oberften Würde und der geiftigen Führung genügen Tießen, 
während Weltentfagung und Vereinigung mit dem Ewigen auf 
dem Wege des einfamen Denkens zu ihren Pflichten gehörte. 
Sie beuteten die Anficht der Veden daß Gebet und Opfer, in 
rechter Weife dargebracht, dem Willen des Menfchen Einfluß 
auf die Götter gewähren, in ihrem Sinne dahin aus daß es 
auf beftimmte Formen und Formeln anfomme, daß ihre Ge- 
fchlechter im Beſitz derſelben feien, won ihnen alfo pas Heil in 
allen Unternehmungen abhange. Die fromme Gemüthsrichtung 
des Volks, die Liebe zu ruhigem Sinnen und wieber die Phan- 
tafie die am Sinnlichen als dem Symbol des Geiftigen fefthielt, 
das alles fam ihren Beitrebungen von felbft entgegen; eine ge- 
meinfame Regel verband fie über die einzelnen Stämme hinaus 
zu einem ‚Ganzen, unb während fie fich für fich immermehr 
abichloffen, ftellten fie die allmählich erwachlenen Kaftenunter- 
ſchiede als durch göttliche Sakung von Anfang an georbitet dar, 
indem aus dem Haupte des Höchiten die Brahmanen, aus feinen 
Armen die Krieger, aus feinen Schenfeln die Gewerbtreibenden, 
aus feinem Fuß die Sudra entjprungen feien. In welcher Kaſte 
aber ver einzelne Menſch geboren werbe, das fei Folge feiner 
Thaten in einem frühern Leben; dies Los müſſe er ertragen und 
durch Ergebung in fein Schidfal, durch Frömmigkeit und Ge- 
horfam fich bei einer neuen Wiebergeburt eine höhere Stufe er- 
werben. Denn der Menſch werde basjenige dem er fich ver- 
ähnliche, ein Thier, wenn er der Sinnlichkeit fröhne, ein Krieger, 
wenn er mutbbejeelt feine Pflicht the, ein Brahmane, wenn er 
der Weisheit und dem göttlichen Geifte fich ganz ergebe. An 
jener gottgeorpneten Gliederung der Stände durfte fortan nie- 
mand rütteln, in feiner Sphäre follte jeder ftill dahinleben, und 
jever Stand erhielt feine befondere Pflicht, ver Supra follte ven 
obern Klaffen dienen, der Vaicja Aderbau und Handel fleißig 
betreiben, der Kſhatrija pas Volk befehüken, ver Brahmana opfern, - 
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die Vedas ſtudiren, über das Göttliche nachdenken. Das Leben 
des Brahmanen ſelbſt ward mit Ceremonien von früh bis ſpät 
umgeben um ihn rein zu bewahren und dem Göttlichen nahe zu 
erhalten; er hatte keine andere Arbeit als geiſtige, dafür war es 
Pflicht der andern Stände ihn durch Geſchenke zu erhalten. Er 
ſollte im Geiſte lebend das Irdiſche und Sinnliche überwinden, 
die Welt abthun und ſich allein auf das Ewige richten. Des— 
halb ſollte er Herr ſeiner Begierden ſein, und wenn er alt wird 
und die Kinder der Kinder erblickt, fein Haus verlaffen- und 
Waldeinſiedler werden, von Früchten Iebend, ven Leib Fafteiend, 
mit ftilem Sinnen fih in den allgemeinen Grund aller Dinge 
verſenkend. 

Wir ſahen ſchon in den Veden wie Brahmanaspati, der 
Geiſt des Gebets, und Brahma, das Heilige, als das über die 
Götter Mächtige verehrt, als höchſtes göttliches Weſen angerufen 
wurde; wir fanden das Beſtreben aus der Vielheit der Götter 
zur Einheit zurückzukehren und den Urſprung des Mannichfaltigen 
im Einen zu ergründen. Dabei ließ der Wandel der Natur 
formen die Außenwelt al8 eine nur werdende und vergehende 
erfcheinen; die Dauer im Wechfel, das Geſetz im Spiel der 
Kräfte fuchte man in der Innerlichkeit, in der Seele, in der man 
ja auch im Menfchen das Eine und Bleibende bei der Vielheit 
der Glieder und ber raftlofen Veränderung bes Leibes hatte. 
In einer allgemeinen Weltfeele fand man den Grund aller Dinge, 
das Weſen, das ohne felbjt eine der beſondern Erfcheinungen 
zu fein, fie erſtehen ließ, beherrjchte, wieder zu fich zurückührte. 
Man vereinte die Weltfeele mit dem Brahma, und faßte fie ald 
bie ewige geiftige Einheit, ven geheimnißvollen Grund alles 
Lebens, Die alten Götter wurden zu den erften Ausfteahlungen 
Brahma's, zu den von ihm eingefegten Hütern ver Welt, bie 
Schöpfung war ein Ausftrömen aus Brahma, das fich, je mehr 
es ſich von feinem Duell entfernte, um fo mehr vergröberte, ver: 
bichtete, materialifirte; aber dieſelbe Gtufenleiter von Steinet, 
Pflanzen, Thieren, Menfchen, Geiftern follte wieder zum Einen 
zurücdführen, das Leben ein ewiger Aus- und Eingang ſein. 
Wer der finnlihen Welt fich ergibt, finft tiefer und tiefer, bis er 
im euer der Hölle geläutert fich wieder aufwärts wendet, wer 
bem Leibe abjtirbt, wer vie Sinnlichkeit abtöptet, und all fein 
Sinnen und Denken auf nichts anderes als das Eine und 
- Göttliche richtet, der geht in daſſelbe ein. 
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Eine veligiöfe Literatur der Brahmanen ſchloß ſich an bie 
altheiligen Hymnen, die Veven, an. Es wurben die Gebräuche 
aufgezeichnet welche die Opferliever begleiten follten, und daran 
anderes Wiffenswürdige angereibt, e8 wurde danach getrachtet 
die neugewonnene Gottes- und Weltanichauung in die Gedichte 
hinein oder aus ihnen heraus zu erklären. Es bilvete fich nach 
und neben dem epifchen Volfsgefang eine wifjenjchaftlihe Profa 
in den Büchern zu ven Veden, die man Brahmanas und Sutras 
nennt; Sutra heißt Schnur: in furzgefaßten Auszügen wird das 
Sfelet der Kenntniffe, werben prägnante Sprüche zujfammen- 
gereiht. In den Brahmanas finden wir den aufgehäuften Ge- 
danfenfchat vieler Iahrhunderte über Gott und Welt, eine Menge 
von Legenden, zum Theil alterthümlicher Art, wie etwa die Er- 
zählungen von der Flut oder von Sunafepha, ver auch als das 
Liebjte geopfert werden follte, wie Iſaak und Iphigenia, währen 
den Menfchen zum Bewußtſein kam daß Gott fih an der Hin- 
gabe des Willens genügen laffe, daß es auf viele, nicht auf 
Blutvergießen anfomme. ‘Dann aber find andere Gefchichten er- 
fonnen, weil die urfprüngliche Poeſie der heiligen Lieder unver- 
Htändlich ward. Wie Homer von ven Nofenfingern der Morgen- 
röthe, fo rebet für uns Deutlich genug der vebifche Sänger von 
dem Goldarm der Sonne; die Brahmanen laffen nun die Sonne 
eine Hand im Kampfe verlieren und biejelbe durch eine goldene 
erjegt werben. Der wahre Begriff des Opfers wird burch das 
Gewicht faſt erprüdt das man auf Nebentinge legt. Der für 
ung bedeutendſte Zweig dieſer Literatur führt den Namen 
Aranyafa, Walpbetrachtungen, von denen zu lejen vie einfiebleriich 
haufen. Ein Theil davon find die Upanifchaden. Das Wort 
bedeutet Niederfigung des borchenden Schülers zu Füßen bes 
Iehrenden Meijtere. Es find Betrachtungen über die Natur 
Gottes, die Weltfehöpfung, die Beſtimmung des Menſchen, nicht 
in der Form wilfenfchaftlicher Unterfuchung, ſondern im phantafie- 
vollen Ausdruck perfönlicher Ueberzeugung und innerer Offen- 
barung. Hier liegen die Wurzeln ver philofophifchen Shfteme; 
abgejehen davon daß neue Selten neue Upanifchaden ſchmiedeten, 
ift der Reichthum ver alten echten an mannichfachen Gedanken 
fo groß, daß jene Schule bier anfnüpfen Tonnte. 

In immer nenen Gleichniffen wird das All als die Ent- 
faltung der Weltfeele oder -Brahma’s vargeftellt; die Welt geht 
ans ihm hervor wie der Strom aus der Quelle, ver Baum aus 
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dem Keim, die Woge aus dem Meer, das Feuer aus der Kohle, 
der Faden aus dem Seidenwurm. Wie der eine Mond ſich in 
vielen Wellen ſpiegelt, ſo Brahma in den Dingen der Welt. 
Wie der Duft in den Blumen ruht, das Gold im Geſtein, das 
Oel im Seſam, ſo ruhen alle Dinge wie eine Perlenſchnur in 
der Weltſeele. Darum ſind alle Dinge einander verwandt, denn 
es iſt ein Weſen in ihnen, und darum kann man ſie alle am 
Menſchen vorüberführen und zu ihm ſagen: das biſt du. Die 
Weltſeele iſt der Lebenshauch aller Lebendigen. Das Das, das 
unbeſtimmte reine Weſen, war ſeiend, ward das Ei, das ſich 
ſpaltete, deſſen obere goldene Schale der Himmel, die untere 
filberne die Erde. Wie vielfarbige Kühe die gleiche weiße Milch 
geben, fo kommt das verfchievene Willen zu Einem. Die eine 
Wahrheit ftedt in ben Dingen wie bie Butter in ver Meilch, 
man muß fie herausfcheiden, das Nachdenken der Seele ift der 
Quirlſtock dazu; die Erkenntniß ift Die des Weſens, bas aller 
Dinge Wohnung ift und in allen Dingen wohnt; und wer es 
begreift, ver fühlt und fagt: Es ift auch mein Weſen, das 
Brahma bin ich, Dazu gehört aber bie Abkehr von der Mannich- 
faltigfeit und die Verſenkung im fich ſelbſt. Ins Herz ſchließend 
den höchiten Herrn, ven Geift ganz in fih fammelnd, auf pie 
Naſenſpitze ſchauend, den Athem einhaltend fage man Aum. 


Wie Eymbelihall und Glockenklang verhallt zu fanfter Harmonie, 
So dient das Aum zur Seelenruhb jedem das Al Erforfchenden. 
Und wann der heil’ge Laut verflingt, fo löſt er auf in Brahma fi; 
Und wer das Brahma ewig denkt, erringt fih bie Unfterblichkeit. 


Das Meer der Erjcheinungswelt mit Geburt und Grab ver- 
ſchwindet wie eine Phantasmagorie, wie ein. Traum vor dem 
Auge des Geiftes, der das Eine, das göttliche Wefen erfennt, 
der e8 in fich und fih in ihm findet, ver es als das allein 
Seiende ergreift. Auf der höchſten Stufe gebe der Brahmane 
alfes auf, auch ven Topf, ven Stod, ven Gürtel, die fonft ven 
bebürfnißlofen Einſiedler Tennzeichnen: das Heilige, Brahma, ift 
fein einziger Beſitz, fein einziger Ruheort, fein einziges Denken. 
Gott und die eigene Seele als eins ſchauend hebt er allen Unter- 
ichied auf, in dieſem feligen Gefühl der Einheit mit dem Unend⸗ 
lichen ift er felbft Brahma. Wer dies nicht erlangt, wer nicht 
Wilfen, Geduld, Ruhe übt, fondern blos als Bettler lebt, ver 
handelt böfe, fich felbjt zum Leid. Die Seele foll ihrer hoben 
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Würde, ihrer Einheit mit dem Allgeift eingebenf fein, und des⸗ 
halb nur ihrer würbige Handlungen vollbringen. Weithin weht 
der Duft der reinen That: wie der des blühenden Baumes; bie 
Wahrheit ift die Stüße des Als und das Licht der Sonne. — 
Ein Weifer befragt den Tod nach der Löſung des Zweifels ob 
ver Menih, wenn er gejtorben, noch fei oder nicht. Lange 
fträubt fih der Tod und fucht ven Forſchenden abzubringen, dann 
offenbart er ihm das Geheimniß: Tod und Leben find nur zwei 
Phafen ver Entwidelung; der wahre Weife erfennt fich in feiner 
Einheit mit dem Allgeift, und damit ift er über den Wechſel ber 
Dinge, über Tod und Leben erhaben. 

Die Bhilofophie, foweit fie dieſe Gedanken fowol zu be- 
weifen als in den Veden nachzuweifen juchte, erhielt ven Namen 
Vedanta, Ende per Vera. Sie erhob Widerſprüche und wider⸗ 
legte diefe durch Gegengründe. Mean kam dabei bereits auf bie 
Frage nach dem Erfennen felbft, und bildete unter dem Namen 
Njaja ein Shitem der Logik ſcharfſinnig und fpikfindig aus. 
Daneben fuchte die Philofophie aber felbftändig das Weſen ver 
Dinge zu erforfchen, und jchlug dabei die zwei Wege ein, bie 
wir auch in Griechenland bei den Eleaten und Atomiften, oder 
in der Neuzeit bei Spinoza und Leibniz, bei Hegel und Herbart 
finden. Man ging entweder von der Idee und dem Allgemeinen 
aus, oder ſah die Principien im Individuellen und feiner Viel- 
heit; woran fich fofort der Gegenfaß einer ibealiftifchen und 
realiftiichen Richtung anfchließt. Die Anfänge für Indien find 
die älteften in der Menfchheit, fie Liegen bis ins 7. Yahr- 
hundert v. Chr. zurüd, während die Ausbildung bis ins Mittel- 
alter geht; nach indischen Brauch haben aber auch hier bie Nach⸗ 
folger die Vorgänger aufgezehrt und das fpäter Erreichte für das 
Urfprüngliche ausgegeben. Die freie Forſchung, Mimanfa, er- 
fennt zunächit in Brahma die Weltfeele und damit das reine 
und allein wirkliche Wefen; die Welt iſt mit ihrer Vielheit und 
ihrem Wechjel nur Erfeheinung, ver Menſch ſoll ſich alſo vom 
Bergänglichen ab zum Wanvellofen wenden; wer fich ber Sinn⸗ 
lichfeit und den Begierden hingibt, verfällt ihrem Strudel, wer 
jih über fie erhebt und das Eine erfennt, vereinigt fich mit ihn 
und befreit fich zu feiner Wahrheit. Ward hier die Natur als 
eine Entfaltung, ein Ausfluß, eine Verdichtung des reinen geiftigen 
Seins bezeichnet, und ihrer Mannichfaltigfeit die Realität ab- 
geſprochen, da fie in raſtloſer Auflöfung ja auch wieder in ihren 
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Grund zurückkehre und nicht beſtehe, ſo blieb die Frage wie denn 
das Eine dazu komme daß es ſich zur Vielheit und zur materiellen 
Welt entfalte; und man bezeichnete das als ein Spiel Brahma's: 


Zahlloſe Weltentwid’lungen gibt's, Schöpfungen, Zerftörungen, 
Spielend gleihjam wirket er dies, der höchſte Schöpfer für und für. 


Kühnere Geifter gaben die Antwort damit daß fie die Wirk 
Iichfeit ver Welt leugneten und für einen bloßen Schein, für ein 
Blendwerk der Einbilpungsfraft erklärten, für eine Zäufchung, 
welche aufböre indem fie erfannt werde. Das Verlangen ver 
Weltjeele fich zu offenbaren läßt wie ein Bild im Waffer ben 
Widerſchein der Welt vor ihr vorüberziehen; biefer Zauber ver 
Maja verftridt die Sinne, aber das Denken durchbricht ihn. Es 
ift nur ein Geift, Brahma, die Seelen find Feine Weſen für ſich, 
fondern nur Funken feines Feuers, Strahlen feines Lichts, das 
Seiende in ihnen ift er; nur durch die Maja, die Täuſchung ber 
Phantafie, glaubt der Menſch außerhalb feiner zu ſehen was in 
ihm ift, glaubt er einer äußern Welt mit Schmerzen und. Freuden 
unterworfen zu fein, während er doch ungetrennt von Brahma 
lebt, der das eine Wefen in allem ift. Wer fo fein Selbft als 
das allgemeine Selbft erfaßt, fich in Gott erkennt, für den hören 
alle Scheinbinge auf, der ift erhaben über Geburt und Tod, und 
ſieht nur das eine fich felbft gleiche unendliche Sein und Leben 
in allem. In ihm ruhend, ihm vereint, ift er befreit vom Leid 
ber Erde und von den Banden des Körpers; er weiß daß in 
beiden nichts Ewiges und Wefenhaftes ift, und in das allein 
wahre Sein fich verfenfend fühlt er_ dies und nur dies auch in 
fich, jagt er: Ich bin Brahm. 

Wie wir auch die Kühnheit bewundern mit welcher viefe 
indifchen Weifen das Zeugniß des Gevanfens, der nach Einheit 
und Ewigkeit im Sein trachtet, über die Meinung der Sinne 
jtellten, und die Sinnenwelt, die Materialität, die in ihrer Hand- 
geeiflichfeit ven Menjehen für das Reale gilt, geradezu für Schein 
und nichtig erklärten, immerhin blieb unerflärt woher der Schein 
ber Bielheit in dem ruhenden Einen, der Schein der Körperlich- 
feit in der Weltjeele fomme. Die Natur und. ihre Mannid- 
faltigfeit vrängte fi) dem Bemwußtfein immer wieder auf, und 
eine zweite philoſophiſche Richtung, die Sankhja, an ihrer Spitze 
Kapila, fragte nach der Urfache der Erfeheinungswelt, und fand 
fie in einer urjprünglichen Vielheit der für fich wirklichen Seelen, 
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und in einer urfprünglichen Natur. Alle materiellen Dinge gehen 
aus diefer hervor, aber das Licht kann nicht aus ber Finfternif 
ftammen, die Intelligenz bedarf eines eigenen Princips, und das 
find Die Seelen. Die Einwirkung der Intelligenz auf die Natur 
tft die Scheivung der Elemente, die Bildung der Dinge Die 
Seele in fich ewig, befleivet fich mit dem Stoffe des Körpers, 
aber ſoll nicht von ihm gefeffelt, fondern frei fein; bie Ent- 
hüllung und Befreiung des Menfchen ift feine Löfung von den 
Banden ver Sinnlichkeit, die Erhebung in feine geiftige Wefen- 
heit, mag auch bie Förperliche Natur noch beftehen, wie der Um⸗ 
lauf des Rades vermittelft des einmal gegebenen Anftoßes fort: 
dauert. So ift auch hier die Selbitheit des Menſchen pur 
feine Erhebung über die Materie gewonnen, und der Zweck iſt 
daß das Individuum fich dem raftlofen Umtriebe ver Welt ent- 
ziehe, in feiner Innerlichkeit von äußerm Glück und Leid fidh 
nicht anfechten laſſe, zu einem auf fich felbft beruhenden, fich 
felbft genügenden ewigen Sein gelange. Zeitliche Mittel, Opfer, 
Ceremonien fönnen dazu nicht führen, fondern allein die Macht 
über Begierven und Leidenſchaften, die Stille der Seele und der 
reine Gedanke. 

In ihrem Ziel, in der Ueberwindung der Welt, in der 
Ruhe des Gemüths durch die Einkehr in die reine Geiſtigkeit 
find alſo beide Richtungen einig; aber wie fie ſelbſt im Gegen⸗ 
fat verharren, und die eine von der Einheit nicht zur Vielheit, bie 
andere von ber Vielheit nicht zur Cinheit kommt, fo bleiben fie 
beive im Dualismus, indem die Sanfhjalehre Natır und Seele 
nebeneinander ftellt, die Mimanſa aber nicht dazu fortgeht ven 
Schein ver Welt vielmehr als Erſcheinung, als Selbſtentfaltung 
des Weſens zu begreifen. 

Der Grund von beidem liegt im indiſchen Charakter, in 
feiner Sehnſucht nach Ruhe. Sie iſt ein Großes, die Samm- 
lung, die Einfehr der Seele in fich felbft aus dem Zreiben ber 
Welt und aus der Verftridung des äußern Lebens ift ein Heil- 
james und Nothwendiges, und es als folches erfannt zu haben 
gereicht ven Indiern zur Ehre. Aber fie machten es zum all- 
einigen Ideal, und fo verbanden fie ven Begriff des Seins nicht 
mit dem ber fich felbit beftimmenben Thätigfeit, ſondern mit dem 
der bejtimmungslofen Ruhe. Die Welt mit ihrem Unterſchied 
und ihrer Bewegung follte nicht fein, — war fie dennoch, fo 
war das ein Unglüd oder eine Täufchung, und follte überwunden 
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werben. Alles wahre Sein iſt Selbſtſein, das fühlten fie wol, 
aber daß das Selbft Ich und Geift ift, und dies num fein Tann 
als ſich ſelbſt erfaſſende, Tich ſelbſt ſetzende Thätigkeit, daß 
die That des Geiſtes, das Denken, ſofort ein Unterſcheiden iſt, 
alle Beſtimmtheit aber, alle Thatſache, als Selbſtbeſtimmung und 
That des urſprünglichen Seins ebenſo ſehr in ihm iſt als von 
ſeinem allgemeinen Weſen auch unterſchieden wird, dieſe weitere 
Folgerung zogen ſie nicht; ſie löſten die Welt auf in Gott, 
Gott war nicht der wirkende, ſondern ber ruhende beſchau⸗ 
liche Geift, damit aber in fich thatlos, und ftreng genommen 
fonnte bie Verneinung des Willens, die ftille friepjelige Paſſivität 
bas Ziel der inpifchen Weiſen fein. Sie hatten in der Mimanfa 
die Wahrheit des Pantheismus, das eine Wefen in allen Dingen, 
dies daß nur Gott durch fich felbft, alles andere in ihm und 
durch ihn ift; ihn in allem zu finden und nur ihn haben zu 
wollen, über die Welt ſich zu erheben und fich im ihm zu ver⸗ 
jenfen, in ihm Frieden zu gewinnen, dies in aller echten Myſtik 
ftet8 wiederfehrende Streben und Erlangen war ihnen eigen, war 
ihre weltgejchichtliche Größe, aber auch ihre Kinfeitigfeit. Sie 
gingen unter in Gott, ftatt in ihm wiedergeboren zu erjtehen und 
fein Reich aufzubauen. Nicht ſchöpferiſch in feinem Geifte zu 
wirken und in perfönlicher Liebe ſich mit ihm eins zu wiffen 
erſchien ihnen als das Höchfte, ſondern in feiner Ruhe zu ruhen, 
ja, wie fie fich ausprüdten, in ihm zu verlöfchen. Statt eines 
weltüberwindenvden Wirkens ward deshalb ein weltentjagendes 
Leiden pas Grundgeſetz ihrer Sittlichkeit. 

Die Sinnlichkeit jollte nicht fein, man ſollte fie als das Nichtige 
erfenuen, man follte fie an fich abtödten. Deshalb gingen bie 
Brahmanen nicht blos in die Waldeinſamkeit um fich in ftillem 
Sinnen in Gott zu vertiefen, fondern fie fafteiten auch ihren 
Leib durch Entfagung des Genufjes und durch Selbitpeinigung. 
Es genügte ihnen nicht die Welt in Gedanken abzuthun und fich 
nur auf Gott zu richten, die Teffeln des Leibes follten möglichit 
gebrochen, der Körper durch Hite wie Negenguß, durch felbft- 
bereitete Schmerzen allmählich abgetödtet werden. Statt ihn 
zu beberrfchen und zum Organ des Geiftes, zum Werkzeug idealen 
Wirfens zu machen, follte ver Leib zerbrochen werben als bie 
Schranfe welche die Seele von der Weltfeele fcheivet. ‘Der ehe- 
malige Heldenſinn des Volks in freudiger Thatkraft war erfchlafft, 
Ergebung und Entfagung warb geprevigt, aber daraus erwuchs 
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wieder ein Muth des Duldens, ein Heroismus bes Schmerz- 
ertragen und der bis zur Vernichtung fortfchreitenden Afcefe. 
Und zwar kam eine eigenthbümlich indische Betrachtung hinzu. 
Sn jeder Sünde fah man ein Leid das der Sünbigende einem 
andern Weſen zufügte; das Geſetz der Gerechtigkeit forderte daß 
er zur Sühne gleiches Leid erbulde. Wer nun aber mehr Leib 
anf ſich nähme als er andern angethan, der gewönne dadurch 
einen Ueberſchuß an Tugend und Verbienft, und dies erhöhte 
feine geiftige Macht, fein Anfehen bei Gott. Das Wahre was 
in dem Gedanken Tiegt ift die Erfenntniß von ber Bedeutung 
des Leidens für das Wachsthum der Seele, von der erziehenden 
Heilfamfeit des Schmerzes; wenn ber Dichter von unfern Thaten 
fagt daß fie fo oft den Gang unjers Lebens hemmen, fo ergibt 
ſich wie von felbft die Kehrfeite daß Leiden, wenn wir fie recht 
aufnehmen, uns fördern, indem fie die Kraft bald ftählen balb 
mildern, und bie .Seele vom BVergänglichen zum Ewigen Ienfen. 
Wie die Indier aber ſchon in ver Zeit der Veden überzeugt 
waren durch Gebet und Opfer einen Einfluß auf die Götter zu 
gewinnen, jo bildeten fie die Anficht von der Afcefe phantaftifch 
dazu fort daß durch das Verdienſt der über Gebühr ertragenen 
Schmerzen und freiwillig bereiteten Leiden der Selbftpeiniger ein 
Recht gewinne nun wieder für fich anderes zu fordern, daß ihm 
Gott feinen Willen erfüllen müſſe, daß der Büßer durch bie 
Kraft der Buße über die Götter mächtig werde. 

War die Welt jelbft in raftlofem Auf- und Untergang nur 
ein Spiel Brabına’s, ein Traum, ein Spiegelbild der Phantafie, 
fo hatte an den Gefegen der Wirklichkeit die Einbildungskraft 
feine Schranfe mehr, fonbern waltete und fchaltete ungehemmt 
von Raum und Zeit und von ber Naturorpnung. Der Hare 
Lebensblid, die Naturfreubde, die Thatenluft der frühern Tage 
wich einer Weltentfagung, einer friedfeligen Ergebung, einem 
‚ träumerifchen Idealismus auch in der Poeſie. Schon in Rama 
fahen wir das Mufterbild des Gehorſams, der nachgiebigen 
Tugend; jett treten die Büßer an die Stelle ver Helden, und 
die Innerlichkeit des Gemüths oder die Tiefe und Sinnigfeit ber 
Betrachtung wird jetzt das Werthoollite in ver Dichtung Wir 
geben aus dem Mahabharata einige Proben. 

Als Indra nach der Tödtung Vritra's fich zurüdgezogen 
und Nahufha fih des Thrones bemächtigt hat, da meint biefer 
fih durch nichts mehr als der mächtigfte aller Bewerber um bie 
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Götterfönigin zu erweiſen, als wenn er feinen Wagen von ven 
Riſhis, den heiligen Weifen ver Vorzeit ziehen laffe. Sein Ueber- 
muth ftürzt ihn, ben in eine Schlange verwanbelten, zu Boden, 
als er fie frevelhaft mit dem Fuße ftößt ihren Gang zu befchleunigen. 

Im Kampf der Götter und böfen Geifter ift Ufanas ber 
Dpferpriefter diejer lettern, er wedt ftetS die Gefallenen wieder 
auf; die gleiche Kunft zu Iernen tritt Katfha nach dem Wunſch 
der Götter bei Ufanas als Schüler ein. Die Dämonen merfen 
das, baden ihn in Stüde und werfen ihn ven Wölfen vor. Aber 
ſchon kann die Tochter Ufanas, Dewajani, nicht leben ohne ihn, 
und wie ihr Vater ihn ruft, Tehrt er aus den Leibern ver Wölfe 
unverlegt nach Haufe. Sie werfen ihn ing Meer, es gibt ihn 
zurüd. Sie brennen ihn zur Aſche umd miſchen fie in Ufanas 
Wein, und wie er in vejjen Leib ift, empfängt er felbjt vie 
Wiederbelebungskunſt; ver Vater ftirbt als er ihn ruft, aber ver 
Schüler belebt ihn wieder. Später wird Dewajani in Scherz 
bon der Königstochter beleidigt; dieſe muß ihr dafür als Magd 
bienftbar werden, wiewol ber Brahmane jagt: Wer bie 
Schmähungen anderer mit Geduld und Sanftmuth trägt ver hat 
bie ganze Welt befiegt. Dewajani faßt den König Iajati als 
er fie aus einem Brunnen zieht bei der Hand, daß er ihr 
Gemahl werde; aber nur vom Vater will ber fie empfangen, 
denn gefährlich ift Die giftige Schlange, gefährlicher des Feuers 
Wuth, aber das Gefährlichite wäre der Zorn eines Brahmanen. 
Der Vater gibt ihm die Tochter zum Weibe, aber ihre Dienerin 
ſolle er nicht ehelichen. Als indeß dieſe von ihm dennoch brei 
Söhne, die Gattin aber nur zwei erhalten hat, da wünfcht ihm 
ver Brahmane daß er fofort feine Jugendkraft verliere. Cr 
wendet fih an bie Söhne daß fie ihm für 1000 Jahre das Alter 
abnehmen, dann wolle er ein Greis fein und folle ver -Sohn 
wieber jung werben. Aber ber eine haft das Alter weil Trank 
und Speife nicht mehr: munden, ber andere weil e8 ber Liebe 
Luſt vermißt, der britte weil man nicht mehr reiten und fahren 
fann, der vierte weil e8 zu unverftändlichem Reden führt; nur 
ber Jüngſte opfert fich für ven Vater. Wie dieſer aber bie 
1000 Jahre in Sinnenfreude lebt, erfennt er daß die Begierde 
ber Luft Feine Befrienigung im Genuß findet, vielmehr ver Menſch 
als ihr Sklave ruhelos hin und her getrieben wird; er gibt dem 
Sohne die Jugend wieder, weiht ihn zum König, und widmet 
fih dem einfamen Denfen an Brahma. Cr befiegt feine Leiden⸗ 
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fchaften, lebt im Walde von Wurzeln, verfinft in Schweigen, 
nährt ſich 30 Jahre von Waffer und ein Jahr von Luft, fteht 
ein Jahr zwifchen fünf Feuern auf einem Bein; er vervient fich 
fo den Himmel und zieht zu ven Göttern ein. Indra fragt den 
Jajati wem er an Frömmigfeit gleiche; der Büßer meint, er 
fünde nicht einen der ihn erreihe. Indra verfegt: Weil du in 
Hochmuth dich Über die Gleichen und Beſſern erhebft, haft du 
dein Verdienſt im Himmel getilgt.. Denn Buße und Tugend 
find die Wege zum -Dimmelsthor, aber es öffnet dem fich 
nicht der fie aus Ehrgeiz übt oder hochmuthsvoll auf fie blickt. 
Und Jajati fällt zur Erbe hinab. Zum Glüd verrichten ge- 
rade vier feiner Enfel ein Opfer, und er ſchwebt fanft auf 
dem Himmel und Erde verbindenden Strom des buftenden Rauches 
hernieder. Die Enkel fragen ihn ob fie einen Plag im Himmel 
haben, er bejaht es: einer habe durch Freigebigkeit, ver andere 
durch Frömmigkeit, der dritte durch Tapferkeit, der vierte durch 
Treue und Wahrhaftigkeit ven Himmel vervient. Da fchenkte 
jeder dem Ahnen feinen Pla im Himmel und Jajati ftieg auf ihr 
Wort wieder empor; zugleich aber erfchienen vier feurige Wagen 
um die frommen Enkel gleichfalls zur ewigen Herrlichkeit einzuführen. 
Wol die fchönfte Dichtung diefer Zeit, dem Lied von Nal 
und Damajanti aus dem Heldenalter vergleichbar, ift die Sage 
von Savitri. Dem frommen König von Mabra wird fpät ein 
boldes Kind geboren. Wie. die Tochter zur Jungfrau erblüht, 
fchmal um ben Xeib, die Hüften breit, Iotosäugig, flammend in 
Schönbeitsglut, da wagt niemand fie zur Gattin zu begehren, fo 
blendend ift ver Glanz ihrer Herrlichkeit. Mit unausgefprochenem 
Verlangen legt fie eines Tages den Reft der Opferblumen zu 
Füßen des Vaters und fteht mit gefaltenen Händen neben ihm. 
Da beißt er fie ven Wagen befteigen und von Ort zu Ort, von 
Hain zu Hain fahren bis fie den Mann finde ber fie zum Ge- 
mahl wähle. Die Heimfehrende erzählt daß fie im Walde ven 
Satjavat gefunden, der dem erblinveten und bes Throns be- 
raubten Bater in die Einfamfeit gefolgt, den wünfche fie zum 
Gatten. Der weile Narada preift die Tugend und Schönheit 
des Yünglings, aber beklagt e8 daß derſelbe in Jahresfriſt jterben 
müſſe. Doch Savitri bemerkt, nachdem ihr Herz entfchieden, ihr 
Mund gefprochen habe, möge auch das Werk vollbracht werben, 
Der König geleitet fie in den Wald, bie Vermählung wirb ge- 
feiert und Savitri ift nicht blos das Entzüden des Gemahls, 
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ſondern wird durch Tugend, Zucht und Freundlichkeit beliebt bei 
jedermann. Im Herzen gedenkt ſie aber an das ſchwere Wort 
des Heiligen und legt das Borkengewand der Büßer an. Als es 
noch vier Tage bis zu Satjavat's Tode find, fagt die Herrliche 
daß fie zufolge eines Gelübdes drei Tage und Nächte lang 
regungslos und faftend ftehen wolle. Als der vierte Morgen 
graut da opfert fie mit Seufzen. Die Brahmanen grüßen fie 
mit dem Wunfch daß fie nie Witwe werben möge, fie nimmt 
es fummervoll an. Satjavat will mit dem Beil nah Holz in 
ven Wald geben. Sie begleitet ihn. Er preift ihr die Reize 
bes blütenvolfen Hains, fie fieht nur ihn, ven Gemahl, ver 
furchtbaren Stunde gevenfend die nun kommen fol. Und Sat- 
javat wirb mühe, fühlt einen Schmerz im Haupt und legt e8 
in Savitri's Schos und entſchlummert. Da tritt fchredlich ſchön, 
einen Strid in der Hand, ber Todtengott Jama zu ihr hin 
und zieht aus Satjavat’8 Leibe die Seele wie ein paumengroßes 
Männchen hervor, bindet fie mit feinem Seile und geht von 
bannen. Stumm und gramvoll folgt ihm die gattentreue Sapitri. 
Kehre um, fagt er, du haft den Gatten weit gemug begleitet, 
halte vie Todtenfeier. Sie verjett: Meine Pflicht ift den Gatten 
überall hin zu begleiten. Man fagt mit wen man fünf Schritte 
gegangen ber fei ſchon unfer Freund; drum höre freundlich was 
ich fagen will: 

Nicht unvorfidtig ift im Walde wohnen 

Mit Tugenbübung; denn bie Weifen nennen 

Die Tugend ihren Schu und ihre Wohnung; 

Bei Guten ift die Tugend drum das Erſte. 

Durch Eines Tugend nach ber Guten Glauben 

Sind alle wir zum Weg bes Heils gelommen, 

Und fuchen feinen Zweiten, feinen Dritten. 

Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte, 

- Der [chöne Spruch entzückt Jama, fie foll eine Gnade wählen, 
nur nicht das Leben Satjavat’d. Sie wünfcht daß ihr blinver 
Schwiegervater ſehend werde. Es fei, bu Fromme, fagt der Gott. 
Aber jett Tehre um, du ermüdeſt. — Wo mein Gatte ift ermüde 
ich nimmer, erwiderte Savitri. Ich folge dir wo du ihn hin- 
führft. Höre weiter meinen Spruch: 

Die Guten dürfen einmal nur fich finden, 

Dann werben fie als Freunde fich erfennen; 
Der Guten Freundfchaft ift von großem Segen; - 
Drum unter Guten wähle beine Wohnung. 
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Jama nennt ihr ſchönes Wort herzerquidenn und verftanderleuch- 
tend, und verheißt ihr eine neue Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünfcht daß ihr Schwiegervater wieder in fein . 
Reich eingefegt werde. Dann fährt fie fort, als Jama fie um- 
kehren beißt: 0 


Wohlwollen, Geben, hülfreih fein wie mit dem Worte mit ber That 
Bon Herzensgrund ohu' Unterlaß das ift bes Guten ftete Pflicht. 

Das übet Diefe Welt wol auch aus Menſchengunſt und Menſchenfurcht; 
Die Guten aber lieben au, mo fle ihn treffen, ihren Feind. 


Dem Gott ift diefe Rede füß wie Waſſer dem Dürftenben, 
er gewährt ihr noch einen Wunſch, nur nicht das Leben Satje- 
vat's. Sie erbittet einen Sohn für ihren Vater. Es fei, fagt 
der Gott, doch Tehre jet um, du bift fehon weit gegangen. — 
Nicht weit ift wo mein Gatte ift, noch weitere Sehnfucht hat mein 
Herz, erwibert fie, und bittet vom Herrn bes Rechts im Gehen 
um weiteres Gehör: 
Nicht auf fich ferhft vertrauet man wie auf die Guten man vertraut, 
Deswegen muß den Guten auch ein jeder Menfch gewogen fein. 
Bertrauen faßt man leicht zu dem ber ohne Falſch und Misgunft if, 
Deswegen kann Vertrauen nur ba walten mo es Gute gibt. 


dJama verheißt ihr eine vierte Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünſcht Nachkommenſchaft für Satjavat und 
ſich. Der Gott gewährt es. Sie fährt fort: 


Die Guten find für andre immer thätig, 
Nicht um ſich Gegendienfte zu verbienen; 
Sie wirken immer, weil fie wol erfennen: 
So wandeln ift ber Wille des Verehrten. 


Doch nicht vergeblich ift der Guten Wirken 

Und ihres Handelns Frucht if nicht vergänglich; 
Der Gute führt durch Wahrheit ſelbſt die Sonne, 
Der Gute hält durch Frömmigkeit die Erbe. 


Da jagt der Gott: 


Se länger bu fo fittlich wahr, gemüthlich, ſinnreich, lieblich ſprichſt, 
So mehr verehr' ich, Fromme dich; drnum wünſche was du haben willſt. 
Savitri: 


Diesmal iſt deine Gnade nicht wie ſonſt der Seligkeit beraubt; 
Gib mir das Leben Satjavat's, gib mir das Leben des Gemahls! 
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Gib mir mein Leben wieder, gib mir Himmel, Glüͤck und Seligkeit. 
Zum Ueberfluffe wünſch' ich noch . was du mir fehon verwilligt haft; 
Denn da du mir und Satjavat Nachkommenſchaft verliehft, da ſchon 
Gabſt du mir den Gemahl zurüd; drum gib das Leben Satjavat’s! 


Jama gab ihr mit Glüd- und Segenswünfchen ven Geift 
des Gemahls zurüd, und fie ging wieder borthin wo ber ent- 
feelte Leib lag, und nahm das Haupt wieder auf den Schos. 
Satjavat erwachte wie aus tiefem Schlaf, und fragte warum fie 
ihn nicht gewedt habe, da die Nacht fchon hereingebrochen; vie 
Aeltern würden in Sorge fein. Er bieb einen bürren Alt ab und 
zündete ihn zur Tadel an: 

Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Hand, 
Und mit ber Linken faßte er bie linke Schufter Savitri's. 


Sie aber mit ber linken trug ben Brand, und fchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten bie beiden durch den finſtern Wald. 


Der blinde Dumatjafen faß aber unter den Brahmanen, bie 
feine Angſt um bie Kinder mit frommen Sprüden und Erzäh— 
fungen bejchwichtigten. Und auf einmal konnte er ſehen wie 
Satjavat und Sapitri eintraten. Sapitri erzählte den DVerwun- 
derten wie ihr Leib in Freude veriwanbelt worden, und wo man 
Trauentugend rühmt, wird fie zuerſt genannt. 

Erinnern wir uns daß Jama nach alt-aricher Mythe ber 
erftgeborene parabiefiiche Menſch war, der danıı als Erftling der 
Geftorbenen im Jenſeits der König der Seligen, der Herr ber 
Gerechtigkeit ift, fo wird offenbar daß mit dem einen Gerechten, 
der uns allen ven Weg zum Heil gewiefen, er felber gemeint 
ift. Und fo jagt auch Savitri fie fei dem Gott nachgegangen, 
ihn mit Wahrhaftigkeit preifend, bis er ihr Gnade verlieben. 
Was die Feindesliebe angeht die fie fordert, jo ftimmen mit bie- 
fen Worten zwei andere inbifche Sprüche: man folle feinen ver- 
achten, denn ber Mond befcheine auch bie niebrigfte Hütte, bie 
des ausgeftoßenen Tſhandala; man folle Böfes mit Gutem ver- 
gelten, wie der Sanvelbaum noch die Art welche ihn fällt, mit 
Wohlgeruch fülfe. 

Ich Tenne in feiner Literatur ein Gedicht in welchem bie 
thatfräftige und hingebende Liebe durch das Wort fittlicher Wahr- 
heit folchen Sieg erringt und jo verberrlicht wird, wenn wir 
nicht Goethe's Iphigenie bei aller‘ fonftigen Verſchiedenheit Doch 
in dieſer Hinſicht beranziehen wollen. 
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„Cs war eine wunderbare Welt welche die Phantafie ver 
Brahmanen geſchaffen hatte. Die Erde war mit wandernden 
Seelen bevölfert, die Ueberwindung und Abtödtung des Fleifches 
befreite von den Schranfen des individuellen Lebens, die Thaten 
der Heiligen griffen über die Grenzen der Erde hinaus, ihre 
Zaubereien fohalteten mit ben Gefeen der Schwere, mit den Be- 
dingungen ver natürlichen Eriftenz nah Wohlgefallen. Die bun- 
ten Bilder welche die Natur des Landes zuerft in dem Geift der 
Indier gewedt und erregt hatte, jpiegelten fich allmählich immer 
franfer und fonderbarer in den Legenden von ben. Wunderthaten 
der großen Heiligen und Büßer. Ueber diefen Märchen, über 
ven Wundern welche auf Erben und im Himmel gefchahen, ver- 
gaß das Volk den geprüdten Zujtand in welchem es lebte. Se 
länger bie Indier in biefer Zauberwelt ber Götter und Heiligen 
verweilten, um fo gleichgältiger wurden fie auch gegen den wirk— 
lichen und profaifhen Zufammenhang der Dinge, um fo ftumpfer 
wurde der Sinn für das was in der realen Welt vorging. Da 
die Götter und Geifter nach ven Legenden ver Brahmanen be- 
ftändig in das Leben der Menfchen eingriffen, die Heiligen ohne 
Unterlaß den Himmel erfchütterten, verſchwammen allmählich vie 
Grenzmarken beiver Welten, Himmel und Erde wurden zu einem 
formlojen Chaos burcheinander gewirrt. Das Bedürfniß des 
Wunderbaren wuchs mit feiner Befriedigung. Um pas zu über- 
bieten was man bereits befaß mußten immer ftärfere Farben auf- 
getragen werben, bie Phantafie mußte immer ftärfer angefpannt 
werden um den Überreizten ermübeten Sinn von Neuem reizen 
zu können. So kam e8 daß die Indier am Ganges enplich von 
der Welt der Götter mehr mußten als von ben Dingen auf der 
Erde, daß fie dem wirklichen und thatfräftigen Leben wie fein 
anderes Volk entfrembet wurden, daß das Reich der Phantafie 
ihr Vaterland und der Himmel ihre Heimat wurde.‘ 

Diejen treffenden Worten Mar Dunder’s, die pen Fortgang ver 
indifchen Gefchichte unter dem einmal entwidelten Brafmanenthum 
bezeichnen, fügen wir hinzu daß eine Unmaffe von Gebräuchen und 
Ritualvorſchriften an die Stelle des lebendigen Glaubens, der inner- 
lichen Gottesverehrung trat, daß die Hierarchie jede Verlegung 
ihrer Gebote mit einem Shftem gegenwärtiger Peinigungen ahndete 
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und mit zukünftigen Qualen bedrohte, daß im bürgerlichen Le⸗ 
ben die Standesunterfchteve durch priefterliche Satung als eine 
göttliche Ordnung befeftigt und den untern Kaften ihr Los als 
eine Strafe für das frühere Leben bargeftellt, Ergebung in ven 
Druck von oben geprebigt wurde, daß das Volt die felbftthätige 
Führung feiner Angelegenheiten verlor, und bie Könige in ben 
vielen nebeneinander beftehenden Reichen für den Schuß, ben 
ihre Macht gewährte, die Frucht der Arbeit von Bauer und 
Bürger in Anſpruch nahmen. Das Geſetzbuch des Manu ftellte 
alfe dieſe Sakungen als göttliche Oronung und Offenbarung ber 
Urzeit zufammen. Sp warb dem Volke in der That das Leben 
eine Strafe, eine Dual, fo warb die Sehnfucht der Seele 
darauf gerichtet endlich einmal zur Ruhe zu fommen, dem Kerfer 
des Leibes zu entfliehen ohne von neuem in ihn gebannt zu 
werten. Die Philofophie welche die Löſung von ver Feſſel ver 
Natur, welche die Verfentung ver Seele in das reine beiwegungs- 
oje Sein ver Weltjeele lehrte, war eine Folge und ein Troſt 
diefer Stimmung; wenn die ganze Wirklichkeit nur ein verworre- 
nes Traumbild war, aus dem man in Brahma erwachen follte, 
fo galt auch die Kaftenorbrumg und der äußere Eultus dem er- 
leuchteten Sinne nichts im Vergleich mit der Vertiefung des 
Geiftes in das Göttliche, mit feinem Anfgeben in ibm. 

Bei einer folhen Weltlage war es daß um bas Jahr 
600 v. Ehr. in ven ſüdlichen Abhüngen des Himalaja in Kapi- 
lavaſtu ein Königsjohn im Gefchlecht der Sakja geboren wurde. 
Er ward ritterlich erzogen und führte früh ein genußvolles Leben, 
fam aber im 20. Jahr in ein Dorf, wo er das Elend des Vol⸗ 
tes ſah, und wie er auf einer Luftfahrt einem Kranken, einem 
reife, einem Leichnam begegnete, da verfanf er in Nachvenfen 
über bie llebel der Welt und kam zu dem hochherzigen Entfchluß 
dem Thron zu entjagen, bie Urfache über vie Noth ver Menſchen 
zu erfennen und auf ihre Linderung. zu finnen. Er begab fich in 
eine brahmanifche Einfiedelei, aber er fand hier weder vie rechte 
Erklärung noch vie Mittel zur Hülfe für die Leinen ver Menſch⸗ 
Beit. Er nahm felbft jahrelange ftrenge Bußübungen auf fich, 
und fand in tiefftem Nachdenken, in welchem er in leidenſchafts⸗ 
lojer Ruhe ver Welt entrüdt war, die Erleuchtung, den Frieden. 
Als Bettler durchzog er zwanzig Jahre lang das mittlere. Indien. 
Nicht in Bergen oder Wäldern und unter heiligen Bäumen, pre- 
digte er, fei die Zuflucht zu finden welche von Schmerz befreit, 
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fondern in der Erfenntniß der vier Wahrheiten: des Uebels, fei- 
ner Entjtehung, feiner Vernichtung, und des Wegs welcher da⸗ 
Gin führt, | 

Buddha, der Erwedte, wie nun ver Einfienler aus dem Ge- 
Ihlecht der Sakja (Sakjamuni) genannt wird, betrachtet zunächft 
bie gegenwärtige Welt nicht als das wahre in fich vwollenpete 
Sein, fondern als ein raftlofes Entftehen und Vergehen, das nie- 
mals zur Ruhe kommt, vielmehr in immerwährendem Umfchwung 
berumgetrieben wird und in dieſem Wechfel feine Nichtigfeit ber 
weift. Aber die Seele ift in dieſen Naturlauf Hineingeftellt, und 
es ift eine Qual für fie wenn fein Wirbel fie fortreißt. Wir 
leiden in diefem Triebwerk die Stöße feiner Räder, und felbft 
wo es und Freude bringt, lauert der Schmerz daneben, weil ber 
Gegenftand der Luft uns alsbald entriffen wird. So tft für uns 
im Dieſſeits fein Heil, die Seligfeit winkt erſt am andern Ufer, 
im Jenſeits, nicht in der Welt des getheilten werdenden und wie- 
der vergehenden, ſondern in ver Sphäre des reinen und einen, ewi- 
gen in fich beruhenden Seins. Darin aufzugehen, durch die Bernich- 
tung des Eigenwillens, der Begierde, der Selbftjucht Ruhe und 
Frieden zu finden ift das höchfte Ziel. Der Weg dazu ift daß 
man das Herz vom Irdiſchen losbindet, bevürfnigfrei dem Wech- 
ſel der Außenwelt nur zufchaut, auch am den Urfachen des Ver⸗ 
gnügens, die ja durch ihre Vergänglichfeit ven Schmerz im Ge- 
folge haben, nicht fefter hängt als der Negentropfen am Lotos⸗ 
blatt, daß man Herr feiner Sinne, Herr feiner felbft wird, und 
burch bie Befreiung von allem Begehren die Stille der Seele 
erlangt, die alles von fich abthut was ſie nicht jelber tft, auch 
die wanbelbaren Empfindungen und Borftellungen. Der Weg 
zum Heil ift bie Weltentfagung, Armuth und Keufchheit. Das 
verlangt der Weife von feinen Jüngern, aber jede Selbitpeini- 
gung ſei eine die Schmerzen vermehrende Thorheit, das Böſe 
werde durch Bekenntniß und Neue überwunden. Durch Bezäh—⸗ 
mung ber Sinne, durch Selbjtentäugerung follen wir ber Ber- 
gänglichkeit entfliehen und im Ewigen und Wandellofen Ruhe 
finden. J 

Dies Ziel des Geiſtes, die Nirvana, bezeichnet die bildliche 
Sprache als Verwehen, als Verlöſchen gleich einer Lampe. Man 
nimmt es fälſchlich als Vernichtung. Der Buddhismus lehrt ja 
gerade das völlige Ungenügen, die Nichtigfeit ver Welt, bie nie- 
mals wirklich ift, fondern immer vergeht; die Flucht aus ihr ift 
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die Einfehr in pas wahre "Sein. Da herrſcht Einigung, bier 
Zwiefpalt und Trennung, da Frieden, Ruhe, Seligfeit, hier 
Kampf, Schmerz, Naftlofigfeit. Buddha redet eine ganz ähnliche 
Sprache wie hriftliche Myſtiker: wir müffen uns ſelbſt abfterben, 
alle Selbftfucht, aller Sonderwille muß aufhören; aber der Geift 
ſoll nicht ansgetilgt, vielmehr befreit werden, aus ber Zeitlichfeit 
in bie Eiwigfeit eingehen. Auch Buddha hielt an der Geelen- 
wanderung feit: der Menſch muß durch die Schöpfung wandern, 
feine. jegige Stellung ift bedingt durch fein früheres Daſein, ift 
eine Folge früherer Handlungen; der Zod als folcher ift nicht 
der Weg zur Nirvana, zur feligen Ruhe, vielmehr wirb ver 
leiblich Sterbende wiebergeboren nach Maßgabe feines Lebens, 
und das Schickſal tft Fein blindwaltendes Verhängniß, ſondern 
das Werft der Gefchöpfe felbit, die nothwendig fortwirfende Folge 
ihrer Thaten; die neue Geburt ift die Frucht der im vorhergehen- 
den Leben vollbrachten Werke. Vom Weltall und von der Natur- 
ordnung felbft jagt der Buddhismus nicht blos daß fie um 
ber Individuen willen vorhanden feien, nein, wie Köppen barge- 
than bat ift ihm der Umſchwung der Dinge in Entftehen und 
Vergehen eine Folge des Verbienftes oder der Schuld der leben- 
ven Weien, und die Welt in ibrem Berlauf ein Reſultat ver 
fittlichen Zuftände und der Handlungen ver Seelen. Und biejem 
ſchmerzvollen Umgetriebenwerden will der Geift entfliehen, von 
diefen Wirbel will er frei werten. Buddha hat die Noth, die 
Unvollfommenheit, das Ungenügen des gegenwärtigen Lebens 
richtig und tleffinnig erfannt; er ftreift daran den Tekten Grund 
im Abfall des Geiftes, des Gefchöpfes von feinem Wefen, von 
Gott, im Trug der Seldftincht zu erfaffen. Uno wenn er als 
ben Weg aus dem Leinen des Dieſſeits zur Ruhe des Jenſeits 
bie Sinnenbändigung, die Selbftentäußerung, pie hingebende Liebe 
für alle Wefen bezeichnet, fo ift das fein Weg ins leere Nichts, 
denn das wäre der Selbſtmord, fondern bie Umkehr aus dem 
Schein und Stückwerk in das Sein und die Vollendung, die Gott- 
ſeligkeit. Buddha hat das wahre Wefen zu wenig pofitin beftimmt, 
er bat den Geift zu wenig als die Energie erfaßt die das Sein- 
follende verwirklicht, ihn zu fehr als die Stille der Beſchaulich⸗ 
feit und ber Ruhe einfeitig angefeben, und daher auch für ben 
Menfchen ftatt der Weltüberwindung und Weltoollendung, ver 
Begründung des Gottesreihs, pie Weltentfagung gelehrt. Wie 
bie Indier überhaupt zu wenig ven Willen, dieſe Achſe bes Gei— 
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ſtes, verftehen und ausbilden, fondern einfeitig dem Grübeln und 
Brüten ver Intelligenz und dem willkürlichen Spiele der Bhan- 
tafie fich ergeben, Kat auch für Buddha die Willenlofigfeit und 
Paſſivität fih in den Vorbergrund gejtellt; wie die Indier über- 
haupt bat er in ver Welt nur ven Schein, nicht die Erfcheinung 
des Weſens gefehen und darum das Walten Gottes in der Na- 
tur und in der Gefchichte, feine Offenbarung in der natürlichen 
und fittlichen Weltorpnung nicht gefunden. Darum ift ihm auch 
bas Jenſeits in feiner Lehre Teer geblieben, und der Sieg über 
die Selbjtfucht ward von den Seinen in die Selbftlofigfeit ge- 
feßt. Aber das darf uns nicht hindern den Wahrheitsfern in 
feinem Streben und Wirken hochzuachten. 

Was pie Seelenwanberung angeht, fo bat Bunfen bemerkt 
daß die philoſophiſche Verfolgung diefes Glaubens fchon die alten 
Heghpter dahin führte als Ziel Die wahre. Seligfeit, das Aufhd- 
ren dieſes Wechjels ver Geftalten und Formen des irbilchen 
Dafeins anzufehen. Das Ziel war die Vereinigung mit bem 
höchſten Gott, mit Ofiris, Teineswegs ein Aufbören des Selbft- 
bewußtjeins. Aber die Trennung der Seele von Gott hört auf. 
Ihr befonverheitliches, oder mit Tauler zu reden, crentürliches 
Leben hört auf, aber bies ift nicht ihr eigentliches Leben, das ift 
vielmehr hienieden verborgen, aber es nähert firh ihm ber Menſch 
welcher die Nichtigfeit ver Dinge. einfiebt, als Die ihr Wefen nicht 
in fich felbft haben ſondern in Gott. Da will er nichts mehr 
für fich fein, fondern In feinem Wefen, in Gott leben. Bunſen 
weift vaneben auf die alte Erzählung von Buddha's Enve Hin, 
wo ber Weile, aus tiefem Sinnen erwachend, ausruft: „Der 
Einftedler Hat verzichtet auf ein Sein welches verſchiedene Eigen- 
fchaften hat, und auf vie Elemente welche biefes Leben bilden; 
fefthaltend am Geiſt, in fich vertieft, hat er feine Mufchel zer- 
brochen, davon eilend wie der Vogel der auge bem Ei ſchlüpft. 
Ih war haffend, leivenfchaftlich, irrend, unfrei, unterworfen ber 
Geburt, der Sorge, dem Leid; nun hab’ ich erlangt die höchite 
Weisheit und bin ohne Selbftjucht, ohne Begehren, ohne Feind⸗ 
fchaft. Mögen viele Tauſende als Heilige leben und wieber- 
geboren werden in der Theilhaftigfeit ver Welten Brahma's und 
fie in zahllofen Scharen erfüllen.” Da ift offenbar im Aus- 
drud der Ruhe, des Frievens, ver feligen Gemeinfchaft mit 
Gott die Perfönlichfeit erhalten, aber als eingegangen in das 
wahre und vollendete Sein. — Und fo beginnt die Seligfeit für 
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den Erleuchteten fchon bier; ver reine Weg zum Himmel ift ge- 
öffnet, Buddha ift am anbern Ufer, ift eingetreten in bie Straße 
ber Nirvana; er kaun im Liebe fagen: 


Geburtenfreisiauf zahllos ſtünde mir bevor, hätt’ ich 
Gefunden nicht des Baues Meifter welchen ich geſucht; 
Fürwahr, Geborenwerben ohne End’ ift fchmerzensvoll. 
Du bift erſchaut, des Baues Meifter! Nun wirft du 
Das Haus nicht wieder bau'n! Zerbrochen find 

Die Ballen dir, des Haufes Giebel ift geftürzt: * 
Der Geift, ber eingegangen in Nirvana ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ansgeldfcht. 


Die Lehre Buddha's ſchließt fich theoretiih an die Philo- 
fophie Kapila’s, und fein Aufgehen im reinen ewigen Sein ift 
nicht viel verfchieven von dem Sinnen des Brahmanen, der in 
fich vertieft feine Einheit mit Brahma, ver Weltjeele, ausſpricht. 
Aber von Haus aus war ber Grundzug feiner Natur ein echt 
religidfer, das Mitgefühl mit ven Leiden der Meenfchheit, und 
die Befreiung von denſelben follte nicht durch Selbftquälerei oder 
auf theoretiſchem Wege, fondern durch Reinigung von ver Sünde, 
durch Selbftbeherrfchung und Gemüthsruhe erlangt werben. Aber 
auch mit dieſer Wendung hätte Buddha wol nur als ein Gelten- 
ftifter gewirkt, zumal feine Forderung ber Ehelofigfeit und ge- 
chlechtlichen Enthaltfamfeit mit ver menfchlichen Natur nicht be- 
ftebt, und dieſe entweder aufhören, oder jene fich auf einen engen 
Kreis beſchränken muß. Diefer engere Kreis waren bie Entfe- 
genden und Geweihten, die Priefter Buddha's, die ihm nachfolg- 
ten und nach feinem Tod in Höfterlicher Weiſe lebend feine Lehre 
ausbreiteten und deren Briefter find. Aber ver große Schritt 
ven er that, beftand darin daß er fih an das ganze Voll, nicht 
an eine Kafte wandte, daß er fich gerade an die Armen und Un- 
terprüdten mit feinem Trofte richtete, daß er fein Geſetz ein Ge- 
feß der Gnade für alle nannte. Auch wer bier nicht zur völli- 
gen Befreiung von der Welt gelangte, der follte Doch darauf vor⸗ 
bereitet, deſſen Zujtand follte doch erträglich werden. Und fo 
fordert er ein ftilles frienfames Leben von allen. Jeder folle 
Ruhe in feine Sinne bringen. Die Menfchen follen fich als. eine 
große Leivensgenofjenfchaft anfehen, die einander nicht noch Schmerz 
zufügen, fondern Mitleid miteinander haben und Liebe üben 
jollen. Nicht Opfer, nicht Ceremonien frommen und befeligen, 
jondern die Erfüllung dieſer fittlichen Gefeße; und fie gelten. für 
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alle; die Kaſte iſt gleichgültig; ſie iſt allerdings ein Werk bes 
Geſchicks, das ſich der Menſch durch frühere Thaten bereitet hat, 
aber in jedem Stande, in jeder Lage kann er durch Bezähmung 
ber Begierden, durch Buße und Liebe bie höchſte Seligkeit .er- 
langen. Damit war das Wort gefprochen das für ganz Indien 
das befreiende hätte werden können, wenn das Volk über dem 
Senfeits nicht das Dieffeits vergeſſen, fonbern bie praftifchen 
Ziele des gegenwärtigen Lebens ſich gefett hätte So aber er- 
hob fich gegen ihn der Widerftand der Brahmanen, denen nach 
vielhunbertjährigem Kampfe auch der Sieg gelang, freilich um 
unter bie Sremoherrichaft ver Mohammebaner, dann ber Euro- 
päer zu fommen. Die Mohammeraner nahmen indifche Eultur- 
elemente auf und pflanzten fie fort, die Europäer gründeten bas 
Studium des indiſchen Alterthums; aber noch warten wir darauf 
daß ihre Bildung im Bunde mit dem Chriſtenthum einen neuen 
freien Lebenstag für den Oſten heraufführe. 

Wie Chriftus zur Samariterin, fo trat Buddha's Lieblings 
jünger Ananda zum waljerfchöpfenden Tſhandalamädchen und be- 
gehrte zu trinken; fie entgegnete daß fie ja eine ver Ausgeftoße- 
nen ſei, deren Berührung verunreinige. Er verjegte: Meine 
Schwefter, ich frage nicht nach deiner Kafte, gib mir zu trinfen. 
Und Buddha nahm das Mädchen unter die Geweihten auf. Wie 
Chriſtus durchbrach er die Schranfen der Nationalität, fein Ge- 
jeß follte allen Völkern verfündigt werden Wie Chriftus meinte 
ex daß es fchwerer für die Reichen und Glücklichen fei zum Heil 
zu gelangen als für die Mühfeligen und Belavenen. Wie bei 
Chriſtus iſt die allgemeine Liebe der Mittelpunkt feiner Sitten: 
lehre. Milvthätigfeit, Aufopferung für die Brüder ift der Kern 
feiner Forderungen, ja nicht blos den Menſchen, auch ven Thie- 
ren fol unfer Wohlwollen, unfer Erbarmen gelten. Iſt bei Buddha 
in etbifcher Beziehung ein Mangel, jo liegt er darin daß er mehr 
ein Dulden, Hingeben und Mitleiven, als ein Ringen und Wir- 
fen, ein pofitives Schaffen der Liebe lehrte, mehr zum Duietis- 
mus als zu großen Thaten führte. Aber gerade baburch hat 
feine Religion unter ven rohen Völkern, die fie annahmen, fitti- 
gend, jänftigend ihren wohlthätigen Einfluß geübt. 


Wir theilen noch einige ver Sprüche aus feinem Gefege mit. 


Wenn tanfend Worte reihten fi in beiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel beffer ift ein Sprud voll Sinn, ber einem Menſchen Ruhe ſchafft. 
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Sich felber zu befiegen ift ein ſchön'rer Sieg ale Schlachtenfleg, 
Der Sieg deß ber fich ſelbſt bezähmt, fich felber zu beberrfchen weiß. 


Ob einer hundert Jahre lebt am Herzen matt, am Gelfte ſchwach, 
Biel beſſer ift ein einz’ger Tag ber fefte Willensfraft bewährt, 


Die befte Andacht ift Gebuld, bie milde, flets; 
Wer abgetban das Böfe, heiße Brahmana. 


Kein Kerker ift dem Haffe gleich, fein Feuer ber. Begierde, 
Kein Netz ift gleich ber Leidenſchaft, kein Strom gleich dem Verlangen. 


Wer in der Welt die Sinnenluſt beſiegt, 

Dem mehren nur die Schmerzen ſich, 

Doch wer Begier und Leidenſchaft bezwingt, 

Deß Schmerzen fallen nieder wie vom Blatt die Tropfen. 


Nie wird der Zorn durch Zorn geſtillt, er wird es durch Berföhnfichkeit. 
Trägheit ift der Weg des Todes, Wachſamkeit des Lebens Weg. 


Wer Leid und Freude hinter fi) in Ruhe Tebt, des Elends Ios, 

Wer überwunden biefe Welt, bie feindlich ihm entgegentritt, 

Wer flörungsfrei, begehrungsfrei zum Ufer jenfeits bingelangt, 

Wer nichts als eigen haben will, ja biefen nenn ih Brahmana. 

Buddha's eigenes Leben war ein vorbilpliches für die Sei— 

nen, dem fie nachfolgen follten in Selbftbeherrfchung und hin- 
gebenber Liebe. Gleich dem Leben anderer Religionsftifter ward 
es bald mit Wundern ausgefchmüct, je üppiger bereits bie indiſche 
Phantafie zu feiner Zeit fih in Büßerlegenden ergangen hatte. 
Nun fell er, im Götterhimmel thronend, befchließen zur Erlöſung 
der athmenden Wejen Menſch zu werben; als fünffarbiger Licht- 
ſtrahl fol er von der jungfräulichen Mutter empfangen werben 
ohne männliches Zuthun; Sonne und Mond ftehen ftill bei fei- 
“ner Geburt, aber die Blinden ſehen, die Tauben: hören. Aus 
dem Kelch einer Lotosblume überjehaut das Kind die ganze Welt. 
Die Götter dienen ihm auf feinem Wege. Die Götter fliehen 
als der Verſucher, Mara, ver Fürft dieſer Welt des Verlangens, 
gegen ihm fich aufmacht, aber die Naturgewalten mit denen er 
Buddha in Sturm und Feuerregen jchreden will, erfennt dieſer 
für Täuſchung. Ebenſo erliegt der Verfucher im Wortlampf, 
und vergebens vwerjucht er Buddha Durch die Reize feiner Töchter 
zu verführen. Der fo Bewährte fiegt nun über die Brahmanen 
durch feine Weisheit wie durch feine Wunberthaten. Diefe tra- 
gen indeß alle das Geprüge der erbarmenden Liebe, der. rettenben 
Hüffeleiftung. 
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„Es ift menſchlich, es ift religiös das Andenken ber dahin- 
gegangenen Aeltern, Freunde, Wohlthäter, und in weiteren Krei⸗ 
fen das der großen und verdienten Männer, ver Lehrer und Hir- 
ten der Völker zu ehren und zu feiern, ihr Bild oder was Irbi- 
iches von ihnen übrig ift oder was fonft lebendig an fie erinnert, 
hoch und theuer zu halten. Heilig find die Stätten wo fie im 
Leben gewandelt, heilig ihre Auheftätten, heilig vie Reliquien 
bie uns als Pfänder des Andenkens geblieben find. Dieſe 
menjchliche Bietät tft allen Zeitaltern und Völkern gemein, jeder 
gute und gemüthoolle Menjch befennt fich zu ihr; fie tft ein 
wefentliches Element aller Religionen. Ihrer Quelle nach rein 
und lauter wird aber auch fie zum Aberglauben und Fetiſchis⸗ 
mus, wenn einerjeitS die Robeit und Dummheit wähnt fie zur 
Befrievigung ihrer finnlichen und felbftfüchtigen Zwecke benutzen 
zu können, und anvererfeits die Lüge fich ihrer bemächtigt um fie 
zur Beherrfchung und Verthierung des großen Hanfens auszu- 
benten. Wenn alfo der Vriefter lehrt und ver Pöbel glaubt daß 
das Bild oder die Reliquie mehr fei als ein Mittel ver Erinne- 
rung ober Vertiefung, daß vielmehr übernatürliche Kräfte den⸗ 
jelben einwohnen, außerordentliche Dinge durch diefelben vollbracht 
werben können, jo bat es mit der Religion ein Ende unb ber 
Vetifchnienft beginnt.” Wir eignen die Wort Karl Friedrich 
Köppen’8 uns an. Wir werben fpäter fehen wie das Bild Buddha's 
ber Ausgangspunkt der bildenden Kunft, die Errichtung von Bau⸗ 
ten zur Aufbewahrung feiner Reliquien der Anfang der freien 
Architektur geworben if. Er, dem das Irdiſche eine Wafferblafe 
war, hat fiherlich nicht paran gebacht, feine Zähne, feine Haare, - 
feine Röcke zu Gegenftänden des Eultus zu machen, aber bie 
Priefterfchaft hat folche Dinge benutzt um dem auf das Aeußere 
gewandten Sinn der Menge ein Zeichen zu geben, über bem wie 
ſo oft Die Sache vergeffen ward. Iſt man doch auch innerhalh 
des Buddhiſtenthums fo weit gegangen aufgejchriebene Gebete 
in ein Rab zu werfen und dieſe Gebetmafchine ftunvenlang zu 
brehen; Die Götter möchten feldft die beften Bitten herausnehmen! 
Allerdings ift das bloße Herfagen mit ven Lippen ebenfo mecha- 
nifh, und ebenfo nutlos und ohne den Zwed des Gebets, ver 
Erhebung des Herzens zu Gott, der Ergebung des menſchlichen 
Willens in den göttlichen, zu erreichen. 

Sp wenig wie die Verehrer Brahma's und der Weltjeele, fo 
wenig wie Sofrates hatte ſich Buddha gegen pie Götter des 
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Bollsglaubens erflärt; nur die Geremonien und Opfer hatte er 
ungenügend zur Heilsbefchaffung genannt, um als den wahren 
Weg die Bezähmung der felbftjüchtigen Begierde und bie Liebe 
zu den Mitgejchöpfen bezeichnet. Die Buddhiſten machten bie 
Götter zu höhern Geiftern, zu Bewohnern des Himmels, ver 
wie eine Vorhalle der reinen Seligfeit und bes wahren Seins 
ftufenförmig ſich zu demjelben aufbauen follte, bevölkert mit den 
Heiligen und Frommen, bie fi dort von aller Trübung mehr 
und mehr befreien und dem reinen Lichte zuwenden. ‘Dem Dim- 
mel in ver Höhe follte die Hölle in ver Tiefe entfprechen, wo 
bie Nuchlofen gejtraft werden. Denn die Seele, meinte man, 
werde je nach ihrem Verdienſt, wenn fie nicht in Nirvana ein- 
ging, auf Erden, im Himmel over in der Hölle wiedergeboren. 
Aber wie vom Himmel bei fortwährender fittlicher Lebensaufgabe 
ein Herabfinfen auf die Erde möglich war, fo ein Auffteigen aus 
ber Hölle zu befjerm Sein! Auch die Hölle hat ihre Kreife, vie 
gleich denen des Himmels die Zuftände ver Beſeligung oder ber 
Verdammniß Inmbolifiren. Dante's wärbig tft die Schilperung 
wie die Mörder, die Zweifler und Verächter des Heiligen ge- 
ftraft werben. Sie find als Ungeheuer von jcheußlicher Geftalt 
wiedergeboren im Falten Dunkel. Wie Fledermäuſe fuchen fie 
fih an ven Wänden anzuflammern, aber von Haß und Neid be- 
feelt beißen und zerreißen fie einander und ſtürzen in Das ätzende 
Wafler tief unten, das bie Leiber auflöft; aber aus der Zerftö- 
rung fliegen fie ruhelos wieder empor zu friſchem Kampf und 
Sturz. Anders geht e8 bei den Gierigen: fie leiven Hunger und 
Durst und finden nur efelhafte Nahrung, und dabei ift ihr Schlund 
eng wie ein Nabelöhr. 

War Buddha wie ein Nüchterner unter Zrunfenen mit 
feinen einfach edlen und Klaren fittlichen Principien aufgetreten, 
fo erfuhr feine Lehre doch fehr raſch in der angebenteten Weife 
die Einflüffe der indifchen Phantafie, währenn ihre Bekenner 
bald nach feinen Tode fein Grundgeſetz in urfprünglicher Reinheit 
feftzuftellen und zu bewahren ſuchten. Er und feine Nachfolger 
verlangten und gewährten in religiöfen Angelegenheiten Duldung 
in einer Weife die an unfere Zeit erinnert. Er war um 540 v. Chr. 
geftorben; bald nach feinem Tode gefchah die erfte fchriftliche Ab⸗ 
fafjung feiner Satungen. 120 Jahre fpäter fand eine Verſamm⸗ 
Iung von 700 angejehenen Männern ftatt um von neuem eine 
Feſtſtellung des guten Gefees vorzunehmen, da Abweichungen 
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und Spaltungen eingeriffen waren. Eine .vritte große Verfamm- 
ung zu ähnlichem Zweck hielt 250 v. Chr. König Aſoka von 
Maghada, die Dogmen wurden Hier unter dem Einfluß ver 
Zeit. in fefte Form gebracht wie auf den chriftlichen Concilien, 
der König ift paſſend mit Konftantin verglichen worben. “Die 
Ausbreitung des Buddhiſtenthums vollzog fich geräuſchlos inner- 
halb der indiſchen Lebensordnung. In Maghada, feinem Haupt- 
fite, gewann er erft durch Aſoka das Uebergewicht. Von dort 
aus gingen dann die Sendboten des neuen Glaubens nach Dinter- 
indien, Ceylon und zu ven nörblichen Völkern. Zur Zeit Chrifti 
wuchs die Macht des Brahmanenthums wieder fo beventend daß 
es den Kampf gegen die Buddhiſten aufnahm und fie allmählich 
aus den indiſchen Ländern biefjeit des Ganges verbrängte. Da⸗ 
für breitete fich ihre Religion in China und Tibet aus; der große 
Mongolenfürft Chubilei nahm fie an. Sie zählt heute noch über 
30 Millionen Belenner. 

Ein Grundmangel ift daß der Dualismus des Diefjetts und 
Jenſeits, des Geiftes .umdb der Natur, des unendlich Einen und 
der enblichen Vielheit fich auch im Dualismus der Priefter und 
Laien wiederholt. Buddha ſtiftete nicht zuerft Die Gemeinde, bie 
dann aus ihre ſelbſt Priefter und Vorftände hervorgebracht 
hätte, ſondern er gründete ein Mönchsthum der ftrengen Anhän- 
ger, die als Geweihte und Erwählte die Geiftlichfeit darfteliten, 
welche ein Mittleramt für das Volt übernahmen, das bie zur 
Vollendung geforderten Gelübde ver Armuth-und ehelofen Keuſch⸗ 
beit nicht ablegen mochte. Damit warb das Volk nicht geiftig 
befreit, nicht zur Kindſchaft im Gottesreich berufen, ſondern durch 
bie Hierarchie des Klerus bevormundet und geleitet. Der Buddhis⸗ 
mus hofft auf einen neuen und wahren Erlöſer, den der Name 
Meaitreja als den Liebenollen, Barmberzigen bezeichnet. Er fol 
die reine Lehre beritellen und Gerechtigkeit auf Erben einführen. 
Damit weift ver Buddhismus felbft über pas Negative, Quieti⸗ 
ſtiſche, Baflive feiner Moral hinaus: der Friedensfürſt ver Zu- 
funft fol das Recht zur Geltung bringen. Der Sieg des Rechts 
ift aber ver Sieg ber Freiheit, die gewifjenhafte Durchführung 
bes für wahr Erfannten durch die Kraft des Willens. Damit 
hört das Dieffeits auf ein gottverlaffenes Gewirr, ein Iammer- 
thal, ein Trug zu fein, wenn es göttlicher Ordnung gemäß zum 
Wohle der Menfchen organifirt wird; dann kann der Geift ber 
Erde froh und doch im Himmel heimisch fein. 
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Im Großen und Ganuzen der Weltgeſchichte, ſagen wir mit 
Bunſen, iſt der Buddhismus gleichſam als ein Ausruhen der 
Menſchheit vom Joche drückenden Brahmanenthums unter ven 
Indiern oder wilder Naturfeiern unter den Mongolen anzufehen. 
Dies Ausruhen ift das eines müden Wanderers, den nichts fo 
fehr vom Zreiben des göttlichen Werkes auf diefer Erde abhält 
als die vollkommene Verzweiflung an Recht und Wahrheit in dem 
wirklichen Leben, befonders im Staat. Der Schlummer ver 
buddhiſtiſchen Völker dauert lange, aber er iſt doch ein. fanfter; 
und wer weiß ob nicht bereit8 der Auferftehungsmorgen tagt? 
Zu Buddha's Zeit prebigte Jeremias auf den Trümmern Ieru- 
falems das neue Gottesreich Innerer Gerechtigkeit, die Hoffnung 
auf den Erlöfer ver Menjchheit; zu Buddha's Zeit gab Solon 
in Athen das menfchliche Geſetz des freien Volfsftants und er- 
öffnete die Reihe der Weifen, die in der Welt das Ewige und 
Göttliche zu erkennen, die göttliche Vernunft als das alldurch⸗ 
waltende Princip des Univerfums darzuftellen, die Einficht des 
ſelbſtbewußten Geiftes zur Geltung und Herrichaft zu bringen 
ftrebten. *) | | 


*) Selbft Burnouf in dem grundlegenden Werk iiber ben Bubbhismus, 
und Köppen in der lichtvollen Darftelung und Geſchichte dieſer Weltan- 
ſchauung nehmen als das Ziel und den Gegenfat bes gegenwärtigen Le- 
bens das Nichts; Nirvana ift ihnen das völlige Bergehen, der Bubbhis- 
mus das Evangelium ber Vernichtung. Köppen und Dar Dunder erwäh- 
nen daß Fräftige Völker nad der Bewahrung bes Lebens, nach perfünlicher 
Unfterblichkeit fireben, bie rubeliebenden Indier aber durch den Drud ber 
weltlichen und geiftliden Tyrannei und durch die Furcht einer fortwähren- 
ben Erneuerung ſolches qualvollen Lebens in ber Seelenwanberung bahin 
gebracht worben feien das Heil im Vergehen, im Tode zu fachen. Köppen 
verweift auf Schopenhauer, ber allerdings in feiner Weltbetradhtung fo 
peifimiftiich ift wie Buddha, und in der Verneinung des Willens zum Le⸗ 
ben bie wahre Erlöfung fieht. Schopenhauer verweift auf die Afcefe der 
Heiligen, und fieht nicht im Welteroberer, fondern im Weltüberwinber bie 
echt menjchliche Größe. Er fagt am Schluß feines mit Recht berühmt ge- 
worbenen Werkes: „Wenden wir ben Bid von unferer eigenen Dürftigfeit und 
Befangenheit auf Diejenigen welche die Welt Überwanben, in denen ber Wille, 
zur vollen Selbfterfenntniß gelangt, fich in allem wiederfand und dann fich felbft 
frei verneinte, und welche dann nur noch feine letzte Spur mit bem Leibe, Den 
fie belebt, verſchwinden zu fehen abwarten, fo zeigt ſich uns ftatt des raftlofen 
Dranges und Treibens, ftatt des fteten Uebergangs von Wunſch zu Furcht 
und von Freude zu Leid, ftatt der nie befriedigten und nie erflerbenden 
Hoffnung, daraus der Lebenstraum des wollenden Menfchen befteht, jener 
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Viſhnu und Siva. Abſchluß des Epos. Die Bhaga— 
vadgita und die Puranas. 


Während die Brahmanen und Buddhiſten ven Geiſt über 
die Natur erhoben und aus der Welt bes Werdens und ber Viel⸗ 


Friede ber hoher tft als alle Vernunft, jene gänzliche Meeresftille des Ge- 
müths, jene tiefe Ruhe, unerjehütterliche Zuverficht und Heiterfeit, deren 
bloßer Abglanz im Antlitz, wie ihn Rafael und Eorreggio bargeftellt ha⸗ 
ben, ein ganzes und ficheres Evangelium ift: nur bie Erkenntniß ift ge- 
blieben, ber Wille ift verſchwunden. Wir aber bliden dann mit tiefer und 
ſchmerzlicher Sehnſucht auf biefen Zuftand, neben welchem das Jammer⸗ 
volle und Heillofe unjers eigenen duch den Contraſt in vollem Lichte er- 
ſcheint. .. Was nach gänzlicher Aufhebung des Willens übrig bleibt, ift 
für alle die welche noch des Willens voll - find, allerdings Nichts. Aber 
auch umgekehrt ift allen denen in welchen der Wille ſich gewendet und ver- 
neint hat, dieſe unfere fo fehr reale Welt mit allen ihren Sonnen unb 
Milchſtraßen — Nichts.’ 

Diefe Schlußworte find mir ſchon vor Yahren ein Wink zum Ber- 
ſtändniß des Buddhismus geweien, das ich nan glaube deutlich eröffnet zu 
haben. Das Nichts ift eben relativ. Wäre für Buddha die irdiſche Welt 
ba8 wahre Sein, bann wäre das Ienfeits, ihr Gegenfat, allerdings bas 
veine Nichts. Aber die Welt ift ihm vielmehr ein bloßes Werben, ein immer- 
währendes Verändern und Vergehen, bie bamit gerade felbft ihre Richtigkeit 
beweift; ber Gegenſatz biefer äußern Scheineriftenz ift bie im fich feienbe 
Ruhe des einen wahren Seins und fein ewiges Beftehen. Das Verlöſchen 
ber Enblichfeit ift der Eingang in die Unendlichkeit. Nirvana, fagt auch 
Köppen, iſt die gänzlihe Bernichtung des Schmerzes und der Attribute 
oder Aggregate der Eriftenz, das Heißt des gegenwärtigen Dafeins und 
alles defien was das Wefen ber Seele nicht ausmacht, was fie auch hier 
ſchon von fi abthun kann und fol. Nirvana ift das Jenſeits der Sau⸗ 
fara, bes Wechjels von Geburt und Tod, ber Herrſchaft ber Zeitlichkeit, 
Nirvana wird als felige Ruhe, als höchſtes Gut gepriefen; mit Recht fagt 
Obry daß das Denfende Princip erhalten bleibe. Buddha's Worte bezeich- 
nen Ihn als einen der zum andern Ufer gelangt, ba muß boch fowol feine 
Perſonlichkeit als das Ienfeits fein. Völlig entſcheidend aber iſt bies daß 
Buddha ſich zur Lehre Kapila’s befannte, welcher die Seelen in ihrer indi« 
viduellen Vielheit als ewige Principien annahm, und ben Eingang in das 
reine geiftige Sein aus dem Treiben ber Außenwelt für den Zwed des Le⸗ 
bens bit. So kommt die Seele durch Nirvana wahrhaft zu fich jelbft, 
Wenn Yulius Mohl auch ohne Beweis die Nirvana für bie Vereinigung 
mit Gott erflärt, fo hat er das echte getroffen. Es ift ber andere Aus⸗ 
drud für bas Einswerben mit Brahma. Mit Mohl ſtimmt Bunfen über- 
ein, wenn er jagt: Buddha's Lehre wurzelt in benjelben ethiſchen Grund⸗ 
fügen welche Die Gottesfreunde in Strasburg und Köln prebigten, Edarb, 
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beit in bie Ruhe des einen Wefens fich verfenkten, übte die Na⸗ 
tur fortwährend auf das Volfsgemüth ihre Macht aus, ſodaß vie 


Tauler, Suſo: Entjelbftung ift Die Bebingung alles göttlichen Lebens; wer ohne 
Begehr ift, fich jelbft abgeftorben, der Iebt im Wahren. — Ich führe einige Aus- 
ſprüche chriſtlicher Myſtiker an. Meiſter Eckard lehrt daß Gott das allein wahre 
Weſen fei; Daher die Sehnſucht aller Dinge in ihren Urſprung zurüdzufehren, 
der Endlichkeit fich zu entledigen und in bie Ruhe ber göttlichen Einheit ein- 
zugehen. Dazu: bebarf e8 ber Gelafienheit. Der fliegende Schatten, bas 
Zeitliche, Tann den Menſchen nicht tröften im Schmerz der Entzweiung; er 
muß beransfireben zur Einheit, indem er ber Welt entfagt, die Begierde 
verläßt, fein Ich anfgibt; wenn er fich felhft und alles was nicht Gott if 
in ſich vernichtet, banıı bleibt und lebt Das wahre Wefen Gottes in ihm, in 
welchem alles Setheilte geeinigt ifl. Damit habe ich ſchon in der „Philofo- 
phiſchen Weltanſchauung der Reformationszeit“ die indifche Lehre bes Ber- 
wehens ber Seele in die Gottheit verglichen; hier füge ich einen ganz ähn- 
lichen Ausſpruch Fichte's an: „Solange ber Menſch noch etwas ſelbſt zu 
fein begehrt, kommt Gott nicht zu ihm; fo bald er fich aber rein, ganz und 
Bis in die Wurzel vernichtet, bleibet allein Gott übrig und ift Alles in 
Allem.” Das ift es: Die Selbſtſucht, der Sonderwille oder Eigenwille 
muß überwunden werben, dann vereinigen wir uns mit dem allgemeinen 
Willen, mit Gott, und find ein Glied und Moment feines feligen Lebens. 
In Bezug auf die Gelaffenheit fagt auch Goethe einmal fo Schön: Wenn 
du file Bift, wird bir geholfen. Ganz ähnlich wie Buddha erklärt fi der 
Berfafler des herrlichen Büchleins von ber beutfchen Theologie. Die Welt ift 
ihm das Stückwerk, Gott bas VBolllommene; wenn Enbliches am Enblihen 
banget, bleibt ihm das Bolllommene unerkannt; es muß fich ſelbſt als ein 
eigenes Weſen aufheben um ſich in Gott zu finden. Der Menſch muß 
herausgeben aus feinem Hangen an der Ereatlirlichkeit und muß eingeben 
in Gott. Soll die Seele felig werden, fo muß das Eine allein in ber 
Seele fein. Daß der Menfch eingehe in bie Einigung, das heißt nichts 
anderes dein daß man lauterlich, einfältiglich in ber Wahrheit fei mit dem 
ewigen Willen Gottes, ober auch zumal ohne Willen fei und ber gefchaffene 
Pille gefloffen fei in den ewigen Willen und darin verſchmelzet fei und zu 
nichts worden, aljo daß ber ewige Wille allein daſelbſt wolle, thue und 
Iafje. Der Eigenwille, die Selbſtſucht wirb gerabezu bie Hülle genannt. 
Benn aber alle Willen Ein volllommener Wille find, da erfennt und Tiebt 
ein Jeglicher Alles in Einem uud Eines in Allem und ift er vergottet, und 
das ift die Seligfeit. So tft zugleich das active Wejen, das wir Bubbha 
gegenüber betonen mußten, in feiner Wahrheit bewahrt. 

Endlich zu Ende diefer Erläuterung und Rechtfertigung zwei Dichter- 
worte. Der perfiide Mohammedaner Dichelalebdin Rumi fagt: 


Wol endet Tod bes Lebens Noth, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tod. 
Das Leben fieht vie bunfle Sant, 
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Idee des Göttlichen im Anſchluß an die Poefte der Vedas fi 
in ihre Formen Tleivete. Indra war allerdings mehr und mehr 
der Gott der Krieger geworden. Wir erinnern uns wie ibm 
Rudra, der Herr der Winde, zur Seite ſtand, wie auch Rudra 
den Blitz fchwang, wie er als der Gewaltige und Yurchtbare 
und zugleich als der Segenbringende angerufen mwurbe. ‘Der 
Beiname der ihn als den Gnädigen, den Wachsthum verleihen- 
den bezeichnet, ift Siva; der Beiname warb zum Hauptnamen. 
Um ven Gewitterfturm unſchädlich zu machen und im Bewußtſein 
feiner wohlthätigen Wirkungen warb der Gott bes Windes als der 
Gnädige (civa) ftatt des Heulenden (rudra) angerufen. Man muß 
bie große Bebeutung der regelmäßigen tropifchen Winde in Indien 
erwägen, wie fie die Regenzeit und das klare Wetter bringen, um 
zu erkennen wie bie in ihnen waltende Gottesmacht zur allbeherr- 
ſchenden gefteigert werben Tonnte; der Gott des Sturmes war 
der Beweger der Welt, und bei der nahen Verwandtſchaft in 
welcher die Luft als Lebenshauh, als Athen mit dem Geifte 
ftand, war er der Allgeift. So wird er in einer ver Upanifche- 
den gefchildert. 

Das Bolt bedarf lebendiger anfchaulicher Götter, und was 
auch die Denker von der Nichtigkeit der Natur jagen mochten, 
es empfand ihren Einfluß, und in den Thälern des Himalafa 
und an den Bergen des Dekan, wo die Fruchtbarkeit des Landes 
von den tropifchen Regengüſſen abhing, die aber mit einer nieder- 
fchmetternden Wucht ihren Segen - fpenveten, nahm ber Gott, 
der im Gewitterftuem feine Macht verkündete und verhee- 
rend einherbranfte, aus der Zeritörung aber die Fülle neuen Le⸗ 


ö— — - — 


Den hellen Kelch nicht den ſie bot. 
So ſchauert vor der Lieb' ein Herz 
Als ob es ſei vom Tod bedroht; 
Denn wo die Lieb' erwachet, ſtirbt 
Das Ich, der finſtere Despot. 

Du laß ihn ſterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenrotb. 


Und unſer Goethe ſchließt ſich an: 


Und ſo lang du das nicht haſt, 
Dieſes; Mirb und werde, 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 
Enrriere. I. 30 
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bens hervorblühen ließ, folgerichtig die erſte Stelle ein. Je er- 
ſchreckender er mit Blitz und Donner hereinbrach, deſto mehr 
galt es ihn durch Gebet und Opfer ſich gnädig zu machen, deſto 
mehr fühlten die Menſchen mit Furcht und Zittern ihre Abhän⸗ 
gigfeit von ihm. Er war feinen Verehrern ber Gott vor- 
zugsweiſe; er thronte auf ben Gipfeln der Berge. Nach dem 
Naturbild Das ven Sturm mit einem heulenden Raubthier ver- 
gleicht und ihn als Tiger perfonificirt, warb dem in Menfchen- 
geftalt vorgeftellten Gott das Zigerfell zum Gewand gegebeit. 
Die lebenſchaffende befruchtende Kraft führte dazu ihn wie einjt 
den Indra als Stier anzurufen, ihn dann anf dem Stier reitend 
darzuftellen; aufgerichtete Steine, Phallusſymbole, waren ihn 
geweiht. 
Anders war es im Gangestbal. Da batte pas Volk weder 
mit den wilden Urbewohnern der Berge zu Tämpfen, noch ent- 
band fich ber Segen ver Natur auf jo gewaltfame Weife, viel- 
mehr entfaltete er ganz milde feine üppige Pracht und Herrlich- 
feit. Der vediſche Luft- und Lichtgeift Viſhnu, der an ber höch- 
ften Stelle des Himmels thronen und von bort freundlich zur 
Erde nieverfchauen folfte, warb zum Gott des blauen Himmels, 
der fih im Elaren Waſſer fpiegelt, und aus ver Döhe wie aus 
ber Ziefe bucch ben Segen ber Feuchtigkeit und vie. Wärme bes 
Lichts das blühende Leben hervorruft. Die blaue Lotosblume ift 
fein Symbol, er entihlummert zur Negenzeit auf dem Lotos⸗ 
blatt, das auf den Waſſern ſchwimmt, jo lange pie Ylut des 
Ganges jteigt, fo fang ber heitere Himmel verhält ift; ex wen⸗ 
det fih im Schlaf wenn das Waſſer wieder fih zum Fallen 
neigt, und wie die Quft wieder heiter wird, erwacht der Gott mit 
der neu aufgrünenden Natur. Oder er reitet auf dem Wunder⸗ 
vogel Garuda,. gleich ven Schwänen anderer Mythen eine Per- 
fonification lichter Wolkenbildungen. Oper er lagert auf ber 
Schlange ohn’ Ende, Ananta, dem Symbol des in fich gejchloffenen 
Kreislaufs der Natur, der ſich alfjährlich verjüngt wie die Schlange 
fih häutet. So war Viſhnu die im Naturleben waltende Gottes- 
fraft, und das frievfame finnige Volk Huldigte ihm als dem ge- 
mäßeften Bilde feines eigenen Charakters. 
Dieje Fortbildung des alten mythologiſchen Volfsglaubens 
neben ber priefterlichen Speculation, des Brahmanenthums fand 
um die Zeit von Buddha's Auftreten ftatt oder war vielmehr 
bald nachher mächtig, und zwar fo daß am Himalaja und im 
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Dekan ver Sivacultus, am Ganges die Verehrung Viſhnu's ber 
Mittelpuntt der Religion ward. Der Ausbreitung des Buddhis⸗ 
mus juchten nun bie Brahmanen gerade dadurch zu begegnen daß 
fie beide wieder mehr vealiftifche Göttergeftalten in ihr eigenes 
ivealiftifches Shftem hereinzogen. Sie erklärten fie nicht für 
falfch, fonvern fie gefellten fie zu Brahma. War Brahma die 
urfprüngliche eine und reine Wefenheit, fo wurde in ihm nun 
der geheimnißvolle und verborgene Grund aller Dinge, die welt- 
fchöpferifhe Macht, angebetet, und bie Erhaltung und Fort⸗ 
geftaltung der Welt fiel Vifhnu zu. Er berrichte Im Leben ver 
Natur und griff wohltbätig fördernd in bafjelbe ein, er war be» 
fonvers der milde hälfreihe Gott, und fein Wirken ging von ber 
Natur auf die Gefchichte über; wo Erichlaffung des Rechts und 
Erhebung des Unrechts eintrat, da rief man ihn als Rächer und 
Retter an, da fah man im Fortgang und im Gericht ber 
Geſchichte fein Wer So warb er wefentlich der Träger 
der fittlichen Weltorbnung, und das Walten Gottes in der 
Welt, tas die Brahmanen und Buddha In ihrer Weltentfagung, 
in ihrer Sehnfucht nach der feligen Ruhe am andern Ufer im 
Schoße des Ewigen nicht erfannten, warb nun wiever gläubig 
angenommen, ber Dualismus von Gott und Welt, von Geift 
und Natur ward hauptfächlich im Viſhnucultus überwunden, dem 
Bolt auch in der Gegenwart Troft und Hoffnung bereitet. Man 
blictte in die Vergangenheit, und wo aus derſelben im Gedächt⸗ 
niß des Volks oder in den Liedern und Sagen noch große Tha- 
ten lebenvig waren, bie durch Weisheit ober fittliche Kraft bie 
Menfchheit geförvert Hatten und gotteswürbig fchienen, da war 
es Viſhnu, der fie vollbracht Hatte. So bildete ſich in Indien 
bie Idee einer Menfchwerbung Gottes; denn nicht blos in feinem 
göttlichen Wefen, fondern in fchtbarer Geftalt follte der Gott 
auf Erden erfchlenen fein und pie Thaten vollbracht, ber fittlichen 
Weltorpnung zum Siege geholfen Haben. Nah und nach nahmen 
die Brabmanen acht folcher Verförperungen oder Avataren bes 
Gottes an, und fahen ımter anderm ihn auch in ber Geftalt 
der Töniglichen Helden die dem Priefterthum treu ergeben veffen 
Herrſchaft über die Krieger begründet hatten. 

Das Leben ift der Wechfel des Entftehens und Vergehens; 
ward in Viſhnu vorzugsweiſe die Gottheit verehrt infofern fie bie 
fortfchreitende Bewegung leitet, fo-hoben pie Brahmanen in Siva 
bie verheerende und zerftörende, das Enpliche ins Gericht füh- 
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rende, aus dem Tode aber neues Leben erzeugende Macht hervor. 
Er verſchmolz mit Agni, das Feuer ward fein Symbol als das 
im Auflodern verzehrende Element. Er beißt der Männerverder⸗ 
bende, feinen Hals ſchmückt eine Kette von Schäbeln, er ift mit 
der Aſche ver Todten gefalbt. Hieß ſchon Rudra der flechtentra⸗ 
gende Gott nach dem Gewölk das er in Knäuel zuſammenflocht, 

und trugen die brahmaniſchen Büßer Haarflechten, ſo ward nun 
Siva auch der Gott ihrer Selbſtpeinigung, und ſollte durch ſolche 
ſeine große Macht erlangt haben. 

Brahma, Viſhnu, Siva erhielten als die ſchaffenden, erhal⸗ 
tenden, zerſtörenden und aus der Zerſtörung neuſchaffenden Göt⸗ 
ter auch weibliche Hälften zugeſellt, Sarasvati die Göttin der 
Weisheit, des Wohllauts und Ebenmaßes, Lakſhmi die Göttin 
"ver Liebe, der Fruchtbarkeit, und Bhavani oder Pervati, die 
Schöpferinnen ver Thränen wie ber Luft.- Söhne von Siva und 
Bervati find der Haus und. Familie befehirmende friedſame Ga- 
neſas und ver Friegerifche Kartikeya. Auch Indra warb als ver 
Gott des Himmels fortwährend angerufen. Der Liebesgott 
war Rama. | 

Sn diefem Sinne nun wurde das Epos überarbeitet. Der 
ſchlaue Rathgeber der Panduſöhne im Mahabharata, Kriſhna, 
ward als eine Verkörperung Viſhnu's aufgefaßt, der Menſch ge— 
worden ſei um dem jüngern Geſchlecht zum Sieg zu verhelfen, 
und neben bie alten Liſten, vie feineswegs alle verwifcht werben, 
tritt num die göttliche Weisheit mit ihren Offenbarungen. Kriſhna 
bleist mit Ardſhuna, mit Judhiſhthira am .Leben, fie nehmen 
Befit von der Herrichaft, beflagen die Todten und ergehen fich 
in langen Betrachtungen. Judhiſhthira wird zu einem Sohn des 
perjonificirten Gejetes, des Dharma, Ardſhuna zu einem Sohn 
Indra’s, deſſen Beiname er indeß auch urfprüngli war. Im 
Walde führen die im Würfelfpiel Beſiegten nun ein Büßerleben. 
Dadurch gewinnt. Ardſhuna Indra's Waffen, und der Wagen bes 
Gottes, nicht mehr von zwei, ſondern von 10000 Falben gezo⸗ 
gen, bolt ihn zum Himmel empor. Dort um Indra find die fe- 
tigen Helden und Weifen, die den Ankömmling huldigend be> 
grüßen. Und bie fchönfte der Wolkenmädchen oder Apfarafen 
Indra's wird für ihn beftimmt. Sie ſchmückt in der Abenbfühle 
ihr langwogendes Lodenhaar mit Blumen, und das Auge, ber 
Mond ihres Angefichts, fordert ven Mond, pas Auge bes Him⸗ 
mels, zum Wettlampf des Glanzes. Die frifch entfalteten Blu⸗ 
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men ihrer Brüfte tragen Knospen von Tieblihem Roth und be- 
wegen fich ſchwellend bei ihrem Gang, ob des Buſens Laft beugt 
fie fich bei jedem Schritt. . Unter dem bunten Gürtel erheben 
fih die Hüften, zwei Hügel in runder Fülle, des Liebesgottes 
Siß, nur von leichter Hülle umfpielt. So mifcht fich das finn- 
lich Reizende in das Aſcetiſche. Dadurch daß Ardſhuna ihrem 
Zauber widerſteht, erlangt er die Götterwaffen. Aber mit dieſen 
ſoll er nun ſtatt Indra's zuerſt die böſen Geiſter der Finſterniß 
und der Dürre bezwingen. Sie überſchütten ihn mit einem Ha⸗ 
gel von Steinen und Geſchoſſen und hüllen alles in Nacht, fie 
verwandeln fich in Berge und ftürzen fich über ihn, aber er be- 
fiegt fie doch. Andere Dämonen kommen ihm auf 60000 Wagen 
entgegen umb kämpfen mit Zaubereien, aber er beftegt fie doch, 
und foll damit Indra übertroffen haben. Das heißt die alten 
einfachen Naturfagen werben jekt ins Maßloſe mit abenteuer- 
Yichen Weberfchwenglichkeiten gefteigert. 

Auch Rama ward jeßt zum Gott, und deshalb dem Rama⸗ 
yana ein ganzer Gefang vorangefchoben. König Dafaratha, feit 
einigen taufend Jahren kinderlos, bringt jetzt eins ber großen 
Roßopfer, die mit jahrelangen Vorbereitungen und finnlofen Ce- 
remonien fehr fchwer richtig zu Ende zu führen waren, und ein - 
Stolz des Brahmanenthums find. Die Götter verheißen ihm 
Nachkommenſchaft. Sie Hagen dann bei Brahma über ven Rieſen⸗ 
fönig Ravanaı, dem Brahma bewilligt habe dag ihn Tein Gott 
und fein Dämon töbten könne, und der darauf pochend die Welt 
vermwüjte und verwirre, daß wo er auftrete die Sonne nicht mehr 
foheine, der Wind nicht mehr wehen wolle. Brahma bemerkt 
daß der Unhold an bie Menſchen nicht gedacht, als er jene Bitte 
um Unverletzlichkeit geftelit, und bie Götter bitten Viſhnu er folle 

- als Menſch fich gebären Iaffen um ven Riefen zu bezwingen. 
Ein Lichtes Wefen, bergeshoch, von Löwenmähnen umwallt, tritt 
mit dem Schritt des Tigers zu Dafaratba und reicht ihm eine 
Schale, daraus folle er feine Weiber trinfen Iaffen. Er gibt ber 
Raufalja die Hälfte, ver Sumitra brei Viertel des Uebrigen, ver 
Keileja den Reft; dadurch empfangen fie Söhne, in jedem wohnt 
Biihnu, aber im Sohn ver Kaufalja, im Rama, am meiften. 
Bisvamitra erlangt dann ſpäter Rama’s Hülfe gegen den Riefen; 

das alte Helvenlied Hatte ven Kampf gegen benfelben baburd) mo⸗ 
fivirt daß er die Gattin Rama's raubte, was gleichfalls blieb, 
wie denn überhaupt ver. urfprüngliche Meenfch neben dem Gotte fteht. 
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An die Stelle ver Helden aber ſind die Büßer getreten und 
ihre Legenden werden jetzt in das Epos eingeſchoben und mit der 
Maßloſigkeit vorgetragen, die von da aus für den Grundzug des 
Indierthums genommen wurde. So bie Sage von ber Herab- 
kunft Ganga’s. Der heilige Fluß ftrömte früher nur im Himmel. 
As König Sagaras in Ajodhja hundert Sabre lang Bußübungen 
fih hingegeben um Rinder zu befommen, warb ihm geweillagt 
daß die eine feiner Frauen einen Sohn, die andere aber, bes 
Bogelfürften Garudas Schweiter, fechs Myriaden zur Welt brin- 
gen werde. Die Iektere gebar einen großen Kürbis, und wie 
fie deffen Schale aufbrachen, regten ich ftatt der Kerne barin 
60000 Fleine Geftalten, die nun in Krügen voll geläuterter But⸗ 
ter aufgenährt wurden, Die andere Frau warb Mutter des wil- 
pen Anjamanja, ven aber ber Vater nes Landes verwies, und 
deſſen Sohn Aſuman zum Thronfolger ernannt würbe. Der nun 
führte das Roß zu dem Opfer, das jein Großvater Sagaras 
bringen wollte; aber eine Schlange fam und riß das Roß in ven 
Abgrund, und das Opfer mar unterbrochen. Sagaras entſandte 
bie 60000 Söhne das Roß zu eripäben, während er in ber 
Stellung des Weihenden verharren wollte. Sie purchwühlten bie 
Erde und kamen zu dem Elefanten, ver fie auf dem Rücken 
trägt und feinerfeits auf einer Schildkröte ftebt; wany ber Ele- 
font fich einmal fchüttelt, gibts ein Exrnbeben. Sie gruben von 
ba feitwärts, fanden das Roß bei Viſhnu, und rannten gegen 
ihn an; aber der Gott ſchnaubte mit der Nafe und die 60000 
lagen in Aſche. Anſuman ward nun nach ihnen gefchict., Er wollte 
ein- Zranfopfer fpenven daß ihre Seelen in den Himmel kämen, 
hatte aber fein Wafler in ver Tiefe. Er wandte fi an ben 
Oheim Garudas, ven Viſhnu reitet, und erfuhr daß fein irdi— 
ſches Waffer, fondern nur die Himmelsfürftin Ganga zur Ent- . 
ſündigung dienen könnte. Anſuman brachte zunächft das Roß dem 
Großvater, der nun das Opfer vollzog, aber auch während der 
30000 Jahre ſeines fernern Lebens nicht wußte wie die Ganga 
herabkommen ſollte. Anſuman ward König, und wiewol er ſich 
32000 Jahre gepeinigt hatte, und fein Sohn Doilipas das Gleiche 
als Nachfolger gethan, jo ward doch erft deſſen Erben Bhagira⸗ 
thas die Bitte nach dem himmliſchen Strom gewährt. Aber vie 
Erde wäre zu ſchwach ven Sturz zu beftehen, darum warb Siva 
durch nene Büßungen gewonnen vaß er fich auf ven Gipfel des 
Himalaja ftellte und ven göttlichen Strom berabfallen hieß. Zor: 
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nig geborchte die Göttin. Aber ihre Wogen fielen auf Siva's 
Scheitel und verirsten fi Sahrtaufende Lang In feinen Haar- 
flechten, bis endlich von dort fieben Flüſſe nieverraufchten, bie 
ſich fpäter zum heiligen Strom bes Ganges vereinigen. Die 
Götter felbft ftaunten ob dem Weltwunder, und wer eine Schuld 
auf fich hatte, veinigte fich in ver Flut die von Siva nieder- 
brauſte. Bhagirathas fuhr voran, die Wogen folgten ihm. Zwar 
Ihludte fie der Büßer Jahnus einmal, ließ fie aus feinem Ohr 
aber wieder herausquellen. So famen fte zum Meer und in bie 
Tiefen der Erbe, wo die Alche der 60000 entfündigt wurde und 
bie Seelen nun zum Himmel jtiegen. Ganga aber blieb von den 
Menjchen verehrt auf Erden als ver heilige Strom. 

Wie die Helden des Volksepos, fo wurden bie alten weiſen 
Sänger der Vedas in diefe Phantaftereien Hineingezogen. Vis— 
vamitra war ein die Bharatas im Krieg berathenber Opferpriefter, 
deſſen Gefänge wir noch kennen; er warb jest zu einem König, 
der die Welt. mit Heeresmacht duxchzieht. Vaſiſhta, der in den 
Veden ihm gleichfalls als PBriefter gegenüberjteht, warb zu einem 
brahmaniſchen Einfiebler, der im blumenreichen Walde lebt, um⸗ 
ringt von 60000 Weifen, entjprungen aus Brahma's Haaren und 
Nägeln, alle das heilige Wort Aum ſummend. Zu ihm kommt 
Vispamitra, und Vaſiſhta bewirthet ihn trefflich mittels der 
Zauberfuh Sabala, die auf feinen Wunfch jede Speife hervor- 
bringt. Visvamitra möchte die Kuh haben und Bietet für fie 
Bold und Gefchmeide, 800 Wagen, 14000 Elefanten, 11000 Roffe, 
eine Millton Kühe. Vergebene. Da raubt fie der König. Aber 
fie wird wild, tödtet LOOO Krieger und legt ſich dann zu Vaſiſhta's 
Füßen. Ihr Brüllen erfchafft ein Heer, und da bie berzehrenbe 
Glut der Andacht Vaſifſhta's noch mitwirft, tft das ganze Ge- 
folge Visvamitra's bald vertilgt, und verzweifelnd fteht er ein- 
fam da wie ein Meer ohne Brandung, wie eine Schlange ohne 
Zahn, wie eine lichtberaubte Sonne, wie ein ſchwingenloſer Do- 
gel. Dann gebt er an den Himalaja um durch Selbftqual Siva’s 
Gunft zu erlangen. Auf den Spiken feiner großen Zehen, mit 
aufgehobenen Händen, wie eine Schlange von Luft gefüttert fteht 
er 100 Jahre; damit erlangt er die Bogenkunſt, und nun ver- 
wüftet er Vaſiſhta's Hain, Aber mögen bie Götter vor feiner 
Waffe in Schreden gerathen, ber Heilige fürchtet fte nicht, fie 
wird vor deſſen Stab zu Schanvden. Da befchließt der König 
fich zum Brahmanen emporzubüßen. Nach 1000 Jahren wird er 
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für einen königlichen Weifen erklärt; betrübt hebt er won neuem 
an fich zu peinigen. ‘Da fällt e8 mittlerweile dem Fürſten Tri⸗ 
fanfu ein Iebenbigen Leibes gen Himmel zu fteigen und fo in 
feinem förperlichen Zuftend unter die Götter zu kommen. Er 
wenbet fich deshalb an Vaſiſhta, ver folches Begehren verflucht; 
aber Visvamitra will ihm zur Ausführung feines BVerlangens 
helfen, tritt zum Opfer, erhebt ven heiligen Kochlöffel und heißt 
den Triſanku gen Himmel fahren. ‘Der thut's auch, aber Indra 
wirft ihn aus dem Himmel wieder herab. Visvamitra fieht ihn 
fallen, hört ihn um Hülfe fohreien, und ruft ihm Halt zu. Da 
bleibt  Zrifanfu zwifchen Himmel und Erbe ſchwebend. Visva⸗ 
mitra aber erfchafft einen neuen Himmel mit neuen Göttern, und 
Götter und Weife flehen ihn an daß er doch die gute alte Ord⸗ 
nung nicht alfo ftören möge. Sie verftändigen ſich darauf daß 
alles beim alten bleibe, Zrifanfu aber einen Plag im Himmel 
erhalte. Die fortgefette Kaſteiung Visvamitra's unterbricht ein- 
mal die Nymphe Menafa, die durch ihn bie Mutter ver Sakun⸗ 
tala wird. Aber aus dem Sinnentraum erwachenb fängt er ein 
neues Jahrtauſend von Strengigfeiten an. Nichts reizt ihn mehr 
zur Liebe, nichts zum Zorn; mit angehaltenem Athen fteht er 
ftumm. Da wird e8 den Göttern bange, Schreden ergreift bie 
Welten, das Sonnenlicht fcheint finfter vor feinem Glanz, ber 
Wind weht nicht mehr, vie Berge wanfen, Visvamitra iſt durch 
feine Buße fo mächtig daß das AL in. feiner Gewalt ift, daß er 
es zeritören könnte, wenn ihm fein Wunfh, die Brahmanen- 
würde, verfagt werden jollte Die Götter flehen darum zu 
Brahma, der fie ihm gewährt. Die Buße aber hat-alles welt- 
liche Verlangen, alles Rachegefühl in Vispamitra ausgetilgt, und 
fo verſöhnt er ſich mit Vaſiſhta, der ihn in den Vedas unter- 
richtet, und beide ftrahlen vereint im Slanze des Brahmanen- 
thums. 


Tugend, Gedächtniß, Ausharren, Weisheit, Milde, Gebuld, Berftand, 
Buße, Freiheit und Allkunde, Güte, Mäßigung, Dankbarkeit, 
Gleichmuth — diefes verſteht nämlih unter Brahma wer Brahma fenut. 


Das auf folche Art überarbeitete, mit Epiſoden überfüllte, 
von ihnen überwucherte, ſie endlich nur einrahmende Epos gleicht 
nun allerdings dem Asvattabaum, der feine Zweige wieder zur 
Erbe fenft, wo fie Wurzeln treiben und neu auffprießen, ſodaß 
ber Mutterftamm zum ganzen Wald wird, den die Schling- 
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pflanzen umranken und mit Blüten ſchmücken. Von ven fo im 
Lauf eines Iahrtaufends angewachjenen Gedichten gilt dann was 
Fortlage jagt: Sie führen uns in unabfehbare Walpungen, be- 
wohnt von frommen Einfienlern, durchſtreift von Halbgöttern, 
Rieſen, Menjchenfreffern und finnbezauberven Nymphen. Wir 
find in eine warme treibhausartige Atmofphäre verfegt, wo der 
Geiſt eine magiiche Gewalt über die Körperwelt ausübt, und wo 
die fcharfen Umriffe aller Dinge in einem reizenden Nebel ver- 
fhwimmen. Bier büßen ſich Menfchen zu göttlicher Würde Hin- 
auf, Götter fteigen in Menjchen- und Thiergeftalt auf bie Erbe 
berab, pas Lebloſe ericheint bald als lebendig, bald das Lebendige 
als leblos; wir find im Lande der Wunder, wo aus dem Klein- 
ften das Größte wird und aus dem Größten das Kleinfte, wo 
der Geift alles Tann und der Einſiedler kraft feiner Buße neue 
Firmamente ſchafft. Alle Gegenftände erfcheinen weich wie Wachs, 
umformbar ineinander gleich ven Organen der Pflanzen. 

Aber auch in der Philofophie fuchten die Brahmanen ihre 
Lehre von der Weltfeele oder dem Brahma, deſſen heile bie 
einzelnen Seelen find und vor welchem die Natur nichtig und 
nur ein Traum ift, auszugleichen mit der Anfchauung des Kapila, 
der an der Wirklichkeit der Einzelfeelen und ber Natur feithielt, 
und mit dem Buddhismus, der die Ueberwindung ver Welt durch 
Leidenfchaftslofigfeit und die Befreiung vom Kreislauf des End⸗ 
lichen durch den Eingang ins Ewige anftrebte. Die Vogalehre, 
bie Vertiefung des anbächtigen Geiftes, die Selbftinnigfeit der 
Seele im reinen Gedanken, fpricht dieſe Verſchmelzung aus; 
auch ſie fand Eingang in das Epos, indem fie Krifhna als 
Viſhnu dem Ardſhuna wie eine Offenbarung ver Geheimnifje des 
Lebens vorträgt. Brahma, ver ruhende Urgrund der Welt, er- 
ſcheint Hier aufgegangen in Viſhnu, dem alldurchwaltenden Herrn 
des Lebens. Er ift in fich eins, die Seele der Welt, und zu- 
gleich in allen Dingen gegenwärtig, das was ihr eigentliches 
Weſen ausmacht, der Glanz im Metall, das Leuchten des Feuers, 
der Verſtand des Verftändigen, die Kraft des Starken. Die 
Natur, die Materie befteht als das immerbar Wechjelnpe, 
indem bie Seelen aus dem Stoff fi immer neue Körper als 
fo viel Formen oder Gewänder bereiten, bis fie fich wieder zur 
Weltfeele, zum Unendlichen erheben, und in den Grund eingehen 
aus dem fie hervorgegangen. Gott in allem gegenwärtig, alles 
aus fich erzeugend, alles in fich hegend, über allem waltend, fich 
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in ſeiner Einheit ſelbſt erfaſſend, Gott als welteinwohnender und 
weltbeherrſchender Geiſt, dieſe höchſte Idee der Philoſophie iſt hier 
ausgeſprochen einige hundert Jahre vor Chriſtus und dem menſch⸗ 
gewordenen Gotte ſelbſt in ven Mund gelegt. Kriſhna läßt den 
Ardſhuna ihn mit feinem Gottesauge anfchauen, und er ſieht wie 
Gott alle Wefen in fich vereinigt, wie Brahma felbft im Lotos- 
kelche Viſhnu's ruht, veffen Leib das ganze Univerfum if. Wir 
ftellen einige Sprüche aus der Bhagavadgita (Lieb von Bhagavad, 
einem Beinamen Viſhnu's) zuſammen; befanntli hat Schlegel 
biefe Epiſode des Mahabharata mit Iateinifcher Weberfegung 
herausgegeben und Wilhelm von Humboldt eine trefflihe Ab- 
handlung darüber gejchrieben. 


Ich bin der Welten Urheber, ihr Untergang geſchieht in mir, 
Wie an bie Perlenſchnur Perlen fo ift das AU an mich gereibt. 


Ich fließ in allen Meerfiuten, ich leucht' in Sonn- unb Monbenichein, 
Der Männer Geiſt, ber Luft Schatten, der Erde füßer Duft bin ich. 


Und keineswegs verlier' ich mid im Werke meiner Schöpfungstraft, 
Darin ih wohn’ und fill malte, uubewegt wie es wogen mag. 


Sowie die Sonn’ alleinftrahlend dennoch die ganze Welt erhellt, 
So wird von meinem Ürlidhte erleuchtet aller Menſchen Geift. 


Der Anfang aller Weltwefen und Mitt’ und Ende das bin ich, 

Mein Auge nimm, das göttliche, Dein menſchliches genüget nicht. 
Was alles fich mit Luft veget und was da unbeweglich bYeibt, 

Sollſt du in meinem Leib fohauen, denn in mir ift und Lebt das Alt. 


Mit mannichfachen Antliten, mit Himmelszierden fiehft du mid, 
Mit Himmelskronen lichtſtrahlend, Gewändern himmelsbuftummeht. 


Aus tauſend Augen glanzvollen dringt überall mein Feuerblick, 
Allwunderkräftig, ohn' Ende der Waffen führ' ich jegliche. 


Du ſiehſt die Welt die vieltheil'ge in meinem Gottesleib vereint, 
Alle Götter und Erbweien fie fleigen auf und ab in mir. 


Sch ſelbſt bin Der Untheilbare - und bin ber Allgeftaltete, 
Ich bin der flete Rechtſchützer, bin immerbar ber gute Geift. 


Ich bin der Herr, ich bin alles, alles ift meines Weſens voll, 
In mir beftehend, mir dienend frent feines Ruhmes ſich das AU. 


Die fittlihen Lehren nähern fi dem Buddhismus oder 
nehmen ihn in fich auf. Der Mensch fteht einmal innerhalb 
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bes bedingten und getheilten Seins, ift einmal mit dem Körper 
behaftet, darum muß er deſſen Bedürfniſſe befriedigend und 
handelnd die Forderung des Tages erfüllen. Das ift feine Pflicht. 
Er foll aber über: ver Körperlichleit ftehen und innerhalb ber 
Verkettung ber Endlichkeit doch frei fein, darum ſoll er rubigeit 
Gemüths, ohne Leidenſchaft handeln, ohne fein Herz von ber 
Melt feffeln zu laſſen, und foll ohne Rückſicht auf den Erfolg, 
auf Glück oder Unglück in reiner Gottergebenheit feine Pflicht 
erfüllen. Steine und Gold foll man gleihachten, aber wohl⸗ 
gefinnt fein für alle Gefchöpfe und ihr Beſtes fuchen. - 

Wer mit treuem Glauben irgendeinen Gott verehrt, der Hit 
ein wohlgefälliger Diener des Höchften und Einen; dieſer tft ber 
Genießer aller Opfer, welcher Name auch babei augerufen werde; 
Blüten und Früchte, wenn fie ein demüthiger Sinn barbringt, 
empfängt ex gern. ‘Der Gläubige ift wie das Wefen woran er 
glaubt, er gelangt nach dem Tode zu: dem welchen ex fich ge- 
widmet bat, der Inhalt des Glaubens ift ein Abbild des Herzens 
(in feinen Göttern malt fih der Menſch). Die rechte Buße iſt 
nicht Selbftpeinigung, ſondern Selbftbeherrfchung, Geduld und 
daß man fernerhin das Herz vor Schuld bewahrt. Höher als 
Dpfer und äußerer Brauch fteht Die Inmerlichfeit des Gemüths, 
pas fich von Leidenſchaften entſtrickt, ruhig und ſtill ſich im fich 
und in das ewige Selbſt vertieft; dadurch erhebt fich ber Geift 
aus der Envlichkeit zu Gott, dem Ewigen und Einen. Einſam 
ſoll der fich der Vertiefung Widmende auf Opfergras fich nieber- 
laffen, unbewegt ven Odem einziehen, nirgends umherblickend auf 
die Nafenfpige die Augen richten und den geheimnißvollen Namen 
ber Gottheit Aum ſummen; — fo machen fich doch brahmanifche 
Aeußerlichkeiten wieder geltend. Doch erhebt fi) varüber vie 
Forderung ber Seelenreinigung und Gemüthsruhe.. Den Gliedern 
ber Schildkröte gleich foll der Vertiefte die Sinne vor dem Stoff 
des Sinnenreizes zurücziehen, fill halten vertieft in Selbſtver⸗ 
tiefung, wie bie Lampe bie fein Wind bewegt, und feine Gebanfen 
in das eine Weſen, in die Weltfeele verſenken. So geht er mit 
feinem Selbit ein in das göttliche Selbit. 

Indem auch dieſe Gedankendichtung dem Mahabharata ein: 
geflochten wurde, geftalteten die Indier daſſelbe mit Abficht zu 
einem Sammelwerk alles Wiſſenswürdigen; das Gedicht nennt 
fih, wie Laffen hervorgehoben, felbft ein großes Lehrbuch des 
Rüslichen, ein Lehrbuch des Rechts, ein Lehrbuch des Angenehmen, 
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ausgeſprochen durch Vjaſa vom unermeßlichen Geiſt. Die didak⸗ 
tiſche Tendenz geſellte ſich zur urſprünglichen Luſt an der dichteriſch 
freien Darſtellung, während die Prieſter den alten Sagenſtoff 
umprägten und ihre Anſchauung in das Werk hineinarbeiteten. 
Damit hing zuſammen daß man den Unterſchied der Poeſie und 
Proſa, den die vorbuddhiſtiſche Zeit in der Lyrik der Hymnen 
und dem Epos ſowie in den Brahmanas und der Philoſophie 
ſchon hervorgebildet hatte, wieder anfgab, und für die Literatur 
auch der Wiſſenſchaft pie metrifch gebundene Form nahm. 

Das Brahmanenthum übte nad ber Berührung mit den 
Griechen feine Einflüffe über Aleranprien, die orientaliihen Ideen 
wirkten zur chriftfichen Gnoſis mit. 

Aber bie hriftliche Idee der Menſchwerdung Gottes und der 
Dreieinigfeit kam ihrerfeits. wieder zur Kenntniß der Brahmanen, 
und fie faßten nun auch die brei großen Götter Brahma, Viſhnu, 
Siva zur Einheit, zu einer Dreigeftalt, zufanımen, zur Trimurti: 
es iſt daſſelbe göttliche Weſen das fich dreifach offenbart als 
Schöpfer, als Exrhalter, als Zerftörer und Auflöfer des Enplichen, 
ſodaß aber ver Tod fogleich die Wiege neuen Lebens wird. Wie 
indeß Siva in den Bergen, Viſhnu am Ganges feine erften und 
meiften Verehrer hatte und bie Brahmanen an Brahma feſt⸗ 
hielten, fo entftanden Sekten welche immer in einem biefer Götter 
ben alleinwahren Gott fahen und bie andern nur für befonvere 
Namen feiner Thätigkeit ober feiner Eigenfchaften erflärten. 
Ihre Lehren find in den Puranas dichteriſch ausgefprodhen. Sie 
verbalten fich zum Mahabharata wie Heſiod zu Homer. 

Die PBuranas reden vom Urfprung der Welt, geben bie 
Genealogie der Götter und alten Könige, und reiben baran neue 
Dichtungen über den Gott dem fie huldigen, ober wandeln bie 
alten Mythen im Geift ver Selten um. Da erjcheint vieles 
noch maßlofer als in ven fpätern Theilen des Epos, und manches 
tft völlig abfurd; bazwifchen aber erflingen wierer Töne von einer 
ſeelenvollen Simmigfeit, und große oder fittlih fchöne Gedanken 
burchbrechen ober tragen bie phantaftifche Wunverwelt. So fampft 
Kafipu der Rieſenkönig gegen Bifhnu, unterjocht die Erde, baut 
fih als Welttyrann ein Schloß auf dem Himalaja, und zwingt 
felbft die Götter zu feinem Dienfte; nur Brahma, Siva, Viſhnu 
entziehen fich unfichtbar der Frone. Aber in Kafipu’s Knaben 
Prahrada Teimte die Verehrung für Viſhnuu, die Außendinge 
ſchienen ihm Schatten ohne Wirklichkeit, nur im Gefühl ver 
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Vereinigung mit dem ewigen Geift fand er feine Freude. So 
befaunte er dem Vater daß er gelernt habe das Eine was zu 
wiſſen noth thut, zu verehren ben Urgrund der in allem ift wie 
alles in ihm. Das Kind warb eingefperrt und gegeifelt daß es 
wiberrufe, aber e8 fuhr fort zu befennen daß in dieſer Schein- 
welt nur Viſhnu die Wirklichkeit und Wahrheit ſei. Kaſipu Tieß 
die Riefen mit ſchweren und jchneibigen Waffen auf ven Knaben 
Ichlagen; fie verwundeten ihn nicht; er ließ ihn vom Elefanten 
zeritampfen, aber er blieb unverlegt; er Fieß ihn in eine Schlangen- 
böhle werfen, aber die Zähne ver Nattern waren ftumpf gegen 
ihn und ihr Gift wandelte fich in Balfam; vie Flammen bes 
Scheiterhaufens Teuchteten wie fühle duftige Blumen um ihn. 
Den von der Klippe Geftürzten trugen vie Lüfte fanft zu Boden. 
Laß von deinem blinden Wüthen, fagte er dem Vater, unb er- 
fenne bie Macht des Migegenwärtigen; Sonne, Mond und Sterne, 
Meer und Wälder find Glieder feines Leibes; wer auf ihn baut 
ben fehirmt feine Huld, wer ihm troßt der flattert in das Feuer 
feines Zorns wie Mücken ins Licht. Nun warb ber fromme 
Knabe ins Meer verfenkt; aber im Abgrund des Oceans rauſchte 
fein Loblied Viſhnu's durch die Wogen: 


Sei gepriefen, Seele du bes Weltalls, 
Größer ald das Größte und doch Heiner 

Als das Kleinfte, immerbar bu ſelber 

Und doch taufendfach verſchieden biſt dn, 

Wie das eine Licht in taufend Farben 
Sih und Strahlen bridt. In allen Räumen 
Walteſt du und Hopfft in allen Adern, 
Denfft in allen Seelen, Herr und Meifter. 
Alle Opfer flammen dir und alle 

Stimmen find ein Chor zu deinem Lobe. 

Als Gefäß von deinem Geifte bin ich 

So wie bu unfterblich, in bir. lebend 

Bin ich eins mit bir des Weltalls Seele. 


Da fprangen feine Feſſeln und bie Flut hob ihn empor. 
Der Riefe fehalt die Schergen, aber der Sohn entjchulbigte fie, 
nur der allgegenwärtige Gott babe ihn befreit. Der Rieſe ver- 
ſetzte höhniſch: Wenn denn Gott, von dem bu fabelit, in allen 
Dingen ift, jag’ mir, ift er nicht in diefer Säule? Und mit ge- 
ballter Fauft fchlug er gegen eine Jaspisſäule des Palaſtes. 
Sie fpaltete fich und ver Gott, halb als Löwe, halb als Menſch 
gebifvet, ftand in ihr, und trat hervor und erjchlug den Niejen 
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mit gewaltiger Pranfe. Ren athmete vie befreite Welt, und ter 
Gott erſchien wierer in feiner Milde mit ter blauen Lotos⸗ 
biumenfrone, Ruhe kam in die Natur, rofiger Schimmer ver- 
Härte vie Luft, als er den Prahraba zum König weihte. 

Minder fagt es uns zu wenn ter betende Bharata, ver 
ſchon durch Sinnentödtung vie Welt überwunden, fich einer vor 
dent Löwen ins Waffer ſpringenden Antilope erbarmt, und durch 
die Sorge für das Thier der Frucht feines Strebens verluftig 
geht, denn fie zieht feine Gedanken in das Weltliche zuräd, ver 
Tod Tommt über ihn, fein brechendes Ange hängt an dem zürt- 
lichen Thier, und er wird als Antilope wiebergeboren flatt in 
tie Weltfeele einzuftrömen. Oder wenn der Klausner Saupari 
einen Fifch mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder unt 
Enfel möchte, und fie auch in reicher Gtüdsfülle befommt, denn 
feine Buße war fo mächtig geweſen daß er allen Königstöchtern 
ale der ſchönſte Füngling erjchien, — und wenn er dann zu ben 
Enten vie Urenfel wünfcht und dabei inne wird daß für Hoffen 
und Wünfchen Fein Ende fei und ein böfer Zauber in jenem Fifch 
ihn vom Weg der Ruhe und des Heils abgelodt habe. Der 
Dualismus wird fo auch in der Viſhnuverehrung nicht völlig 
überwunden, Gott bleibt al8 der bejtimmungslos reine Eine ber 
vielfältigen Welt mit jeinem wahren Weſen und Selbſt doch ein 
Senfeits, fo fehr er als allgegenwärtig und in allen Dingen 
lebendig gepriefen wird. Immer wieder ertönt mit religiöjer 
Weihe die Mahnung: 

Alles Sinnliche, glanb’ es, 
Dran bein Herz bu befteft, if fo fllichtig 
Und fo leer wie ziehender Morgeunebel, 
Ja ift nur die wefenlofe Schöpfung 
Deines Geiſtes, fohneller noch vergangen 
Als entftanden; drum bem Wahn entjagend 
Daß die Welt der Sichtbarkeit, Die Duelle 
So von Schmerz wie Freude, dauern Fönne, 
Nichte Feft und unverrückt die Sehkraft 
Deiner Seele auf das Eine Ew'ge 
Wandelloſe! Zu bem großen Urgeift 
Flüchte Dich! In ihm nur ift die Ruhe, 
Nur in ihm ber Frieden. 

Das Mababharata fand noch eine Fortfegung oder Er- 
weiterung in einem Epos das die Gefchichte Krifhna’s und feiner 
Familie behandelt und nach feinem Beinamen Hari den Titel 
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Harivanfam führt. Cine Epifove erzählt die reizende Liebes- 
geſchichte von Pradyumna und Praphabati, ſchwärmeriſch, duftig, 
märchenhaft. Und ſo nimmt denn überhaupt die ſpätere epiſche 
Dichtung dieſe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunkt wird, 
daß der Ton ans Lyriſche anklingt und daß die Dichter in Fünft- 
lichen Bersmaßen und. in der Meberwindung von Formſchwierig⸗ 
feiten ihre BVirtuofität zur Schau ftellen. So ſchrieb Bhatti die 
Geſchichte Rama's ganz ausdrücklich zur Erläuterung der Gram- 
matif und zur Darlegung jchwieriger Reime und Bersmaße. Ja 
man ging fo weit Gedichte abzufafien die einen verfchiedenen Sinn 
gaben wenn man bie Silben anders abtheilte und dadurch aus 
ven gleichen Silben verfchievene Worte bilvete, und e8 gibt ein 
Wert von Rapiraga, das der Lefer anf dieſe Art entweder als 
Mahabharata oder ald Ramayana herausflügeln kann, indem e8 
den großen Bürgerfrieg oder bie Thaten Rama's erzählt, je nach⸗ 
dem man fich die Worte aus dem Silbenchaos abtheilt. Auch 
Indien zeigt im ſolchen Formfpielereien den Verfall ver echten 
Kunſt, deren Form urjprünglich aus der Größe und Anmuth des 
Inhalts und aus der erhobenen harmonifchen Seelenftimmung 
des Künftlerd entfteht und der naturwüchlige Ausprud der Idee 
iſt, dann aber der äußerlichen gehaftlofen Nachahmung anheim- 
fällt, und in jenen Verſchnörkelungen zu Grunde gebt, in welchen 
ein eitler Sinn mit der zweckloſen Befiegung zwedlofer Schwierig- 
keiten prunkt. Als Heil- und Berjüngungsquell ftrömt auch in 
Indien daneben pas Volklslied, aber es harrt noch wergebens des 
Künftlergeiftes der fih ihm anfchließt, wie nach der Zeit ver 
Pegnisichöfer Goethe in Deutichland, wie zum Frog des böfifchen 
Stils Shalfpeare in Eugland gethan. 


Lehrdichtung. Fabeln und Märchen. 


Wie fehon in ber älteften inbifchen Literatur ver Gedanke 
in der Dichtung herbortritt und fie auszeichnet, jo nahm fie, 
wie wir ſahen, alimählich eine Iehrhafte Richtung an und bie 
Erfindung der Phantafie warb dem Zweck dienftbar einen Spruch 
ber Gittlichfeit oder Lebensklugheit einzufchärfen. Auch im 
bupphiftifchen. Kreiſe finder wir pie Lehrweife Ehriftt, eine Idee 
dem Volk durch die Einfleivung in eine Erzählung anſprechend 
vorzutragen und zugleich das Nachdenken zur Erfaſſung des zu 
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Grunde liegenden Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrheiten 
warden in Parabeln und Legenden vargeftellt. In der Thierfage 
haben wir ein Gemeingut der Urzeit; während Deutſchland fie 
am rveinften hielt und am meiften epifch ausbildete, bewahrte doch 
auch der reale Geift der Griechen in der Fabel die Natur ver 
Thiere; bei den Indiern aber ſchlug theils der Zweck der Lehre 
‚fo mächtig vor, theils ließ ſie ver Glaube an die Seelenwanberung 
in allen lebenden Weſen fo ſehr viefelben Seelen erbliden, daß 
bie Thiere nur zur Maske der Menfchen wurden, daß ihre eigen- 
thümliche Art nur ganz äußerliche Berüdfichtigung fand. Wenn 
auch von A. Weber nachgewiefen ift daß durch die Griechen nach 
Alerander eine Reihe von äſopiſchen Fabeln nach Indien Fam, 
fo fteht doch venfelben ein großer Reichthum originaler Erzeug- 
niffe zur Seite. Daß auch der Kleine dem Mächtigen belfen 
kann, war einmal eine Erfahrung der Urzeit. In Indien füllen 
Mäuſe die Grube in bie der Elefant geftürzt ijt; in Griechen- 
land zernagt die Maus den Strid in welchem fich der Löwe ge- 
fangen bat; Elefanten und Löwen find Thiere die in der Urzeit 
unbefannt waren, die aber nach der Scheidung der Völker fich 
bie einen in Indien, die andern in Griechenland als die befon- 
ders gewaltigen daritellten; vie Maus war aber im gemeinfamen 
Alterthun bekannt. Es fagt ihr beifer zu daß fie den Strid 
zernagt; die fpätere inbifche. Faſſung läßt fie das dann auch 
beim Elefanten thun. Durch mannichfaltige Fortbewegung im 
Munde des Volks gewinnen foldhe Geſchichten gleich Rollfteinen 
enblich die runde präctfe Form, den treffenden Ausbrud. 

Was aber die Indier auch aus dem Decivent empfingen, 
fie haben es veichlichft Durch die novellenartigen Gefchichten und 
die Märchen heimgezahlt. Die Quelle Tiegt bier wie im Epos 
theils in der Mythologie, theils in der Xebenserfahrung; ver 
nachhaltige Reiz den die Offenbarung eines tiefen Sinnes in 
phantafiereich ſpielender Form gewährt, beruht auf ber Ber- 
fchmelzung beider Elemente. Für Indien war das Auftreten des 
Buddhismus und dann neben und nach ihm das Fortbeftehen 
des Brahmanenthums maßgebend. Die Naturpoefie der Beben, 
die Götterſage war fchon- im Epos mit der menfchlihen Ge- 
ſchichte verjchmolgen; die mythologiſchen Ipeen verfchwanden dem 
Bewußtſein bei ven religtöfen Neuerungen, aber fo. viele dichteriſche 
Ausprüde, fa viele ihm Tieb gewordene Züge Hielt das Volk feft 
und Tnüpfte fie nım an neue Ereigniffe und motivirte fie nun 
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auf neue Art nach Zeit und Sitte. Zu den Trümmern und 
Motiven der alten Sage geſellte ſich der Kreis von Legenden, 
von Geſchichten der Heiligen, durch welche die Phantaſie der 
Buddhiſten ihre Lehren veranſchaulichte, um ſo mehr als auf 
das vorbildliche Leben des Religionsſtifters ſo großes Gewicht 
gelegt war. Die Nichtbuddhiſten ließen den Heiligen weg, be— 
hielten aber das Wunderbare und ſinnvoll Gefällige der Erzäh— 
lung bei, gaben ihr andere menſchliche Träger oder verwandelten 
die Legende in eine Fabel mit Thiernamen. Wir finden in In- 
bien bereits im 6. Jahrhundert eine Sammlung von derartigen 
Erzählungen mit vielen eingeflochtenen Sittenfprüchen fo berühmt 
daß der Berferfönig Khofru Anufhirvan eine Weberjegung an- 
fertigen ließ; das Wert war als TFürftenjpiegel abgefaßt in 
12 Büchern und bildet die Grundlage für den unter dem Namen 
Hitopadeſha, freundliche oder Heilfame Unterweifung, angefertigten 
Auszug, wie für die fpätere indiſche Bearbeitung welche Bant- 
fhatantra, fünf Bücher, heißt und Hauptfächlich den. fünf erften 
Büchern der alten Sammlung folgt, Erzählungen ver fpätern 
aber einfchachtelt. ‘Denn wie in der Schlußrebaction des Epos 
wird auch hier die Sitte herrfchend eine Erzählung zum Rahmen 
zu nehmen und in ihren Verlauf andere einzufügen, in bie wieber 
andere hineingefchoben find wie beim Gewicht der Krämerwage. 
Bedeutſame Lehren follen ſtets nicht durch eine, fondern Durch 
mehrere Begebenheiten veranfchaulicht, durch eine Sammlung von 
Sprüchen eingeprägt werben; Dieſe moralifirenden Erzählungen 
fagten ven Indiern bejonders zu. Die Phantafte ergeht fich in 
freiem Spiel mit Zeit und Raum, mit den Formen ver Dinge, 
und verfett die Bilder welche früher religiöje Ideen verfinnlichten, 
als Wunder in die unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegenftände 
werben belebt und befeelt; fie wechjeln gelegentlich ihre Formen, 
ftreifen ihre Geftalt ab wie Schlangen ihre Häute und ver- 
wandeln fich in neue Erfcheinungen; in ihrem Zreiben, fo jelt- 
ſam e8 uns vorkommen mag, enthüllt fich doch eine höhere 
Lebenswahrheit, oder e8 fpringt aus ihm eine Klugheitsregel für 
ben Hörer hervor. Das Märchen war geboren und übte fortan 
feinen Zauber auf das Kindergemüth. Es ging aus dem Volfs- 
mund über in das Buch, die Bücher wurden überfegt, aber aus 
ber Ueberſetzung kamen die Gefchichten wieder in ven Mund ber 
andern Völker, von Neifenden wurben fie einhergetragen "wie 
Samenförner von wandernden Vögeln; was unverftändlich war, 
Earriere. I. 31 
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was nicht zuſagte ließ man fallen; man behielt den Sinn bei, 
gab aber der Erzählung das Gepräge heimiſcher Sitte oder er⸗ 
gänzte, erſetzte ſie durch ähnliche Begebenheiten eigener Erfahrung; 
oder man gab das Ganze als ſolches auf, aber einzelne Züge, 
einzelne Motive prägten ſich der Erinnerung ein und wurden 
bald der Keim ſelbſtändiger neuer Geſchichten, bald wurden ſie 
beſtehenden Sagen zu deren Fortgeſtaltung eingepflanzt. Das 
alles geſchieht allmählich, abſichtslos; iſt aber die rechte Geſtalt 
gefunden, dann haftet ſie nun im Volksgemüth oder wird wieder 
von der Literatur aufgenommen. Die indiſchen Märchen kamen 
durch den Buddhismus zu den Mongolen, die zwei Jahrhunderte 
in Oftenrope herrſchten und dadurch ihre Kunde den Slawen 
überlieferten. Andererſeits drangen islamitiſche Völker in Indien 
ein, und eigneten ſich Juden und Araber nicht blos durch münd- 
liche Erzählung, ſondern durch Ueberjegung der Sammlungen vie 
indiſchen Märchen an. Bon beiden Tamen fie durch ven Verkehr 
im Often feit den Sreuzzügen ober von Weften ber burch bie 
Mauren in Spanien zu den romanifchen und germanifchen 
Notionen. Meifterhafte Erzähler, ein Boccaccio im Delameren, 
ein Don Manuel im Conde Lucanor, ein Straparola bemächtigten 
fih ihrer, und durch fie wurden fie jo vecht in Europa wieder⸗ 
geboren und kamen von neuem in den Mund des Volks, in vie 
Poeſie eines Arioft und Shaffpeare. 

Theodor Benfey hat in ber fo gelehrten als geſchmackvollen 
Einleitung zu feiner Verdeutſchung des Pantihatantra ven Nach- 
weis geliefert wie bie indiſchen Märchen durch ihre innere Vor⸗ 
trefflichfeit meiftens da8 was bei ven Europäern fchon Aehnliches 
vorhanden war, in fih aufnahmen, ſodaß in ber Ummwandelung 
vielfach nur urjprüngli getrennte Züge und Motive kalei⸗ 
boffopifch vermifcht wurden, wonurch die fcheinbar fo große Maſſe 
europätfcher Märchen fich auf eine feineswegs beträchtliche Anzahl 
von Grundformen rebucirt, aus benen fie ſich mit mehr ober 
weniger Glück und Geſchick durch theils volkliche, theils indivi⸗ 
duelle Thatigkeit vervielfältigt haben. Denn das Märchen be- 
rührt viele Herzensfeiten, und bie eine Bearbeitung hält biefen, 
bie andere jenen Ton vorzüglich feit, alle aber verlangen nach 
dem gefunden fittlihen Vollsbewußtſein ven Sieg ber fittlichen 
Weltordnung, ber auch bei fchmurrenhafter Laune ver heitern 
Behandlung bewahrt bleiben fol. Jene Grundformen aber find 
e8 welche den umnverfiegbaren, immer neu auffprubelnden Born 
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bilden, an welchem das ganze Voll, Hoch und niebrig, am 
meiften aber baßjenige dem ſonſt wenig Quellen geiftigen Ge⸗ 
nuſſes fließen, ſich immer von neuem erfriſcht. 

Für das Phantaſieleben der Menſchheit haben dieſe Er- 
zählungen daher eine Bedeutung die man nicht zu hoch anſchlagen 
kann, und deshalb ſcheint es am Orte das Geſagte durch einige 
Beiſpiele zu erläntern. 

Das indiſche Epos hat folgende Erzählung: Zu König 
Uſinara flüchtet hülfeſuchend eine vom Habicht verfolgte Taube. 
Der Raubvogel behauptet fein Recht auf Nahrung, der König 
gibt aber lieber ein Stüd des eigenen Fleiſches fo ſchwer wie 
die Tanbe, als daß er die ihm vertrauenve, fchubflehende aus- 
tieferte. Da wiegt die Laube ſtets fchwerer denn das ausge⸗ 
ſchnittene Fleiſch, bis daß Habicht und Taube fich als vie Götter 
Agni und Indra offenbaren, die bes Fürften Tugend prüfen ge- 
wollt, und ihn mit fih in ben Himmel nehmen, währenn fein 
Ruhm auf Erden ewig währt. Die Grundlage bilbet hier eine 
Legende des Bubphismus, ber fich bei feiner erbarmenpen Liebe 
gegen alle lebenden Wefen, auch gegen bie Thiere, in folchen 
Dpfererzählungen gefiel, während den Nichtbupphiften das Aus- 
ſchneiden des Wleifches, das Abwägen deffelben gegenüber einem 
fordernden Gläubiger, dem man nicht genug thun fonnte, etwas 
Abichredendes hatte, und ber Blick ſich von dem bingebenven 
Dulder, der urfprünglich verherrlicht werben follte, auf ben bart- 
herzigen Dränger wandte, beffen Unerbittlichteit zuleßt ihren 
Lohn finden mußte. Und fo begegnen wir denn in einem mon- 
goliſchen Märchen, und nach ihm im ruſſiſchen Urtheil des 
Schemäfe, einer Reihe von ſcharfſinnigen Entſcheidungen ſtreitiger 
Nechtsfälle, in denen ber Beklagte gewöhnlich abſichtslos ſchuldig 
geworben und burch eine Enge Wendung freigefprochen wird, und 
bei der mohammebanifchen Faſſung dieſer Erzählung beginnt fie 
mit dem Soldaten, der dem Juden für geborgtes Geld ein Pfund 
Wleifch verfchreibt, und der Richter heißt den Juden das Fleiſch 
ausſchneiden, aber ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. In 
Hagen's Gefammtabentener kommt die Gefchichte in Bezug auf 
einen Kaufmannsfohn vor, und während ber Iube ihm nach bem 
Hof des Kaifers folgt, geht es ihm ganz ähnlich wie in ber 
mongoliſchen und mohammebanijchen Darftellung, er überreitet 
ein Kind, fällt durch einen Sturz aus der Höhe einen alten 
Mann todt, und der Richter fagt er foll ver Frau wieder ein 
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Kind ſchaffen, den Sohn des Alten auf ſich herabſtürzen laſſen. 
Shakſpeare ließ die andern Dinge bei Seite, erfaßte aber die 
Idee von der Dialektik des Rechtsbegriffs, daß es einſeitig auf 
die Spitze getrieben ins Unrecht umſchlägt, daß der Buchſtabe 
tödtet und der Geiſt lebendig macht, daß nicht auf ſtrengem 
Recht, fondern auf freier Sittlichkeit und Gnade das Leben be⸗ 
ruht, daß die Geſinnung in allen Verhältniſſen die Hauptſache 
tft, und fügte dem Mittelpunkt ver Geſchichte vom Fleiſchaus⸗ 
fchneivden die Wahl ver Käftchen und den Streit um bie Ringe 
in erheiternder Weife zur Vervollftändigung des Grundgebanfens 
hinzu. - 
War hier das Motiv beibehalten, aber ver Sieg nicht durch 
Selbftaufopferung und Dulden, wie im Buddhiſtenthum, fondern 
durch Geiftesfraft und Energie der Liebe errungen, fo zeigt uns 
eine andere Parabel bie fortfchreitenne Ausbildung des anfäng- 
lichen Grundſtocks. Der Neifende der im Walde auf einem Baum 
gefchlafen hat, fieht unter fich den Ziger Tauern, über fich pie 
Schlange; er weiß vor Angft nicht was er thun foll; wie aber 
von obern Zweigen etwas Honig ‚herabträufelt, nafcht er davon 
und vergißt der Lebensgefahr. So die einfach indiſche Erzählung. 
Die mohammedaniſche Faſſung erweitert das zu einem Bilde wie 
leicht die Menfchen. das Leben nehmen. Ein Mann flieht vor einem 
Elefanten und ftürzt in einen Brunnen; er bält fih an zwei 
fhwachen Zweigen, feine Füße ftehen auf Schlangentöpfen, auf 
dem Grund der Grube fperrt ein Drache drohend den Rachen 
auf; ver Mann fieht zu feinem Schreden wie eine ſchwarze und 
eine weiße Maus die ihn haltenden Zweige zernagen; aber er 
vergißt alfes als er einen Bienenkorb in der Nähe gewahrt und 
ftrebt dem Honig nad. Der Brunnen ift die Welt, ber drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen find 
die Säfte des menfchlichen Körpers, vie fich in Gift verwandeln, 
wenn man ihr Gleichmaß ftört, vie Mäufe find Tag und Nacht, 
ber Drache der Tob, der Honig der finnliche Genuß. Rückert 
in feiner anmuthigen Dichtung Yäßt die Schlangen weg und läßt 
an ben beiden Zweigen felbft Brombeeren reifen, nach benen ber 
Mann greift, und fo hat bei ihm vie Parabel, nachdem fie auch 
durch Dſchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine endgültige 
Form gefunden. 

Wer dächte daß der Milchtopf, den Gellert's Marthe, ge- 
hörig aufgefchärzt, na ver Stadt trägt, und ber fie Eier, 
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Hühner, ein Kalb u. f. w. in fteigenvem Gewinn hoffen läßt, 
Ihon als Reistopf über dem Bett des Brahmanen hing, ber 
im Eifer des Projectenmarhens ihn herabfttieß? Die Erzählung 
tft durch Tauſendundeine Nacht, durch Conde Lucanor und 
Lafontaine's Fabeln allmählich unter die beutfchen Lehren ber 
Weisheit und Tugend gewanbert. Eine ähnliche indiſche Ge- 
fchichte fommt in immer neuer Weife vor: Ein Jäger will eine 
Donigfcheibe verkaufen, ein Tropfen fällt auf ven Boden; bes 
Kaufmanns Katze leckt ihn auf, des Jägers Hund beißt fie todt, 
der Krämer erfchlägt ven Hund, der Jäger und ber Krämer 
rufen im Streit ihre Freunde zu Hilfe, fie fechten bis fie alle 
tobt find — um einen Tropfen Honig! 

Erzählungen vom Danf der Thiere und vom Undank ber 
Menſchen weifen auf den Buddhismus als ihre Duelle. Wenn 
aber die Legende fagt daß Buddha in früherer Exiſtenz einmal 
Hirſch geweien und dem König von Benares vorgeftellt er folle 
das Jagen fein laffen, und täglich ein Stüd Wild geliefert er- 
halten, fo ift es in ihrem Sinne wenn ber Heilige fich felbit 
ftatt einer trächtigen Hirſchkuh dahingibt, der König aber gerührt 
der Jagdluſt entfagt und ven Wald ben Hirfchen freiläßt. In 
einer verwandten Zabel will eine Kuh ihren Herren retten und 
ftatt defjen fich dem Tiger ausliefern, nur noch einmal bittet fie 
ihr Kalb ſäugen zu dürfen, was denn auch ven Tiger erbarmt. 
Die Nichtbupphiften aber machen jene Legende zur Tabel; dem 
Löwen gibt fich täglich ein Stüd Wild zum Fraße, damit er nicht 
mehr jagt; ein Häsglein fürchtet den Top, fchleicht fpät heran, 
behauptet von einem andern Löwen aufgehalten zu fein, und führt 
den Löwen, um ihm ven Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
wo der bann fein eigen Bild erblidt und kampfwüthig hinab- 
ftürzt. Hier wird der Schwache durch Lift befreit und der Tyrann 
ins Verderben gelodt, indem ver Schluß durch bie Aufnahme 
einer wahrſcheinlich uralten Geſchichte herbeigeführt wird, die uns 
im Aeſop wie im Reinecke Fuchs begegnet, das taͤuſchende Er⸗ 
blicken des eigenen Bildes im Waſſerſpiegel. 

Die Heilung eines Halsgeſchwürs durch Lachen, die von 
Erasmus gelegentlich der Briefe der Dunkelmänner berichtet 
wird, ſtammt gleichfalls aus Indien. Dagegen ſcheint das 
Märchen vom Schlangenkönig und der Holzhauerstochter aus 
der Mythe von Eros und Pfyche entſprungen zu ſein oder mit 
ihr eine gemeinfame Grundlage zu haben, Wie Piyche ven Eros 
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verliert als fie ihn beim Licht ver Kerze beirachtet, dann aber 
duch Thaten der Buße ihn. wienergewinnt, dieſe Gefchichte ber 
Seele, die durch ‚Schule des ihr gefchenften Heils verluftig 
geht, biß fie es mit Gottes Hülfe durch Reue und Arbeit fich 
verdient, — dies findet ein Gegenbild im invifchen Märchen, wo 
ein altes Weib die Holzhauerstochter mistranifch macht, daß fie 
den Namen des Gemahls erfrage, ber ihr unter ber Bedingung 
daß fie es nicht the, ein glückliches Leben in feinem Palaft be- 
veitet. Er fagt den Namen und alle Pracht ift verſchwunden. 
Nun dient fie wie Pfyche der Mutter des Eros, ver Mutter bes 
Schlangenkönigs, fammelt mit Hülfe der Bienen ven Duft von 
taufend Blumen in ein Gefäß, fest mit Hülfe eines Eichhorns 
aus Samenfärnern einen Schmud zufammen, bis fie endlich ven 
Geliebten wiedererlangt. Auch in der Schwanenritterfage ver- 
liest die Gattin ven Gemahl, wenn fie nach feinem Namen fragt. 
Und die Morgenröthe darf ven Geliebten, die Sonne, nicht nackt 
leben, fonft hat die Riebesnacht ein Ende und fie wird vom Bräu- 
tigam verlaffen, was ebenfo bei Eros und Pſyche wie in ber 
Legende von Urvaft aus ber Urzeit nachklingt. — Der Urzeit 
gehörten auch Gottesurthelle an; es fcheint aber ſchon aus Indien 
eingebrungen, wenn bei Gottfriev von Strasburg Iſolde fich von 
dem als Pilger verfleiveten Triftan aus dem Schiff heben und 
ih mit ihm zu Boden fallen läßt, und nun darauf bie Feuer⸗ 
probe beſteht daß fie in Feines Mannes Arm außer dem ihres 
Gatten und jenes Pilgers gelegen babe; denn ganz ähnlich kommt 
bie Sache mehrfach in indifchen Erzählungen vor. 

Die Indier wiffen auch bei aller Frauenverehrung etwas 
von böſen Weibern zu erzählen. Cinem wanbernden Brahmanen 
will ein Dämon nichts zu Leide thun, ba er fihon zu fehr von 
feiner Frau gequält werde, ſondern eine Gunft erweilen; ber 
Dämon hat die Zänkifche kennen gelernt, als er einen Baum 
neben dem Haufe des Brahmanen bewohnte und vor ihr daraus 
flüchtete. Der Dämon will in eine Prinzeſſin fahren, ver Brah⸗ 
mane foll ihn befchwären, da will er fie verlaffen. Der Dämon 
weigert ſich indeß noch, nur als der Brahmane ihn mit der Frau 
droht, verläßt er die Prinzeffin. Die Gefchichte ift im Buch 
der Vierzig Veziere fortgebildet. Ein junger Holzbauer hat eine 
be Frau; er will fich zu feiner Errettung einen Strid kaufen, 
ſie aber meint er wolle das Geld einer Geliebten bringen 
und folge ihm in ven Wald, Da denkt er ihrer los zu werben, 
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indem er von einem Brunnen fpricht worin ein Schab liege; 
fie verlangt daß er fie am Strid hinablaffe, er thut’s, zieht das 
Seil dann herauf und geht von dannen. Doch nach einigen 
Tagen fühlt er Reue und Mitleid, läßt ven Strid wieder in ben 
Brunmen hinab und ruft: Klammere dich daran. Was er aber 
berauszieht ift ein Dämon, ver ihm die Rettung vor dem böfen 
Weibe dankt, das ihm feit kurzem feine Wohnung verleive. Zum 
Lohn dafür fährt er in des Königs Tochter, daß ihn ver Holz 
haner bort banne; es gefchieht und der Beſchwörer wird bes 
Königs Eidam. Der Dämon fährt in die Tochter eines andern 
Königs, diefer Hat von der Wundercur im Nachbarland gehört 
und bittet daß man ihm den ehemaligen Holzhauer ſende. Wie 
der hinkommt, fchnaubt ihn der Dämon zornig an, ob bas ber 
Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm mun feine Geliebte 
entreißen wolle. Der Gerufene erſchrickt, faßt fich aber und fagt, 
er komme nicht ber Prinzeffin wegen, fonvern ſei auf der Flucht 
vor dem böfen Weib, das wieder den Brunnen verlaflen habe 
und ihn verfolge. Da geräth der Dämon in Angit, fährt aus 
und flieht von bannen. 

Ich übergehe andere Faſſungen in Europa, und erinnere an 
Macchiavelli's Novelle „Belfagor“. ALS viele Seelen in ber 
Hölle ſich beflagen ihr ganzes Unglüd ftamme daher daß fie eine 
Frau genonmen, foll ver Teufel Belfagor in Menſchengeſtalt 
eine Probe machen ob e8 wirklich fo ſchlimm mit böfen Weibern 
ſei. Er heirathet eine ftolze herrſchſüchtige Slorentinerin, die bas 
Bermögen burchbringt und ihm das Leben fo ſaner macht, daß 
es ihm ganz recht iſt al8 er vor den Gläubigern flüchtig gehen 
muß. Ein Bauer verftedt ihn, und den will er zum Dank da⸗ 
durch reich machen daß er in Weiber fahren und fich nur durch 
ihn wieder austreiben laffen wolle. Es geichieht mehrmals und 
ber Bauer erhält großen Lohn. Dann jagt Belfagor jett fe 
feine Verpflichtung erfüllt und der Bauer folle fich hüten ihm 
wieder zu begegnen. Als Arzt wider Willen, (ein in andern 
indifhen Märchen gleichfalls geläufiges Motiv) wird aber ber 
Bauer gezwungen dennoch zur Tochter des franzöfiichen Königs 
zu veifen. Wie Belfugor ihn erblict fehnaubt er ihn an, aber 
der Bauer erwibert: Ich wollte dir ja nur fagen daß beine 
Frau fommt. Darauf fuhr ver Teufel entjeßt aus und lieber 
geradeswegs in die Hölle als in die Arme der Blorentinerin. 

Von einem böhmifchen Volksmärchen endlich, das Frau 
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mit gewaltiger Pranke. Neu athmete die befreite Welt, und der 
Gott erfchten wieder in feiner Milde mit der blauen Lotos⸗ 
biumenfrone, Ruhe kam in bie Natur, rofiger Schimmer ver- 
Härte die Luft, al$ er den Prahrapa zum König weihte. 
Minder jagt e8 uns zu wenn der betende Bharata, ber 
fchon durch Sinnentödtung die Welt überwunden, fich einer vor 
dem Löwen ins Waffer fpringenden Antilope erbarmt, und durch 
die Sorge fir das Thier der Frucht feines Strebens verluſtig 
gebt, denn fie zieht feine Gedanken in das Weltfiche zurüd, ver 
Tod fommt über ihn, fein brechennes Auge hängt an bem zärt- 
lichen Thier, und er wird als Antilope wiebergeboren ftatt in 
die Weltfeele einzuftrömen. Oder wenn der Klausner Saupari 
einen Fiſch mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder und 
Enfel möchte, und fie auch in reicher Glücksfülle befommt, denn 
feine Buße war jo mächtig gewejen daß er allen Königstöchtern 
als der ſchönſte Jüngling erſchien, — und wenn er dann zu ben 
Enfeln die Urenfel wünfcht und dabei inne wird daß für Hoffen 
und Wünſchen fein Ende fei und ein böfer Zauber in jenem Fifch 
ihn vom Weg der Ruhe und des Heils abgelodt habe. “Der 
Dualismus wird fo auch in der Viſhnuverehrung nicht völlig 
überwunden, Gott bleibt als der beftimmungslos reine Eine ber 
vielfältigen Welt mit feinem wahren Weſen und Selbft doch ein 
Jenſeits, fo fehr er als allgegenwärtig und in allen “Dingen 
lebendig gepriefen wird. Immer wieber ertönt mit veligiöfer 
Weihe die Mahnung: 
Alles Sinnliche, glaub’ es, 
Dran bein Herz bu befteft, ift fo fllichtig 
Und fo leer wie ziehender Morgennebel, 
Ja ift nur die wefenlofe Schöpfung 
Deines Geiftes, fchneller noch vergangen 
Als entftanden; drum dem Wahn entjagend 
Daß die Welt der Sichtbarkeit, Die Quelle 
So von Schmerz wie Freude, bauern Fünne, 
Nichte feft und unverrüdt bie Sehfraft 
Deiner Seele auf das Eine Ew'ge 
Wandelloſe! Zu bem großen Urgefi \ 
Flüchte dich! In ihm nur ift Die Ruhe, 
Nur in ihm ber Frieden. 
- Das Mahabharata fand noch eine Fortfegung oder Er- 
weiterung in einem Epos das die Gejchichte Kriſhna's und feiner 
Familie behandelt und nach feinem Beinamen Hari ven Titel 
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Harivanſam führt. Cie Epiſode erzählt vie reizende Liebes⸗ 
gefchichte von Pradyumna und Praphabati, ſchwärmeriſch, vuftig, 
märchenbaft. Unb fo nimmt denn überhaupt die ſpätere epifche 
Dichtung diefe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunkt wird, 
daß ver Ton ans Lyriſche anklingt und daß die Dichter in Fünft- 
lichen Bersmaßen und: in der Heberwindung von Yormichwierig- 
feiten ihre Virtuofität zur Schau ftellen. So ſchrieb Bhatti die 
Geſchichte Rama's ganz ausdrücklich zur Erläuterung der Gram- 
matif und zur Darlegung fchwieriger Reime und VBersmaße. Ta 
man ging fo weit Gedichte abzufaflen die einen verſchiedenen Sinn 
gaben wenn man die Silben anders abtheilte und dadurch aus 
den gleichen Silben verſchiedene Worte bildete, und es gibt ein 
Werk von Raviraga, das der Leſer auf dieſe Art entweder als 
Mahabharata ober als Ramayana herausklügeln kann, indem e8 
ven großen Bürgerkrieg ober die Thaten Rama's erzählt, je nach⸗ 
dem man fih die Worte aus dem Silbenchaos abtheilt. Auch 
Indien zeigt im folcden Formſpielereien den Verfall ber echten 
Kunſt, veren Form urfprünglich aus der Größe und Anmuth des 
Inhalts und aus der erhobenen harmonifchen Seelenftimmung 
des Künftlerd entfteht und ber naturwüchſige Ausbrud ber Idee 
ift, dann aber der äußerlichen gehaltlofen Nachahmung anheim- 
fällt, und in jenen Verfchnörfelungen zu Grunde gebt, in welchen 
ein eitler Sinn mit der zweckloſen Befiegung zweckloſer Schwierig- 
feiten prunlt. Als Heil- und Perjüngungsguell ftrömt auch in 
Indien paneben das Vollslied, aber es harrt noch vergebens des 
Künftlergeiftes ver fih ihm anfchließt, wie nach ber Zeit ver 
Pegnisichöfer Goethe in Deutſchland, wie zum Trotz des böfifchen 
Stil Shalfpeare in England gethan. 
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Wie ſchon in ber älteften inbifchen Literatur ver Gedanke 
in der Dichtung berbortritt und fie auszeichnet, jo nahm fie, 
wie wir fahen, alimählich eine lehrhafte Richtung an und die 
Erfindung der Phantafie ward dem Zweck bienftbar einen Spruch 
per Gittlichfeit oder Lebensflugheit einzufchärfen. Auch im 
buddhiſtiſchen Kreiſe finder wir vie Lehrweiſe Ehrifti, eine Idee 
dem Bolf durch bie Einkleivung in eine Erzählung anſprechend 
vorzutragen und zugleich das Nachdenken zur Erfaſſung des zu 
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Grunde liegenden Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrbeiten 
wurden in Parabeln und Legenden vargeftellt. In der Thierfage 
haben wir ein Gemeingut der Urzeit; während Deutichland fie 
am reinften hielt und am meiften epifch ausbilpete, bewahrte doch 
auch der reale Geift der Griechen in der Fabel die Natur ver 
Thiere; bei den Indiern aber fehlug theils der Zwed der Lehre 
‚fo mächtig vor, theils ließ fie ver Glaube an bie Seelenwanderung 
in allen lebenden Weſen fo ſehr dieſelben Seelen erbliden, daß 
die Thiere nur zur Maske ver Menfchen wurden, daß ihre eigen- 
thümliche Art nur ganz äußerliche Berüdfichtigung fand. Wenn 
auch von A. Weber nachgewiefen ift daß durch bie Griechen nach 
Alerander eine Reihe von äſopiſchen Fabeln nach Indien Tam, 
jo jteht doch denſelben ein großer Reichthum . originaler Erzeug⸗ 
niffe zur Seite. Daß auch der Kleine dem Mächtigen helfen 
fan, war einmal eine Erfahrung der Urzeit. In Indien füllen 
Mäufe die Grube in die der Elefant geftürzt ift; in Griechen- 
land zernagt die Maus den Strid in welchem fich der Löwe ge- 
fangen bat; Elefanten und Löwen find Thiere die in der Urzeit 
unbefannt waren, bie aber nach der Scheibung ber Völker fich 
bie einen in Indien, bie andern in Griechenland als die befon- 
ders gewaltigen barftellten; die Maus war aber im gemeinfamen 
Altertum bekannt. Es jagt ihr beſſer zu daß fie den Strid 
zernagt; die fpätere indiſche Faſſung läßt fie das dann auch 
beim Elefanten thun. Durch mannichfaltige Fortbewegung im 
Munde des Vollks gewinnen folche Gefchichten gleih Rollſteinen 
enplich die runde präcife Form, den treffenden Ausdruck. 

Was aber die Indier auch aus dem Occident empfingen, 
fie haben es reichlichft durch die novellenartigen Gefchichten un 
die Märchen heimgezahlt. Die Duelle Tiegt bier wie im Epos 
theils in der Mythologie, theils in ver Lebenserfahrung; der 
nachhaltige Reiz den die Offenbarung eines tiefen Sinnes in 
phantafiereich fpielender Form gewährt, beruht auf ber Der- 
Ichmelzung beider Elemente. Für Indien war das Auftreten des 
Buddhismus und dann neben und nach ihm das Fortbeſtehen 
des Brahmanenthums maßgebend. ‘Die Naturpoefie der Veden, 
die Götterfage war ſchon im Epos mit der menfchlichen Ge⸗ 
ſchichte verfchmolzen; die mhthologifchen Ideen verſchwanden dem 
Bewußtſein bei ven religiöfen Neuerungen, aber fo viele vichterifche 
Ausdrücke, fo viele ihm lieb gewordene Züge hielt das Volk feft 
und Tnüpfte fie nun am neue Ereigniffe und motivixte fie nun 
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anf neue Art nach Zeit und Sitte. Zu den Trümmern und 
Motiven. ver alten Sage gefellte fich der Kreis von Legenden, 
von Gefchichten der Heiligen, durch welche die Phantafie ver 
Buddhiſten ihre ‚Lehren veranfchaulichte, um fo mehr als auf 
das vorbilvliche Leben des Neligionsftifters jo großes Gemicht 
gelegt war. Die Nichtbubphiften ließen ven Heiligen weg, be- 
hielten aber das Wunderbare und finnvoll Gefällige ver Erzäh- 
fung bei, gaben ihr andere menfchliche Träger oder verwanbelten 
bie Legende in eine Zabel mit Thiernamen. . Wir finden in In- 
bien bereits im 6.. Jahrhundert eine Sammlung von derartigen 
Erzählungen mit vielen eingeflochtenen Sittenfprüchen jo berühmt 
daß der Perſerkönig Khoſru Anuſhirvan eine Weberfegung an- 
fertigen Tieß; das Werk war als Fürftenfpiegel abgefaßt in 
12 Büchern und bildet die Grundlage für ven unter dem Namen 
Hitopadeſha, freundliche oder heilfame Unterweifung, angefertigten 
Auszug, wie für die fpätere indiſche Bearbeitung welche Pant— 
Thatantra, fünf Bücher, heißt und Hauptfächlich den fünf erften 
Büchern der alten Sammlung folgt, Erzählungen ver. fpätern 
aber einjchachtelt. Denn wie in der Schlußrevaction des Epos 
wird auch hier die Sitte herrfchenn eine Erzählung zum Rahmen 
zu nehmen und in ihren Verlauf andere einzufügen, in bie wieder 
andere hineingefchoben find wie beim Gewicht der Krämerwage. 
Bedeutſame Lehren follen ftets nicht durch eine, ſondern durch 
mehrere Begebenheiten veranschaulicht, durch eine Sammlung von 
Sprüchen eingeprägt werben: Diefe moralifirenden Erzählungen 
fagten den Indiern bejonders zu. Die Phantafte ergeht fich in 
freiem Spiel mit Zeit und Raum, mit den Formen der Dinge, 
und verjeßt die Bilder welche früher religiöfe Ideen verfinnlichten, 
als Wunder in die unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegenftände 
werben belebt und bejeelt; fie wechjeln gelegentlich ihre Formen, 
ftreifen ihre Geftalt ab wie Schlangen ihre Häute und ver- 
wandeln fich in neue Erjcheinungen; in ihrem Treiben, jo felt- 
fam e8 uns vorfommen mag, enthüllt fich doch eine höhere 
Lebenswahrheit, oder es fpringt aus ihm eine Klugheitsregel für 
den Hörer hervor. Das Märchen war geboren und übte fortan 
feinen Zauber auf das Kindergemüth. Es ging aus dem Volks⸗ 
mund über in das Buch, die Bücher wurden überfegt, aber aus 
ber Ueberjegung famen die Gejchichten wieder in ven Mund ber 
andern Völker, von Neifenden wurden fie einbergetragen wie 


Samenförner von wandernden Vögeln; was unverftänplich war, 
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was nicht zufagte ließ man fallen; man bebielt ven Sinn bei, 
gab aber der Erzählung das Gepräge heimifcher Sitte ober er- 
gänzte, erjette fie purch ähnliche Begebenheiten eigener Erfahrung; 
oder man gab das Ganze als folches auf, aber einzelne Züge, 
einzelne Motive prägten ſich ber Erinnerung ein und wurben 
bald der Keim felbitändiger neuer Gefchichten, bald wurden fie 
beftebenden Sagen zu beren Fortgeſtaltung eingepflanzt. Das 
alles gefchieht allmählich, abſichtslos; tft aber bie rechte Geftalt 
gefunden, dann haftet fie nun im Volksgemüth ober wird wieder 
von der Literatur aufgenommen. Die indiſchen Märchen famen 
durch den Buddhismus zu den Mongolen,_die zwei Jahrhunderte 
in Ofteneopa berrfchten und dadurch ihre Kunde den Slawen 
überlieferten. Andererſeits drangen islamitifche Völfer in Indien 
ein, und eigneten fich Juden und Araber nicht blos durch münb- 
fihe Erzählung, fondern burch Meberjegung der Sammlungen bie 
indifhen Märchen an. Bon beiden kamen fie durch den Verkehr 
im Often feit ven Kreuzzügen ober von Weften ber burch bie 
Mauren in Spanien zu den romanifchen und germanischen 
Nationen. Meifterhafte Erzähler, ein Boccaccio im Dekameron, 
ein Don Manuel im Conde Lucanor, ein Straparola bemächtigten 
ſich ihrer, und durch fie wurden fie jo recht in Europa wieber- 
geboren und famen von neuem in ben Mund des Volks, in bie 
Poefie eines Arioſt und Shaffpeare. 

Theodor Benfey hat in der fo gelehrten als geſchmackvollen 
Einleitung zu feiner Verdeutſchung des Pantſhatantra ven Nach- 
weis geliefert wie bie indiſchen Märchen durch ihre inmere Vor- 
trefflichfeit meiftens das was bei den Europäern fchon Achnliches 
vorhanden war, in fich aufnahmen, ſodaß in der Umwandelung 
vielfach nur urjprünglich getrennte Züge und Motive kalei⸗ 
doſkopiſch vermifcht wurden, wodurch bie jcheinbar fo große Maſſe 
europäifcher Märchen fich auf eine keineswegs beträchtliche Anzahl 
bon Grundformen rebucirt, aus denen fie fi mit mehr oder 
weniger Glüd und Geſchick durch theils volkliche, theils inbivi- 
buelle Thätigfeit vervielfältigt haben. Denn das Märchen be- 
rührt viele Herzensfaiten, und bie eine Bearbeitung hält biefen, 
bie andere jenen Ton vorzüglich feft, alle aber verlangen nach 
dem gefunden fittlichen Volksbewußtſein den Sieg’ ver fittlichen 
Weltorbuung, ver auch bei fchnurrenhafter Laune der heitern 
Behandlung bewahrt bleiben fol. Jene Grundformen aber find 
e8 welche den umnverfiegbaren, immer neu auffprubelnden Born 
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bilden, an welchen das ganze Volk, bach und niebrig, am 
meiften aber basjenige dem ſonſt wenig Duellen geiftigen Ge⸗ 
nuſſes fließen, ſich immer von neuem erfriſcht. 

Für das Phantaſieleben der Menſchheit haben dieſe Er⸗ 
zählungen daher eine Bedeutung die man nicht zu hoch anſchlagen 
kann, und deshalb ſcheint es am Orte das Geſagte durch einige 
Beiſpiele zu erläutern. 

Das inbifche- Epos Hat folgende Erzählung: Zu König 
Uſinara flüchtet hülfefuchend eine vom Habicht verfolgte Taube. 
Der Raubvogel behauptet fein Recht auf Nahrung, der König 
gibt aber lieber ein Stüd des eigenen Fleiſches fo ſchwer wie 
die Taube, als daß er die ihm vertrauenve, ſchutzflehende aus- 
lieferte. Da wiegt die Taube ftetS ſchwerer denn das ausge- 
fchnittene Fleifch, bis daß Habicht und Taube fich als vie Götter 
Agni und Indra offenbaren, die des Fürften Tugend prüfen ge- 
wollt, und ihn mit fih in ben Himmel 'nehmen, währenn fein 
Ruhm auf Erden ewig währt. Die Grundlage bildet bier eine 
Legende des Buddhismus, der fich bei feiner erbarmenpen Liebe 
gegen alle lebenden Wefen, auch gegen bie Thiere, in folchen 
Dpfererzählungen gefiel, während ven Nichtbupphiften das Ans- 
ſchneiden des Tleifches, das Abwägen veffelben gegenüber einem 
forbernden Gläubiger, dem man nicht genug thun konnte, etwas 
Abſchreckendes hatte, und der Blick fih von dem hingebenden 
Dulder, ver ursprünglich verberrlicht werben follte, auf den hart- 
berzigen Dränger wandte, deſſen Unerbittlichfeit zuletzt ihren 
Lohn finden mußte. Und fo begegnen wir denn in einem mon- 
anlifchen Märchen, und nah ihm im ruſſiſchen Urteil des 
Schemäfa, einer Reihe von fcharffinnigen Entſcheidungen ftreitiger 
Nechtsfälle, in denen der Beklagte gewöhnlich abſichtslos ſchuldig 
geworden und durch eine Fuge Wendung freigejprochen wird, und 
bei der mohammedaniſchen Faſſung biefer Erzählung beginnt fie 
mit dem Soldaten, ber dem Juden für geborgtes Geld ein Pfund 
Fleiſch verfchreibt, und der Richter heißt den Juden Das Fleiſch 
ausjchneiden, aber ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. Im 
Hagen’8 Gefammtabentener kommt die Gejchichte in Bezug auf 
einen Kaufmannsſohn vor, und während der Jude ihm nach dem 
Hof des Kaifers folgt, geht es ihm ganz ähnfich wie in ber 
mongoliihen und mohammebaniichen Darftellung, er überreitet 
ein Kind, Fällt purch einen Sturz aus der Höhe einen alten 
Mann todt, und der Richter fagt er foll ver Frau wieder ein 

31* 





484 Indien. 


Kind ſchaffen, den Sohn des Alten auf ſich herabſtürzen laſſen. 
Shakſpeare ließ die andern Dinge bei Seite, erfaßte aber die 
Idee von der Dialektik des Rechtsbegriffs, daß es einſeitig auf 
die Spitze getrieben ins Unrecht umſchlägt, daß der Buchſtabe 
tödtet und der Geiſt lebendig macht, daß nicht auf ſtrengem 
Recht, ſondern auf freier Sittlichkeit und Gnade das Leben be- 
ruht, daß die Geſinnung in allen Verhältniffen die Hauptſache 
ift, und fügte dem Mittelpunft ver Gefchichte vom Fleifhaus- 
fchneiven die Wahl der Käftchen und den Streit um bie Ringe 
in erheiternder Weife zur Vervollftändigung des Grundgedankens 
hinzu. - 
War hier das Motiv beibehalten, aber der Sieg nicht durch 
Selbftaufopferung und Dulden, wie im Buddhiſtenthum, fondern 
durch Geiftesfraft und Energie der Liebe errungen, fo zeigt uns 
eine andere Parabel die fortfchreitende Ausbilbung des anfäng- 
lichen Grunpftods. Der Reifende ver im Walde auf einem Baum 
gefchlafen hat, fieht unter fich den Ziger lauern, über fich bie 
Schlange; er weiß vor Angft nicht was er thun foll; wie aber 
bon obern Zweigen etwas Honig ‚hberabträufelt, najcht er Davon 
und vergißt ver Lebensgefahr. So die einfach inpifche Erzählung. 
Die mohammedaniſche Faſſung erweitert das zu einem Bilde wie 
leicht die Mienfchen. das Leben nehmen. Ein Dann flieht vor einem 
Elefanten und ftürzt in einen Brunnen; er bält fich an zwei 
fchwachen Zweigen, feine Füße ftehen auf Schlangenköpfen, auf 
bem Grund ber Grube fperrt ein Drache drohend den Rachen 
auf; der Mann fieht zu feinem Schreden wie eine ſchwarze und 
eine weiße Maus die ihn haltenden Zweige zernagen; aber er 
vergißt alles als er einen Bienenkorb in der Nähe gewahrt und 
ftrebt dem Honig nad. Der Brummen ift die Welt, der drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen find 
bie Säfte des menfchlichen Körpers, die fich in Gift verwandeln, 
wenn man ihr Gleichmaß ftört, die Mäufe find Tag und Nacht, 
der Drache der Tod, der Honig der finnliche Genuß. Rückert 
in feiner anmuthigen Dichtung läßt die Schlangen weg und läßt 
an den beiden Zweigen felbft Brombeeren reifen, nach denen ber 
Mann greift, und fo bat bei ihm die Parabel, nachdem fie auch 
durch Dſchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine endgültige 
Form gefunden. 

Wer dächte daß ber Milchtopf, ven Gellert's Marthe, ge- 
hörig aufgefchürzt, nah der Stadt trägt, und der fie Eier, 
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Hühner, ein Kalb u. |. w. in ſteigendem Gewinn hoffen Täßt, 
Ihon als Neistopf über dem Bett des Brahmanen bing, ber 
im Eifer des Projectenmachens ihn herabftieß? Die Erzählung 
ift durch Tauſendundeine Nacht, durch Conde Lucanor . und 
Lafontaine's Fabeln allmählich unter vie deutſchen Lehren ber 
Weisheit und Tugend gewandert. Eine ähnliche indiſche Ge- 
ſchichte kommt in immer neuer Weife vor: Ein Jäger will eine 
Honigſcheibe verkaufen, ein Tropfen fällt auf ven Boden; bes 
Kaufmanns Kate ledt ihn auf, des Jägers Hund beißt fie tobt, 
der Krämer erfchlägt ven Hund, ber Jäger und ber Krämer 
rufen im Streit ihre Freunde zu Hülfe, fie fechten bis fie alle 
todt find — um einen Tropfen Donig! 

Erzählungen vom Dank der Thiere und vom Unbanf ver 
Menſchen weiſen auf den Buddhismus als ihre Duelle. Wenn 
aber die Legende jagt daß Buddha in früherer Exiftenz einmal 
Hirſch gewejen und dem König von Benares vorgeftellt er folle 
das Sagen fein laffen, und täglich ein Stüd Wild geliefert er- 
halten, fo ift es in ihrem Sinne wenn ver Heilige fich felbit 
ftatt einer trächtigen Hirſchkuh bahingibt, ver König aber gerührt 
der Jagdluſt entfagt und den Wald ben Hirſchen freiläßt. In 
einer verwandten Fabel will eine Kuh ihren Herrn retten und 
ftatt deſſen fich dem Ziger ausliefern, nur noch einmal bittet fie 
ihr Kalb fäugen zu dürfen, was denn auch ven Tiger erbarmt. 
Die Nichtbunphiften aber machen jene Legende zur Tabel; dem 
Löwen gibt fich täglich ein Stüd Wild zum Fraße, damit er nicht 
mehr jagt; ein Häslein fürchtet ven Tod, fchleicht ſpät heran, 
behauptet von einem andern Löwen aufgehalten zu fein, und führt 
den Löwen, um ihm ven Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
wo der dann fein eigen Bild erblidt und Tampfwüthig binab- 
ſtürzt. Hier wird der Schwache durch Lift befreit und der Tyrann 
ins Verderben gelockt, indem der Schluß durch die Aufnahme 
einer wahricheinlich uralten Gejchichte herbeigeführt wird, die ung 
im Aeſop wie im Reinecke Fuchs begegnet, das täufchende Er⸗ 
bliden des eigenen Bildes im Wailerfpiegel. 

Die Heilung eines Halsgefehwürs durch Lachen, bie don 
Erasmus gelegentlich der Briefe der Dunfelmänner berichtet 
wird, ftammt gleichfalls aus Indien. Dagegen ſcheint das 
Märchen vom Schlangenkönig und der Holzhauerstochter aus 
der Mythe von Eros und Pfoche entfprungen zu fein ober mit 
ihr eine gemeinfame Grundlage zu haben. Wie Piyche ven Eros 
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verliert als ſie ihn beim Licht der Kerze betrachtet, dann aber 
durch Thaten der Buße ihn wiedergewinnt, dieſe Geſchichte der 
Seele, die durch Schuld des ihr geſchenkten Heils verluſtig 
geht, bis ſie es mit Gottes Hülfe durch Reue und Arbeit fich 
verdient, — dies finvet ein Gegenbild im indiſchen Märchen, wo 
ein altes Weib die Holzhauerstochter mistrauiſch macht, daß fie 
den Namen bes Gemahls erfrage, der ihr unter der Bedingung 
daß fie es nicht thue, ein glückliches Leben in feinem Palaft be- 
veitet. Er fagt ven Namen und alle Pracht ift verichwunden. 
Nun dient fie wie Pſyche der Mutter des Eros, der Mutter des 
Schlangenlönigs, ſammelt mit Hülfe der Bienen den Duft von 
taufend Blumen in ein Gefäß, fegt mit Hülfe eines Eichhorns 
aus Samenförnern einen Schmud zuſammen, bi8 fte endlich ven 
Geliebten wiedererlangt. Auch in der Schwanemritterfage ver- 
liert die Gattin den Gemahl, wenn fie nach feinen Namen fragt. 
Und die Morgenröthe darf ven Gellebten, vie Sonne, nicht nackt 
ſehen, fonft bat die Liebesnacht ein Ende und fie wird vom Bräu⸗ 
tigam verlaffen, was ebenfo bei Eros und Pfüche wie in ber 
Legende von Urvafi aus der Urzeit nachklingt. — Der Urzeit 
gehörten auch Gottesurtheile an; es ſcheint aber ſchon aus Indien 
eingebrungen, wenn bei Gottfriev von Strasburg Iſolde fich von 
dem als Pilger verfleiveten Triftan aus dem Schiff heben und 
ih mit ihm zu Boden fallen läßt, und nun barauf die Feuer⸗ 
probe beſteht daß fie in feines Mannes Arm außer dem ihres 
Gatten und jenes Pilgers gelegen habe; denn ganz ähnlich kommt 
bie Sache mehrfach in indiſchen Erzählungen vor. 

Die Indier wiffen auch bei aller Frauenverehrung etwas 
von böfen Weibern zu erzählen. Einem wandernden Brabmanen 
will ein Dämon nichts zu Leide thun, da er fihon zu fehr von 
feiner Frau gequält werbe, ſondern eine Gunft -erweifen; ver 
Dämon bat die Zänkiſche kennen gelernt, als er einen Baum 
neben dem Haufe des Brahmanen bewohnte und vor ihr daraus 
flüchtete. Der Dämon will in eine Prinzeffin fahren, ver Brah⸗ 
mane ſoll ihn befchwören, da will er fie verlaffen. Der Dämon 
weigert fich indeß Koch, nur als der Brahmane ihn mit ber Frau 
droht, verläßt er die Prinzeffin. Die Gefchichte ift im Buch 
der Vierzig Veziere fortgebilvet. Ein junger Holzbauer hat eine 
böfe Frau; er will fich zu feiner Errettung einen Strid kaufen, 
fie aber meint er wolle bas Gelb einer Geliebten bringen 
und folgt ihm in ven Wal, Da venft er ihrer los zu werben, 
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indem er von einem Brunnen fpricht worin ein Schatz liege; 
fie verlangt daß er fie am Strick hinablaſſe, er thut’s, zieht das 
Seil dann herauf und geht von bannen. Doch nach einigen 
Tagen fühlt er Neue und Mitleid, läßt den Strict wieder in ben 
Brunnen hinab und ruft: Klammere dich daran. Was er aber 
herauszieht ift ein Dämon, der ihm bie Rettung vor dem böfen 
Weibe dankt, pas ihm feit furzem feine Wohnung verleive. Zum 
Lohn dafür fährt er in des Königs Tochter, daß ihn der Holz. 
baner dort banne; es gejchteht und der Beſchwörer wirb des 
Königs Eidam. Der Dämon fährt in die Tochter eines andern 
Königs, diefer hat von der Wundercur im Nachbarland gehört 
und bittet paß man ihm ben ehemaligen Holzhauer fende. Wie 
ber hinkommt, jchnaubt ihn der Dämon zornig an, ob das ber 
Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm nun feine Geliebte 
entreißen wolle. Der Gerufene erjchrickt, faßt fich aber und fagt, 
er komme nicht der Prinzeffin wegen, ſondern fei auf der Flucht 
vor dem böſen Weib, das wieder ven Brunnen verlaflen babe 
und ihn verfolge. Da geräth ver Dämon in Angft, fährt aus 
und flieht von bannen. 

Ich übergehe andere Faſſungen in Europa, und erinnere an 
Macchiavelli's Novelle „Belfagor“. Als viele Seelen in ber 
Hölle fich beklagen ihr ganzes Unglück ftamme daher daß fie eine 
Frau genonmen, foll der Teufel Belfagor in Menſchengeſtalt 
eine Probe machen ob e8 wirklich fo fchlimm mit böfen Weibern 
jei. Er heirathet eine ftolze herrſchſüchtige Florentinerin, die das 
Bermögen durchbringt und ihm das Leben fo faner macht, daß 
es ihm ganz recht ift als er vor den Gläubigern flüchtig gehen 
muß. Ein Bauer verftedt ihn, und den will er zum Dank da- 
burch veich machen daß er in Weiber fahren und fich nur durch 
ihn wieder austreiben laffen wolle. Es gejchieht mehrmals und 
ber Bauer erhält großen Lohn. Dann fagt Belfagor jet fei 
feine Verpflichtung erfüllt und ver Bauer folle fich hüten ihm 
wieder zu begegnen. Als Arzt wider Willen, (ein in andern 
indiſchen Märchen gleichfalls geläufiges Motiv) wird aber ber 
Bauer gezwungen dennoch zur Tochter des franzöfifchen Könige 
zu reifen. Wie Belfugor ihn erblidt ſchnaubt er ihn an, aber 
ber. Bauer erwibert: Ich wollte dir ja nur fagen daß beine 
Frau kommt. Darauf fuhr ver Teufel entjeßt aus und lieber 
gerabeswegs in die Hölle als in die Arme ver Florentinerin. 

Ton einem böhmifchen Bolfsmärchen endblih, das Frau 





488 Indien. 


B. Nemec ganz trefflich in Wenzig's weſtſlawiſchen Märchen mit- 
theilt, bemerkt Benfey mit Recht, es zeige was ein poetiſch reich 
begabtes Volk durch vollſtändige Aneignung aus einem über⸗ 
konimenen Stoff zu machen vermag. So viele neue Motive 
ſind hinzugetreten und das Ganze iſt ſo ſehr mit dem individuellen 
Leben des Volks, das es aufgenommen hat, verſchmolzen und 
davon geſättigt, daß wenn bie überlieferten Ein- und Durchſchläge 
nicht zugleich im wefentlichen jo rein bewahrt wären, Taum fein 
biftorifcher Zufammenhang mit der indiſchen Duelle zu erkennen 
fein würde. Gerade dadurch aber ift es ſo belehrend für die 
Geſchichte der Märchenpoeſie. 

Die böſe Käthe iſt eine alte gungfer geworden, geht aber 
immer noch zum Tanz und findet immer noch keinen Tänzer. 
Da geht ſie wieder einmal nach der Schenke und ſagt bei ſich 
ſelbft: Wenn denn fein Burſche kommt, fo möcht! ich meinet⸗ 
halben mit dem Teufel tanzen. Und wie ſie allein am Ofen 
ſitzt, tritt ein ſchmucker fremder Jäger heran und bietet ihr zu 
trinken, führt ſie zum Reigen und tanzt mit ihr den ganzen Nach⸗ 
mittag und Abend. Wie er ſie nach Hauſe begleitet, ſagt ſie: 
„Könnt ich doch fo durchs Leben mit Euch tanzen wie heut'.“ 
„Das kann ja geſchehen“, verſetzt er, „komm mit mir, häng dich 
an meinen Hals.“ Wie ſie das thut, verwandelt er ſich in den 
Teufel und fliegt mit ihr zur Hölle. Aber ſie hängt feſt an ihm 
wie eine Zange, die Teufel können ſie nicht losbringen, und ihr 
Oberſter ſagt zu dem Ankömmling: „Packe dich und ſieh wie du 
die Käthe los wirſt.“ Und der Teufel kehrt mit ihr zur Erde 
zurück und verſpricht ihr vergebens goldene Berge, wenn fte ihn 
freigebe. Sie kommen zu einem Schäfer. Der Teufel, ber 
wieder wie ein Jäger ausfieht, verfegt auf vie Frage des Schäfers, 
was er da trage, 28 fei ein Weib das nicht von ihm laffen wolle, 
er gedenke fie ins nächfte Dorf zu bringen, — und verftänpigt fich 
mit dem Hirten daß der fie ein Stüd Wegs trage. ‘Der Schäfer 
bat einen großen Pelz an, Käthe Hammert fih an biefen und 
bei einem Teich fchlüpft ver Schäfer aus dem Pelz heraus und 
läßt ihn fammt dem böfen Weib ins Waffer fallen. Dep freut 
fih der Teufel, gibt fich zu erlennen und fagt dem Schäfer er 
werde es ihm einft reichlich lohnen. Der Schäfer tft anfänglich 
wie vom Schlag gerührt, dann aber denkt er: Sind alle jo dumm 
wie ber, jo ift’8 gut. — Das Land wo der Schäfer wohnt, be- 
herricht ein junger Fürft, ver in Saus und Braus lebt und das 
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Bolt zwei Günftlingen zu regieren überläßt. Eines Tags fragt 
er ven Sternſeher nach der Zukunft, und hört von dieſem das 
Schredenswort: Bevor der Mond voll wird kommt der Teufel 
deine beiden Stellvertreter zu holen, und im Vollmond padt er 
auch did. Da rührt fi dem König das Gewiſſen, er wenbet 
fi auf ven rechten Weg, lebt gottesfürdhtig und verwaltet bas 
Land felbft gerecht und weile. Die Stellvertreter aber verram- 
meln fi in ihren Schlöfjern, daß ihnen der Teufel nicht bei- 
fomme. Der begibt fich mittlerweile zum Schäfer und fagt daß 
er die Stellvertreter holen werde; der Schäfer ſolle aber, wenn 
er ihn auf dem Schloß des einen und dann des anbern mit dem 
Schuldigen fommen fehe, ihn entweichen heißen; das werbe er 
tun; dafür folle ver Schäfer von jevem zwei Säde Goldes ver- 
langen. Uber ven König folle er nicht befreien wollen, fonft 
werde es ihm jelber die Haut Toten. Der Schäfer geht zuerft 
nach dem einen Schloß, dann nach dem anvern, trifft jebesmal 
ein groß Gefchrei, fieht den Teufel mit einem Stellvertreter 
fommen und heißt ihn verſchwinden, was auch geichieht. Das 
hört ver König und heißt ven Schäfer kommen; und weil ber 
Fürſt mittlerweile fo gut regiert, willigt der Schäfer darein zu 
verfuchen ob er ihn retten könne, follte es ihm auch felbjt das 
Leben often. Der König erwartet ruhig und gefaßt unter dem 
Wehllagen des Volks die letzte Stunde, der Teufel kommt, ver 
König folgt ihm hinab in den Hof, da drängt fih ber Schäfer 
ganz erhitt durch die Menge auf den Teufel zu und jchreit: 
„Lauf Schnell, fonft wird dir's fchlimm ergehen!” „Wie wagit 
du es mich aufzuhalten?‘ fragt der Teufel, aber ver Schäfer 
verjegt: „Du Narr, bier handelt fich’8 nicht um den Fürften, 
ſondern um dich! Ich komme deinetwegen. Käthe lebt und fucht 
Dich!” Da ift der Teufel fogleich wie weggeblafen, und ber 
König macht ven Schäfer zu feinem Nathgeber, und der Schäfer 
gibt die Säde Goldes den Armen wieder, von denen fie vie 
Stellvertreter erpreßt hatten, und lebt mit dem König glücklich 
weiter. 

Eine buddhiſtiſche Legende, der ich zum Schluß noch gebente, 
läßt Buddha gleich jenem Kind des heiligen Auguftin pas Welt- 
meer mit einer Mufchel ausſchöpfen wollen; die Götter lachen 
über das Bemühen, aber ver Knabe verfeßt: „Wenn ein Menſch 
bon ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, fo gibt es nichts 
was er nicht auszuführen vermöchte.” Da helfen ihm bie 
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Götter. In anderer Faſſung ift Buddha in früherer Eriftenz 
ein Eichhorn, dem ber Sturm die Jungen vom Baum in den 
Fluß gefchleudert, der Fluß hat fie ins Meer getragen, und das 
Eichhorn taucht fein Schwänzchen in die Wellen und fprist das 
Waſſer auf Das Land, jo hofft es den Dcean auszutrocknen. 
Indra lacht darüber, als er aber die ausharrende Kindesliebe 
fiebt, bewirkt er daß bie Jungen wieber ans Land Tommen. 
Unter der Hand der Brahmanen wird daraus bie Fabel von Vogel 
Strandläufer, der die lächerlihe Figur macht feine Füßchen des 
Nachts während des Schlafs in vie Höhe zu ftreden, weil er 
fih einbildet der Himmel ftürze ein, wenn er ibn nicht aljo 
ftüge. Sein Weibchen trägt Bedenken die Eier nahe an das 
Meer zu legen, er aber fagt: Was Tann uns das Meer thun? 
Das Meer dachte bei fich: Ich will doch fehen was er macht, 
wenn ich die Eier fortſchwemme, — und die Flut nahm fie mit. 
Da wollte der Stranvläufer, während das Weibchen ihm fhe- 
merkte daß ihn fein Hochmuth zu Wall gebracht, das Meer mit 
feinem Schnabel austrodnen. Denn biefe welche die Kraft der 
Stanphaftigfeit beiten, ob fie auch Hein find, befiegen boch bie 
Mächtigen. Auch kann man ja bie andern Vögel zu Hülfe rufen, 
denn vieler Einigung bringt Stärke, ob fie gleich einzeln fchwach 
find; ans Gräfern wird das Seil geflochten, das felbjt den 
Elefanten hält. Und fie wandten fi) an den Vogelfönig Garuda, 
ven Viſhnu reitet, der wandte fih an Viſhnu, und biejer bie 
das Meer vie Eier herausgeben. So wirb der feſte Wille des 
Schwachen doch ſieghaft. 

Aus der Zeit des herrſchenden Buddhiſtenthums ſtammen 
dann auch die Spottgeſchichtchen von der Dummheit der Brah⸗ 
manen, ähnlich wie in den Tagen der Reformation die Mönche 
lächerlich gemacht wurden. ‘Daß die Brahmanen auch im Drama 
häufig eine fomifche Figur ſpielen, weißt gleichfalls auf ben 
buddhiſtiſchen Urſprung folder Dichtungen bin; in jüngern 
Werfen werben fie wieder verherrlicht und” dann haben bubbhi- 
ftiihe Mönche auf ihre Koften für den Spaß zu forgen. Im 
Kampf und Wetteifer ver Parteien Hat fich auch in Indien bie 
Komik enttwidelt und mitunter zu heiterm Humor erhoben. 

Auch in den Volksmundarten entjtanden mancherlei novel- 
liſtiſche Sammelwerke. ine berühmte Sammlung inbifcher 
Märchen und Novellen, eingerahmt in eine romanbafte Gefchichte, 
und in Slokas abgefaßt, rührt von Somadeva ber, der fie zur 
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Ergötzung der Großmutter des Königs Herſha Deva von Kaſh⸗ 
‚ mir im 11. Jahrhundert nieberfchried. Ein fohlichter Ton ber 
Erzählung verbindet fih mit epigrammatifch zugefpiäten Gedan⸗ 
fen. Das Buch führt den Titel Vrihat Katha, Meer der Er- 
zählungsftröme, 


Spruchdichtung und Kunftlyril 


Wenn ſchon in ven Veden und im Epos das Element des 
Gedankens als jolchen hervortrat und die finnige Betrachtung fich 
dem Auffchwung des Gefühls oder dem BPreife der That zur 
Seite ftellte, fo geftel ſich der philofophifche Geift der Indier 
von früh an darin daß er die Frucht feines Sinnens in einzelne 
Sprüche zufammenfaßte, und die das ganze Weſen beherrfchende 
Phantafie gab denſelben am Tiebften die Form des Bildes, jei 
“ e8 daß bie befondere Erfcheinung die allgemeine Idee unmittelbar 
und metaphorifch ausprüdt, fei es daß fie gleichnißweife und ver: 
anfchaufichenn neben benfelben fteht. Das Versmaß hilft dazu 
die Worte genau zu wählen, ihre beftimmte Stellung auch im 
Gedächtniß feftzuhalten und ven Spruch wie einen gejchliffenen 
Evelftein in der Schabfammer des Gemüths zu bewahren. ‘Doch 
finden fich auch viele ſolche epigrammatiiche Sätze ohne bichtert- 
ſchen Schmud, nur vom innern Gehalt getragen Die Beliebtheit 
dieſer Spruchpoefie zeigen uns die Sammelwerke ver erwähnten 
Erzählungen: denn diefe find entweder an jene geknüpft, ober bei 
jeder fich bietenden Gelegenheit ergießt fich der Erzähler oder eine 
der handelnden Berjonen in ſolchen Gedanken, oft unerfchöpflich 
wie Sancho Panfa mit feinen Sprichwörtern, und ſchon vor der 
Grundſchrift des Pantihatantra finden wir die Spruchſammlung 
Bhatrihari's, und die Wirkung auf die verwandte Dichtung ber 
Drientalen war eine ähnliche wie pie ver Märchen. Mit Yhatrihari 
hat Herder bereit8 Deutfchland in ver Weisheit einiger Brahmanen 
befannt gemacht. Ein Gericht von Sanfara Acharya, Moha- 
mudgara, XThorheitshammer, ſtellt in 12 Strophen die Lehre 
von dem Leid und ber Nichtigfeit der Welt, von ver Einheit 
aller Seelen und der alleinigen wahren Wejerheit Gottes zuſam⸗ 
men. Nur Tugend gewährt Frieden. Alles Irdifche vergeht wie 
ein täuſchendes Trugbild: 


Gleichwie der zitternde Tropfen am Lotos 
Schwindet das menſchliche Leben dahin. 
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Einige Proben aus Bhatrihari werben uns ven Höhepunkt 
fittlicher Bildung bei den Indiern und zugleich die Vorzüglichkeit 
ihrer Spruchdichtung darthun. 


Die Freundſchaft mit dem Böſen, 
Gleichgültigen und Guten 
Sei bir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Regenwaffer 
Fiel auf ein glühend Eifen, 
Man fah die Spur nicht mehr. 


& fiel auf eine Blume 
Und blieb ein Tropfen Thaues 
Und glänzte perlengleich. 


Er ſank in eine Mufchel 
Zur fegensreihen Stunde 
Und warb zur Perle felbft. 


Die der Schatten früh am Morgen 
FH die Sreundichaft mit den Bdfen, 
Stund’ auf Stunde nimmt fie ab; 
Aber Freundichaft mit den Guten - 
Wächſet wie der Abendſchatten, 

Bis des Lebens Sonne fintt. 


Was uns die Natur zu fein vergönnt bat, 
Mehr und minder kann ber Menſch nicht werben; 
Auf des Berges Gipfel und im Thale 

Bleibt er was er ift und wirb nicht größer; 
Schöpf’ er aus dem Brunnen oder Weltimeer, 
Dort und bier erfüllt er nur fein Krüglein. 


Ungebeten kommt die Sonne und erjchließt der Blumen Kelch, 
Und der Mond erquidt am Abend ungebeten fie mit Than; 
Ungebeten ftrömt ber Regen allerquidend auf das Land, 

Alſo thut der Herzensgute ungebeten Gutes and). 


„Dies ift einer von uns, Dies ift ein Fremder“, jo ſprechen 
Niedre Seelen. Die Welt ift nur ein einiges Haus. 

Ber die Sache bes Menfchengefchlechts als feine betrachtet, 
Nimmt an der Götter Geſchick, nimmt am Berhängniffe theil. 
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So wie die Flamme des Lichts auch umgewendet hinaufſtrahlt, 
So vom Schickſal gebengt ſtrebet ein Edler empor. 


Edler Menſchen Sinn iſt im Glücke lotosweich, 
Aber wird beim Ungemach hart und ſtark, Felſen gleich. 


Erde, du meine Mutter, und du mein Vater, der Lufthauch, 
Und du, Feuer, mein Freund, bu mein Verwandter, ber Strom, 
Und mein Bruder, der Himmel, ich fag’ euch allen mit Ehrfurdt 
Freunblichen Dank! Mit euch hab’ ich hienieden gelebt, 
Und jetzt geh ich zur andern Welt euch gerne verlaſſend; 
Lebt wohl, Bruder und Freund, Vater und Mutter, lebt wohl! 


rüber, jagt der Weife, babe er in allen Dingen nur 
Frauengeſtalten erblict, feit die Salbe der Erfenntniß fein Auge 
geftärkt, jehe er Gott in allem. Die Sammlung zerfällt in ein 
Buch der Liebe, der Pflichten, der Büßung. Und fo zieht ſich 
auch durch die Sprüche ein Entweber-Oder, ein Dualismus ber 
finnlihen Luft und ver Weltentfagung; „entweber im Walde 
Buße thun, oder an Weibes Buſen ruhn“; A. W. Schlegel hat 
eine doppelt reimende Sloka derart glüdlich wiebergegeben: 


Wohn’ an der Ganga Stromfinten, fündentrüdenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruft Hügeln, finnentzüdenden, ſchwellenden. 


Und fo ftellt fi der buddhiſtiſch-⸗mönchiſchen Enthaltfam- 
feit und Weltflucht eine genußſüchtige und nur finnliche Liebes- 
lyrik gegenüber. Wo man e8 verfchmäht die Triebe zu ethifiren, 
zu burchgeiftigen, mit dem Sittengefe zu verjühnen, ba brechen 
fie in thieriicher Nadtheit aus der Unterbrüdung wieder hervor. 
So ftören ja auch Nymphen die Bußübungen ber Selbftpeiniger. 
Kalidaſa's Wolfenbote und der zerbrochene Krug von Ghatafar- 
pura zeigen noch einige Sinnigkeit. Dort klagt der Liebende der 
vorüberziehenben Wolfe fein Sehnen und gibt ihr Grüße an vie 
Geliebte, hier bedauert die Frau daß fie bei ver Negenzeit dem 
Manne fern fein muß; in beiden Gedichten wird die Natur bald 
zum Spiegel bald zum Contraft ver Gemüthszuftände Aber 
auch hier fchon herrfcht mehr das Verlangen nach ver leiblichen 
als nach der geiftigen Gemeinſchaft. Und fo ſchildern auch Ka⸗ 
lidaſa's Jahreszeiten die Natur und den Wechjel von Blühen und 
Welten, von Sonnenfchein und Regen um in allen Erfcheinungen 
ein Motiv für finnlichen Liebesgenuß anfzufpüren. Funfzig Stro- 
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phen eines andern Gedichts von einem jungen Brahmanen 
Tſhaura geben ſich den Anſchein als ſeien fie auf dem Gang 
nad dem Nichtplat gebichtet, ven ber Sänger wandeln muß weil 
er heimliche Minne mit einer Königstochter gepflogen; jede Strophe 
hebt an: Auch jest noch, — denn noch immer denft er ber Ge- 
fiebten, und troß des bevorjtehenden Todes möchte er mit ihr 
fofen. Auch jeßt noch denkt er des Königsſchwans, der im Lotos- 
reichen See ver Luft des Nachts mit ihn verweilt und des Mor⸗ 
gend wonnewachenbleich, matt von voller Lufterichöpfung von 
dannen ging; auch jeßt noch denkt er wie fie die Hände zufam- 
menflochten, die Tippen wund biffen ober blutig Füßten, wie benn 
auch die Nägelmale des Mannes auf der Bruft des Weibes in 
piefer brünftigen Schwelgerei niemals fehlen. Den Gipfel dieſer 
Lyrik bildet Jajadeva's Gitagovinda, das Lied vom Kuhhirten 
Kriſhna, der bekanntlich als die Verförperung Viſhnu's angefehen 
warb, was dann auch hier zur myſtiſchen Deutung Veranlaffung 
gab als werde die Liebe Gottes und ber Natur in dieſem Sinnen- 
taumel gefeiert, ımd bemzufolge find dann religidfe Hymnenklänge 
zwiichen das mann- und weibstolle irren und Schmachten ober 
das verzüdte Stammeln und enbliche Ermatten ber brünftigen 
Meppigfeit eingefchoben. Nur äußerlich vergleicht ſich das Gedicht 
dem Hohenliede. Der fittliche Gehalt, die innige Liebestreue 
und der echte Naturlaut im Hebräiſchen erhebt fich hoch über 
das nur Sinnliche und über pas Fünftliche Formenfpiel und Reim⸗ 
geflingel des Indiſchen. Radha, bie Hirtin, fncht Krifhna, ver 
mit andern Mäpchen fpielt, und wünfcht fich feine Umarmung; 
dann wirbt er ſchmachtend um fie, bis enblich ihre Vereinigung 
in Verſen geſchildert wird, welche die europätichen Vieberfeger 
auslaffen over mildern. Hören wir als Stilprobe in Rückert's 
genialer Nachbildung wie eine Hirtin der Schmollenden Kunde 
bringt: | 

Wo er zur Wohnung ber Wonnebelohnung genaht ift im Schmude ber 

Liebe, 
Stattlich Gelenbete, jäume nicht, wende dich ſchnell zu dem Herrfcher 
ber Zriebe! 
Unter bem Duftfirauh an Jamuna's Lufthauch harret ber Hainbefrängzte, 


Schwingt eine Zanbe fi, regt es im Laube ſich, meinet er daß bu ge- 
fommen, 

Schmüdet das Lager bir, blicket mit zager Begier bir entgegen beflommen; 

Unter dem Duftſtrauch an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbekränzte. 
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Oder Radha fagt am Morgen nach der durchſchwärmten 
Nacht: 

Holder Gefell, an bie Augengazellenbewegungs-umhegenben Obren bring 

, Hier den geſchickt fih wie Mandana's Fangſtrick dehnenden fehnenden 
Obrenring. 

Fang ins Geflechte die flatternden, lange wie Bienen in ſchwärmenden 
Sloden mein 

Lilienlicht des Gefichtes umbangenden, fange die loderen Loden ein. 


In ſolchem Wortgeflingel, in folcher Formperfünftelung bei 
ſteigender Gehaltlofigfeit hat fich dann vie indiſche Lyrik mehr 
und mehr verloren, während dem Vollsgemüth allerdings da und 
bort bis in die neue Zeit hinein innig empfundene einfache Lie⸗ 
ber entfprießen. Schon das Gebicht „der zerbrochene Krug” er: 
hielt feinen Namen daher weil der Dichter feinen Namen Gha⸗ 
tafarpura durch ein Wortfpiel einflechtenn am Ende gelobt, jedem 
ver ihn an. fünftlichen Rhythmen und Reimen befiege, Wafler in 
einenr zerbrochenen Krug bolen zu ‚wollen. Bon ven Wechiel- 
geſängen ver Gitagovinda fagt auch Roſenkranz, ver fonft von 
einer zarten verſchämt wolläftigen Haltung ber Inbier redet: Alle 
Launen einer leivenfchaftlichen Liebe, ihr Verlangen und Bangen, 
ihr Schmollen und Grollen, ihr Tändeln und Kofen find mit 
einer orgiaftifchen Ueppigkeit befchrieben, die fich in dem wechſeln⸗ 
ben überfünftlichen Metrum, in ver wollüftigen Muſik der Verfe 
wiberfpiegelt, und bie lüfternfte Sinnlichleit mit pantheifttfchen 
Entzüdungen vermifcht, wie fie nur in Indien möglich waren. 
Und Fortlage findet in der indiſchen Lyrik eine Liebe welche nicht 
verglichen werben kann mit der erfrifchenden Rofe, nicht mit der 
edeln Lilte die zum Himmel weifet, nicht mit dem erquickenden 
Veilchen, ſondern welche gleich nem Duft des Jasmin beraufcht 
und betäubt. Ich finde unfer Wort Liebe zu edel für viele 
Raffinerie der Wolluft, die in ihrer überladenen bilderverſchnör⸗ 
felnden Sprache nur die Ausartung des Volks und ber Kunſt 
bezeichnet. 


Das indiſche Drama. 


Die Anfänge des Dramas auch der Indier liegen in der 
Wiege der Religion. Die Feſte der Götter wurden mit Muſik, 
Geſang und Tanz gefeiert, der Tanz entwickelte ſich zu einer 
pantomimiſchen Darſtellung, und indem dieſe dem Wort ſich ge— 
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ſellte, war das Schauſpiel vorhanden. Das Epos zeigt uns 
vielfach die Wechſelrede, und ſchon in den Veden begegnet uns 
balladenartiger Wechſelgeſang wie in der ſpätern Lyrik. Das Drama 
aber und die dramatiſche Kunſt ſcheint ſich indeß doch erſt nach dem 
Muſter der Aufführung griechiſcher Werke eutwickelt zu haben, wie- 
wol bie inbifchen Dichtungen durch bunten Scenenwechjel, durch 
Fülle der Begebenheiten und durch die Liebesgejchichten an bie ro- 
mantische Bühne Englands und Spaniens erinnern. Der Buddhis⸗ 
mus mag das Seine beigetragen haben daß das Schaufpiel den got- 
tesdienftlichen Charakter verlor und ein weltliches Gepräge gewann. 
Bei feftlichen Gelegenheiten, Krönungen, Hochzeiten, Geburt eines 
Prinzen fanden an den Königshöfen Aufführungen ftatt, eine 
ftehbende Bühne gab es nicht, große Säle oder Höfe wurden für 
das Theater eingerichtet. Die Decorationen mußten burch bie 
Einbildungskraft erfegt werben, und die Handlung felbft warb 
oft fo dargeftellt daß eine Perfon auf ver Bühne den Vorgang 
erzählt, ven ſie zu ſehen vorgibt, wie das ja auch bei uns in 
Bezug auf Schlachten üblich ift. 

Indeß legte doch ſchon die finnliche Gegenwart der Dar- 
ftelung und die Anſchauung der Wirklichkeit der Phantafie eine 
Feſſel an und führte zu größerer Beſtimmtheit und Lebenswahr- 
beit, als der fpätern inbifchen Epif eigen war. Das Drama 
ward zum Spiegel ver menfchlichen Verhältniffe, der Zeiten und 
Sitten. Es forderte Verftänplichkeit, und neben der Schrift- 
ſprache, dem Sanskrit, das die Haupthelden reden, drangen bie 
lebendigen Mundarten ein, das weichere Prafrit, pas fih in 
mehrere Vollsiprachen zerlegt, die zugleich ven Charakter over 
Stand der auftretenden Perjonen hervorheben: der Dialeft von 
Surafena gehört den Frauen an, Dienern und Kaufleuten ver 
von Arddha, Intriguanten der von Dekhin; bie niedern Kaften 
wie die Dämonen haben ihr eigenes Kauderwelſch. Grenzten alle 
dieſe Dialekte nicht nahe aneinander, jo wäre ein unverftänvliches 
Gemisch entitanden; e8 war die Aufgabe des Dichters fie für 
bie Kunft zu geftalten und das Allgemeinverftändliche munbartlich 
zu ſchattiren. Dabei wechjelt Vers und Profa je nach dem Stoff, 
und der Dialog ift bald die Rede des gewöhnlichen Lebens, bald 
ergießt fich das Gefühl in ven fehwierigiten Versmaßen. 

Das indiſche Drama hat die Elemente des Epifchen und Ly—⸗ 
riſchen nicht zur völligen Durchbringung gebracht. Es ift zu we- 
nig Darftellung ber That, das heißt der Selbftverwirflihung bes 
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Willens und feiner überlegten Entfchlüffe zur Erreichung feines 
Zwedes, zu fehr nur Schilderung von Begebenheiten die fich ge- 
rabe zutragen und die Menfchen in mannichfache Verhältniffe 
bringen. Diefe Situationen werben dann verwandt um bie Durch 
fie veranlaßten Gefühle lyriſch auszudrücken, die in ihnen walten- 
den Seelenftimmungen zu äußern; ftatt ber Selbſtentwickelung 
ver Handlung erhalten wir eine ſinnvolle Betrachtung des Ge- 
ſchehenen. Der Geift ſchaut zu wenig in die Zukunft, und ber 
Dialog ftellt die Empfindungen und Gedanken der ſich Unter- 
redenden mehr nebeneinanber bin, als daß er fie in Wechſel⸗ 
wirkung zeigte und aus der Gegenfeitigfeit des Eihfluffes, ben 
fie aufeinander Üben, ven Fortſchritt der Handlung hervorgehen 
Tieße. Selten treten ftreitende Mächte einander energifch gegen- 
über, noch feltener aber ift der innere Conflict, dieſer eigentliche 
Nerv des Dramatifchen, der den Gegenfat der Principien und 
damit ven Kampf in die Seele des Helden felber aufnimmt. 
Dadurch fehlt die Eoncentration und die Spannung, bie wir mit 
Recht vom Drama fordern; ftatt ihrer gefällt fich die indiſche 
Phantafie im Reichtum und Neiz der Situationen und in ber 
wohllautenden Entfaltung zarter Gefühle. Mber die mannichfachen 
und wechjelnden Ereigniffe find zu fehr ein änßerliches Schickſal, 
das mit den Menſchen fpielt und jpielend fie zum Ziele führt; 
fie werben zu wenig aus ven Charakteren abgeleitet, und die Dio- 
tivirung ift nirgends gründlich, wir müfjen zufrieven fein wenn 
fie nur leicht: angedeutet ift, wenn Zufall, Zauber und Wunder 
nicht allein herrfchen, und von dem Belaufchen und Belaufcht- 
werben ein mäßiger Gebrauch gemacht wird. Auch vie Charafter- 
zeichnung ift nicht gründlich, fie gibt weder ideale Typen ver 
Menſchheit in plaftiich durchgebildeter Vollendung, noch entwidelt 
fie die Perfönlichkeit aus dem wefprünglichen Kern bes originalen 
Weſens zum inbivinuellen Leben in ver Weiſe wie Das eine von 
Sophofles und Schiller, das andere von Shakſpeare und Goethe 
gefchieht. Die Energie des felbftbewußten freien Willens ift nicht 
die Achje des inbifchen Dramas, ba fie dem indiſchen Leben fehlt; 
aber was den Indiern eigen tft, tieffinnige Betrachtung, Innig⸗ 
feit der Empfinbung, Phantafiefülle und das Wohlgefallen an ver 
Schönheit fprachlicher Darftellung in Verfen und Gleichniſſen, das 
findet fih in vollem Maß auch in ihren hervorragenden Dramen 
wieder. 
Sarriere. I. 32 
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Die Indier ſelbſt haben eine dramaturgiſche Literatur und 
ihre Poetik ſtellt die Regeln und Formen der Kunſt wenn auch 
ziemlich äußerlich zuſammen. Ein Vorſpiel macht die Zuſchauer 
mit dem Verfaſſer und Stoff des Stückes bekannt; der Leiter 
des Schauſpiels, der die Bühne aufgeſchlagen, unterredet ſich 
darüber mit einem Mitglied der Geſellſchaft, nachdem er mit 
Gebet und Segenswunſch die Götter angerufen. Das Stück 
ſelbft wird in viele Acte zerlegt, es kommen deren mehr als zehn 
vor. Den Actſchluß bezeichnet nicht ein Zuſammenſein, ſondern 
gerade der Abgang ſämmtlicher Perſonen von der Bühne. Man 
unterſcheidet bie vorbereitenden Umſtände oder bie Erpofition, 
dann einen Nebenumftand ver pie Handlung hemmt oder fürbert, 
bie Retarbation die auf verbedte Weife dennoch dem Ziele näher 
bringt, den Umſchlag ins Entgegengejette und das erreichte Ziel; 
man unterfcheivet den Samen als den eigentlichen Kern und 
Keim der Begebenbeit, von dem Tropfen, einem zufälligen Neben 
umftande, von ber Fahne oder der epiſodiſchen Verzierung, und 
dem Zwed in welchem das Ganze feine Erfüllung finvet. 

Bon dem niedern Luſtſpiel, das ſich mit Gefang und Tanz 
dem Vaudeville gleich an die Mafjen wendet, und fie mit berben 
Späßen, Wunbern ımd Zauberpofjen ergögen will, zählen die Inpier 
wieder nach ganz äußerlichen Merkmalen 18 Spielarten auf. Sie 
unterfcheiven e8 von dem böhern Schaufpiel, welches ſtets Eruft 
und Scherz miteinander mifcht, auch ber Satire durch die mora- 
liſche Tendenz einen ernten Hintergrund gibt, auch die düſtern 
Anfänge und bebenflichen Verwidelungen zu einem heitern Aus- 
gang führt. Die komiſche Figur ift der Vertraute des Helven, 
in der Regel ein ebenfo furchtiamer als eßluftiger Brahmane. 
Den Indiern fehlt die eigentlihe Tragödie, fie haben ftatt ihrer 
das Verföhnungsprame. Im der Tragödie darf nur die Tittliche 
Nothwendigkeit, nicht die Laune des Zufalls als Schidfal wal- 
ten; der Untergang des Helven, ven er fich nicht durch feinen 
Charakter und feine Thaten felbft bereitet, fonbern der als ein 
blindes Verhängniß über ihn kommt, würde in ber That unver- 
träglich fein; wenn aber das Spiel des Schickſals am Ende zum 
Guten ausihlägt, mag man ſich deſſen erfreuen und bie vorher 
gehende Verwirrung als eine Aufgabe oder Prüfung hinnehmen. 
In den meiften Stüden bildet eine Liebesgefchichte ven Mittel 
punkt, und der Conflict verliert ſchon dadurch won feiner Schärfe 
daß dem Mann ber höhern Stände mehrere Frauen geftattet 








Das Drama. 499 


find, und die Helden alfo nach der Form ber Gandarvenehe mit 
einer neuen Geliebten fofort pas Brautlager beſteigen ohne daß 
dies in ihre frühern ehelichen Berhältniffe ſtörend eingriffe; bie 
Ehefrau des Brahmanen glaubt jich in ihrem Necht nicht. beein- 
trächtigt, wenn eine Detäre ihn fohwärmerifch Tiebt und Erbörung 
findet. Ä Ä 
Das höhere Schaufpiel hat bei den inbifchen Theoretifern 
wieder 10 Arten, vie ven vorhandenen Stüden angepaßt find. 
Sie unterfcheiden die Darftellung von Begebenheiten aus dem 
Kreife ver Götter, Helden, Könige, von dem bürgerlichen Drama, 
in welchem die höhern Stänve auftreten; fie unterſcheiden Intri⸗ 
guenftüde von Schanfpielen des heroifchen Pomps und Spectafels, 
ober von Schauerftüden, einactige von vielactigen Werfen, ‚und 
nehmen auch vie poffenhafte Satire noch auf, wenn ber Träger 
derjelben ein König oder Brahmane ift. 

Die Indier felhft geben Teine Entwidelungsgefchichte ihres 
Dramas, fie nehmen auch bier nachträglich das Fertige für das 
Urfprüngliche, und laffen es durch einen alten Weilen Bharata 
erfinden und vor den Göttern felbft aufführen. Den Höhepunkt 
bezeichnet Kalidaſa. In Bezug auf ihn jagt ein indifcher Spruch: 
„Die Poefie war eine fröhliche Tochter Valmiki's, fie ward er- 
zogen buch Vjaſa, und wählte. den Kalivafa zum Bräutigam, ift 
aber nun alt und weiß nicht in weſſen Hütte fie den Buß ſetzen 
fol.” Nach einem Vers der ihn mit acht andern als bie nem 
Eveljteine am Hof Vikrama's nennt, nahm man biefen für Vi⸗ 
framabitya, den man wierer ohne rechten Grund 56 v. Chr. 
fegte, weil feine noch jegt gebräuchliche Wera dort beginnt. . &8 
gab aber mehrere Könige jenes Namens, und bie nahe Der- 
wanbtichaft Kalidaſa's mit Bhavabhuti's Stüden, die vem 8. Iahr- 
hundert unferer Zeitrechnung angehören, warb bie Beranlaffung 
auch jenen in biefer Zeit herabzuräcden und biefelbe als die Blü⸗ 
tenperiope des inpifchen Dramas anzımehmen. Kalidaſa's Sa⸗ 
kuntala war das erfte indifche Dichtwerk das volljtändig nach 
Europa verpflanzt ward. William Jones überjegte es ins Eng⸗ 
lifche, danach Georg Forſter ing Deutſche. Die Wirfung war 
eine große. Goethe begrüßte Das Drama mit ven Verſen: 


Willſt Du bie Blüte des frühen, die Früchte bes fpäteren Jahres, 
Willſt du was reizt und entzückt, willft du was fättigt und nährt, 
Willſt du ben Himmel, Die Erbe mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ich Salontala bir und fo ift alles ‚gefagt. 
32* 
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Herver ſchrieb die Einleitung zu einer neuen Ausgabe von 
Forſter's Weberfegung ımb bemerkte darin: „Mit Blumenketten 
find alle Scenen gebunden, jede entipringt aus ber Sache felbft 
wie ein fchönes Gewächs natürlich. Eine Menge erhabener fo- 
- wol als zarter Vorftellungen finden fich hier, die man bei einem 
Griechen vergebens juchen würde: denn ber indiſche Welt- und 
Menſchengeiſt ſelbſt hat fie der Gegend, der Nation, bem Dich- 
ter eingehaudt... Alles iſt in ber indiſchen Natur belebt, Hier 
fprechen und fühlen Pflanzen, Bäume, die ganze Schöpfung ift 
pie Erfcheinung eines Gottes, nah und fern wirken Geifter auf 
Seifter, die umgebenven, darftellenden Formen find eine Tiebliche 
Täuſchung. In diefer Vorftellungsart, in der alles fich fo leiſe 
und fo zart berührt, Tann mit Beibehaltung ewiger Urformen 
alles aus allem werven. Ein wechjelndes Spiel für die Sinne 
wirb das große Drama der Welt, der innere Sinn, ver es am 
tiefften, innigften genießt, iſt Ruhe ber Seele, Götterfriede.” 
Aehnlich äußerte fich Friedrich Schlegel: „Die Safuntala ift das⸗ 
ienige Werk, welches von der inbifchen Dichtlunft ven beften Be— 
griff gibt und ein fprechendes Beiſpiel ift von der dem inpifchen 
Geifte in feinen Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift 
hier nicht die hohe Kunſtanordnung der’ Griechen, nicht ver ernfte 
ftrenge Stil wie. in ihren Tragödien. Aber ein Tliebevolles tie- 
fes Zartgefühl befeelt alles, der Hauch der Anmuth und Funft- 
loſer Schönhelt ift über das Ganze verbreitet, und wenn ber 
Hang zu einer müßigen Einſamkeit, die Freude an der Schön- 
heit ver Natur, bejonvers der Pflanzenwelt, hie und da eine 
gewiſſe Bilderfülle, einen gewiſſen Blumenfchmud herbeiführt, fo 
ift e8 doch mur der Schmud der Unſchuld.“ Sehr bezeichnenn 
meinte auch Schelling die Sakuntala fei eines jener wenigen 
Werke von denen man jagen könne die Seele habe fie allein und 
obne alles Zuthun des Menſchen vollendet; er findet den Grund 
ihres bezaubernden Eindrucks in dem Uebergewicht des Seelen- 
haften, der außerorventlichen Senfibilität einer ihre Hülfe gleich- 
ſam durchbrechenden, ja fie gleichfam unfichtbar machenpen Seele, 
bie fich In der krankhaften Schwärmerei des Gedichts offenbart. 

Ich ftimme gern in alle dieſe Lobiprüche ein, aber mit dem 
Vorbehalt meiner allgemeinen Charakteriſtik des inbifchen Dramas, 
wonach daſſelbe Doch nicht in eine Neihe mit den Meiſterwerken 
Griechenlands, Englands, Spaniens und Deutfchlands treten fann. 
Bon lieblichem Reiz ift der idylliſche Anfang, die Jagd des Königs, 








Das Drama. 501 


ber heilige Büßerhain, Sakuntala unter ihren Blumen‘, die Liebe 
des Dufbmanta zu der fchönen Jungfrau; aber es find Stim- 
mungsbilver, bie nach und nach an uns vorübergeführt werben. 
Nach des Königs Weggang kommt das Berbängnik in Geftalt 
‚eines Fluches, den ein Büßer ausfpricht, als ihn Seakuntala nicht 
bemerkt hatte; Duſhmanta weiß nichts von dem Zauber des Ver⸗ 
geffens, ver fich darauf ohne feine Schuld über fein Gemüth 
legt, auch Sakuntala kennt weder ihr Vergeben, noch ihre Strafe. 
Zufällig verliert fie. den Ring, zufällig wird. er (wol nach ber 
griechiichen Sage von Polyfrates) im Bauch eines Fifches ge- 
funden und dem König gebracht, der durch den Anblick deſſelben 
die Erinnerung an feine Liebe wiedererhält. Wenigſtens Teife 
angeveutet ift eine Verfchuldigung, wenn Sakuntala in Xiebes- 
glück und Trennungsſchmerz ihrer felbft und der Welt vergifßt, 
das Heilige nicht wahrnimmt, und dafür von Dufbmanta ver- 
geſſen wird. Aber ganz märchenhaft ift das Ineinanderſpielen 
der Götter: und Menfchenwelt, vie Entrüdung Safuntala’s unter 
die ihr verwandten himmlischen Nymphen, vie Ausfahrt Duſh⸗ 
manta’8 auf Indra's Wagen gegen die Dämonen, und das Wie- 
berfinden der geliebten Gattin und bes Sohnes. 

Gleichfalls an die alte Sage angelehnt, in ver Ausführung 
noch muſikaliſcher, leivenfchaftlich bewegter und fingfpielartiger iſt 
das andere Drama SKalivafa’s, Vilramorvafi, oder der Held und 
die Nymphe, die Liebe des Paruravas zu Urvafi, ein Nachklang 
vom Mipthus der Sonne und -dver Morgemwöthe. Die fchöne 
Nymphe verliebt fich in ben Helen und wird zu ihm aus ihrem 
Himmel verbannt; die Königin ift eiferfüchtig und wird bejchwich- 
tigt; reizenb find die Scenen, wo Urvaſi fichtbar den König 
umfchwebt, ihre Liebe zu erfennen gibt und ber Gegenliebe ge- 
wiß wird. Der Glanzpunft ift ver vierte Act, der in ber Ein- 
ſamkeit des Merugebirges jpielt. Die Liebenden haben fich dort⸗ 
hin zurüdgezogen, einen Augenblid bat ver König auf eine ba- 
dende Schöne geblict, und bie Nymphe hat, darüber erzürnt, ven 
Fuß auf ein Gebiet gefekt, das nach dem Zauberwort eines 
Büßers Frauen nicht betreten follen. Dadurch iſt fie in eine 
Weinrebe verwandelt worden. Da vertaufcht Pururavas fein Ge- 
jchmeide mit einem Kranz wilder Blumen, und irrt im Wale 
einher bie Geliebte zu ſuchen. Er fragt bei Wolfen, Bergen, 
Pflanzen und Thieren nach ihr. Aber vergebens. Er fieht wie 
ber Pfau nun übermüthig einherftoßzivt, und nicht mehr fürchtet 
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daß fein Gefieder von Urvaſi's Haarflechten übertroffen werde; 
er ſieht wie ver Schwan einem Diebe gleich flieht, der die ſchöne 
Haltung von Urvaſi geftohlen. Er fieht den Elefanten bei dem 
Weibe Ingern, und will ihn nicht betrüben mit bem Gebanlen 
an ben Verluft ver Geliebten. Er Spricht zum Lotos und „zum 
Fluſſe: 


Wie ſchön iſt nicht die Lotosblume! Sie zieht 
Vom Weg mich ab und meinen Blick auf ſich. 
Die Bienen murmeln zwiſchen ihren Kelchen. 
Ste glühet wie bie Lippen ber Geliebten, 

Wenn buch die meinigen zu hart gepreßt 

Sie lang bes brünft'gen Kuffes Spur behalten. 
Ich will des Honigfammlers Freundihaft werben. 


Sag’, Plünderer des Honigthaus, haft bu geſehn 
Die Nympbe, deren groß und ſchmachtend Auge 
In Wolluſt rollt als ob es ſchwömm' in Wein? 
Doc dünket mich daß biefe. Nachfrag eitel, 
Denn hätte ihren Odem je bie Biene 
Gekoſtet, würbe fie verſchmähn ben Lotos. 


Ich will am Rande dieſes Bergſtroms weilen, 
Und Stärke fammeln von dem Lüftchen, bas 
Aus dieſen frifhen Wellen Kühlung ſchöpft, 
Indem ben Fluß ich ſchaue, wie er neu 
Geſchwellt dahinwogt. — Welche feltne Bilder 
Bemächt'gen wonniglich ſich meiner Seele! 
Die Woge krümmt ſich gleich den Augenbrauen, 
Die Störche flattern wie die Zunge Liebchens, 
Und dieſes Stromes Wellenlinie 

Iſt ihre Haltung ganz! All dies erinnert 

An die Erzürnte mich; ich muß fie ſühnen. 


Eine himmliſche Stimme heißt ihn einen Edelſtein vom Boden 
aufheben, und nun ſieht er die Rebe; keine Blüte ſchmückt ſie, 
die Knospen ſind verdorrt, und einſam trauernd ſcheint fie ihm 
das Bild der Geliebten, die nun ihr grundloſes Zürnen bedauert. 
Er drückt das melancholiſche Gleichniß ans Herz, und fühlt wie 
in ſeinen Armen unter ſeinem Geſange die Ranke ſich erwärmt, 
belebt, wieder zu Urvaſi wird. Der Edelſtein wird einem Stirn⸗ 
band für Urvaſi eingeſetzt. Einſt raubt ihn ein Rabe, aber ein 
Knabe erſchießt den Vogel, und kommt mit ihm zu Hofe; er wird 
als Sohn der beiden Liebenden erkannt, den Urvaſi heimlich ge⸗ 
boren und fern dem König hat erziehen laſſen, weil ſie wieder in 
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den Himmel zurückkehren foll, wenn Pururavas das Kind gefehen 
habe. Der König weiht den Sohn zum Nachfolger, und wird 
mit Urvafi in ven Himmel entrüdt. Sie fpricht die Schlußverſe, 
bie wie gewöhnlich ein Segenswunfch ſind: 


Das Glück, die Weisheit — mögen diefe beiden 
Sich niemals feinbli voneinander ſcheiden, 
Nein, mögen fie ſich treu verblinden 

Der Menfchheit wahres Wohl zu gründen, 


Das Drama Mrichchafati, das Thonwägelchen, wirb einem. 
König Subrafa im Prolog zugefchrieben. Es fpielt in der. menjch- 
Yichen Gegenwart, in den höhern Kreifen der Gefellfchaft, und 
entrollt ein lebendiges Gemälde indiſcher Sitten. ‘Die Hauptper- 
fonen find ein Brahmane und eine vornehme Eourtifane, die ihre 
Gunſt nur nach Neigung verſchenkt. Der Name des Stüds 
kommt daher, daß das Kind des Brahmanen ftatt feines Thon⸗ 
wägelchens eins von Gold haben möchte, wie der reiche Nach» 
barfrabe, und daß die den Vater liebende Hetäre Sorge trägt 
folches anzuſchaffen. Zwiſchen die Liebesgefchichte iſt mit vielem 
Geſchick eine politifche eingeflochten, vie Flucht eines Gefangenen, 
der den König ftürzt und als gerechterer Fürſt den Thron bes 
fteigt. Der Brahmane Tſharudatta ift fehr edel gehalten; er 
war reich und ift durch Freigebigleit arm geworden. Er fagt: 


Ich Hage nicht um das verlorne Gnt: 

Doc tief betrübt mich, muß ich dir geftehn, 
Daß nicht der Gaft mehr meine Wohnung fucht, 
Seitdem ber Reichthum braus entflohen ift. 
Gleich undankbaren Bienen, die muthwillig 
Des Elefanten breite Stirne fliehn, 

Wenn eingetrocknet drauf der Thau verſchwunden, 
So kommen ſie nicht mehr, nicht mehr zu mir. 


Sein Vertrauter Maitreyas iſt ihm treu geblieben, bedauert 
aber daß er nicht mehr die duftenden Gerichte ſchmauſen könne 
bis er felber dufte, nicht mehr wie ein wiederkäuender Ochſe 
unter dem Thorbogen lagere. Gerabe jetzt ſchenkt Veſantaſena 
dem Weiſen ihr Herz Beide überbieten ſich durch Edelmuth. 
Bergebens wirbt des Rajas Schwager um ihre Gunft, Sanſtha⸗ 
nafa, ein eingebilveter blafirter Läftling, der ſtets mit unpafjen- 
ben Citaten aus den Epen fich Lächerlich macht. Ihr Beſuch bei 
Tfharudatta gibt nicht bios Gelegenheit zu prachtuoller Schil-- 
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derung der tropiſchen Regenzeit, ſondern auch zu einer verhäng⸗ 
nißvollen Verwechſelung, indem der eben entſprungene Staats⸗ 
gefangene in den für ſie beſtimmten Wagen ſteigt und dadurch 
der Polizei entrinnt, fie aber in einen Wagen Sanſthanaka's zu 
figen fommt, nach feinem Landgut gebracht, von dem VBerichmäh- 
ten erbroffelt, aber durch einen Buddhaprieſter wieder gerettet 
wird. Der Mörder indeß befchulpigt den Tſharudatta feiner 
Miffethat, die Anzeichen Iprechen gegen ihn und er wird ver- 
urtbeilt; ruhig geht er mit ven Tſhandalas, bie ihn fcho- 
nend und ehrfurchtsvoll behandeln, zur Hichtftätte, währenn fein 
Weib fih den Scheiterhaufen fchichte. Da ericheint Veſan⸗ 
taſena, und bringt die glüdliche Löſung, während zugleich ber 
frühere Gefangene fiegreich einzieht; ber eingebildete Schwager 
des frühern Raja finft damit in fein Nichts zurüd, und erhält 
Verzeibung von ben Liebenden, die fih nun vereinigen. Eine 
Menge von Epifoden und Nebenperfonen, Spieler, Diebe, Kut- 
ſcher, Thorwächter, find nicht müßig, ſondern gut gezeichnet für 
fich helfen fie den Knoten feiter ſchürzen und die Hauptgeftalten 
zur Heußerung ihres Charakters bringen. Das Stüd erinnert 
an Shakſpeare's Zeitgenoffen, an Green oder Heywood und 
Deder. 

Der füninpifche Brahmane Bavabhuti im 8. Jahrhundert 
n. Chr. dichtete zwei große Dramen bie fi an das Ramayana 
anjchließen; das eine folgt vem Epos und gibt die Hauptſcenen 
beifelben, das andere gibt die fpätere Gefchichte des Helden, ver 
um eines Götterwortes und um des Volks willen die ſchwangere 
Sita verbannt, dann fie unter vielen Abenteuern und Liebesflagen 
ſucht, endlich aber mit ihr und feinen Zwillingsfähnen vereint 
wird: auf einem Theater im Theater nämlich wird vor ibm bie 
Geburt der Knaben und die Hulp ver Götter fir fie dargeſtellt, 
bie Spielenven find die wirklichen Perfonen felbft, alles endet 
in Jubel und Geligfeit. Die Schilderung der Naturfchönheit 
it in diefen Werfen ebenfo ausgezeichnet als in dem fentimentalen 
Liebesprama, ber heimlichen Heirath nes Minifterfohns Madhava 
mit einer Miniftertochter Malati, vie er beim Frühlingsfeft im 
Hain des Liebesgottes erblickt, und fofort mit dem Beiftand einer 
Bupohapriefterin zum Weide genommen, währen ver Vater fie 
einem andern Manne verlobt hatte. Die Trennung ver Lieben- 
ben, ihr Umirren in romanttfcher Bergwildniß führt pas Mäpchen 
in die Hände ver Priefter des finaähnlichen Gottes Chamunda, 
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wo fie zum Opfer gebracht werben fol. Da feufzt fie nad 
Madhava: möge fie nach dem Tode in feiner Erinnerung leben; 
denn die fterben nicht welche bie Liebe mit ihrem Andenken ein- 
balfamirt. Aber fehon ift-er nah um fie zu retten. Das Werf 
iſt durch leivenfchaftliche Gewalt der Empfindung und durch er⸗ 
greifende Situationen höchſt ausgezeichnet. Wie in Shakſpeare's 
„Romeo und Julie“ wird das Glück der heimlichen Liebe mit dem 
Blig verglichen, und gegen das Ende hin, das die Liebenden 
glüclich vereint, heißt es einmal fehr bezeichnen für das Ganze: 


Wie feltfam wechſeln dieſes Tags Gefchichten! 
Sn einem Regenſchauer mifchen fi) 

Mit ſcharfen Schwertern buft’ge Sandeltropfen; 
Aus wolfenlofem Simmel fommt herab 
Verzehrend Feu'r und wonnefüher Neltar; 

Im Trank des Lebens ſchläft ein bittres Gift, 
Den Donnerkeil umſpielen Mondlichtſtrahlen. 


Als Probe der Intriguenſtücke hat Wilſon ein Drama aus 
dem 10. oder 11. Jahrhundert überſetzt. Mudra Rakſhaſa oder 
das Siegel des Miniſters von Viſakadhattas. Vanda, König von 
Palibothra, iſt durch den Brahmanen Chanakya geſtürzt, und 
Chandragupta, den die Griechen Sandrakottos nennen, auf den 
Thron erhoben; Chanakya, der einflußreiche Leiter des neuen 
Regiments, ſucht nun die Hauptſtütze der Gegenpartei, ven ehe- 
maligen Minifter Vanda's, den Rakſhaſa, für feinen Herrn zu 
gewinnen, indem er faljche Briefe mit deſſen Siegel ausfertigt, 
ihn mit verrätherifchen Freunden umgibt, mit den Fürften ent- 
zweit die er gegen Chanpragupta aufgeboten, und den Freund, 
ver Rakſhaſa's Familie beherbergt, gefangen fett und feheinbar 
zur Richtitätte führen läßt. Da ſtellt Rakſhaſa felber ſich für 
biefen um ihm zu retten, erfährt daß alles nur gefchehen fei um 
ihn zum Minifter des neuen Herrn zu machen, erfennt bie diplo— 
matiſche Meifterfchaft Chanakyas an, und tritt an befjen Stelle, 
— ungeachtet er vorher Giftmifcher gegen Chanbragupta gebun- 
gen hatte. Chanakya hat feinen Zweck erreicht, ſeinem Zögling 
ben Thron und den Minifter des Gegners zum erften Staats- 
mann gewonnen, und entfagt der Welt um der Betrachtung im 
Walde zu leben. Das Stüd fest all die Ränke in Scene welche 
bie indiſche Staatskunſt übt und lehrt, Lug und- Trug, Verhaf—⸗ 
tung und Mord wird um der Staatszwede willen, das heißt um 
bie Herrfchaft zu erlangen oder zu fichern, gewiljenlos geübt ale 
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ob es das Rechte wäre; daneben ſind die politiſchen Intriguanten 
im Privatleben treue Freunde, hingebende Naturen und liebens⸗ 
würdige Menſchen. 

Dagegen zeigt eine Reihe anderer Stüde daß bis in das 
fpäte Mittelalter hinein vie Delvenfage die beliebteften Stoffe 
für das inpifche Drama und damit einen großen vollsthämlichen 
Hintergrund bot. Auch aus dem Mahabbarata wurben viele Be- 
gebenbeiten vramatifirt, und eine fiebenactige ‘Darftellung ver 
Gefchichte Rama’s von Murari ift zwar in Bezug auf Charafter- 
zeichnung und Sompofition werthlos, aber wegen ihres correcten 
rhetoriſchen Stils in Indien fehr angefehen, während ein vierzehn- 
actiges Stüd den Affen Hanuman zum Dauptbelvden macht und be⸗ 
hauptet dieſer habe es felbft urfprünglich verfaßt und in Stein- 
tafeln eingehauen, Valmili aber, der Dichter des Ramayana habe 
in Poeteneiferfucht die Steine ins Meer geworfen, die man fpä- 
ter wieder herausgefiicht, und Damodara Misra habe das Drama 
aus ven Trümmern bergeftellt. Bis auf den heutigen Tag er- 
gößen fich die Südindier an burlesk poffenhafter Darſtellung von 
Viſhnu's Verlörperungen. 

Zum Schluß erwähne ich ein indiſches Gedankendrama, das 
an die Allegorien der mittelalterlichen Moralitäten und an beren 
Bollendung die Autos sacramentales von Calderon, erinnert. 
Es ift von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 verfaßt und Kat 
die Verföühnung von Philofophie und Offenbarung, von Glauben 
und Willen zum Stoff und Zwed; fein Titel ift Prabodha Chan⸗ 
drodaya, Mondaufgang der Erkenntniß. Der Berftand bat ſich 
von feiner rechtmäßigen Gattin, der Offenbarung getrennt; 
ber Irrthum ift dadurch als Kind der Selbftfucht entftanden und 
mächtig geworben und verbindet fich auf ber einen Seite mit der 
Wolluft, ver Heuchelei, der Keberei, während auf ber andern 
die beprängte Religion von der Ruhe und dem Mitleid getröftet 
wird. Aber anch die Erfenutniß gejellt fi ihr, und nimmt 
den Kampf mit den Gegnern auf. Dabei werden nun neben ben 
Berfonificationen der Begriffe, Tugenden, Lafter, auch bie An⸗ 
hänger der verfchiedenen religiöfen unb philojophifchen Seften auf 
bie Bühne gebracht und oft mit einer überrafchenden Komik be- 
handelt. Am Ende verjöhnen fich Verftand und Offenbarung, 
und ber Urgeift erfennt fich in beiden, beide als Formen feines 
Lebens und Wirkens. 
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Die Mufik. 


Die Muſik warb von den Inbiern noch nicht als felbftän- 
dige Kunſt ausgeübt, fonvern blieb in Verbindung mit Poefte, 
Mimik und Tanz, und auf dieſe Totalttät haben wir die Wunber- 
fagen von ihrer Wirkung zu beziehen. Der Vortrag ber Poefie 
war ein mufifaliich beclamatorifcher, und der Geſang war ein 
freies und überjchwengliches ‚Ausftrönten der Empfindung wie in 
unferm Recitativ. So fang ber Opfernde die Vedahhmne und 
ber Wagenlenfer der Helden war zugleich ihr Sänger. Das Mu⸗ 
ſikaliſche machte ſich nicht für fich geltend, es fehlte die taftliche 
Gliederung und die im fich gefchloffene Melodie, wenigftens als 
bewußte Kunſtübung. Das innere Gefühlsieben, das ſich im 
Wort ausſprach, folgte vem Rhythmus und Metrum der Sprache, 
und der aushaltende Gejangton belebte die Poefie, und ver- 
finnlichte das Auf- und Abwogen der Gefühle im Wechfel von 
Höhe und Tiefe, im fehnellern oder Tangfamern Tempp. Dan 
bebiente fi) dazu der mannichfaltigften Töne vom dumpfen Ge- 
murmel bis zum gelfenden Schrei. Wie der mufifalifch - architef- 
tonifche Aufban eines Tonwerfs noch nicht erftrebt und darum 
der Zaft nicht vermißt wurde, fo fehlte auch der Sinn für Viel- 
ftimmigfeit und ‚Harmonie; die Inftrumente begleiten den Gefang 
in gleicher Tonhöhe, männliche und weibliche Stimmen haben bie 
untere nnd obere Octave, aber feine Quinte oder Terz wird 
gleichzeitig vernommen, gefchweige daß mehrere Stimmen eigene 
Wege gingen und doch gut zufammenflängen. Die Injtrıımente 
verftärfen ven Gefang, und indem fie wechfelnd eintreten, fchat- 
tiren und illuminiren fie denfelben durch ihre beſondere lang» 
farbe. Es ift ver Rhythmus deſſen Zauber zuerjt ven ganzen Men⸗ 
chen ergreift und in Bewegung jekt; Schlaginftrumente bie den 
Rhythmus Teiten und hervorheben, veranlaffen zugleich eine Be- 
wegung der Arme und Hände, die felbft die innere Stimmung 
zu äußerer Anſchauung bringen hilft, und fich auf die Deine, auf 
ben übrigen Körper fortpflanzt; fingend, ein Inſtrument fchlagend, 
neigen und beugen fi die Bajaderen zugleih im Tanz. Das 
gefungene Wort hebt das Metrum, pen Rhythmus der Poeſie 
fräftig hervor, und folgt ohne feites Taktmaß mit größerer Frei- 
heit der augenblidlichen Empfindung und ihrem Verlauf in einem 
melodiſchen Erguffe, ver bei aller Meberfchwenglichleit und Er- 
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vegtheit des Stimmungsauspruds oftmals doch durch den Schön- 
beitsfinn zu ſymmetriſcher Gliederung, ja in fich abgefchloffener 
Einheit kommt. 

Das Braufen des Windes ift dem Arier fein Gefang; 
Geifter der reinen Luft, Genoffen des Himmelsgottes, die Gan- 
pharven, find feine Mufifer und Sänger. Zauberfräftige, mas 
gifche Gewalt ſchrieb man ber Muſik auch über bie Natur und 
bie Götter zu, gleichwie fie die Bewegungen des menfchlichen Ge⸗ 
müths nach der ihrer Töne ftimmt und leitet. Zu ben Schlag: 
und Blasinftrumenten, bumpfen Hörnern oder Pofaunen und 
hellen Flöten, gejellt ſich das eigenthümliche Saitenfpiel ber 
Dina Ein Rohr von 4 Fuß Länge und 3 Zoll Weite bilbet 
den Körper; zwei hohle, nach unten offene Kürbiſſe hängen als 
Reſonanzböden daran; oberhalb des Rohrs find über Sattel und 
Steg fieben Metallfaiten geſpannt, und für die vier mittlern 
verfelben find noch bewegliche Stege vorhanden, wodurch ihre 
Länge von 30 Zoll auf 6 Zoll verfürzt werben fann. Der Zon 
ift voll und zart. Andere Saiteninftrumente Hinterindiens find 
äußerlich von fratenhaft abentenerlicher Form. 

Sieben Töne, in drei Octaven wieverholt, bilden bie Grund- 
lage der indiſchen Muſik; die Ganztöne werden dann aber wieder 
in vier PVierteltöne eingetheilt. Die indiſche Phantafie verliert 
fich theoretifivend in taufendfahe Loncombinationen ohne das 
Weſentliche und Naturgejegliche zu erfaffen; Gehör und Schön 
heitsfinn aber lafjen die Mufifübung felbjt dem neueuropäiſchen 
Spitem und feinen Dur- und Molltonarten nicht allzu fern er 
ſcheinen. Das Wort Zonart, NRaga, beißt zugleih Gemüths⸗ 
bewegung, Leidenfchaft. Das Phantaftifche wechlelt in ven Me 
Iodien mit der Einfachheit und wehmuthsvollen Innigkeit des 
echten Volksliedes. Ambros gibt in feiner Gefchichte ver Mufil 
eine Sammlung von Melodien, und vergleicht fie mit den Ma- 
lereien, auf benen fich vorzüglich in der Darjtellung von Mädchen 
geftalten derſelbe knospenhaft unentwidelte Schönheitsfinn und 
biefelbe grazisfe Schüchternheit der Zeichnung in Tiebenswürbiger 
Weile findet. Er bemerft wie ver angeborene Tonſinn der In⸗ 
bier Rückſicht nimmt auf die natürlichen harmonifchen Grund- 
lagen, welche auf die Meloviebildung Einfluß haben, ohne daß 
fie fich des waltenden Geſetzes dabei bewußt find. Denn von 
Harmonie haben fie feinen Begriff, auch. kein Bedürfniß dafür. 
Aber der Grundton, der den Ausgang der Melodie bilvet, kehrt 
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häufig wieder, und wird als befter Schluß empfunden, während 
einzelne Gänge ihr Ziel in ver Quinte finden, und das Ganze 
der Melodie purch finnige Gliederung mehrerer Theile manchmal 
einen regelmäßigen Bau erhält. Doc fügt der lebhafte Sinn 
fich fchwer in taftliche Dronung!, jondern die Empfindung dehnt 
und befchleunigt bie Töne und Tonfolgen nach ihrer eigenen 
Stimmung. 


Die bildende Kunſt. 


Das alte Indien Tannte feine Tempel und Götterbilber; 
für den Cultus genügte der Opferaltar unter freiem Himmel, 
das Brahmanenthum förberte ftatt gemeinfamer Gottesver⸗ 
ehrung vielmehr das Einfienlerleben im Walde, und wenn bie 
Umriffe der Göttergeftalten in der Phantafie ver Vedaſänger 
verichwebenn find und einer feiten Beſtimmtheit ermangeln, fo 
‚steht die reine Geiftigfeit Brahma’s den Formen ver Erfcheinungs- 
welt bildlos gegenüber. Doch fcheint es urarifche Sitte gewefen 
zu fein ven geweihten Raum heilig gehaltener Opferftätten durch 
Ringe von Steinen zu umgrenzen, bie man pfeilerartig in ge- 
ringer Entfernung voneinander aufrichtete, eine Sitte die von 
pen Gelten großartig ausgebildet warb, deren Spuren aber auch 
in Indien vorhanden find. Das Epos und die Berichte ber 
Griechen reden von einem glänzenden Civilbau in den Stäbten 
der Könige; die volksbelebten geraden Straßen waren burch freie 
Plätze, durch ſchattige blumenreiche Gärten unterbrochen; das 
Waſſer ſtrömte in Kanäle, die ſich hier und da zu Teichen er- 
weiterten, die Häufer waren oft fünf und mehr Stodiwerfe hoch, 
mit Galerien und Veranden verfehen; zu den Paläften ftieg man 
auf prächtigen Terraffen empor; die Mauern waren mit bunten 
Steinen gefhmüdt. 

Der Sinn für monumentale Kunſt erwachte mit bem Budd⸗ 
hismus, an deſſen ernfte Nüchternheit fich überhaupt das Wenige 
bes hiftoriichen Sinnes knüpft das wir in Indien finden. ‘Der 
König Aſoka, der um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
fich für den Buddhismus erflärte und die dogmatiſche Feftftellung 
der Lehre begünftigte, gründete die erjten Denfmale der nun 
herrſchenden Religion. Site waren primitiver Art, aber bie An- 
fänge ber Kunſt fielen in eine Zeit welche fchon die Einflüffe 
des Weftens durch Alerander und feine Nachfolger erfuhr, und 
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baburch auch - Formen aufnahm bie in Babylon, Berfien und 
Griechenland geprägt waren. Wir finden Denkſäulen und Grab- 
mäler wie bei den Aegyptern bie Obelisfen und Pyramiden, aber 
ftatt der einfachen Strenge, ftatt der geraden fcharfen Linien 
zeigt fich der weichere indiſche Sinn fogleich durch fein Wohl⸗ 
gefallen am Runden und Welligen und an zierlibdem Schmuck. 
Aſoka Tieß am Ganges hinab Denkjäulen als Siegeszeichen des 
neuen Glaubens errichten, deren Infchriften neben den Sitten- 
fprücen, durch die fie den Namen Tugendſäulen fich verdienten, 
auch ihren Zweck und ihren Gründer nennen. Sie find ſchlank, 
gegen 40 Fuß bach, von einem untern Durchmeſſer von drei zu 
einem obern bon zwei Fuß verjüngt, mit einem Capitäl von ber 
Form einer Glocke oder eines abwärts gewandten Blätterkelches, 
wie fich dieſelbe als Säulenbafis in Berfepolis findet, und 
unter bem Capitäl mit einem Halfe, ven ein Perlenftab und ein 
Kranz von Palmetten und Lotosblumen ſchmückt, wie ihn bie 
Affyrer zuerft gewunden und bie Griechen ihm fchön ftylifirt 
haben. Dben auf der Säule figt ein Löwe; Sakjaſinha, der 
Löwe vom Stamm Salja, ward Buddha geheißen, er war da⸗ 
durch ſymboliſirt. 

Buddhas vorbildlicher Perſönlichkeit iſt die religiöſe Ver—⸗ 
ehrung ſeiner Anhänger geweiht; die Reliquien ſeines Leibes 
ſollten der Sage nach in acht Grabhügeln beigeſetzt worden ſein; 
dieſe ließ Aſoka öffnen; er vertheilte den Inhalt an die Glän- 
bigen nah und fern, und man barg dieſe Reſte nun in großen 
Bauten, welche die urſprüngliche Form des aufgeworfenen Erd⸗ 
hügels zur halbkugeligen Kuppel geſtalteten, deren Unterſatz ein 
Cpyvlinder bildet, anfangs niedrig, ſpäter aber fo hoch daß das 
Ganze thurmartig wirkt. Der Name Stupa oder in der Volks⸗ 
mundart Topa bezeichnet den Grabhügel, das gleichfalls übliche 
Dagop drückt den Zweck aus und bezeichnet ven Bau als Körper- 
bewahrer. Es ift eine durchaus compacte Maffe; nur eine Kleine 
Zelle, von ſechs Steinplatten begrenzt, in ber Achfe ver Kuppel 
unter der Zinne gelegen, tft hohl und enthält bie Reliquien. 
Die Form der Halbkugel aber iſt die der Waſſerblaſe, mit 
welcher Buddha die vergängliche Welt verglich. ‘Den Gipfel 
befrönt ein Schirmdach, mehrere Sonnenfchirme neben ober 
übereinander, das Zeichen der Königswürde; ein Ständer in ber 
Mitte trägt das buntgeſchmückte, häufig metallene Dad. Die 
Stupen erſtrecken fih durch ganz Oftindien, an drei Punkten 
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finden ſich größere Gruppen, die Kugler mit ſeinem vielgeübten 
Takt drei Perioden der Baugeſchichte zuweiſt. Die älteſte iſt 
die Zeit Aſoka's und ſeiner Nachfolger; ihr gehören die Dagops 
von Malva in Centralindien an; ber größte iſt über 50 Fuß 
hoch, der Durchmefjer 120 Fuß; ein Steingeländer umgibt ihn 
von außen in einiger Entfernung und Öffnet fich durch vier Por- 
tale, deren Bekrönung auf Elefanten ruht und durch brei ge⸗ 
fchweifte Architrave gebildet wird, die durch reichgefchmüdte 
Unterfäge voneinander getrennt find. ine zweite Gruppe ge- 
hört Ceylon an, wo der Buddhismus in ver Mitte des 2. Fahre 
hunderts v. Chr. zur Herrſchaft kam. ‘Dort ift die chlinderför- 
mige Bafis etwas höher und mit mehrfachen Umgürtungen ver- 
fehen, und die Kuppelwölbung wächlt aus ihr ſchwungvoll hervor 
und trägt eine kegelförmige Spike; um einige Dagops reihen 
fih auf vierediger Baſis fchlanfe achtedige Granitpfeiler mit 
ausladendem und dann fich zujammenziehendem und in einer 
Knospe ausgehendem Capitäl, — und zwar in einem ober in meh- 
reren reifen, ein Nachllang ver altarifchen Weife einen ger 
weihten Ort zu begrenzen. Die dritte Gruppe. zieht fich oftwärts 
vom Indus durch Afghaniſtan; in einigen von ihnen bat man 
Münzen gefunden die fie ber Zeit vom 2. bis 5. Jahrhundert 
n. Chr. einordnen; die Kuppel ift etwas gedrückter, der Unterbau 
dagegen thurmähnlich. 

Die buddhiſtiſchen Priefter waren Meönche; fie verfammelten 
ſich zur Negenzeit, fie gründeten Stätten gemeinfamer Ylöfter- 
ficher Anfievelung, Viharas, und erbauten größere Säle für ge- 
meinjame Neligionsübung, die im Hintergrund ein Feines Dagop- 
heiligthum einfchloffen. Und wie der Buddhift fih aus ber 
Dberflächlichfeit der Welt in fich zurädzieht und in fich wertieft, 
fo erbielt diefe Richtung ihren architeftonifchen Ausdruck dadurch 
daß man unterirbifche Grotten ftatt freier Bauten herrichtete und 
fomit in das geheimnißvolle Innere der Erde ſich zurückzog. Und 
wie alles in raftlofem Umfchwung kreiſt und das Rab pas Tiebfte 
Zeichen für ven Wechjel des Lebens ift, jo warb bie Dede ge- 
wölbt, das Ende der Höhle Halbfreisförmig abgefchloffen, und 
fo der ftetige Fluß der Bogenlinien auch bier angewandt. Ueber 
ein Jahrtauſend lang Haben die Buddhiſten biefen Grottenbau 
geübt, und neben den Heinern Zellenhöhlen für die Briefter die 
geößern Tempel ausgehauen in den Hochlanden Centralindieng, 
am Weftgathgebirge und an ber Koromanbelfüfte. Solche Höhlen⸗ 





512 Indien. 


tempel pflegt man als Chaitha⸗Grotten zu bezeichnen nach Dem 
Schirmdach des Dagops der im Hintergrund vor der halbfreis- 
förmigen Nifche fteht, die den Mittelraum abfchließt; dieſer 'ift 
um mehr ald pas Zweifache breiter und höher als bie ſich ihm 
anlehnenden Seitenräume und von ihnen durch eine Reihe von 
Pfeilern unterfchienen, über denen ein Tonnengewölbe ſich in ber 
Form des Halbkreifes oder Hufelfenbogens erhebt. Das Ganze 
erinnert an bie chriftliche Baſilika. Im der Grotte von Rarli 
bei Bombay, deren Gepräge alterthümlich einfach ift, und Die 
noch der Zeit v. Chr. anzugehören fcheint, find bie ſchweren 
Pfeilerichafte abgekantet und breit cannelirt; fie ruhen mit weit- 
ausgebauchter Rundbaſis auf vieredigen Platten; das Capitäl ift 
noch der abwärts gewanbte, aber mehr auseinander quellenve Kelch, 
und trägt auf der Dedplatte einen Elefanten, ver dann die Decke 
ftügt wie die vier Weltelefanten die Erde tragen. Die Grotte 
ift länger als 100 Fuß. Ueber ver Eingangsthür ift im Innern 
eine Tribüne, und über biefer das große Yenfter welches allein 
pas Ganze erleuchtet. Im allem Einzelnen und Decorativen find 
die Formen der Holzconftruction von ältern Freibauten entlehnt 
und auf den Fels übertragen, aus dem man ein Rippen- ımb 
Sparrwerk herausmeißelte ohne daß es bier conftructiv erforderlich 
oder von äfthetifcher Wirkung wäre. Indeß die Bogengurten von 
einem Pfeiler zum andern an ver Dedenwölbung verfinnlichen 
den Umfchwung verfelben Tebhafter als die einfache Fläche thun 
würde, unb Confolen über den Pfeilern als Vermittler verfelben 
mit ber ‘Dede, die in ven Viharas nicht gewölbt ift, erfüllen 
ihren Zwed auf barmonifch anfprechende Weiſe. Das Runde, 
Aufgebaufchte, Vorfchwellende begegnet fich bier und da mit Mo- 
tiven aus dem fpätgriechifchen Stil; das Einfache mifcht ſich mit 
dem Baroden, pas fchon um daſſelbe herumfpielt. Auch in ven 
Viharas find die dort vorfommenben Pfeiler ftämmigverb, vier- 
eig, und die Mitte dadurch eingezogen daß bie Eden in wohl- 
gefälliger Bogenlinie abgefantet werden. In Viharagrotten zu 
Ajunta und zu Baug, die der Zeit nach Chriſtus angehören, finden 
fih runde Säulen, dort mit hohen vieredigen Piedeſtalen und 
Capitälen, ſodaß der Schaft nur ein Drittel ver Höhe ausmacht, 
hier mit nieberer Baſis und breiterm Confolencapitäl und mit 
fpiralförmigen Windungen, die dem Schaft eingegraben find. 

Die reichfte Blüte dieſes Grottenbaues entfaltete fich im 
Mittelalter, vom 6. bis 11. Jahrhundert. Das Buddhiſtenthum 
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und bas wieder aufftrebenbeıWtahnrantenthum ficken, in feierlichenk: 
Weiteifer nebenelnanber, :dn8; letztere ntannt:- die ‚„Bäuftlertfche Er⸗ 
rungenſchaft des erftern auf, bildet fie aber phantaftifſcher um 
und wirkt dadurch auf jenes zurück, bis die Brahmanen ſich end⸗ 
lich im 9. Jahrhundert mächtig. genug flihler ihre Grenoffen aus 
Indien zu verdrängen, Ihre: alte Hertſchaft zu reſtauriren, und 
ſich maßloſer Ueberſchwenglichkeit hinzugeben. Zwiſchen beiden 
Parteien ſtand vie Zainaſekte, die Ideern wie die Tünftlexifchen: 
Formen beider mehr vermiſchend als vermittelnd. Es find vier 
Felfenbanten auf der Sufel Elefante bei Boinbay und: im Gebirge 
bei Ellora, ſtaunenswürdige Wunder ber menſchlichen Arbeit, bie 
bier vornehmlich An’ Betracht: kommen. Zu Ellora ift der halb-, 
mionbförmige Felſenkranz des Gebirges Im YUmfmig. eier Wegei 
ftunde zu "eiwa:30 Grotten benutzt: und die: Außenſeite zu ben: 
Facçaden "bearbeitet, "ja: einzelne freiſtehende ganze. Tempel ſind 
ans: dem Gebirge abgelsſt. Eine buddhiftiſche Chaithagrotte, bie, 
jetzt Tempel des Visvalarma heißt, hat nach: außen eine Saͤnlen 
vorhalle, und die Pfeiler im Innern verbinden mafſſige Kraft mit. 
rundſchwellender Weichheit in: ihren Gruibformen,. während: bie, 
Verzierungen veldjer' geworden find. ‚Die: ‚Brohmanen ſchloffen 
ſich für ihre Tempel anspie Biheragrotte an, indem ſie die den 
weiten Mittelraum "umgebenden Mönchszellen: wegließen. mb: 
dafür Niſchen mit Goͤtterbildern herſtellten. Die Felsſäule, wie 
wir fie mit Kugler nennen wollen, empfängt ihre ausorucksvolle 
Bildung. Sie bleibt maſſig, der Unterſatz, die. Säle, dev-Auf- 
ſatz find ziemlich von zleicher Höhe, duf ſteillem⸗Würfol ſteht ver! 
kurze Schaft und ſchwillt wie ‚eine Lowabliume empor, über ihm 
quillt das: Capitäl wie "ein: bauſchiger Pfuühl hervpreunter! ver. 
Laſt eines Würfels, der ſich wieber in ver halben Höhe: zu: Con⸗ 
ſolen unter. ver Decke erwenert; was ſetther hier: und da zerſtreutt 
war, wird zu einem Ganzen verbunden, dus ber Beſtimmung die 
Laſt des Gebirges zu tvagen, einen Ausdruck gibt: welcher zugleich 
dem ſchwellenden und quellenden Formeuprincip des Zudiers zu⸗ 
ſagt. Ich behält: das Ganze doch etwas Barockes und: es iift: 
unangemeffen daß ber trägenbe Schaft: nicht als bie: Hauptſache 
bervorteitt. : Das: Prachtiwerf des Vrahmanuenthums: iſt: der Kai⸗ 
laſfa. Durch ein aus'.dem Felfen 'gemeißeltes Portal tritt: matt‘ 
in einen Raum vor 50 Fuß Diefe,i158 Fuß Weite, der theils 
nach. oben. frei nubl:offew:sft, theils dern Eingang gegenüber ſich 
unter: das ‚Gebirge: fortfeit;;  vis.umgebenden Felswände !finb zu 
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Galerien ausgearbeiter, Hinter. denen fich. größere und Tleinere 
Grotten befinden. In ber Mitte des freien Hofraums aber hat 
man eine gewaltige Felsklippe ftehen laſſen und fie ringsum zur 
Geftalt eines Tempels behauen; die Länge ift gegen 100 bie 
Breite gegen‘ 60, die: Höhe 90 Fuß; im Innern Hit eine Halle 
von 17 Fuß Höhe, fonft ift.das Ganze maffin geblieben. Neben 
dem Tempel ſteht eine Heinere. Kapelle, ſtehen riefige Felſen⸗ 
ebefanten unb obelislenartige Pfeiler. Im zwei Gefchoffen mit 
ſtark vorjchwellenden Gefimfen fteigt die Kapelle empor; Pfeiler 
mit . tragenden Menjchengeftalten gliedern die Wände, Der 
Haupttempel ift einftädig, feine Baſis bildet eine Reihe von 
Elefanten, bie ihn zu tragen. ſcheinen. Die. Maſſen gipfeln fih 
in mannichfaktiger. Eintheilung. ‚un Gliederung übereinander. 
Die Wänbe find mit Götter⸗ une Thierbildern, die Pilaſter, 
Gefimfe und andere hexvortretende Glieder mit bunter juwelier⸗ 
artiger Ornamentirung augefüllt, dexen Feinheit mit pen Maſſen 
und ver Wilbheit des Gebirges contraſtirt. Das Ganze ift uf 
einen wmalerifch- phantaftifchen Effect berechnet. Cine jüngere 
Inbragrotte in ber Nähe, die dem Anfang bes 2, Jahrtauſend 
angehört, Hat gleichfalls” einen... Kleinen monolithen Freitempel, 
der zweiftöcig aufiteigt; das, Geſims pas Untergeſchoſſes wird 
bon gröcifirenben Säulen :getragen, pas Obergeſchoß verjüngt 
fich in ſchuoxkelhaften Mbfäken, das Gonze erinnert au ſpaͤteres 
occinentelifches Roeoeo. 

Klleine indiſche Tempelbanten aus dem 1. Nehrtauſend n. Ch. 
die in Kaſchmir erhalten find, erſcheinen einfacher, geradliniger, 
und verhalten fich zu jenen wie ein Merl von Palladio zu dem 
überladenen Prunk zer Seſuitenfirchen. Auf einem ſteilanſteigen⸗ 
den Unterbau erheben ſich zwei Säulen, die ein Portal. ein 
rahmen, deſſen ſpiher Giebel die Grundlinie des Daches durch⸗ 
ſchneidet, wahrend wie: Gettenlinien mit denen des Giebels 
parallellaufend in einem obern Anfſatz zuſammemreffen. 

Endlich an der: Koromandellüfte find die Werke von Maha⸗ 
malaipur ſpätbrahmaniſch; pyramidaliſche Felsllippen im Meer 
find zu. Freitempeln behauen, :ebenfe. vie Gelsfüfte, zu Grotten 
ausgehöglt. und anfem zu Façaden geſtaltet in abenteuerlicher 
Miſchung des Architeltoniſchen und Plaftiſchen ähnlich wie in 
Ellora; wenn auch bie Sänlen freier. und ſchlanker fin. 

Die düſtere in das Innere des Bergen eingegrabene. Brottt 
entipricht auch hier ver Verſenkung bes: Gemüths in. dad ge⸗ 
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heimnißvolle : Eine). in, Brahmn; ‚währenn bie Außenſeite wie: Welt 
wie, einen Traum des Gottes in buntem Formenwechſel ‚nrfcheluen 
läßt; dort die Abſtraetion, hier die Phantaftik, des Inpertnime, 
Die Bearbeitung des feſtſtehenden Berges: binbet;an fein Gefck, 
fomeru reizt zum Wetteifer ‚mit bern. Naturformen, zur Aus- 
prägung deſſen was bie Cuibildungokraft nameuilich bei Mond⸗ 
ſchein in den Felsgeſtalten zu ſehen meint. Darum wird auch 
der Einbruck dent eines verzanberten Steinbruchs verglichen, und 
Kunſt und Natur ſcheinen in einem beittenben: Ehaoe gelegen zu 
haben, das plotzlich erſtarrte. 

NMach dem 12. Jahrhundert finden wir ben Bagokenban. 
Bhaguvati heißt heiliges Haus. Die Pagode tft ein weitgenehuter 
ummauerter Raum, ben :mehrexe Höfe, Teiche, Säulengänge, 
Zempel und Bllgerherbergen füllen; pas Eigenthümliche find: Die 
großen Hallen zur Aufnahme der Pilger, un die tyurmähattchen 
Pyrauiden der Eingangsthore; vie in vlelen Gefchoflen ‚aufiteigen 
usb. biefelbe Berwirrung und Verſchnörklelung ver Farmen in 
fürnlofer Ueberladung zeigen, wie. die: Amenwände nen Säle 
uns bie: Tempel, deren üppig formloſe Foxmenfüllee in: Sind 
und Meichheit. alles: occidentaliſche Rococo weit überbietet. Wir 
nennen die Pagoden ot: Jagernaut und Ramiſſeram als -ber 
rühmte Beiſpiele, und gebenden zum, Schluß unter Den Banten 
auf Sana, bie: Durch. imdiſchen Einfluß entſtanden, ‚usb... ping 
Miſchung bupohiftifchen und brahmaniſcher Slemehte. zeigen, bes 
Haupttempels von Bovro Budor, der ſich wie ’ein Betg in ſechs 
Terraſſen erhebt, deren Wände mit vielen Niſchen werfehen find 
in. welchen Buddhabilder ſizen; auf dem obern Plateau ſieht ein 
Doppelkreis von Dagopkuppeln, die innern höher, als die äußern, 
und; ein großer Dagop von 50 Fuß Durchmaeſſer hildet den hoch⸗ 
ragenden Abſchluß des Ganzen. So kvaus nuch die Ornamanth 
zung ſein mag;,. im ganzem: herrſcht mehr Maßun mehr Wieben 
febr des Gleichen und daburch weht Ruhe ale in ben. —112 
indiſchan Werken. ei 

. 66. war wiederum das —— weiche. u: oe 
inbifiße Ploftif unb. Malerei ins Lehen. vief,; und zwar: daduxch 
daß. bie Sehnſucht . eriwachte. das. Bild des vewsihrien:: Meiſtexs 
zu befigen, . veflen ‚Perfönlichkeit; ja pas Ideal des meufchfihhen 
Lebens wan. So ſuchte man. in ihm ben Menſchen ' in: jeifter 
leidenſchaftslofan Ruhe, in ſeiner Milde/ und Seligleit danzuſtelles, 
und die licbenalle Miene des firgreich Vollendeten möglichſt ſchon 
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zu halten. Die großen geradſtehenden Augen find in Beſchauung 
gewbhulich halbgeſchlofſen, die Stirn iſt breit und gewölbt, Kim 
und Wangen ſind voll, die Naſe hervortretend; bie indogermaniſche 
Phhfiognomien/ wird in Indien kenntlich ausgeprägt, in China 
und Tibet freilich machen fich mongoliſche Züge geltend. “Die 
Glieder Des Leibes ſind rund, fleiſchig, weich, damit in ven weib- 
lichen Typus hinũberſpielend. Buddha ſitzt mit kreuzweis unter⸗ 
gejchlagenen Beinen. in. Nachſinnen vertieft, ober er fteht als 
Prediger und Lehrer niit erhobener Nechten, mit belebtem Antlit, 
oder er Liegt in feligem Schlunmer,. ver Welt vergeſſend. 
Dagops und Grotten der vorchriftlicden. Zeit find mitunter 
mit Reliefs geſchmückt, Stenen des. friegeriichen oder frieblichen 
Lebens, in. naiver nüchterner Weife, in kleinem Maßſtab ausge 
führt. Darauf folgen (leider. fehr zerſtörte) Toloffale Bilder 
Buddha's an Felswänden. Dann Die Sculptinem zu Ellora, 
wieder in Eisinern Verhaͤltniſſen, ruhig, hin und wieder mit Ge 
ſtalten der alten Mythologie vermiſcht, bie Buddha huldigend 
umgeben. Der Reichthum der indiſchen Plaſtik gehört ven brah⸗ 
maniſchen Feletempeln an, und füllt bie Außenwände wie bad 
Sunere der Grotten. Die Gegenftände find dem Götterleben 
und der Heldenſage entlegnt. — Die Geftalten find größtentheils 
nat, mehr mit Schmuck am Halfe und an Arm⸗ und Fußge⸗ 
lenken verziert als mit Gewändern beffeivet. Die Körper haben 
gute Verhältniffe uno weiche volle Formen, die mehr welbliches 
als männliches. Gepräge zeigen... In der Bilbung wie in be 
Linien der Bewegung, fagt Kugler, drückt fich ein ſtillbefriedigtes 
Dofein aus. Der Grundzug der männlichen Figuren ift bier 
durch ber einer eigenen jugendlichen Milde, welche fich nicht felten 
bis zu einem faſt ſchüchternen Ausdruck fteigert. ‚Die weiblichen 
Geſtalten entfalten fich aus folcher Weife ver Fünftlerifchen Auf⸗ 
foffung manchmal zu einer foft wunderſamen Anumuth; voll in 
Bruft und Hüften, elaſtiſch in ven Gelenlen, weich geſchmolzen 
in ben Linien ber Bewegung erfcheinen fie als Bilder bes füßeften 
Derfunlenfeins ver ‚natürlichen. Exiſtenz, zumal in Darftellungen 
wo fie mit untergeichlagenen. Beinen in koſender Gruppe flyer 
Aber: freilich gibt fich das alles eben nur. wie Die Verkorperung 
eines teäumerifchen, fait -pflanzenhaften Daſeins. Cs fehlt bei 
Mehrzahl vieſer Geftalten wicht eben nur Die Andeutung ſtaͤrkerer 
Muskellraft und die hierauf beruhende markvollere Bewegung 
welche ein zum Handeln berufenes Geſchlecht ankuudigt; es fehlt 
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auch jener tiefere Impuls der den Körper ale: Organ eines gei- 
fügen Willens erkennen [äßt, ber vie Form und Bewegung zum 
Auspruc-fittlichen Daſeins oder ber Conflicte eines folchen macht, 
und durch den das Tiefen einer wahrhaft Fünftierifchen sealität 
bedingt wird. Ä 

Unvermögend die geiſtigen Eigenſchaften ber Gökter: vurch 
die Formen der Geſtalt, namentlich: des Angeſichts tar. und: wei 
auszuſprechen, greift bie indiſche Phantafie zu. einer ſtunlichen 
Symbolik, und gibt dem ſtarken Rieſen viele Arme, dem weiſen 
Sort mehrere Köpfe. Breuhma erhält als der nach allen Seiten 
Sehende vier Gefichter, ımd als Bezeichnung feiner Allmacht vier 
Hände; in der. einem hält er Scepter over. Opferlöffel, in ber. 
anbern einen Ring ver Ewigkeit, in ber britten bie Veda's, umd 
die pierte ift. offen um feine fortwährende Bereitwilfigfeit zur 
Hülfe anzudenten. Oder man ſetzt Thierköpfe auf Menſchen⸗ 
leiber, und ſo mu Gumeja zür Bezeichnung feiner Klugheit ftatt 
einer feinen Mafe: den: Elefantenrüffel vor ſich hertragen. Bei 
ven .vielglieberigen Geſtalten: wird in ber Mitte als Hauptſache 
ver Menfchentypirs bewahrt, und in ber .Vorberanficht im. Hoch⸗ 
relief ausgemeikelt, während fich baran rechts und links Gefüchter 
mit auswärts gerichtetem Profil anreihen oder Arme. deren Au⸗ 
fa am Rüden man nicht fieht, neben: pen. beiven wirklichen in 
ihrer Thätigkeit fich hervorſtrecken. Man gibt fich feine ver⸗ 
ftänbige Rechenjchaft, es find Traumbilder bie: per Meißel ver- 
forpert. Solche Dinge traf Goethes Bann. Er fagte: 

Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen gefchehn 
Als das Abfurbe verkörpert zu fehn. 


. In der Rede geht pas Dumme norüber, aber im Bilde 
bfeibt e8 beſtehen, feffelt die Sinne. und Inechtet: deu Geiſt. Mit 
ber „verrückten Zieratbbrauerei‘ ver. Höhlerenwatioiten, der Ele⸗ 
fanten- und Fratzen⸗Tempel, „wo fie. tweiben mit heiligen Grillen 
Spott, man fühlt weder Natur nach. Gott“, verwarf er die viel- 
föpfigen ‚Götter am Ganges gleich. ven. hundsköpfigen am Nil: 
Auch Schnaafe vermißt bei ben Felſenrelieſs die architektonisch 
firenge Haltung, die in Figuren von der dreifachen Höhe des 
Menſchen nothwendig wäre, währen bie Eolofjalen Glieder in 
weichlicher ‚Behanplung ohne veutliche „Bezeichnung bes Knochen: 
baues und ver Muskeln bei ihren fehlangenartigen Biegungen ben 
Eindrud widerlicher Schlaffheit, machtlofer Sinnlichkeit oder eines 
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geſpenſtigen Weſens machen. Bei klleinern Maßen dagegen iſt 
der: Ausdruck eines: träͤumeriſchen Behagens in den Geſtalten oft 
anziehend, wenn fie in nachläffiger Haltung ven Dberförper nad 
ber einen Gelte neigen und has Hervortreten der entgegengefegten 
Hüfte das Ganze mit einer fanftgebogenen Linie umſchreibt, 
während auch ver Kopf fich. jenft wie ‚eine wolle ſchwere Blume 
auf ſchwaukem päunem. Sitängels. u 

Was aber in ver Bilbung Tleiterer Gruppen vortheithaft 
berbortritt. mehr. als. in Aeghpten und Babylon, vas ift ein 
maleriiher Sinn für Cempofition, mag berfelbe auch für um⸗ 
fnflenwere Darſtellungen noch nicht ausreichen, nid Der orönende 
Sinn; der künftleriſche Berftand noch mangeln; jedoch ein 
maleriſches Gefühl ift vorhanden, ſetzt bie. Geftalten in innige 
Wechſelbeziehnng. und gibt. dadurch ven. Darſtellungen ruhiger 
Gemeinſamkeit einen ſeeleuhaften Reig. J 
„ . Nicht blos daß wir. au ven Seulptaren Farbenreſte finden, 
der malexriſche Trieb ‚bat : gleichzeitig :mit: ver Maſtik ſchon bie 
Bauten ver Bupphiften in vorchriſtlicher Zeit duocb Wandgemälde 
geſchmückt, deren Spuren abex durch die Belt bis zum Lnfennt- 
lichen verwiſcht fine. Ir den Grotten von Ajunta une: Banu— 
aber find ſolche erhalten nud werben ſehr, geprieſen. Die Dar 
ſtellungen einer. Broceffion; einer. Jugd, auch Schlachten, endlich 
die Figur Buddha's find den Schilderungen der Neifenden nad 
kühn gezeichnet, mit freiem Pinſel ausgeführt, lebhaft in det 
Farbe, und werden allem weit vorgezogen was die indiſche kunſt 
in der Gegenwart hervorbringt. Im Drama Rama Charite 
wird bie dem Stück vorausliegende Geſchichte dadurch dem Zu 
ſchauer mitgetheilt daß Rama und Sita die Bilder betrachten die 
ein Maler nach ben im Epos beſungenen Thaten und Scenen 


gemalt, und dvabei ſich ihrer Etlebniſſe in Kehenoller Wechſelrede 


erinnern. Die neuern Werke gehören. per Kleinmalerei an, md 


ſiud auf: Papier oder Marienglas ausgeführt. Ste ſtellen neben 


ſteifen mythologiſchen Steiten und muncherlet phantaſtiſchen Kuuft⸗ 
ſtücken beſonders den geſelligen Verkehr ver Menfchen, das Büßer 
leben und die Wechſelbeziehung kiebender Paare dar; beſonders 
das Leben der Maͤrchen, wie ſie ſich ſchmücken, im Bade belauſcht 
werben, mit Gazellen kofen, mit Blumen ſprechen, iſt mit ſinniger 
Anmnih abgebildet, und es weht der leiſe Hauch eines zarten 
Gefühls auch in ben herfömmlichen Formen und in der ,leiſe 
ſchattirenden Farbenandeumng, welche bie zarten Umrißlinien 


— — — —⸗ -_ 
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hervorhebt. Andere Bilder. wollen: wieder vurch bunten Farben: 
ſchmuck ergötzen. Im ganzen zeigt ſich mehr Hierlchlen als 
Seelenausdruck over Raturwahrheit,. 

Aus der Poeſie lernen wir. ein tiefes Natarhefuh der In⸗ 
dier kennen, und es ſcheint daß die landſchaftliche Schönheit wie 
fie ein Widerklang ves Gemüths und ſeiner Stimmungen iſt 
ihnen. zuerſt aufging. Das Epos vergleicht bie weibliche Schön- 
heit und ihre Wirlung auf Das Herz der. Beſchauet gern mit 
himmliſchen Lichterſcheinnugen; Damajanti iſt bie: Bollmonduachb⸗ 
gleichgefallende, und in der Traun gleicht ſte dem jungen Streif 
tes Neumonds, ven ſchwarzes dereu umgibt; ahnich heit es 
im Nibelungenlied von Epriampiib: DU Er 


on 


. Wie ber lichte. Bolimond bon deu Sternen (met; 
Deß Schein fo hell und lanter fih aus ben Wolken hebt, 
Soo glängte fie in Wahrheit wor andern Frauen gut; 
Das mochte wol erheben iv munichem detden jeimen Muth. 


Oder ein andermal: 


Da kam die Minnigliche; fo tritt das Bere 
Hervor aus Tichten Wollen. Zn 


Im Drama wiegt bie: Vergleichung ver Frauen mit Pflanzen 
vor. Die innige Verwandiſchaft beider hat fein Volt feiner em⸗ 
pfunden und anmutbiger ausgeſprochen als die Indier. Sakun⸗ 
tala's Lippe glüht wie ein zartes Blumenblatt, ihre Füße find 
wie Waſſerlilien, ihre Axme hängen gleich biegſamen Stängeln 
ſorglos herab uud. Die. Hänude ſchmücken fie :wie. Fricke Blüten 
Die Madhavipflanze, ſpricht fie, ift meine Schweſter, Tann ich 
anders als ihrer pflegen? Der Amrabaum wirb von jungen 
Mäpchen ver Bräutigam genannt; , er fcheint, ber Sakuntala mit 
ben Fingerfpigen feiner Blätter zu winten um ihr „ein füßes 
Geheimniß ins Ohr zu flüftern, Dufhmansa. vergleicht. die jung- 
fräufiche Geliebte einem. jungen Blatte das noch, feine Hand vom 
Stiel gelöft, einer Blume deren Wohlgeruch ſich noch nicht er- 
goſſen hat; als fie. dem Gatten folgt, nimmt fie rührenden Ab⸗ 
ſchied von der Waldeinſamkeit, uiid klagt: Bor meines Vaters 
Bruſt geriſſen wie ver ‚junge Sanbelbaunt vom Malahagebirge 
wie werd” ich wachſen auf frembem Boden? Homer bagegen 
vergleicht Penelope mit ber Hagehben Nachtigall, und, feine 
Helen im Kampf am liebſten mit Löwen, ſowie auch das 
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indiſche Epog bie Rapfern. geradezu. as mansger als Stiere 
begeichnet. 

In den indiſchen Dramen nut. werben Banbfihaftebitber er⸗ 
mähnt und beſchrieben, und wie. dabei der Stipumuugeausprud 
noch in der Schilderung dentlich wird, ſo ſind es: wiederum 
Frauen bie. fie malen, die dieſes weiche empfindſame Naturgefühl 
ur Darſtellung bringen. DerKönig Duſhmanta .nerlangt zu 
einem, Bilde. Sakuntala's die Landſchaft; im Vordergrund ein 
Daum. mit: dunlellaubigen weitterzweigten: Aeften, daran einige 
Mäntel: gus. gewebtex Rinde in der Sonne hängen and trocknen 
sin. paar ſchwarze Antilopen liegen in. ſeinem Schatten, das 
Weibchen reibt ſich ſanft die: Stirn amn Down: bes. Mänmuthens; 
nach dem Mittelgrunde j Hlängelt ſich ver Malinifteom mit ver- 
liebten Flamingos am grünen Ufer; ; und Hügel mit Ziegenheerben 
leiten nach dem Hintergrund hin, den ber, ſchneehedeckte Himalaja 
abſchließt. In dem Drama „die heimliche .Heirath” Tommen 
poetifche Landſchaftsbilder vor. E⸗ heißt einmal: 


Wie weit dehnt ſich bie Ausſicht! Berg und Thäler 
Und Städte, Dörfer, Wälder, heile Ströme! 
Dort wo ber Para fih und. Sindhu winden, 
Erſcheinen Padnavatis Thürme, Tempel, 
u Hallen und Thorg in ber Kluft verlehrtt, 
Gleich einer ‚Stadt bie aus dem Simmel ‚ward 
| berabgeworfen t in bie Silberwellen. m 


. Sie der: Konig Paruravas im vierten Akt. des Dramas 
Bitsamoroafi in allen Erfcheimungen: ein Bild, einen Nefler feiner 
verlorenen Geliebten ſieht, ſo fagt auch Madhava: 


Der Liebſten Schönheit blüͤhte in Bluniennospen. 
Ihr Auge haͤt die Antilope, es wiegt 

ME ihrer Anmuth ſich der Scymettetkiig. a 

OR iſt mir gehöbtet, und vertheilt en 

| . Sind. ihre Reize an die. ganze Berl . BE 


Solche glänzende Stellen iüdiſcher Rufe zeigen zugei je 
innige landſchaftliche Naturgefüßl kraft deffen allein der Maler 
vermäg in Berg und Thal, in Fluß ‚und. Wald eine Hemuͤths— 
ſtimmung auszudrücken. Es iſt ver Bund der "Meufchenfere 
und der Weltſeele, der in Indien geſchloſſen warb, bie, Grund⸗ 
Inge jeber fünftlerifchen Sandfchaftöntalerei. 

Die bildende Kunft hat bie Entividelung beg indiſchen Geiſtee 
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nicht begleitet und geleitet wie die Dichtung, ſondern fich erſt 
dann eingeftellt als derfelbe eine Reformation. und Befrehing iin 
Buddhiſtenthum werjuchte und bagegem das Brahmanenthumt feine 
Reitauration in einer hin⸗ und Hertaumelnden, ‚nicht: fortfchreiten- 
sen Bewegung feierte und. wieber bie Geifter an’ feine Satzungen 
band. Darum :hat die bildende Kunſt kaum eine Geſchichte. 
Die Künftler find. nicht dazu gelangt:: pen: Charakter der Götter 
sder Helden burch entfpvechenve. Formen auszuprägen,. ſondern 
überliegen fich einer phautaftiſchen Symbolik; damit konnte kein 
Unterſchied in. der Auffaſſung, kein Streben und. Ringen nach 
Vollendung ſtattfinden, vie Originalität und Individnalität ber 
Meifter fich. nicht bethätigen; die Ueberlieferung und bus: Her⸗ 
fommen gaben den Ton an, ver Schorheitsſinn ging. nicht Aber 
bie allgemeinen.. Berhältniffe ber Geſtalten und ben. Ausdruck 
träumerifchen Behagens hinaus. Die berjönliche Freiheit war 
it ber. Scheibung... ver Kaften, unter dem geiſtlichen und welt 
lichen Druck im Boll erlofchen, Bauen und Bilden aber: war eine 
Arbeit, die nicht. wie Sinnen und Dichten den herrſchenden Vrah⸗ 
manen, fonbern bem:.bienenben. Bolt zukam; in biefem. führte ber 
Geift ein Pflanzenleben, und. wie eiitgelne Vollkslieder, fo gibt der 
Stimmungsausprud einzelner Gemälde dies noch ſeelenvoll kund. 


Iran. 


Das Hochland von Ira wirb Öftlich durch das Stromgebiet 
bes Indus, weitlich durch das des Euphrat und Tigris begrenzt; 
im Norben liegen die Steppen bes Orus und das Kaspiſche 
Meer, im Süpen ‚umftrdmt der Dcean das Geftube, Das VLand 
it reich an Gegenfätzen. Winterliche Schneeftürme wechjeln. mit 
wolfenkofen Sommern und ihren fonnigen Tagen, ihren -fterit- 
- hellen Nächten; während Mediens fruchtbare Hochebnen in immter- 
währendem Frühling zum Ackerbau einladen, ‚erziehen die Berge 
ein rauheres Gefchlecht von. kräftigen Iägern und Hirten; vie 
Thäler von Schiras im Süden wie bie am Elburs im Norven 
prangen im Schmud der Wälder, der blumigen Wiefen, und 
Reben ober Dvangen- und Eitronenbäume laden zum Genuß ber Föft- 
lichen Früchte. Die Arbeit des: Menfchen wird aufgerufen von ver Na- 
tur und zugleich belohnt. Der Boden ift da für ein thätiges Volk, daß 
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es des Lebens froh werbe und mit Kraft und Einficht eine eigen 
thümliche Cultur begrunde. Da ſiebelte ein Theil ber zuletzt noch 
im Stammland gebliebenen Arier fich an, als ein anderer den 
Indus und Ganges ſich zur Wohuftätte erkor. 

Der Dienſt des lichten Himmelsgottes erhielt ſich, ver 
Gegenſatz aber. der Finſterniß, der Winterſtürme trat energiſcher 
hervor, und die Grundſtimmung des Volks zeigte fich als eine 
ſolche die weniger in ein: phantafieosiled Gedanlenthum wie bie 
Indier verſenkt, und mehr auf das haudelnde Leben und bie 
fittficden Seen : gerichtet: war. Der Gegenjat- des Guten und 
Söſen inlipfte: ſich an ben: bes Achts und ber Finſterniß, bes 
Wohlthätigen und Schädlichen; Wahrheit. un Gemüt ſollte ver 
Klarheit in ver Matur .entiprechen,; der Menfch ven: großen Welt 
fampf von. Tag und Mat, von jchöner Ordnung und wiüjfter 
Unordnung im verderblichen Treibew'-wilver Kräfte. rüftig mit⸗ 
kämpfen. Sein Seal: war. neu; Dieuſt des Lichts und ber Wahr: 
heit wicht. in Grübeln und Träumen, ſondern in männliche 
Thatenluft; Statt‘ ven. Willen zu vernichten. uno ‘untergehen zu 
laſſen im: Unendlichen galt es Ihn gu: behaupten und vdas Reich 
des guten Griſtes durch Reinheit in Gedanke, Wort; und Wer 
kveftig gu: foͤrdern. WONDER. 

Die Cultur beginnt in Oftiran durch die religiöſe Neform 
und die Helvenfage; fie entwickelt fich im Weften in Kampf und 
Sieg über bie femitifchen Nachbarn, in Berührung mit Aegpptern 
und Hellenen, und die Perſer nehmen mit verftänbig Ham 
Sinn die ihnen zufagenden Formen bauenver und bildender Kun 
non ven, Rachbarn auf. um im. Anschluß Au fie: dem eigenen 
Weſen ein Denkmal aufzuſtellen, Wie das: weltliche Wirlen vei 
Menschen ;felbft.: Sottesdienft, Prieſterthum des guten Geiſtes 
fein ſollte, fo. ift amch nicht: ſo fehr das Religiöſe, als das Welt 
liche wie ed im Staat und Kerigthum gipfelt, Gegenſtand Dei 


bildenden Kunft. Die Phantaſie findet ihr Mai durch ven Au- 


fchluß am bie Wirklichkeit und durch die ſittliche Idee. 

Hat man in ‚ben phantaſiexeichen Indiern die afiatijchen 
Griechen geſehen, fo: dürfen wir bie Iranier mit den Germanen 
vergleichen; der Sinn ift nüchterner, minder auf vie Erjeheinung® 
form als auf bie Immerlichfeit. des. Sache gerichtet, das ſittliche 
Moment iſt vorwiegend; hie Entwickelung vollzieht fich nach 
volksthümlich ſelbſtändigen Anfängen gern und leicht in der Aneig— 
nung des Fremden, das aber im eigenen Geiſt wiedergeboren wird. 





| 


Zarathuſtra. 523 


J W Zar athuſtra en 

Bir haben geſehen wie aus der Ibee Gottes, die ſich an 
den allumfaſſenden lichten Himmel knupfte, ſchon int ber gemein⸗ 
ſamen ariſchen Urzeit ſich die Mythologie zut-entfalten' begann, 
indem einzelne Seiten bes göttlichen Wejens und Wirkens "in 
den Naturerſcheinungen angeſchaut und mit Ihnen verfchmolgen für 
ſich verſelbſtändigt wurden. Ein ſtreitbater Lichtgott trat im 
Gewittetlampf neben. den allumfafienden Himmelsgott, in ber 
Sonne und in der Morgenrdthe, im Feier, im Sturm und in 
dee regenſpenbenden Wolle wurden perſönliche göttliche Mächte 
verehrt. Im Hintergrunde des Bewußtieine :bfieb bie -Einficht 
daß fie mir-mannichfaltige Offenbarungen des. Einen ſeien, aber 
bie einmal entfeſſelte Phantaſie fuhr fort die bereus beſtehenden 
Götter in: neuen Weiſe zu fetern, newe Geſtalten ihnen zn: geſellen. 
Dies war der Weg ben die Indier gingen, und die Vedas haben 
uns die’ Zengniffe ihres Denkens und Schaffens gegeben.‘ Hier 
lag die Gefahr nahe daß ber @eift in der DVergötterung ber 
Natur fi an fie verlor, vaß fie vas Erſte, die ſittliche Ivee dus 
Untergeordnete wurde, daß im Sinnbild über dem Bild der Sinn 
im Vergeſſenheit kam. Ein anderer Weg war die Ruͤcklehr zum 
urſprünglich Einen, die Erkenntniß ſeiner Geiſtigkeit und damit 
bie Erhebung über die Natur, die Betonung des Sittlichen und 
damit des Kampfes zwiſchen gui und böſe, da das Gute ſich 
erſt in ber Ueberwindung bes Gegenſatzes vollendet. Dieſen 
Weg ſchlug Zarathuftra ein, und feine: Reformation begrilnbete 
ven Parſismus. | 

In den Beben, aber noch mehr in dem iraniſchen Religions: 
buch, in’ ber Aveſta (Offenbarung; Zend bebeutet Erffärung), 
zeigt-fich ver religiöfe Gegenſatz; Indra, der dort: an die Spike 
ber Götterwelt tritt, wird bier zu einem böfen und verdammten 
Dämon, und der urfprüngliche Name der Lichtgeiſter, der Daevas, 
den bie Inbier für ihre Götter bewahren, wird bei Zarathuſtra 
und feinen Jüngern das Wort melches die verführennen. Lügen⸗ 
geifter ber Finfterniß bezeichnet, indem die phantafiegebsrenen Na⸗ 
turgötter file falfche Götter gegenüber dem einen Geiſt des Guten 
und Wahren erklärt werden. Die Arier die in Baäktrien feßhaft 
wurven, befannten fich zu Zarathuſtra; er prebigte ben Aderbau, 
und mit biefem verband fich ein georpneter, fittlich nüchterner 
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Sinn, während die übermächtig einherſchweifende Phantaſie einen 
andern Theil des Volls noch nicht raſten ließ, ſondern ihn 
nomadenhaft weiter ziehen und ein neues Land ſuchen hieß, deſſen 
Natur der geiſtigen Eigenthümlichkeit zuſagte. Gemeinſam blieb 
die Anzündung des heiligen Feuers beim Opfer als das Symbol 
der Reinigung, der Erhebung von der Erde zun Himmel, ge⸗ 
meinſam das Soma⸗ ober Homoopfer und bie Verehrung ber 
in dem heiligen Trank waltenden Kraft ver Wegeifterung und 
Lebensftärfung. als eines göttlichen Weſens, gemeinſam die Um⸗ 
gürtung mit einem Strid zum Zeichen ver Aufnahme. in bie 
Gemeinde. Aber die Phantafie herrſchte bei ven Imbiern, bie 
gute Gefinnung ward das Höchſte bei den Iraniern; daher warb 
pie Weltauffaſſung dort mehr dichteriſch als moralifch,. hier mehr 
moralifch als dichteriſch. Die, Inbier bildeten bie mythologiſchen An⸗ 
fänge immer reicher und blähenker aus, die Ivanier brachten fie auf 
bie einfachen Grundbegriffe zurüch und länterten fie mit: fittlichen 
G 


er Der ursprüngliche gemeinf ame Ehrenname der prieſierlicer 
Sänger, Kavi, ward in Kava umgeändert, woraus Kai (Kai 
Kosru) geworben, Kavi aber heißen nun in ber. Anefta die 
Prieſter der falſchen Götter, während auch die Beben Götter: 
feinde unter dem Namen ver Kavari Iennen. Sie nermen folde 
au Maghava, und gerade jo beißen Zarathuftra’s Fremde, 
woraus dann die Magier wurben. Er felbft ift von Haug al? 
der vertriebene Dſharadaſchti in einem Liebe des Rigveda er⸗ 
konnt worden. Der Gegenfak des orgiaftifchen Indracultus, beim 
bie Iriegerifchen Nomaden huldigen, und bes Feuerdienſtes, ben 
die Aderbauer ausbilden, und hiermit im Zuſammenhang die 
legte Scheidung der Arier in Indier und Jranier ift durch bie 
Religionsbücher ſelbſt bezeugt, und damit haben wir zugleich bie 
Beftätigung unferer Anficht daß urjprünglich bie Böfferfeheibung 
mit dem Auftauchen neuer Ideen, mit ber Bildung ber Mythe- 
logien und beſondern Sprachen fich vollzogen hat. 

Zarathuſtra ift alſo der Grenzſtein einer letzten Scheidung 
des ariſchen Stammes; in alten Liederbruchſtüchen find die Ned 
Hänge heftiger Kämpfe vorhanden, unter denen ſich bie Abtren— 
nung ber Inpraverehrer als Indier und ihre Auswanderung na 
dem Indus, und die Entjtehung der für fich felbftändigen Jranier 
vollzog; Zarathuſtra sn damit in bie erite Haifte des 2. Jahr⸗ 
tauſends v. Chr. | | 
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In der Abeſta ſelbſt iſt die Rede von alten Weiſen, Saos⸗ 
Hanto, Feueranzünder ‚genannt, welche bie guten Geifter durch 
Anzünden des heiligen Feuers verehrten; dieſe wurden Ahuras, 
die Lebenbigen, ober Masdas, bie Weifen, Weisheitfpenpenven, 
genannt. Es ward bas Iheale, das Geiftige und Sittliche, her- 
- vorgehoben in ben Mächten des Lichts und ber Heitern Luft, 
welche nach dem Volksglanben das Leben ber Erde behüteten 
und die Dämonen des Dunkels und ber Dürre befämpften. Der 
Gegenſatz der fruchtbaren. Thäler mit dem rauhen Gebirge und 
ben nebelreichen Steppen und Wüften, des milden klaren Som⸗ 
mers mit bem wilden nächtigen Winter, der Gegenfaß einer be 
ginnenden aderbauenb friebfamen Cultur init voben: nomabijchen 
Räuberhorven der Steppen und Berge, ver Kampf und die Ar- 
beit die non dem Menſchen jetzt für die Erhaltung und "Förbe- 
rung feiner Wohlfahrt gefordert wurden, ließen im Bewußtſein 
den Unterſchied des wahren und bes. unwahren Seins, des Guten 
und Böfen beſtimmter erkaunt werben. Es war Zarathuſtra 
ber bie widerſtreitenden Mächte auf: bie. Einheit der Principien 
zurückführte, indem er in echt ariſcher Weile Wiffen und Ge⸗ 
wiflen nicht trennte, ben Geift des Wahren als ben des Guten 
erfaßte, und als ven einigen Duell und Grund bes Lebens, als 
ven Schöpfer und Herrn der Wefen verkündete. Er nannte ibn 
Ahura Masda, den Lebendigen Weifen. Dem Guten fteht dus 
Döfe, vem Wahren das Balfche gegenüber, aber Teineswegs als 
gleichberechtigt, vielmehr wie dem wahrhaft Seienden das Nicht- 
fetende, nicht Seinſollende, da8 überwunden werben foll, bamit 
durch ben Kampf das Rechte als ſolchos bewähre. Unter 
vem ‚Namen ber: fchlechten Geſtunung, Akem mano, faßt Zara⸗ 
thuſtra die Mächte des Truge (die Drukhs) und des Bdoſen 
gleichfalls zuſammen zur Einheit des Princips, das in die Welt 
des Meinen bie Unreinheit, die Verwirruug und Berbinikelung 
dringt; als Augramainjus oder ber Ueblesſinnende tritt der 
Herrſcher der Finſterniß dem Ahuramasda in feiner Schöpfung 
entgegen, die Menſchen plagend und verführend. Ihnen ift bie 
Wahl gegeben zwiſchen beiden, ſie ſollen ſich für das Gute ent⸗ 
ſcheiben und durch Reinheit in Gebanke, Wort und That das 
Boͤſe bekaͤmpfen, das Reich ver Wahrheit fördern. So als 
Diener, Prieſter Helden bes Lichts erlaugen ſie die Unfterblich⸗ 
keit ind Vollendung in der Lebensgemeinſchaft Ahuratiasrats, 
ber ſie zu ſich auflimmt in vas einige Leben. 
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Es ift das Augzeichnende der iranischen Phantaſie daß fie 
Begriffe und Tugenden perſonificirt, daß ſie die Principien der 
ſittlichen Lebensverhältniſſe und. geiſtigen Güter, verſelbſtändigt 
und als die erſten Offengbarungen Ahuramasda's ihm zur Seite 
ſtellt; auch dies findet fich ſchon in den älteſten Liedern, auch hier 
erſcheint Zarathuſtra's Genins tonangebend. So wird geprieſen 
Vohu mano, der gute Sinn, die edle Gefinnung, als die Grund⸗ 
lage alles Wirklichen, als ver Weg zu Ahuramagda; ‚daraus 
warb fpäter, Bahman; dann. Armaiti, woraus Sapandomad, Er- 
gebung und Frömmigkeit, bie Hingebung bes eigenen Willens an 
ben göttfiden;. daraus ward zugleich Die Empfänglichkeit . und 
Bildſamkeit dee Natpr, und wie bie Exhe, die Materie das gölt- 
liche Geſetz aufnimmt and willig vom Menſchen ſich bearbeiten 
läßt, ſodaß der Iranier ſie als die heilige Unterwürfige, die 
ſchöne Tochter des. himmliſchen Vaters anruft, ſo ward Armaiti 
verſchmolzen mit der Erdſeele, deren Orakelwort noch Zarathuſtra 
verkündigte; bie: Erde ſelbſt führt den Namen der Kuh, in Kuh 
und Stier find urſprunglich bie Grunbkeäfte der Natux ſymbolifirt 
Ein dritter Genius iſt die Wahrheit, Aſcha, woraus ſpäter Ardi⸗ 
beheſcht wurde; ein vierter Kſchatra, Macht und Reichthum; das 
irdiſche Gluck wird an das GOnte, an die Wahrheit geknüpft, es 
wird durch deren Dienft. errungen; aus. Kſchatra warb Schah⸗ 
riper. Wer ſich gattergeben, die Selbftfucht. befiegenp, dem Guten 
und Wahren weiht, der empfängt Macht und Beſitz; wie ja 
ähnliche. Gedanlen auch durch das .alte Teftament gehen, und die 
Anſchaunng von der inuerſten Einheit ver ſittlichen und nat 
lichen Ordnung ber Dinge: und der Beſeligung bes. Guten ein 
ewige Wahrheit ift; Bunſen erinnert an ben Anfang der Berg⸗ 
predigt: Selig. find. bie: Sanftmüthigen, denn fie werben: dei 
Erdreich befigem ia au 2. u ein, 
1: : Das irdiſche, Lehen / iſt dem -Draniep, die Miſchung non Sein 
und Nichtſein/ der Streit des Guen und Boſen; das hinnnliſche 
und ewige Lehen iſt der Sieg ud: bie Mellenbamg;, ſejn malt 
Haurpatat und Ameretat, Gauzheit ober Wohlfein usb, Unſterb⸗ 
chkeit. Khordad und Amerded wurden darns, und mit diefen 
ſpätern Namen ſind dann die genannten · Genien (Amaſhaſpentu) 
mit Ormuze verbunden worden als die Amſchaſpands, pie hoch 
ſten Lichtgeiſter, die zugleich die irdiſchen Dinge beküten,: 
jeder einer beftimmten Sphare der Melt:norftaht: „Mei her Dr 
trachtung ber Veden haben wir. in⸗Varuna uni. pen, nm, Ihn ver⸗ 
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jfammelten Aſuren die älteſte dort niebergelegte: Gottesauſchauung 
erfamt; Aura und Ahnra ergibt ſich nicht blos; als ein und 
daſfelbe Wort, ſondern auch dort waren die Lichtgenien zugleich 
ſittliche Mächte; Zarathuſtra ‚hielt veformasorifch: wiederherftellend 
dies Urſprüngliche feſt, indem er die ivealen Glemenie beſtiminter 
berboxhob und ausbildete. 

Auf ähnliche Met wie bie: reinen Geiſter dem guten werben 
dem tobbringenden Pritteip des Böfen die Mächte ver Finſterniß, 
der Unordnung, bes Luges geſellt. Sie ſuchen in die Werle des 
guten Gottes den Samen bes Unkrauts und Unheils außquftseuen, 
die Menfchen. gu verführen und dadurch zu verberben: . 

.Ahuramasda, .ber Heilige, Reine, Schäne, ber Geber alles 
Guten, bedarf der Menſchen in dem großen Kampf des Lichts 
und ber Finſterniß; Glaube und Gebet, Andacht und Frömmig⸗ 
feit feiner Diener ftehen ihn bei und helfen. ihm die guten Be- 
ſitzthümer gegen’ die Angriffe der Feinde ſchützen; der ſtärkſte 
Helfer Ahnramasda's gegen bie Räuber ber Seligleit, bie Be⸗ 
fehder des guten Ginnes iſt Sraoſcha, uriprünglih das. Hören 
bes reinen Worte der Wahrheit, dann der darauf gegründete 
Gottesdienſt. So gewinnen auch die indifchen Götter. Kraft 
burch die. Opfer und Lobgeſänge ihrer Verehrer, und der Geift 
bes Gebets wird im allem mächtig; aber die iraniſche Auffaffiung 
ift klarer und. tteffinniger.. : Gott will das Gute, ſo will ex «9 
durch bie Freiheit der. Menſchen, ſo will et ‚ihnen, keine Gewalt 
anthun und wartet ihres. Mitwirkens und bedarf deffelben;: die 
guten Menſchen fördern auf fyeie Weiſe das Gntteßreich, und 
daſſelbe vollendet/ ſich wicht ohne fie, ſondern dureh die Gemein⸗ 
famkeit ber: ſutlichen Weltordnung und dex individuellen Geifter. 
So threijt Ahuramasda ſelbſt in: majeſtötiſcher Ruhe Über ben 
Bewegung des Lebens, und läßt bein Kampf durch bis Serien 
und die Menfchen kämpfen, die er befeelt. N RER: 

- Die. gete. Geſinnung und bie ‚Wahrheit, dies Beienttihe in 
allex Wirklichkeit, wire. in maßvoller Schönheit ..unb:; Drbeumng 
hund ‚buch die. Lieder, Die rhythmiſchen Weisheitsſprüche; - fie 
brüden. pie welterhaltenden Geſetze aus; Ahurawasda' ift ihr:Ate- 
heber . und Offenbarer, fein: Himmel heißt bie Liederwohnung 
(Garpdemanga, has Ipätene Gorotmtan) und 'Die: höchſten Genien 
werben als Sänger des Himmels geprieſen. Abınnmseba, beißt 
es, hat das Beſte, and offenbart: als: ver Wiſſende das wirlliche 
Lied bes Wohlftandes, ver Wahrheit ımb ber Unſterblichkeit. Die 
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großen: iraniſchen Weiſen find: vie Verkünviger dieſer Liederſprüche 
der Wahrheit; die Saoskjantos, die den Weg des guten Sinnes 
eröffnen, daß durch Lieder und fromme Handlungen vas Wohl ver 
Welt gegründet und geſtchert werde. Der hervorragendſte und 
beräßmtefte unter ihnen iſt Zarathuſtra. Die Perſer nennen ihn 
Zerduſchd, bie Griechen Zoroaſter. In den älteften Bruchſtücken ver 
Avefta tritt er als Prophet Ahuramasda's auf; als Symbol des 
Lichtgottes und der Heiligung der Menſchen für ihn ‚behält er 
das Fener bei; als Grundlage eines fritlich geordneten Lebens for: 
dert er ven Ackerbau. Anfangs ſtand er allein, bebrängt, ver- 
folgt. Da Hören wir bie Klage jeines Gebete: „Nach welchen 
Lande fol ich. mich wenden, wohin ſoll ich‘ fllichten? Keiner bes 
Bolls verehrt mich, die Herrſcher find ungläubig. Wie foll id, 
lebendiger Weiſer, pich ferner verehren? Ich weiß es daß ich 
hülflos bin. Steh auf mich, ben. treuen munter deinen Getreuen, 
ſieh wie ich weinend dich um Külfe flehe, Lebendiger, ver vu das 
Glück verleihſt wie es ein Frennd dem Freunde gibt, der du 
das Gute des: guten. Sinnes als eigen beſitzeſt, du Wahrer!“ 
Dann ſehen wir in’ den Alteſten Liedern daß der Stammesfihit 
Viftaſpa, daun Fraſchaoſtra und Dſchamaspa ihm gläubig, treu 
und hülfreich zur Seite ſtehen; und in dieſer Stellung gehen ſie 
durch Die ganze: parſiſche Sage. Aber Zarathuſtra allein hat un⸗ 
ter allen Feuerprieſtern das Meiſte gethan daß die Dinge in ihrer 
gottgewollten Eigenthümlichkeit trotz der Vernichtimgsverſuche der 
Widerſacher erhalten bleiben, und zwar durch die ‘Dreiheit der 
reinen Gedanken, ver reinen Worte, der zeinen Thaten. Epaͤ⸗ 
tere: Bevehrer nennen ihn den Hochheiligen; fie. lafſen den An- 
gramgainjus lommen ihn zu verfüuchen und ihm die Herrſchaft ber 
Erde anbieten, wenn er das Geſetz Muramasda's verfluche; er 

weigert ſich deß, ob uud feine Gebeiue amd. feine. Seelenteint 
zerbrochen würden. 

Unter den Gathas, den alteften Sichern. ver SIranier. in dem 
Yasna genannten Buch der. Aveſta befindet fich eins das gan 
das Siegel ber. Urſprünglichteit und des: großen: Neformatord 
trägt; es ſtellt ihn dar wie er vor den: Feneraltar tritt und 
Männer tie. Frauen aufruft. zwifchen. dem wechten und. bem fal 
hen. Glauben zu wählen. .. In Ahuramasda ft das Heil, in 
feinem Wiverfacher das Verderben; Armaiti, bie. Exgebenheit 
wirlt bie kKBorperlichen Formen, aber der Geikt, das erſte in der 
Schöpfung, iſt Gottes, und eines Weſens mit-ifmi; Durch In 
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Wahre und Gute wird das Böfe überwunden. Wenn ſelbſt in 
alterthilmlichem Spruch von Zarathuſtra gejagt wird daß er zu- 
erit dem Verftande die Zunge dienſtbar machte, daß ihm ber 
Redekunſt Anmuth verliehen war zu verfünbigen in Liebern die 
weifen Sprüche und die Thaten ver Wahrhaftigen und die Rein- 
beit zu förbern durch fein Rob, fo gibt dieſer Gefang Zeugniß 
davon; wir theilen ihn in der metrifchen Faſſung mit, die ihm 
Bunfen nah Martin Haug's wörtlicher Meberfegung gegeben. 
Im Original find e8 Strophen von je drei Verſen, die in acht- 
ſilbige Hälften gegliedert find; außerdem finden wir achtfilbige 
Verſe in vierzeiligen Strophen. 


Weile Sprüche des Allweifen mach’ ich kund den Nahenden, 
Lobgeſänge des Lebend’gen, Gottesdienft des guten Geifts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang feh ich fleigen aus ber Flamme Wehr. 


Hordet auf die Erbjeellaute, ſchauet auf des Feuers Lob; 
Mann und Weib fol jeder einzeln nah dem Glauben fondern fich; 
Auf, erwacht ihr alten Helden, zieht heran und flimmt uns bei. 


Geifter zwei, grundeignen Weſens, Zwillingspaar von Anbegiun, 
Herrſchen fie, das Gut' und Böſe in Gedanke, Wort und That. 
Zwiſchen beiden müßt ihr wählen: gut denn feib und böfe nicht. 


Alles wirken, fih begegnend, jene beiden immerbar; 
Sein und Nichtfein, Erftes, Letztes, ift das Schaffen diefes Paare; 
Lügnern wird das ſchlimmſte Dafein, ben Wahrhaftigen bas Heil. 


Wählet! Aergſtes Los erküret wer beu bifeu Lügner wählt; 
Ber erfürt Ahuramasda, der allbeilig it und wahr, 
Ehret gläubig ihn buch Wahrheit, ehrt durch heil'ge Thaten ihn. 


Dienen Hunt ihr nimmer beiden; Zweifeläbe berückt ber Feind, ' 

„Schlechten Stan wählt!" ſpricht ber Devaz ſtürmend remt die Geifter- 
ſchar 

Zur Bekämpfung jenes Lebens, das die Seher preb'gen laut. 


Dieſes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Korperwelt, 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
Doch der Geiſt, der Schöpfung Erſtling, iſt, o Masda, bei dir ſelbſt. 


Masda, wenn der Geiſt auf Erben kommt in Noth, To hilfſt bu aus; 
Frommem Sinne, Herr, verleiheſt bu den irdiſchen Beſitz, 
Strafeſt den ber ohne Wahrheit, deß Verſprechen Lüge if. 


Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirken treu: 
Lebens wahre Fördrer find die Weifen, die Lebenb’gen euch; 
Dort allein wo Einficht wohnet fuche das Verſtändniß dir. 
Earriere. I. 34 
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Einſicht nur ſchützt vor dem Bbſen, ſtürzet des Verberbeus Wert; 
Das Bolllommme wohnt im fchönen Haufe nur bes frommen Siuns, 
In dem Sinn ber Weifen, Wahren, die als Gute ehrt der Ruhm. 


Uebet denn bie Lehren welche ausſprach Masba’s eigner Mund, 
Zum Berberben, zur Vernichtung allen Lügnern, Rettungshort 
Dem ber wahrhaft if; im jenen Lehren ruhet euch bas Heil. 


In. einem anbern Gefange Meidet der Prophet was er felbft 
von dem in der Welt waltenden Gott in feinem Innern erkannt 
hat, in Form von Fragen an denſelben ein, der Antwort ficher, 
denn ber Geift ift der Hort aller Wahrheit, — mie wir Aehn⸗ 
liches auch bei frommen ‘Dichtern der Hebräer und Inbier finden. 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir bie Wahrheit kund: 
Wer ift aller Weſen Water? mer ſchuf Sonn⸗ und Sternenbahn? 
Mer läßt machen Mond und ſchwinden? Das, Allweiſer, wüßt' ich gern. 


Fragen will ich Did, Lebenb’ger, thne mir bie Wahrheit Fund: 
Mer hält Erb’ und Wolfen brüber? wer fhuf Waffer, Bäum’ und Flur? 
Ber gab Wind und Stürmen Flügel, waltet ſtets als guter Geift? 


Fragen will ich dich, Kebenb’ger, thue mir die Wahrheit kund: 
Wer ſchuf holdes Licht und Wärme, das Erwachen und ben Schlaf? 
Mer beift Tag und Nacht den Weifen mahnen ſtets an feine Pflicht? 


Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir bie Wahrheit kund: 
Wer erhebt den Sohn dem Vater, wann er feheibet, wenn nicht du, 
Der du bift bie heil’ge Reinheit, Allgeift, ber Lebend'gen Quell! 


An einer andern auch wraltertbimkichen Stelle ſpricht der 
heilige Geift alfo zum böfen: Nicht unfere Wünfche, nicht un 
fere Reden, nicht unfere Werke vereinigen ſich; — und zu den 
Menichen: Wer nicht nach meinem Geſetz handeln wird ſowol 
dem Sinn als dem Worte nach, dem wird bas Ende ber Well 
zum Falle gereihen. Dann heißt es weiter daß Unfterblichkeit 
der Wunfch ver reinen Seele ſei, und die Gläubigen fagen vom 
Lichtgott, zu ihm wollen wir beten; benn nım ift es den Augen 
fichtbar: wer in Werk und Wort des guten Geiftes Reinheit 
fennt, der kennt Gott. Ihn wollen wir mit guter Geſinnung zu 
frieden ftellen, der uns. dienftbar machte. das Erfreuliche und 
Unerfreuliche. — Reinheit ift dem Menfchen nach ver Geburt 
pas Befte. Wer den Sinn beffert und gute Thaten verrichtet, 
ver handelt nach dem Geſetz, Reichthum vereinigt fich mit ihm 
nad Willen und Wunſch. Wer anfrichtig die Wahrheit anzuft 
der hat des guten Geiſtes Mefenheit; daher ift er mit ſolchem 
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Sinn begabt daß er den Landban zu fördern gedenkt. — Bon 
Gott aber fingt der Seher: 
Der uranfänglich durch fein eignes Licht 
Der Himmelsficgter Menge ansgefonnen bat, 
Durch feine eigne Einficht jchaffet er 
Das Wahre, bas ber Grund bes guten Sinnes ift. 
Dies Yäfjeft bu gebeihen, weifer Geift, 
Der bu berfelbe bleibeft, Unvergänglicher. 
Dih den Allweifen, den Urfprüngfichen, 
Dacht' als den Herrn bes Geiftes ich wie der Ratur, 
Mit Geiſtesblick Hab ich dich ja erfchant, 
Und als des guten Sinnes Vater dich erlannt, 
Als den der Wefenheit des Wahren ift, 
Als Lebensihöpfer, als lebendig Wirkenber. 
Es ruht in dir die heilige Erde ſtets, 
In bir, def Weisheit ihren Leib fo ſchön geformt, 
Lebend’ger, Weifer, auf ben rechten Pfab, 
Den bu ihr uranfänglich angewiefen haft, 
Bom Landmann lommt zum Landmann ſegenſpendend fie 
Und gebet dem vorbei ber fle nicht baut. 
Das heiligfte Gebet der Perfer, ber uralte Donover, lautet: 
Der beſchützt die beiden Leben, aller Wahrheit Quell und Herr, 
Gibt den Weiſen Lebensthaten, Treugefinnten gibt er Macht, 

Er erſchuf des Lebens. Kinder zum Verderb der Lügenbrut. 

Nah M. Haug's neueiten Forfchungen fell Zarathujtra bie 
Bezeichnung der Priefterwürbe, und Spitama der Gefchlechtsname 
des Religionsftifters gewejen fein. In Ahuramasda habe berfelbe 
die Vereinigung zweier Grunpfräfte wie zweier Pole feiner Per: 
fönlichleit gebacht, durch die er Tag und Nacht, Leben und Top, 
gleih Flamme und Kohle oder Schlade bewirkt. Der Tod fprengt 
bie Kette, ſodaß Die Seele fich zum ewigen Leben aufſchwingt. 

Der Cultus Zarathuftra!s war vor allem bie fittliche That, 
pie Reinheit des Lebens in Gedanke Wort und Werk; bie Ver: 
ehrung ber Elemente behielt er ale Symbole bei; aber feine 
Nachfolger, die ſich zum Prieſterſtand geftalteten neben dem ar- 
beitenden Bolt unb dem Triegerifchen Adel, hielten fich wieber 
mehr an das Aeußerliche und. entwickelten aflmählich eine förm⸗ 
liche Eafuiftil in dem ausgeſponneuen Syſtem leiblicher Reinigun- 
gen; ihre Satzungen unb Formeln wurden dam .ebenfo mis- 
brãuchlich auf Zarathuftra zurücdgeführt und als eine Offenbarung 
Ahuramasda's dargeftellt, wie die Hebräer Ihr ſpäteres Ceremo- 
nialgejeg für ein Gebot Gottes an Moſes ausgaben. Da rühmt 
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dann Zarathuftra neben dem Gebet ven Mörfer, die Schale und 
den Haoma, d. h. bie Werkzeuge für das Haomaopfer und befien 
Darbringung als die beften Waffen gegen die Dämonen, und 
ber heilige Trank gilt als der Lebenstranf, ver ben Tod fern 
hält. Die altererbte Verehrung des Feuers läßt daſſelbe als das 
befte Mittel zur Verſcheuchung der Nachtgefpenfter erfcheinen; 
feine Flammen find die Gefchoffe in der Hand des Tebenbigen 
Gottes, mit denen er bie Frevler vernichtet. Später wird das 
Teuer ale Ahuramasda's Sohn, als ver fchnellfte der Unfterb- 
lichen gefeiert; nichts Unreines ober Todtes follte ihm nahe Tom- 
men, auf dem Altar follte es immmerbar lodern. Aber auch das 
Waſſer ift rein und ein Reinigungsmittel. Die in ihm waltende 
Geiſtesmacht iſt Anahita, die Unbefledte. Es nährt die Bäume, 
pie mit freubiger Lebensfülle emporfprießen und pas Holz, bie 
Nahrung des Feuers, bereiten. Sie wurden hoch gehalten; Hero— 
dot erzählt ven fchönen Zug von Kerres, daß als er auf ber 
Heerfahrt gegen Hellas in Lydien eine Platane von bewunde- 
rungswürdiger Schönheit fah, er den Baum mit Goldſchmud 
verzierte und ihm einen Wächter zur Hut und Pflege beftellte. 
Als Thiere Ahuramaspa’8 werben bie Wächter bei Tag und 
Nacht, Hund und Hahn, und die dem Menfchen nütlichen, wie 
Roß und Rind, gepriefen, dagegen das ſchädliche Gewürm und 
Ungeziefer dem Angramainjus zugewiefen, ver felber in Schlangen 
geftalt erfcheint. 

Wenn fich hier das urfprüngliche Naturgefühl noch fing 
ausfpricht, fo erfcheinen bie Perfonificationen der Tugenden 
und Begriffe immer trodener, und bie fpätern Gebete zeigen 
weniger Gemüthserhebung und Seelenſchwung, als das Br 
jtreben durch möglichfte Vollſtändigkeit der Aufzählung, durch 
berfömmliche Lobfprüche all den Genten genug zu thun, bie 
man aus Abftractionen gebilbet Hatte. Die Schuld folfte ge 
beichtet, die Befleckung follte abgewafchen, bie Uebertretung durch 
Schläge beftraft werben. . Die Strenge und Beinlichkeit ver Ce⸗ 
remonien zeigt die Erftarrung der Religion unter der Priefter- 
herrſchaft, die ſich beſonders in der Zeit ausbilvete als bie po 
litiſche Selbſtändigkeit des Volls der Oberherrjchaft Affyriend 
erlegen war. Immer -aber blieb die Grundanfchauung des Parfis⸗ 
mus im Gegenſatz zu der inbifchen Selbſtqual und Weltflucht eine 
pofitive, Tebensfreubige, heitere. Ahuramasda, ver Lebenbige, 
wöllte das Leben; es zu fördern und zu pflegen, alfe Verwirrung 
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und Unordnung, alles Schliäliche und. Verderbliche in der. Natur 
wie im Geiſt zu tifgen, war Gottespienft. . Wachet, betet, arbei: 
tet, freuet euch des Lebens, das blieb bie Loſung des Volks. 
Nicht Selbftvernichtung, fondern Selbſtbehauptung warb gepre⸗ 
Digt. Der Schlaf, der die bewußte Thätigkeit hemmt und unter- 
bricht, erfcheint als ein Uebel, Ahuramasda Tennt ihn nicht; der 
Menſch ſoll ſich ihm nicht länger bingeben als nothwendig ift. 
Heilig ift das .Xeben, aber unrein. ver Tod; der nom Lebensgeift 
verlaffene Leichnam fällt in der Verweſung den unreinen Dämo- 
nen anheim; nicht das Feuer, nicht das Waffer, nicht pie Erbe 
folf durch ihn beflecddt werden; man fett ihn auf einem Stein- 
gerüft wie fchwebend auf trodenem Berge ans und überläßt ihn 
ven Raubtbieren und Vögeln zur Zerftörung; feine Berührung 
verunreinigt und verlangt forgfame Neinigung. Die unjterbliche 
Seele empfängt an der Brüde Cinvat ihren NRichteripruch; gute 
und böfe Geifter ftreiten über fie; ihre gutem wie ihre böfen 
Thaten folgen ihr nach in Frauengeftalt, um fle entweder in ven 
Himmel oder in bie Hölle einzuführen. Aber auch in der Qual 
der Finſterniß jollen die Seelen nicht zwecklos gepeinigt, ſondern 
gebeffert werben; die eigene Neue wie die Gebete der Lebenden 
bereiten an den großen Tobtenfeften Erlöſung; wie bei den In⸗ 
biern Tnüpft ein unfichtbares Band die Todten an die Lebenpigen, 
Die Reinen treten vor den Thron des guten Gelftes, er. begrüßt 
fie, bie da zum Beil berangefommen aus ber vergänglicgen Melt 
in die unvergängliche. 

Jenen oben genannten hohen Lichtgeiftern wurden unter dem 
Namen der Izeds noch viele andere gefellt, perfonificirte Prins 
eipien der geiftigen Güter wie des natürlichen Gedeihens. Dazu 
kam die Vorftelfung ver Fravaſchis oder Feruers. Ste find vie reinen 
göttlichen Gedanken ver Einzelfeelen, damit fowol die lebenſpen⸗ 
dende fchöpferifche Kraft, als das Ideal, das Urbild ver Seele 
im Geifte Gottes; ver Fravaſchi ift der Genius als die reine 
Energie des Geiſtes und zugleich als. das Vorbild das durch die 
That des Lebens verwirklicht werben foll. Der Gedanke iſt tief- 
finnig und wahr: ver Seele ift ein Ideal eingeboren,: das fie 
durch eigene Kraft im Leben geſtalten ſoll, indem fie ihre An—⸗ 
fage, ihr inneres Wefen zu ihrer That macht; es tft die Seele 
wie fie im Licht der Ewigkeit vor dem Geifte Gottes. fteht, die 
Seele wie fie im der Vollendung fen. wird; um ber. Breibeit 
wilfen ift fie nicht fertig. gefchaffen, ſondern es foll,. wie. Jakob 
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Böhme gejagt, ber Menſch feiner ſelbſt Macher fein. Auch an 
Kants Lehre von dem intelligideln Charakter, der allen empiri⸗ 
fiben Erſcheinungen bes Menschen. zum ewigen Grunde bient, 
kann die Anſchauung bes Feruers erinnern. 

Daneben blieb ein alt⸗ariſcher Gott in ber Erinnerung und 
empfing feinen Cultus. Wie faben wie der umendliche lichte 
Himmel als ver urfprüngliche Träger ver Gottesibee in ben 
Veden bereits zu zwei befreundeten Weſen geſondert ift, zu Va⸗ 
runa, dem Allumfaſſer, und zu Mitra, dem freunbfichen Licht; 
ben Nachfolgern Zarathuftra's wird Mithras ale das geſchaffene 
Licht und der in demſelben waltende Geiſt der Sohn Ahura⸗ 
masda's. Die ihm gewidmeten Gebete und Ohmmen rufen ihn 
an als den wahrrebenven, weiſen, taufenpohrigen, zehntauſend⸗ 
äugigen, wohlgebübeten, hohen, auf breiter Warte ſtehenden, 
Starken, ſchlafloſen, wachfamen; golpengeftaltig geht er ner Sonne 
boraus und verbreitet fich zuerſt über die Gipfel ver Berge. Win⸗ 
diſchmaun bat die ihn betreffenden Opfergebete (Mihir Yaict) 
überfegt und erläutert. Danach erſcheint Mithra urſprünglich 
als Das alldurchdringende, allbelebende Licht, wird aber bald auch 
mit ver Sonne in eins geſetzt. Das Licht, das alles ſichtbar macht, 
heißt felber das allſehende, fo wird Mithra zur Berfonification 
ber göttlichen Allgegenwart, Aliwiffenbeit; er ift der Wachſame, 
ber Zeuge aller Gebanfen und Handlungen; er iſt ver Reine, 
der Wahrhafte, damit der Hort bes Gefekes, ber Treue, dei 
Verkehrs unter ven Menſchen; wer ihn verlegt ver geht zu Grunde. 
Ein Krieger mit goldenem Helm und filbernem Panzer fährt er 
einher und fchlägt nie Schlachten des Lichts gegen die Finſterniß, 
leitet den Kampf der guten Geifter und guten Meuſchen ‚gegen 
bie böfen Dämonen und ihren Einfluß in der Natur wie in bei 
fittlichen Welt. Aber als ein gefchaffenes Weſen arbeitet auch er 
ſich zur Vollendung empor, und führt feine Verehrer mit ih 
binan zur Unfterblichleit. Die Seelen ver Gerechten feigen 
durch Die fichtbare Lichtregion, Mithra's Gebiet, zu Ahuramasda's 
Himmel, dem ewigen Urlicht; fo wird Mithra ven Todtenrichtern 
gefellt, fo wird er der große. Vermittler. Das geſchaffene Licht 
ift nicht blos das Mittlere zwifchen dem reinen Geift oder feinem 
Urlicht, und der dunkeln Körperwelt, ſondern Mithra als ber 
Genius der Wahrhaftigleit, Treue, Gerechtigkeit, vermittelt auch 
ben geordneten Verkehr der Menſchen untereinander, und führt 
bie Seelen, die mit ihm gehen, zu Ahuramasda empor. 
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Als Zarathuſtra die See bes. einen Lichtgoltes und feines 
Kampfes mit ber Finfterniß veformatorifch fortbildete und auf 
das fittliche Gebiet, auf den Gegenfas des Guten. und Böſen 
binüberleitete,. als in Ahuramasda bes eine wahre Gott verehrt 
wurbe, ba ftiegen. die alten Naturmythen, vie wir als ein Erb⸗ 
gut auch ‚ber Iranier kennen gelernt haben, vom Himmel auf bie 
Erve; nach Menfchenart geitaltet wie vie Weſen und Vorgänge 
ober Kreigniffe waren, werichmoßen fie mit Beriönlichleiten und 
Begebenheiten der Gefchichte, die ihnen ähnlich erſchienen, ober 
bilpeten auch die Vorhalle der Heldenſage, per epifchen Weber- 
lieferung, bie ſich überall dadurch kennzeichnet daß Göttermythe 
und Menſchenleben, Natur und Geſchichte in dichteriſcher Auffaſſung 
fich verbinden. Die Erſtgeburt bes himmliſchen Lichts, nie Sonne 
bie in ihrem Untergauge zugleich bie Pfade bes Todes eröffnet, 
war den Indiern zum Erftling ver Menfchheit, zu Jama, gewor⸗ 
ven, ber daun auch als ver erſte der Geftorbenen. bie bahin- 
geſchiedenen Seltgen beherrichte; bies Neich ber: Seligen ftellten 
aber die Iranier als ein irdiſches Paradies an den Begins bed 
Erbenlebens, und Jima ift ber Fürſt eines goldenen Zeitalters. 
So ſchildern ihn bie Religionsbücher. In ber Heldenſage heißt 
ed daß zuerfi Kajumors König auf Erben, war; ber wohnte in ben 
Bergen und Heivete fich und fein Bolk in Thierfelle. Sein Enkel 
Siamek entvedte die Kunſt Feuer aus dem Stein pi locken; er 
esrichtete den eriten Feneralter und lernte has Erz fchmieben. 
Deſſen Entel wieber tft Dſchem oder Dſchemſchid, ver Jima ber 
alten Sage, ber 700 Jahre Lang herrlich und glücklich üben Die 
Erde gebietet. Er führte prächtige Bauten auf und theilte hie 
Menſchen in die Stände ver Priefter, Krieger, Acerbauer und 
Gewerbtreibenden. Sp tft fein Reich nicht mehr der Friede bes 
Naturzuftandes, ſondern bie bürgerliche Ordnung und ihr Gegen. 
Aber das Glück wedt ven Uebermuth, und er verlangt von den 
Bölfern göttliche Verehrung für. fen Bildniß. Da wirb dem 
Böfen Macht auf Erben. 

Zu Sohak, einem Fürften per Wüſte war der böſe Geiſt ge⸗ 
treten ihn zu verfuchen; ſie ſchlofſen einen Buud zuſammen, 
Sohak ermorbete feinen Vater und fehte fi bie Krone aufs 
Haupt. Bift du zufrieden, fprad der böſe Geiſt, fo Taf 
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mich einen Kuß auf deine Schultern vrüden. Er that's und ver- 
Ihwand, aber an. ben Stellen bie ex gefüßt, wuchfen zwei ſchwarze 
Schlangen hervor, und Iproßten immer wieber auf, wie man fie 
auch abſchneiden mochte. Der böſe Geift aber in Geſtalt eines 
Arztes Tietb fie mit Menſcheuhirn zu füttern, dann würden fie 
ven König nicht quälen. As diefen Sohak nun wenben fich die 
Iranier, misverguügt Über den gefallenen Dſchemſchid; dieſer 
entflieht vor jenem, wird aber gefangen. und mitten auseinander 
gejägt. Sein Enkel Feridun wird fein Rächer. Erzogen auf dem 
Berge Alburs erhebt fich der Süngling gegen ben Tyrannen. Ein 
Schmied, deſſen Söhne. den Schlangen geopfert: worden, Hat ſchon 
die Empörung begonnen und fein Schurzfell an eimer Lanze be- 
feftigt; das warb das Wahrzeichen des Befreinngsfampfs und 
fein Banner. Feridun fchlägt ven Sohal und ſchmiedet ihn in 
einer Bergeshoöhle feit; pann herrſcht er mit Weisheit und Ge 
rechtigkeit. Aus dem lichten Gewittergott, der die finftere Wollen- 
Schlange beftegt, tft der Held geworben ver den Thrannen be- 
zwingt. et Ä 
Feridun's Söhne find Stammmwäter ver Völfer, Selm, Zur 
und Iredich. Er. vertbeilt ihnen das Reich. Neidberfüllt tödten 
die beiden erftern den edlen Bruder, ven Fürften der Iranier; 
fpäter beginnt deſſen Bruder Minubfcher den Nachefampf und 
damit hebt der Krieg zwiſchen Iran und Turan an, ber fi nun 
durch die Gefchichte hinzieht; ver Kampf des Lichts und der 
Finſterniß ift zum Krieg der Jranier und Tiuranier, ber ade: 
bautreibenden eulturbegründenden reinen Diener bes Lichts und 
der wilden untreuen Wuſtenſtaͤmme geworden. Der große fit 
liche Gegenſatz, fein Ernft, feine Tiefe bildet ven Angel» und 
Mittelpunkt der Hiftorifchen Sage. Wir. treten mit Minudſcher 
auf ven Boden ber altbakteifchen Gefchichte. Die. Herrfcher Die 
das Neich gründeten und ausbreiteten, Kava Kavad, Us, Hus— 
vara, Aurvataspa, Vistaspa. find auch durch bie Religionsbücher 
beglaubigt; unter dem letztern lehrte und wirkte Zarathuftee. Um 
den Stamm ber Perfonen und Ereignifſe aber ſchlingt bie Volls 
phantafie ihr duftiges blühendes Gewinde der Dichtung. Die 
Thatfachen werben in der mündlichen Ueberlieferung abgefchliffen, 
bas Bedeutſame wird verftärkt, das Auseinanberliegende dei’ 
fnüpft, Motive, innere Zufammenhänge erfunden; nur das Große, 
Echte, das der Geift des Volks ausgeſprochen, zieht ihm auch 
fortwährend an, und was ber Idee nicht gemäß ift, wird aus— 
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gelaffen und viefelbe dafür im andern freien Zügen ausgeprägt. 
So wird im Munde ver Sänger der ideale Gehalt der Wirffich- 
feit künſtleriſch hervorgebildet. Der Sinn der Iranier iſt klarer 
heller nüchterner als der träumerijche grübelnde Geift der In⸗ 
bier; unter dem reinen Himmel von Iran erfcheinen vie Umriffe 
der Dinge fchärfer, und alles bleibt maßvoller. Die iraniſche 
Sage warb nicht gleich der inbifchen von einer fpätern Phantaftik 
überwuchert, von einer veränderten Lebensanficht nach neuen re⸗ 
tigidfen Lehren umgeftaltet, ſondern fte erhielt fich gleich dem 
heiligen Feuer auf den Altären und mit feinem Dienfte burch bie 
Sahrhunderte hindurch, fie warb von dem ritterlichen Geift ver 
Saſſanidenzeit gepflegt und erteitert, mit neuen Motiven. und 
Sitten ausgeftattet, bis fle endlich in Firbufi ihren Homer fand, 
1000 Sabre n. Chr., ein Beiſpiel von ver Zähigkeit ver Ueber- 
fieferung, ein Beweis für die echt menfchliche Trefflichkeit des 
Gehalts, die Gepiegenheit ver Form. „Den Belennern des 
Fenercultus wurden die Thaten der alten Könige und Helden 
von Iran durch die zahlreichen Hinweiſungen und Beziehungen 
ihrer heiligen Bücher auf biefelben ſtets in der Erinnerung erhalten; 
an den Namen die fie in ihren Gebeten täglich ausgefprochen 
hatten, entzündete fich ihre Phantafle- um die fchon an fie ge- 
knüpfte Tradition zu bereichern und zu ergänzen, und fo reifte 
an den Strahlen bes heiligen Lichtes, bie das Antlig ber Be⸗ 
tenben befchienen, die Sonnenblume des iranifchen Epos.” (Schack.) 
Wir werben den das Ganze abfchließenpen Genius fpäter betrach- 
ten, die alturfprüngliche Grunplage von Firduſi's Werk gehört 
hierher; die ritterlich romantifchen Züge gab ihr die Saflanivenzeit. 

Ormuzd, ber. reine Lichtgott, ift der Träger ber fittlichen 
Weltordnung, die fich in der Verknüpfung von Schuld und Strafe 
wie in ber Förderung des Guten Durch die Sagen zieht und fie 
innerlich zufammenhält; Abriman greift felbft als ber Verfüh— 
rer in bie Ereigniffe ein, mehr noch aber erfcheint fein Reich, 
ericheinen die Deus, die in verjchievenen, mitunter tbierifchen 
Geftalten die Helden verloden und ſchädigen oder von benfelben 
überwunden werben. Zwei wunderbare Kleinode fchimmern in 
zanberhaften Glanz, ver Becher des Dſchemſchid, und Kai Kos⸗ 
ru's Weltenjpiegel, die alle Geheimniffe ber Welt enthalten, in 
denen alles Berborgene eripäht werben kann, Symbole göttlicher 
Alwiffenheit. Der Götterberg Alburs ift die Stätte der reinen 
Geifter. Dort wohnt auch der weife redebegabte Wundervogel 
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Simurg, ber Freund ber Helden. Die Helden tragen Löwen 
ober Partherfelle um die Schultern, ihre Hauptwaffe neben Pfeil, 
Bogen und Schwert ift die Keule mit dem ftierlopfähnlichen 
Knauf und der Fangftrid. Im Kampf waltet edle ritterliche 
Sitte; ven Sieg erfämpft der reine Wille und ver fefte fittliche 
Muth. Wie ver ſpaniſche Ein mit gleicher Tüchtigfeit als Jüng⸗ 
fing, Mann und Greis unter verſchiedenen Königen für Vater- 
land und Glauben ftreitet, jo auch ver iranifche Ruſtem, ber per- 
ſönliche Mittelpunkt einer reichen Sagenwelt. Er iſt der Stem 
bes Heils, der den Sraniern aufgeht, als Tur's Enfel, ver Tu 
ranier Afrafiab mächtig geworben ift und fein Banner auf Dſchem⸗ 
ſchid's Thron pflanzen will. Einem Helden Minupfcher's, Sam, 
ward ein Kind von untabeliger Schönheit aber mit weißen Ha 
ren geboren, Sal, wie zum Zeichen baß er mit der Weisheit 
und ber Lebeuserfahrung des Greifes als ber Neftor ber irani⸗ 
fen Fürften einer Reihe von Gefchlechtern zur Seite ftehen 
ſollte. Sam ließ das Kind ausfegen, ver Vogel Simurg trug 
es feinen Yungen ins Neft, aber fie thaten ihm Fein Leib, und 
als Sam den herangewachienen Sohn wiebergefunden, gibt ihm 
Simurg eine ihrer Federn; die folle er ind Feuex werfen wen 
ihm Hülfe noth fei, dann werde fie, ver Wundervogel, ihm a 
Hülfe kommen. Rudabe, die reizende Jungfrau, Löft ihre Haar⸗ 
flechten auf ver Zinne des Daches, daß fie niederwallen zum 
Fuß des Palaftes, und Sal an ihnen zu ihre emporklimmt. W 
Sal im Räthfelrathen wie im Kampfipiel die Weifen und die 
Helven befiegt, willigt ver König in den Liebesbund. Nach vie 
Monden ſchon ift das Kind unter Rudabe's Herzen fo übermäd- 
tig, daß Sal es mit einem Dolch aus ihrem Leibe fchneiden 
muß. Das ift denn. Ruſtem. Rieſenſtark, ebernen Leibes heißt 
er der Männerwerfer, ver Löwentöbter, der Befleger ver Draden 
und ver böfen Geifter; zwei Meilen weit wird fein Muf gehört, 
Bäume entwinzelt er um fie als Keule: zu tragen; beim Becher 
wie in ber Schlacht thut es ihm feiner zuvor; aber auch fein 
Sinn iſt Hug und fein Herz ebel, 

Wie Ruſtem herangewachſen ift, weiß er fogleich pas Kriegs⸗ 
glück zu Gunften ver Iranier zu wenden; am Gürtel faßt er den 
Afrafiab in ver Schlacht um ihn zu Kai Kobad zu tragen, mb 
nur. das Zerreißen des Gürtels rettet dem feinblichen König das 
Leben, aber wiederholt gefchlagen muß derſelbe Frieden halten. Auf 
Kai Kobad folgt Kai Kavus, in veffen Seele Ahriman vermeſſenen 
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Dunkel flößt, ſodaß er durch verwegene Züge Gott verſucht und 
endlich gen Himmel fahren will. Von vier Ablern läßt er ſeinen 
Thron emmportragen, wird aber aus ber Höhe herabgefchmettert. 
Der König lernt Weisheit im Leide. Da wenbet ſich der Böſe 
gegen Ruften ſelbſt. Diefer Hat in ber Fremde einen Sohn er- 
zeugt, ver fich aufmacht den herrlichen Bater zur juchen, aber un⸗ 
befannıt mit ihm in Streit geräth; ſtets wird das fo nahe Erlen- 
nen verhindert, bi8 Sorab von Ruſtem's Hand gefallen ift, und 
bie Aeltern nun von namenlofem Schmerz ergriffen werben. 

Koi Kavus Sohn Sijawuſch iſt die Siegfriebsgeftalt ber 
ixanifchen Sage. Nein und fchön wie der Lichtftrahl des Him⸗ 
mels, geht er aus ben Raänken fiegreich hervor, bie ihm eine böfe 
Stiefmutter fpinnt; feine Reinheit bekundet ein Mitt durch bie 
Flammen. Alle Herzen fchlagen ihm entgegen, er trägt den Frie⸗ 
den in fich und bringt ihn mit fich wo er hinkommt. ‘Den Frie⸗ 
ben welchen er ven Zurantern gewährt, will fein Buter nicht gut- 
heißen; um das gegebene Wort zu halten und bie Treue nicht zu 
brechers verläßt der Jüngling lieber das Baterland. Die Tura⸗ 
niert nehmen ihn freunplich auf, er erhäft. des Königs Tochter 
zur Gemahlin. Aber der Sohn des Lichts ſoll keinen Bund ein⸗ 
gehen mit ben Mächten ber Finfterniß, denn fie Innern ihre zu 
verberben, und bie kleine Schuld bringt großes. Web. Auch Si- 
jawufch wird von den neidiſchen Verwandten heimtüdifch ermor⸗ 
det. Aber wie auf Siegfriev’8 Tod min per Nibelungen Noth 
unb Untergang. und wie auf Achillens’ Top der Brand Trojas 
fo folgt auch Hier ein furchtbarer Rachekrieg. Siegreich beiteigt 
des Sijawuſch Sohn Kat Kosru ven Thron von Iran. Er war 
in der Verborgenheit bei Hirten erzogen, und hatte ver Kämpfe 
noch viele zu beftehen, bie gewöhnlich Ruſtem zu glücklichem Ende 
führt. Diefen trägt einmal ein Dämon in Geftalt eines Wald- 
eſels Hoch in vie Luft und läßt ihn dann ins Meer fallen; aber 
der unerfchrodene Held kämpft mit der fchwertbewaffneten Mechten 
gegen das Ungethüm, während er mit der. Linken ſchwimmend ans 
Land rudert. Auch in die Sage von Biſchen und Mentiche wird 
er verflochten. Der jugenplihe Bilchen hat landverwüſtende 
wilde Eher gejagt, fein Begleiter Gurgin, ver an der gefahrvollen 
Jagd Teinen Theil genommen, fchent min mit. Unehren heimzu⸗ 
fommen und wird zum Verräther. Er weiſt Biſchen auf bas 
Srählingsfeft Hin, das die turanifche Königstochter Menifche in 
einem nahen Hain feiere; vie holde Menifche erblickt ven präd- 
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tigen Süngling, beide entbrennen in Liebe; forei Tage Lang frent 
er fih mit ihr, dann finft er. wein- und liebeberauſcht in einen 
tiefen Schlaf, während deſſen Menifche ihn mit fich nach Haufe 
nimmt. Dort, das Henferbeil vor Augen, genießen fie ber heim- 
lihen Minne. Aber die Sache wird entvedt, Biſchen gefangen, 
gefeflelt, in einer Höhle an den Felſen gejchmiedet und ‚ein Stein 
vor den Eingang gewälzt. Menifche aber gräbt mit ihren Hän- 
den ein Loch in den Rand ver Höhle, durch das fie mit dem 
Geliebten reden und ihm das Brot reichen Tann, welches fie 
täglich für ihm erbettelt. Gurgin indeſſen lügt in Iran daß ein 
dämoniſches Roß feinen Genoffen entführt Habe; aber in Dichem- 
ſchid's Weltenbecher erblidt der König den Gefeffelten. Ruſtem 
wird beranberufen und erflärt daß bier nur Lift helfen werde. 
Er verfleivet fich und feine tapferften Mannen als Kaufleute um 
führt nach der turanifchen Königsburg, wo fie ein Zelt aufihle- 
gen, ihre Schäge ausbreiten. Meniſche kommt um bie fremden 
zu bitten daß fie Kunde von Biſchen's Los nach Iran. bringen 
ſollen, aber Ruſtem will fi auf nichts einlaffen, gibt ihr indeß 
für den angejchmiebeten Freund ein gebratenes Huhn, in das er 
jeinen Ring legt. Laut erlacht Bifchen als er bie Gabe und bie 
Zeichen empfängt, und fenbet die Geliebte wieber mit der Tray 
an Nuftem, ob fein Roß Rekſch Heiße. Da mistraut ber Held 
nicht Länger und heißt fie nachts ein Feuer anzünden, das in 
zur Höhle leite. Den Stein, ven viele feiner Mannen zufummen 
nicht Lüften können, ſchleudert er allein hinweg, befreit ven Sing: 
ling, ven er vorher verfprechen Läßt dem Verräther zu verzeihen, 
und kehrt mit Bifchen und Menifche heim, nachdem fie dem Afır 
fiab höhnend noch einen Einfall in fein Schloß gemacht und 
reichlich Hochzeitggut für die Braut geraubt haben. 

Kai Kosru hat Turan bezwungen und Eebt in Ruhm un 
Frieden. Da erbangt fein Herz vor ver Gefahr des Glüds, bei 
es ihn übermüthig und böfe werben laſſe wie ben Dfichemfchit, 
und er betet zum Gott des Lichts daß er ihn heimrufe in bie 

ewigen Hallen. Er vertheilt feine Schätze, ernennt ben Lohrasp 
zum Nachfolger, und zieht, von wenigen Getreuen begleitet, in} 
Gebirge. Dort verſchwindet er bei Sonnenaufgang im Brauſen 
des Sturms, und feine Begleiter werden von. einem Schnee⸗ 
geftöber begraben, ſodaß niemand weiß wo ber König hingelom⸗ 
men. Die Sage erinnert an die Bergentrüdung unferer beul 
ihen Raifer Karl und Friedrich Rothbart, aber auch an Debipus 
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und Elias. — Lohrasp tritt bald feinem Sohne Guſtaſp (Biſtaspa) 
den Thron ab. Unter dieſem verkündet Zarathuſtra (Serduſcht) 
die gereinigte Kichtreligion. Afraſich's Enkel Ardichafp von Turan 
feindet die neue Lehre an, Guftafp ftellt feinen Sohn Isfendiar 
jenem an ber Spike bes Heeres gegenüber. Isfendiar wird von 
dem Propheten gegen alle Gefahren gefeit und am ganzen Leib 
durch Zauber gehärtet; nur in dem Augen ift er verwunbbar, 
aber auch nur mit dem Zweig einer einzigen Ulme; und wer ihn 
tödtet, dem foll fein Glüd mehr auf Erben blühen und ibm fel- 
ber alsbald der Tod verhängt fein. Der fiegreiche Isfendiar 
wird beim Vater verleumdet er ftrebe nach der Krone, und ge- 
fangen gefebt. Jetzt bringen bie Turanier wieber vor, ber R3- 
nig wird geichlagen, nur ver befreite Sohn kann ihn retten. 
Aber immer noch argwöhnt der Bater und fenbet ven Sohn auf 
Abenteuer ans; er muß mit Drachen und Löwen, mit Zauber- 
weibern und Wölfen ftreiten, durch reißende Ströme fich den 
Weg bahnen, bis er aus einem verzauberten Schloß Die gefange- 
nen Fürftinnen befreit. Wir meinen und in bie Artus- und 
Graalfage verſetzt, während der Gott Baldur und Siegfried in 
Isfendiar ein Gegenbild finden. 

Guſtaſp bat in der Freude des Sieges dem Sohn die Krone 
verfprochen, bereut aber feine Zufage, und jenbet ven Mahnen- 
den mit dem Auftrag nach einem von Ruſtem eroberten Grenz- 
lande, wo diejer unabhängig fchaltet; ber greife Held verfäume 
feine Lehnspfliht, darum ſoll Isfendiar ihn gebunden nach Iran 
bringen. Mit düſterer Ahnung erkennt Isfendiar die Abficht des 
Baters, und ſendet feinen Sohn Bahman mit der Botfchaft an 
Ruſtem. Noch niemand, verjegt viefer, bat mich in Bande ge- 
legt, und es fol auch niemand. Aber laß deinen Vater mit 
jenem Heer fommen, wir wollen zujammen trinten und jagen, 
ih will euch meine Waffenkunſt Iehren, ich will meine Schäße 
anffchließen und euch zum König begleiten, daß er verſöhnt werbe‘ 
Yefendiar läßt antworten daß er ben Befehl des Vaters voll⸗ 
ziehen müſſe, daß er's mit ſchwerem Herzen thun werbe, daß er, 
ſobald er die Krone erlangt, den Ruftem mit allen Ehren ent- 
laſſen werde. ‘Die beiden Helven kommen zufammen, fie. erzäh- 
len einander beim Becher ihre Thaten. ‘Dann aber fchreiten fie 
zum Zweikampf mit Langen, Schwertern, Keulen, mit Pfeil. und 
Bogen. Ruſtem von Pfeilen ftarrend, flüchtet des Nachts auf 
einen Berg, mo ihm ver Wundervogel Simurg das Blut aus 
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den Wunden faugt und ihn vom Kampf abftehen heißt, weil 
fterden müſſe wer den Isfendiar verletze. Mag mein Leib vem 
Tode anheimfallen, wenn nur der Ruf meiner Mannheit beſteht, 
wenn nur mein Name bleibt, — erwidert ber greife Held. Nun 
entführt ibn Stmurg ans Meer zu dem verhängnißoollen Um- 
baum, und Ruſtem bricht ven Zweig zum Pfeil. Am folgenden 
Tage verjucht er vergebens ben Isfendiar zum Aufgeben des 
Kampfes zu bewegen, dann fchießt er ihm ven Pfeil ins Ange. 
Der Sterbenve reicht ihm die Hand und bittet ihn vaß er fih 
des jungen Bahman annehme; weinend um ben Gefallenen ver- 
heißt e8 Ruſtem. 

Bei dem Fürften von Kabul, der Ruſtem zinspflichtig ge 
worden, lebt deſſen böfer Bruder Scheghad. Beide machen einen 
Anichlag gegen den Unbefiegbaren; fie graben Gruben im Wale, 
ſtecken aufgerichtete Lanzen und Schwerter hinein und bebeden 
fie oben mit Reifig; fie laden Ruſtem zur Jagd, und wie er dm 
Wald durchbirſcht und das ahnungsvolle Roß an der aufgeloder: 
ten Erde zurücichent, da treibt er es voran, und es fpringt af 
die Reiſer und bricht mit dem Reiter hinab und ftürzt mit ihm 
in bie Lanzen und Schwerter. Doch vermag noch Ruſtem eine 
Nachepfeil auf ven hinterliftigen Mörber zu entſenden. 

Selfen mit Bilpwerfen, Brüden, Dämme tragen in Iran 
Ruſtem's Namen bis auf den heutigen Tag, ähnlich wie in Europe 
bie Rolandſteine verbreitet find. Wir ſchreiben auf ſein Denl⸗ 
mal die Verſe Homer's: 


Dies iſt Gotterbeſchluß, und beſtimmt ward ſterblichen Menſchen 
Unterzugehn, daß auch ein Geſang ſei ſpãtern Geſchlechtern. 


Weſtiran. Bildende Runft. 


Das Land der Perſer und Meber ſtand unter ahorhche 
Oberherrſchaft. Daher ſchreiben ſich mancherlei ſemitiſche Ein— 
flüſſe auf die Religion, zumal die Ausbilbung der Prieſter in 
einem Stand oder Stamm ver Magier, ähnlich dem Stamm de 
Leniten bei den Juden. Zarathuſtra's Reformation konnte in 
Weftivan um Fo Teichter Eingang finden als. bie Grumblagen 
bes arifchen Glaubens in ihr erhalten waren; ber erbiiche Priefter‘ 
ftand ſuchte fle dogmatiſch feftzufegen und legte auf das Cereme⸗ 
nielle und Weußerliche jenes Gewicht und verhängte gegen bie 
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Webertretung der Satzungen und Bräuche jene harten Strafen, 
jene Schläge mit ven Stachelftöden, von denen die heiligen 
Bücher fo viel reden, und die dem freien arifchen Geift ebenſo 
widerfprechen als fie einem Priefterregiment unter ber Ober- 
herrichaft eines fremdländiſchen Despotismus gemäß erſcheinen. 
Die Magier vereinten in ihrer Hand zugleich auch bie richterliche 
und bie den Urtheilsipruch vollziehende Gewalt und verknüpften ba- 
vurch geiftliche und weltliche Herrfchaft im Rath der Priefter. Wie 
die Natur des Landes es mit fich brachte, lebte der Städter 
neben dem Aderbauer ober dem Hirten; die alten Gefchlechts- 
verbänve und Stammeshäupter blieben beftehen. Einem folchen 
Fürften, Dejofes, gelang zur Zeit als Sanherib’8 Heer in Ju⸗ 
Dia zu Grunde ging, die Erhebung Mediens gegen Afiurien und 
ber rafche Aufbau eines Staats; die Richterfprüche des Dejokes wur- 
den gleich denen Salomo’8 im Morgenlande fprichwörtlich. &f- 
batana ward zur befeftigten Hauptſtadt gemacht; auf der Höhe 
des Berges lag die Burg ımb das Schatzhaus, und fieben con- 
centrifche Mauerringe ſchirmten diefelben in der Art daß zwiſchen 
folhen bie Bürger angejiebelt waren, vie Mauern aber, ben 
Berg hinanfteigend, mit ihren Brüftungen eine über bie andere 
hervorragten. Die Zinnen der Außerften Mauer waren weiß, 
die zweiten ſchwarz, bie dritten purpurn, bie vierten blau, bie 
fünften bellroth, das alles durch glafixte Ziegel ausgeführt, wäh- 
rend die fechsten mit filberner, die fiebenten mit goldener Bekleidung 
glänzten. So umgab ein ftebenfach farbiger Gurt ven Sig ber 
Herrſchaft. Doc ftammten die eveln Metalle wahrſcheinlich erft 
fpäter aus der aſſyriſchen Bente. Die Anlage der Mauern und 
der Stadt um ven Berg erfcheint in ähnlicher Art auf niniviti⸗ 
ſchen Bildwerken, und wenn nach Polybios der Palaft aus Ge- 
dern⸗ und Cypreſſenholz erbaut, vie Balken, die Wänbe im In⸗ 
nern aber ntit Gold» und Silberblech belegt waren, jo fehen wir 
auch da ven ſemitiſchen Geichmad, den wir am Tempel Salo- 
mo’8 kennen lernten. u 

Dejokes' Nachfolger Phraortes (655 — 638) errang ven Me- 
bern die Oberhoheit über die Stämme der Baltrer und Berfer, 
bie mit jenen das affyrifche Joch abgefchättelt. Im Bunde mit dem 
Statthalter Babylons Nabopalaſſar ftürzte Kyarates pas vom An- 
brang ber Schthen erjihätterte Aſſhrien und eroberte Ninive (606). 
Über fihon fern Nachfolger Aſtyages vermeichlichte in tyrannifcher 
Ueppigfeit. Da erhob fich die noch ungebrochene gefunde Lebens⸗ 
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kraft der Perſer. Das Geſchlecht der Achämeniden ſtand ſeit 
lange an ihrer Spitze. Auch die Meder überließen ihm die Lei⸗ 
tung des Volks, nahmen aber Geiſeln aus ſeiner Mitte zur 
Sicherung. So kam Kyros (Kuru) der Sohn des Perſerfürſten 
Kambyſes, an den Hof des Aſtyages, und erregte von da aus 
den Aufſtand feines Stammlandes, trat dann an deſſen Spitze 
und führte die Seinen zum Siege (550). 

Wenn auch Zenophon nicht erwähnte daß bie Helbenlieber 
der Berjer von Kyros fängen, Herodot auch nicht angäbe daß er 
feine Erzählung aus verſchiedenen Ueberlieferungen auswähle, das 
Gepräge feiner Darftellung einerfeits und die Mannichfaltigkeit 
der uns erhaltenen Nachrichten andererfeits würden uns Zeugniß 
fein wie bie hiſtoriſche Sage, wie bie epifche Dichtung / ſich des 
großen Mannes ſofort bemächtigt hat; fchade daß dieſe weitirani- 
ſche Volkspoeſie nicht zu Firdufi binübergebrungen ift. Als Aſtyages 
einſt den Kyros, ſei es nach Perſien, ſei es mit einem Heer ge⸗ 
gen bie Kaduſier, entſandt, da erhebt ſich ein Sänger beim Koͤ⸗ 
nigomahl und beginnt: „Der Löwe bat ven Eher auf die Weide 
entlaflen; dort wird er ſtark und feift werben, am Ende wir 
der Schwärhere den Stärfern beſiegen.“ Vergebens fuchte Aſtyages 
ven Kyros zurüdzuholen, ver Kampf begann, vie Perfer wurden 
mehrfach geichlagen und zurüdgetrieben, fchon flohen fie ben 
Berg hinan wo ihre Weiber und Kinder waren, da riefen bie 
Mütter ihnen zu: wollt ihr in unjern Schos zurüdflüchten? De 
gewannen fie den Sieg. Eine andere Sage läßt den Kyros and 
nieverftem Stande zur höchiten Würde gelangen; ven Sohn ved 
Statthalters von Perfien macht fie zu einem Hirtenknaben, der 
als Auskehrjunge in den Palaft des Königs von Medien lommt, 
um feiner Schönheit und Anftelligfeit willen bald ver Mund⸗ 
ſchenk des Aftyages wird, und nun die Erhebung feiner Aeltern 
zum Unterfönigtäum in Perfien veranlaft. Ahuramasda bat bad 
Kind früh in feine. Obhut genommen; Hunde, feine heiligen 
Thiere, haben «8 geſäugt. Dana Tieß dann eine andere 
Taffıng. einen Hirten das ausgefegte Kind finden, dem eine Hin 
din Die Bruſt reichte, während fie ihm die Wölfe abmwehrte Es 
waren bie Meder bie ven neuen Oberfönig aus perſiſchem 
Stamm fih dennoch . aneignen wollten, wie dies im Orient 
öfters ähnlich geſchieht. Da träumt Aftyages daß aus dem Schos 
feiner Tochter ein Baum entfprießt ber ganz Afien überfchattet; 
bie Magier veuten Dies auf einen Sohn verfelben, der bie Ober: 
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herrſchaft gewinnen und an Aſtyages Statt gebieten werde. Das 
zu verhüten vermählt er die Tochter einem Perſer, einem der 
Unterworfenen, und als ein Sohn geboren wird, ſoll Harpagos 
den tödten; aber er gibt ihn einem Hirten zum Ausſetzen, und 
der Hirt ſieht wie eine Hündin das Kind nährt und nimmt daſ⸗ 
felbe nun in fein Haus. Der Knabe zeichnet fich unter ven Ge- 
nofjen aus, wirb ihr König im Spiel, hält ftrenges Gericht über 
einen vornehmen Jungen, wirb barüber beim wirklichen König 
verklagt, aber als Enkel deſſelben erkannt. Wie Ähnlich Tautet 
boch die Romulusfage! Welch ungeeignetes Mittel die Vermählung 
ber Tochter an einen Perſer war, wenn ber Mederkönig ver- 
hüten wollte daß ihr Sohn Afien beherriche, das fiel auch ung 
nicht auf, als wir in der Schulzeit die Gejchichte Härten; bie 
Idee, daß wer jein Schickſal wenden wolle, es gerade fich ſelbſt 
bereite, überwiegt die etwas unverftändige Darftellung, veren 
Zwed eben varin beftand den Kyros zum Erben des Aithages 
zu machen. Vor dem Kampf um bie Oberherrſchaft ſoll dann 
Kyros die Perjer den einen Tag angetrieben haben ein Dornen⸗ 
feld auszureuten, am zweiten aber fie glänzend bewirthet und 
aufgerufen haben ihm zu folgen, dann würden fie ftatt der gejtri« 
gen Knechtsarbeit immerdar den heutigen Lebensgenuß finden. 

Kyros bezwang Babylon und Lodien; er fette von Baktrien 
aus den alten Kampf gegen die angrenzenden turanifchen Stämme 
fort. Er entließ die Juden aus der Gefangenfchaft, und warb bafür 
in beren prophetifchen Büchern gefeiert. Auch Aeſchylos nennt ihn 
einen glüdfeligen Dann, dem die Gottheit nicht gezürnt, da er milbe 
und wohlgefinnt geberrfcht und allen ven Frieden gegeben habe. Auch 
Platon jagt daß er den Beherrfchten an ver Freiheit Antheil 
gewährt, verftändigen Rath gerne gehört habe und von feinem 
Volke geliebt worben fei. Xenophon macht ihn zum Träger bes 
biftorifchen Romans, in welchem er ein Muſterbild ber Fürſten 
aufftellt und zeigt wie man Neiche erwerbe und behaupte. Sein 
Wunder daß auch fein Ton — er fiel im Kampf an der Nord⸗ 
oftgrenze des Reichs — von ber heimifchen Sage bichterifch aus- 
gefhmüdt wurde. Da wirbt er, der Iranier, um bie Hand 
ber turanifchen Mafjagetenfürftin, ver Tomyris, aber fie fehlägt 
ihn aus, weil es nicht ihrer Perfon, fonbern ihrem Neich gelte, 
das Kyros haben wolle. Nun unternimmt er ben Heerzug. Auf 
bemfelben entläßt er ven Troß des Heeres, und zieht auch mit 
dem Kern beffelben aus dem Lager zurüd, pas er mit gebratenem 
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Fleiſch und Wein angefüllt. Die eindringenden Maſſageten er 
freuen fih des Mahls, werden aber von Wein und Schlaf be- 
täubt überfallen, getöntet oder gefangen. Der Tomhris Sohn 
entleibte fich felbft, al8 man ihm die Feſſeln abnahm, vor Scham 
weil er im Rauſch überwältigt worden. Die Königin aber fiegte 
im Rachekampf, und tauchte das abgefchlagene Haupt des Kyros 
in einen Schlauch mit Blut, damit er fich deſſen erfättige. 
Daß aber des Kyros Leichnam nicht in die Haͤnde ber 
Feinde gefallen, bezeugt fein Grab zu Paſargadä. Dort, wo er 
die Meder befiegt am Fluſſe Kur und deſſen Sonne bedeutenden 
Namen angenommen, fand Alerander von Macedonien noch bie 
Leiche umgeben von Waffen und Geräthen auf einem Ruhebett 
mit goldenen Füßen in einem oben offenen goldenen Sarg. So 
will es ja bie iranifche Sitte, daß die Leiche nicht verbrannt 
oder beftattet und dadurch Feuer oder Erde verunreinigt, jondern 
daß fie offen ausgefet werbe den Vögeln bes Himmels, vem 
Vertrocknen und der Verwitterung. Und noch heute ſteht in ber 
tränmerreihen Ebene von Murgab ein pyramidenförmig an 
fteigenver Unterbau won ven heiligen fteben Stufen aus großen 
Dearmorblöden, die durch Eifenflammern feft verbunden werben. 
Die Linten der rechtedigen Grundfläche find 38 und 39 Fuß groß, 
nach oben werben die Stufen immer niebriger, die unterfte mißt 
in ver Höhe 5, die oberfte kaum 2 Buß, pie Höhe des Unter 
baues beträgt 16 Fuß. Auf der Plateform fteht eim Hein 
fteinernes Giebelhaus von 16 und 19 Fuß in den Linien de 
Grundflähe. So gering die Maße, die Form der Stufennyre 
mide mit dem Heiligthum auf der Höhe erinnert an ben Thurm 
des Belus, der ja auch fein Grab heißt. In das Häuschen oben 
leitet eine offene Thür; im Innern ftand der Sarg, Grieden 
erwähnen die Infhrift: „O Menfch, ich bin Kyros, ber ben 
Perſern die Herrfchaft erwarh und Aften regierte; misgoͤnne mit 
mein Grabmal nicht.” Felſengräber mit Giebelpächern finden 
wir in Phrygien und Lykien; die einfachen fchlichten Formen 
weifen auf die Berührung ber Hellenen und Kleinaſiaten hin; 
Fuß- und Krömmgsgefims des Giebelhäuschens haben ein 
griechifches Gepräge, beſonders im Profil der Welfe- welche bie 
Hängeplatte trägt; das halten wir mit Kugler feft, und finden 
ebenjo in der Baſis bortiger Säulentrümmer einen Anklang at 
ionifche Formenbildung in alterthümlicher Weife: es ift ber auch 
in Samos gefundene ſchwellende Pfühl mit wagerechten Hohl 
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ſtreifen. Hatte Doch Kyros mit dem Lhberreich auch griechifche 
Städte Kleinafiens erobert, und lag es nahe daß man kunſtver⸗ 
ftändige Werkmeilter von bort nach der Hauptſtadt überfievelte, 
Damit wird der Zufammenbang ver affyrifchen Formen mit den 
tonifchen nicht geleugnet. Das Grabdenkmal lag in einem Garten, 
die Säulen die es umgaben fcheinen mir weniger zu einem G&e- 
bäube gehört, als unverbunden nach arifcher Sitte einen Kranz 
oder Ring um den geweihten Ort gebildet zu haben. 

Die afiyrifhen Züge trägt ganz deutlich das Relief, das 
auf einem ber Steinpfeiler erhalten tft, welche. vie Thürpfoften 
eines nahe gelegenen Palaftes waren. Da fteht ein Mann im 
Brofil, nach rechts gewandt, mit erhobenen Händen, in falten- 
loſem, aber ungefäumten Gewand, mit vier großen Flügeln, bie 
winpmühlenartig fchräg nach oben und nach unten gefehrt mehr 
einen Hintergrund der Geftalt bilden, als organiſch aus ihr er- 
wachjen. Die Behandlung des Gewandes und der Flügel ift 
ganz afſyriſch, der feltfame Kopfpuß dagegen erinnert an Aeghpten: 
von einer fteifen Haube gehen nach rechts und links zwei Widder⸗ 
hörner aus, die in ihrer Mitte drei flafchenförmige mit Kugeln 
gefrönte Zierathen tragen. Die Keilfchrift befagt in drei Spra- 
hen: Ich bin Kurufh der König, ein Achämenide. Die Flügel 
bekunden daß bier das Bild des Berflärten ober ber Feruer 
dargeftellt ift. 

So zeigen dieſe älteften Denkmäler wie die Perfer, aus 
ben einfachen Gulturverhältniffen eines Bergvolks mit frijcher 
Kraft an die Spike der Aſiaten tretend, die Heldenlieder fort- 
erflingen ließen, und noch ohne eigene Hebung in bildender Kunft 
bie Formen der benachbarten oder unterworfenen Völker foweit 
fie ihnen zufagten oder ihren Zweden angemefjen erfchienen, auf- 
nahmen um ben eigenen Empfindungen, Sitten und Gedanken 
einen Ausdruck zu geben. 

In religiöfer Beziehung iſt der Dienft Ahuramasda's durch⸗ 
aus herrſchend; daneben wird in den Inſchriften wol beſonderer 
Clangötter, Stammesvorſtände, gedacht; Miswachs und Lüge er⸗ 
ſcheinen perſonifteirt, beſonders vor letzterer wird gewarnt, und 
Darins bezeichnet bie abgefallenen Fürſteu und Empörer vor⸗ 
nehmlich als Lügner, die Lüge habe die Länder abtrünnig ge— 
macht. Die Könige aber herrſchen durch Ahuramasda's Gnade, 
und was ſie vollbringen das geſchieht unter ſeinem Beiſtand, 
buch feine Huld. Daß Ahuramasda ven Darius ober RXerxes 
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zum König gemacht, wird wieberbolt in Perfepolis durch Worte 
eingeleitet die ihn ausprüdlich als Schöpfer bezeichnen: „Der 
große Gott ift Ahuramaspa, welcher die Erbe ſchuf, welcher ven 
Himmel ſchuf, welcher ven Menfchen ſchuf und bie Annehmlid- 
feit für den Menſchen.“ Sein Gebot heißt: „Denke nichts 
Uebles, verlaffe nicht den rechten Weg, fünbige nicht.“ 

Kyros Sohn Kambyſes (Kambujiya) eroberte Aeghpten; 
nach feinem Tode hatten fich die von den Medern herübergelom- 
menen Magier der Herrfchaft bemächtigt, aber der Achämenide 
Darius (Darayanus) eroberte ven im Zerfallen begriffenen Stanten- 
koloß von neuem und orbnete ihn mittels einer Verfaffung, welde 
perſiſche Unterkönige (Satrapen) an die Spike ber einzelnen Lär- 
der ftellte, im übrigen aber die Eigenthimlichfeit ver Voöller 
ſchonte und die Zributpflichtigen ihre inmern Angelegenheiten 
jelöft verwalten ließ. Im der berühmten Infchrift von Behiften 
rühmt ‚au Darius von fih daß er die Gebräuche abgeftelt 
die Gumata der Magier eingeführt, daß er die heiligen Geſänge 
und den Gottespienft wiederhergeftellt und den Geſchlechtern 
wieber übertragen, benen fie die Magier entriffen hatten; er halt 
ansgeharrt im Dienfte Ahuramaspa’s, und beffen Hilfe fei ihm 
geworden. Zum Schub des Reichs gegen ‚bie fehthifch-turan 
chen Wanderhorden war er nach Europa gezogen und dann mit 
den Griechen in einen Kampf gefommen, ver für ihn mie fir 
feinen Sohn Xerres unglücklich ausging. Wie in Medien, ſo 
trat nım in Perfien durch Glanz und Reichthum, Ueppigfet und 
Schwelgerei am Hofe an bie Stelfe der urſprünglichen Thatkaft; 
bie unterworfenen Völker mußten fir die Sieger arbeiten, die 
den Luxus der von ihnen geftürzten Mächte annahmen, bis bad 
in fich vermorfchte Reich unter Alexander's Arm zufammenbrod 
und ber griechifche Geift, die griechifche Bildung im Orient ein 
neues, die verſchiedenen nationalen Culturelemente verſchmelzendes 
Leben anregte. 

Bon Darius und Xerres find Trümmer ver Reichspaläfte 
und die Königsgräber erhalten; fie geben uns in ihren Reſten 
einen Begriff von der perfifchen Kunſt. Sie zeigen daß haupt 
füchlich die babyloniſche Weife heräbergenommen wurbe, daß nicht 
minder aber auch ägyptifche und griechiſche Einzelheiten eine Stelle 
fanden. Ueberwundene Völker wurden zum Theil an neue Wohn 
ftätten verpflanzt, die Werkmeifter der eroberten Länder wurden 
in den Dienft ver Herricher des Geſammtſtaats gezogen, was ſie 
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Eigenthümliches brachten ward den Aufgaben und Zwecken der 
Perſer angepaßt oder mit verftändiger Auswahl dafür verwerthet, 
und ſo bildete ſich in Perſien eine Miſchung und Durchdringung 
der Stilformen die wir bei den umwohnenden Nationen finden. 
Eine Juſchrift von Perſepolis nennt Ardaſta den Baumeiſter des 
Darius. Es iſt ein eklektiſcher Abſchluß der orientaliſchen Kunſt⸗ 
entwickelung was uns hier entgegentritt. 

Betrachten wir zunächſt das Architektoniſche, ſo iſt zwar die 
perſiſche Königsſtadt Efbatana jo gut wie Suſa für uns unter⸗ 
gegangen, wenn wir auch hoffen dürfen daß künftige Nachgrabungen 
noch manches Bedeutſame zu Tage fördern. Aber während bie 
Könige mit dem Sit der Regierung wechjelten und den Winter 
in Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer im Tühlern 
Ekbatana refipirten, fo beſtand doch der alte Stammſitz als ein 
Nationalheiligthum fort, wo die Könige gekrönt wurben, wo Da⸗ 
rins die Nationalverfammlungen hielt und die Tribute empfing, 
und bemgemäß gründete Darius und erweiterte Xerres bie herr⸗ 
liche Anlage eines Neichspalaftes 10 Meilen nörblih von Paſar⸗ 
gadä auf einem Vorfprung bes Gebirges, deſſen Hintergrund in 
der fteilen Felswand die Gräber der Herrfcher enthalten follte. 
AS Perſerſtadt, Perſepolis, warb die Burg von ben Hellenen 
bezeichnet; Thron des Dſchemſchid nannte fie das Voll, indem 
e8 das fpätere Werf mit den Sagen ber Urzeit zufammenbrachte, 
fowie e8 in den Grabfacaden Ruſtembilder ſah. Die Vor⸗ 
tiebe der Perſer für terraffenförmige Gartenanlagen am heimiſchen 
Gebirge bot den Ausgangspunkt daß man einen Vorſprung wählte, 
der fich mit leichtgefchwungenen Bogen an die Felswand gegen Often 
anlehnte, und in einer Breite von etwa 1400 Fuß mehr als halb 
fo weit in das Thal erftredt. Die Höhe, gegen 50 Fuß, warb 
ſenkrecht abgejchnitten und mit vieredigen Marmorblöden um⸗ 
baut; der obere Raum, nach Norden bin am niebrigjten, warb 
in der Art zur Plattform geebnet daß fich nach der Mitte Hin 
und fünlich noch zwei Zerraffen übereinander in einer Höhe von 
8 und von 10 Fuß erhoben, welche den reichften Bauten Raum 
boten, während noch mehrere Erhöhungen nach dem Berge bin 
minder umfafjende architektonifche Werke trugen. 

Zur erften großen Plattform gelangt man aus dem Thal 
auf einer Tolofjalen Doppeltreppe; fo allmählich fteigt fie an daß 
10 Reiter nebeneinander hinaufreiten Lönmen; bie breiten niebern 
Stufen find aus Marmorblöden gearbeitet. Zunächſt gelangt man an 
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ein Thor, vor dem noch vier Pilafter mit koloſſalen Thiergeftalten 
jtehen; zwiſchen ben Pfeilern ftanden Säulen. Durch das Thor 
gelangt man nah Süden bin zu einer neuen Doppeltreppe, 
mittels dieſer zur Hauptterraſſe. Hier ftand, wie die Infchriften 
beſagen, das von Darius erbaute Verſammlungshaus, eine lichte 
fäulenreiche Halle. Ihren Kern bildet ein Duabrat; ſechs Reihen 
von ſechs Säulen trugen die Dede; daran lehnten fich eine Bor- 
und eine Seitenhalle, jebe von zweimal ſechs Säulen gebilbet. 
Biele diefer Säulen ftehen noch und banach wird im Boll 
mund Perſepolis auch Tſchil min, 40 Säulen, geheiken. 
Weiter fünlich führten mehrere Doppeltreppen zur zweiten Haupt 
terraffe, auf ver die Trümmer der Wohngebäube des Königs vor- 
handen find. Mehr nach dem Berge hin Tiegen bie Bruchitüde 
eines riefenhaften hundertſäuligen quabratiihen Baus in deſſen 
Inneres acht Thüren bineingeleiten, ein Feft- und Aupienzfaal des 
Darius, fowie bie Reſte Tleinerer Anlagen auf einzelnen Er 
höhungen des Bodens. Bon den Hallen und Gebäuden bie zur 
Wohnung des Könige dienten, over ihr fich anfchloffen, hat and 
Xerxes einige errichtet; die Infchrift befagt daß mas er und fein 
Bater gethan, durch Ahuramasda's Gnade vollbracht fei. And 
Artarerres Mnemon erbaute fich ein eigenes Wohnhaus. 

Blicken wir nun auf das Beſondere, jo erinnern und zu 
nächſt die Thore an Aſſhrien und Aegypten, an Aſſyrien durch 
bie an ihnen hervorragenden Thiergeftalten, an Aegypten durch 
den dreifach eingeftuften Rahmen ver Thür und das Kranggeimd, 
bie ftraff angezogene Hohlfehle mit dem Schmuck aufrecht jtehenver 
und vorgebeugter Blätter ſammt der darauf ruhenden Dedplatt. 
Solche Thür- und Fenſterrahmen aus einem Stein find erhalten 
und zeigen durch ihre Stärke die Dice der Füllung, die md 
babyloniſcher Art aus ſonnentrocknen Ziegen beftand und al 
mählich verwittert und weggeſchwemmt if. Die Säulen weilen 
uns nach Kleinaſien. Das Gemeinfame ift ein hoher Schaft, 
deſſen Schlanfheit alle fonft üblichen Verhältniffe weit übertrifft; 
im Verfamminngshaufe beträgt ver untere Durchmeſſer 5, dei 
obere etwas über 4 Fuß, bie Höhe des aus nur brei ober vier 
Stüden zufammengefügten Schaftes 44, die Gejammthöhe bet 
Säule 64 Fuß; die Entfernung von einer Säule zur ander 
beträgt 26 Fuß. Die Bafis bat mauchmal einen Pfühl auf 
einer wieredigen Doppelplatte, meift aber ruht ber Pfühl anf 
einem breiten umgeftürzten Kelche, ver mit herabhangenden Slaͤt⸗ 
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tern geziert in ſchwungvollem Profil nach unten weiter auslabet - 
und von einer runden Platte getragen wird. . Diefe Baſis bat 
einen eigenthlimlichen Reiz, und es iſt ein feines Stilgefühl in 
ihr nicht zu verkennen. Der Schaft ift nach ionifcher Art ge- 
viefelt, es zieben fich 48 oder 52 fchmale Furchen an ihm em⸗ 
por. Die Capitäle find mannichfaltiger Art. Im Verſamm⸗ 
Iungsbaufe find fie unverbältnißmäßig hoch und bunt zuſammen⸗ 
gefet: ein Inospenartiger Knauf ijt von einer perlengejchmüdten 
Gurt zufammengehalten, daraus quilit in elaftiichem Gegen- 
Ihwung ein zweiter Theil mit überfallendem Blätterkranz hervor; 
barauf folgt nach einem Ring mit eiförmigen Zierathen ein vier- 
ecfiger Auffag, in der Mitte nach aufwärts Durch hervortretenve 
Stäbe gegliebert, an ven vier Seiten mit je vier Voluten ver- 
ziert, die aber fo angebracht find dag am untern Ende des Auf. 
ſatzes zwei nach oben, am obern zwei nach unten gerichtet find. 
Hier erfennt man deutlich wie bie conftructive und äſthetiſche 
Bedeutung dieſes Gliedes ganz unbeachtet bleibt, daſſelbe nur 
als äußerlicher Schmuck herübergenommen, zwedlos vervielfältigt 
und finnlos auf ven Kopf geftellt if. Andere Säulen zeigen 
fogleich über dem Schaft ein conjolenartiges Capitäl, zwei Vor⸗ 
bertbeile von Thieren, Pferden, Stieren, Panthern ober Ein- 
börnern, ragen mit Hals und Haupt rechts und links hervor, 
und auf der Sattelnieverung des gemeinjamen Rüdens liegt nun 
der Balfen, der als Architrav von Säule zu Säule geht, wäh- 
rend ber ihn kreuzende Balfen der Dede auf den Häuptern 
ver Thiere ruhte. Es fcheint daß das ganze Verbindungsglied 
zwiſchen Säule und Gebälk auch noch auf jenen geſchilderten 
Capitälen über den aufſteigenden und umgeſtürzten Blätterkelchen 
angebracht war. Man hat eine Andeutung dieſes conſolenartigen 
Aufſatzes auf einem Relief in Bavian gefunden, die Perſer haben 
ihn aber mit Vorliebe behandelt, er entſpricht ihrer ganzen Bau⸗ 
weiſe und wir ſehen in ihm ſeine Leiſtung kraftvoll bildneriſch 
ausgeſprochen, wenn auch phantaſtiſcher als der reinen Strenge 
der Architektur gemäß iſt. Dürfen wir nach den Reliefs der 
Felſengräber einen Schluß auf das Dach machen, ſo war es 
flach, über dem ioniſchen dreifachen Architrav und bilderge⸗ 
ſchmückten oder mit Metallblech überzogenen Fries. Die Decke 
war von Holz durch Palmen- und Cederbalken gebildet. Auf 
bem Dach ein fänlengetragener Aufbau mit dem Feueraltar, vor 
bem ber König fein Morgenopfer angefichts des Volks brachte. 
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Suchen wir ein Gefammtbild von Perfepolis zu gewinnen, 
fo zeigt der ſchlanke Höhenbau am Vorſprung des Berges einen 
erfreulichen Gegenfat zu den indiſchen Höhlentempeln, ver Aus- 
druck der Lebensbehauptung und Haren Selbitentfaltung macht 
fich geltend gegenüber der BVertiefung in eine dumpfe Innerlich⸗ 
feit und ber von der Laſt des Dafeins gebrüdten Weltflucht. 
Statt der wulftigen, bauchig Überquellenden Formen fehen wir 
fchlanfe, Teichtgefchtwungene. Der heitere Terraſſenbau zeigt in 
feiner Anlehnung an bie Bergwand einen .entiwidelten Sinn für 
die Verbindung ber Bauwerke mit einer fchönen Natur. Dem- 
gemäß waren die Bauten: felbit fir eine freie malerifche Wir- 
fung vertheilt und zufammengeorbnet. Denken wir uns bie 
Marmorfäulen, in dem PVerfammlungshaufe berabhängenbe Tep⸗ 
piche als Raumverſchluß, die farbefchimmernden, metallgejchmücdten 
Dächer zwiichen grünlaubigen Bäumen, umblüht von den Roſen 
von Schiras und andern prangenden Blumenarten, aus benen 
bie Strahlen der Springquellen, für welche die Anlagen noch 
erhalten find, braufend hervorſprudelten, und wir werben einen 
freundlich lachenden Eindrud gewinnen, ver an ven phantaftifchen 
Zauber der Alhambra gemahnt, wenn immer wir auch hier wie 
bort die organifche Entwidelung und die in fich gefchloffene Folge 
richtigfeit eines harmonifchen Stils vermifjen, und bafür eine 
Mifchung anderwärts gefundener Formen gewahren,. pie neben 
finniger Auswahl und Verwerthung auch einen leeren Prunk und 
eine doch barbarifche Verfchnörfelung zeigen. 

Perfepolis lehnt an ven Berg Rachmed an; die Felswanb 
fteigt faft gegen 1000 Fuß beinahe ſenkrecht empor; in einer 
Höhe von 300 Fuß finden wir die vier Gräber der Achämeniben; 
tiefer unten zwei jüngere aus ber Suffanivenzeit. Jene obern 
find ooneinanber nicht wefentlich verjchieven; fie ragen aus !ver 
geglätteten Marmorwand reliefartig hervor, 130 Fuß hoc, 
70 Fuß breit, bie untexe Abtheilung mit architeltoniſchem, die 
obere mit mehr plaſtifchem Chavakter; die untere ein Nachbild 
ber Föniglichen Halle, Die obere des über ihr fich erhebenben 
Altarbaues, das Ganze jomit eine Darftellung des Königlichen 
Öffentlichen Opfers. Das Innere des Grabes ift ein Gemad 
von 40 Fuß Breite, 20 Fuß Tiefe, mit drei angereihten Zellen; 
bort warb der Leichnam ausgefekt, hier das Gebein gefammelt. 
An der Façade des Unterbaues treten vier Halbfäulen aus bem 
Fels hervor, die eine Scheinthür in ver Mitte haben, dieſe nad 
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ägyptiſcher Weife eingerahmt und befrönt, während die Säulen 
über einem Halsring das Einhorncapitäl tragen; auf dem Rüden 
ber Thiere lagert ber Architrav, ver nach innen gerichtet hier 
auf Ähnliche Art feinen Kopf zeigt wie im borifchen Fries bie 
Triglyphen als das Ende der Dedbalfen vortreten. Ueber dieſen 
Architravköpfen zieht ſich von rechts nach links hin ein in tontfcher 
Weiſe vreiftreifiger Fries, oben mit hervorſpringenden Klötzchen 
unter einem Kranzleiſten. Der gekrümmte Nacken, das vorragende 
Horn der knienden Thiere, heben rechts und links ſich conſolen⸗ 
artig zum Fries hinan. Kugler bemerkt an dieſer allerdings 
mehr bildneriſch decorativen als conſtructiv zweckvollen Krönung 
der Säule bei der Entfaltung entſchiedener Kraftfülle an ber 
baulich wichtigjten Stelle befonders noch die Beobachtung eines 
rhythmiſchen VBerhältniffes, infofern die weite Stellung der Säulen 
und die ſtark ausladende Maſſe ihres Capitälfchmudes einander 
bedingen. ‘Der Fries weift unverkennbar darauf bin daß er aus 
dem Holzbau ftammt; man glaubte nur durch VUebereinanderlegen 
mehrerer Stämme dem Tragbalken der Dede die nöthige Stärke 
geben zu können, und die über ihnen vortretenden Klötchen find 
die Enden der Querhölzer einer leichten Dachrüftung. Zwifchen 
dem Ober- und Unterbau läuft noch ein Streifen mit Bildwerk, 
Hunde, die Wächter des Grabes, darſtellend. 

Der Oberbau ift etwas mehr vertieft, die eingefchnittenen 
Seitenwände des ihn umrahmenden Felfen zeigen bewaffnete oder 
verehrende Männergeftalten, je drei übereinander, Das Innere 
zeigt ein Gerüft, das den König und den Teneraltar trägt. Es 
fteht auf mehreren Stufen, feine beiden Seiten find fo gebilvet, 
daß oben aus den Pfoften Vorverfuß, Bruft, Kopf eines aus⸗ 
wärtsgefehrten einhörnigen Stier hervorragen; barunter ein 
Stück Säule, aber gebildet aus vorjpringenden Rundſtäben und 
eingezogenen Kehlen; darunter wir wieder Fuß und Klaue des 
Thiers fichtbar, und zwar eines pantherartigen mit ftarfer Klaue; 
der Unterfaß, auf dem er ſteht, ift ein Knauf zwiſchen Pfühlen. 
Wir werden an die affprifchen Thronpfoften erinnert, finden aber 
ein reicheres Formenſpiel im Wechfel von Schatten und Licht. 
Zwiſchen diefen Pfoften ftehen zwei Männerreiben übereinander, 
die Zräger von Ballen, die auf ihren emporgehobenen Armen 
ruhen. Der Altar ift einfach, der König fteht ihm entblößten 
Hauptes mit erhobener Rechten, den Bogen in ber gefenkten 
Linken, gegenüber; in ver Höhe zwifchen Altar und König fchwebt 
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eine geflügelte Geftalt nach dem Schema des Kreuzes gebilvet, 
indem ber menfchliche Oberkörper, von einem Kreis umgeben, 
aus dem abwärts gerichteten Federſchweif herborragt, nach vorn 
und Hinten aber in der Mitte wagerechte Flügel fich erſtrecken; 
bie eine Hand iſt feguend erhoben, vie andere hält einen Ring 
der Sonne oder der Ewigkeit. Sch verjtehe nicht warum man 
dieje Figur den Feruer des Königs nennt. Sie ift uns in um 
verlennbarer Aehnlichkeit ſchon in Affyrien begegnet, wo fie als 
Schuggeift über den Königsbilvern erjchien; fo finden wir fie 
auch in Perfepolis wieder. Von einem afiyrifchen Feruer wiſſen 
wir fo wenig wie davon daß die Perfer ihren eigenen Genius 
angebetet hätten. Bielmehr wie das Bild in Aſſyrien ven höch— 
ften Gott, ven Bel als Herrn des Himmels bezeichnete, fo 
werben e8 bie Perfer als Symbol Aburamaspa’s herüberge- 
nommen baben. 

Dies führt uns denn zur bilvdenden Kunſt. Auch bier ift 
Alfyrien der Ausgangspunkt, aber die vollfchwellende Muskulatur 
wird zu größerer Einfachheit ermäßigt, ohne jeboch in die archi⸗ 
teftonifche Strenge Aeghptens einzugehen; es ift auch bier ein 
Mittleres, aber nicht wie in Hellas als Lebensfeim einer neuen 
Entwidelung, fondern als abſchließende Vermittelung ber im 
Drient gegenfätlich herporgetretenen Darſtellungsweiſen. Der 
perfiiche Sinn für Naturwahrheit fpricht aus ber Treue mit 
welcher die Raſſen- und Stammeseigenthümlichfeit der Menſchen 
und bie Zracht erfaßt und wieder gegeben wird. Ein entjchieben 
Neues iſt die Beobachtung der Gemwanpfalten, vie nun bon dei 
Plaſtik ergriffen und in ihren Hauptzügen mit Verftänpniß und 
Schönheitsfinn bezeichnet werden. Doch wird man auch hier in 
einer trockenen, forgfam glatten Eleganz das Gepräge eines 
enbenben, nicht eines aufgehenden Kunitlebens gewahren. 

Außer der erwähnten fumbolifchen Figur find bie Gegen 
jtände rein weltlicher Art, ver Verberrlichung des Königthums 
gewidmet. Wandern wir durch vie Trümmer von Perfepolis, fo 
begegnet uns zuvörderſt an der Treppenwand das gehörnte Pferd, 
ein Thier Ahuramasda's, Schnelligkeit und Stoßkraft von Roß 
und Stier vereinigend, von hinten angefallen von einem Löwen, 
gegen ven es fich kampfzornig wendet; ein Symbol ver Befeſti⸗ 
gung der Burg, deren Stärke Perfien gegen bie Feinde ber- 
theibigen wird. Dann fehen wir an ben Portalen jene gewal- 
tigen Thiere als Thorwächter, wie wir fie in Ninive fennen 
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(ernten. Es find ftierartige Thiere, aber ber Kopf pferbemäßig 
gebildet mit dem einen Stirnhorn; die Glieber von gewaltiger 
Gedrungenheit und Kraft, an Bruft, Bauch, Rüden und Schweif 
ſchneckenhausartig geringelte Mähnenlöckhen. An andern Thor- 
pfeilern erhebt fich über ver Schulter des riefigen Stiers ein 
ſchwungvoll emporgerichteter Adlerflügel; vie thierifche Bruft geht 
in die menjchliche über und trägt ein bärtiges Menſchenantlitz 
mit hoher Müte. Auch bier ift die Arbeit vortrefflich, und ber 
Ausdruck in ſich gefammelter muthiger Stärke übertrifft bie 
aſſyriſchen Darftellungen; pie körperliche Energie kommt in dieſen 
Wunderthieren zu bewunbernswerther Erſcheinung. Sodaun 
finden wir Menfchengeftalten an obern XTreppenwänben; be- 
waffnete Männer als Wächter des Berfammlungshaufes, ober 
vor dem Wohnhauſe des Darius Figuren mit Weinfchläuchen, 
Schüſſeln und Schalen. Wiederum wirb bie Beftimmung ber 
Derfammlungshalle kund durch vie Reliefs welche Xerxes an 
ver Dauer ihrer Plattform in Relief aushauen ließ. ‘Die Tpeer- 
tragenden Leibwächter, die Hoflente fommen auf der einen Seite, 
in perfifchen oder mediſchen Gewändern mit den Ehrenketten um 
pen Hals; einige unterreden fich oder fallen einander bei ber 
Hand; einige tragen Dolche oder Bogen, Kelche oder Stäbe. 
Gegenüber find in 20 Abtheilungen die 20 Satrapien des 
Reichs dargeſtellt. Jeder Gruppe fchreitet ein reichgefleibeter 
Stabträger voran fie einzuführen; er hat ftetS den nächften Mann 
bei der Hand, und bie fünf andern bringen huldigend ihren 
Tribut; fie führen Widder, Stiere, Kameele, Roffe und Wagen 
heran, fie tragen Gewänder, Waffen, Gefäße mannichfacher Akt. 
Geſtalt, Gefichtszüge und Tracht kennzeichnen bie verſchiedenen 
Stämme und Nationen. 

Im Audienzſaal des Darius ſehen wir an ber ſüdlichen 
Pforte den König ſelbſt „wie Ahuramaspa im Himmel” auf 
hohem Thron über einem großen Gerüft; ein Scepter hält er 
in der Rechten, ein blumenförmiges Trink-⸗ und Opfergefäß in 
der Linken; pie Füße ftehen auf goldenem Schemel. Der Fliegen⸗ 
webler fteht Hinter ihm, die Kapuze vor dem Mund, wie jeber 
mit dem: Herrfcher Sprechenbe ven Mund verhüllen mußte, daß 
fein umebler Athem die Majeſtät berührte Auch Hier wird bas 
Throngerüft von zweimal fieben Männergeftalten emporgehoben, auch 
bier find die Thronpfoften eine Verbindung des Thierfußes mit 
einer architeftonifchen Gliederung, die im Wechſel vorſchwellender 
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nnd eingezogener Linien gebrechfelt erfcheinen und ein reiches 
Spiel von Licht und Schatten geben, auch bier zeigt ber Unter- 
ſatz die Verbindung von Kehle und Wulſt mit einem umgeftürzten 
Blumenkelch, ähnlich wie an ven Königsgräbern. Die tragenden 
Männer aber find nach den mannichfaltigen Trachten des Reichs 
unterfchieden, ein Neger auch an Wollhaar und ver dicken Lippe 
fenntlich; wir ſehen den Herricher wie feine Macht auf der Kraft 
und Treue ber Untertbanen ruht. Ueber dem Thron ift ein 
Baldachin mit Stieren und Hunden, ven beiligen Thieren, und 
einer geflügelten Sonnenfcheibe in der Mitte, — wie dieſe über 
ägyptifchen Tempelpforten gewöhnlich ift. Ueber dem Baldachin 
ſchwebt ſegnend die geflügelte Geftalt, bie wir als das Symbol 
Ahuramaspa’s nehmen. 

Ein anverer Pfeiler zeigt den König Aupienz ertbeilend. Sein 
Gewand ift das mediſche Prachtkleid. Die Perfer bevedten fich 
urfprünglich mit Thierfellen, in welche fie bie Beine hofenartig 
einwidelten, und welche fie mantelartig um bie Schultern warfen. 
Daraus entwidelte fich ein Leberanzug der ben ganzen Körper 
umfchloß, Hofen, Ueberrod mit Gürtel, Schuhe und Kappe. Wie 
fte aber fiegreich vorbragen, nahmen fie auch in der Xracht bie 
fremde aſſyriſche und mediſche Weife auf, jedoch fo daß nament⸗ 
lich Diefe eine Standes⸗- ober Ehrenauszeichnung blieb. Auch bier 
zeigt fich der perfiihe Sinn in ver Richtung das Ausländiſche 
fich anzueignen und doch bie Nationalität zu behaupten. Das 
mebifche Staatskleid ift ein Faftanartiges weitärmeliges Gewand, 
ein Schleppfleiv, das beim Gehen an ver Seite unter bem 
Gürtel hochgezogen wurde; baher hier an ber Geite bie gerad 
abfallenden und dann bie nach Hinten und vorn ſchräg um bie 
Beine Laufenden Falten, die miteinander und mit denen bes 
Hermels dem Künftlerauge eine Fülle von Motiven boten und 
zur Darftellung reisten. Purpurne Unterfleiver und Mäntel, 
Toftbare Schuhe, eine aufrechtftehende goldumreifte ebelfteinge- 
Ihmüdte Tiara, Hals und Armgefchmeide wurden zufammen, 
wie fie das Staatskleid des Artarerres bildeten, auf 12000 Talente, 
15 Milfionen Thaler, veranfchlagt! 

Die Grabfchrift des Darius preift ihn als den beften Reiter 
und Schüßen, als ven erften im Jagdkampf. So hat ihn denn 
auch die bildende Kunft verewigt. An vier mächtigen Marmor: 
blöden, welche Thorpfeiler am Wohnhaufe des Königs bilpeten, 
ift er im Kampf mit verfchievenen Ungethümen bargeftellt. Er 


Weſtiran. Bildende Kunft. 557 


hebt einen Löwen empor, drückt ihn mit ber Linken an fich und 
züdt mit der Rechten den Dolch; der afiprifche Gott Sanpon 
erſchien in ähnlicher Haltung löwenwürgend. Die brei andern 
Pfeiler zeigen die Thiere aufgerichtet auf ven Hinterfüßen; ver 
König padt das eine, das den Kopf und bie Flügel des Adlers 
mit dem Körper des Löwen paart, beim Schopf, er pad einen 
wilden einhornigen Eſel, einen phantaftiichen Panther am Horn, 
und ftößt ihnen leidenſchaftslos ruhig, ficher wie ein Gott, das 
furze Schwert in den Bauch. Zugleich veranichaulichen folche 
Darftellungen ven Kampf gegen die Mächte ver Finfterniß, bie 
Ungeheuer Ahriman’s, im Dienft des Lichtgottes; es find bie 
unreinen Schöpfungen, e8 find die Verirrungen des Geiftes und 
Willens, in deren Ueberwindung ver König den Seinen vorangeht. 

Außerdem Tief Darius zum Gedächtniß feiner Wiederher- 
ftellung des Reichs an der Felswand von Behiften am Choaspes 
über einer Haren Duelle ein Stüd Geftein glätten und mit 
1000 Keilfchriftzeilen umgeben. Diejelben find äußerſt fcharf 
und elegant gezeichnet und ver wählende Verſtand ver BPerfer 
bekundet fich auch darin daß man bie aſſyriſchen Keile beibebielt, 
ftatt Silbenzeichen aber Buchſtaben aus ihnen unb ihrer Zu- 
fammenftellung machte. Darius zählt die Thaten auf bie er 
getban. Inmitten tft er ſelbſt abgebilvet, hoch vie anbern über- 
ragend, den Bogen in der Hand, ven Buß auf einen Unter- 
worfenen fegend; es ift Gaumata, ber Magier, ver falfche 
Smerdes. Ein Strid non einem Hals zum andern bindet bie 
neun Unterfönige zufammen, welche, bie Hände auf dem 
Rücken, vor den richtenden Derrfcher treten. Auf Goldmünzen 
eriheint Darius reitend, jagend, bogenfchießend, einmal auch 
auf geflügeltem Seepferb einen Delphin bewältigenp. 

Auch die Felswand von Behiſtan zeigt uns nicht Jowol vie 
Siege, die Thaten des Darius, als fie den König als Sieger 
und Richter veranſchaulicht. Doch möcht! ich noch den Schluß 
voreilig nennen daß die Perfer überhaupt nicht mehr den frifchen 
‚Sinn für eigentlich Hiftorifche Kunft, für die Schilderung wirk⸗ 
licher Begebenheiten gehabt, wie joldhe uns an ben Palaftwänden 
Aegyptens und Aſſyriens entgegenglänzten. Denn die Wände 
find in Perſepolis zerftört und die Zrümmerhaufen von Snfa 
noch nicht durchforſcht. Allerdings aber mögen wir über bie 
erhaltenen Werke von Perfepolis urtheilen daß fie das Gepräge 
ber Repräſentations⸗ und Ceremonienbilder tragen; es ift bie 





568 Kran. 


Idee des Königthums welche verherrlicht wird, ber König als 
folcher erfcheint in ver Ausübung wiederkehrender feierlicher Acte 
mit feinem Gefolge, es find die Stellvertreter der Provinzen bie 
feinem Throne huldigend nahen. Daher nirgenbs lebhafte oder 
leivenjchaftliche Bewegung, ſondern eine würdevolle Gemeffenbeit, 
boch feine Steifheit, fondern eine jelbftgefegte Ruhe der Geftal- 
tung, der Haltung. Dabei ift die Profilftellung Far, vie Arbeit 
voll naturtreuer Sorgfalt auch im Kleinen, und ein glüdliches 
Streben durch inbividuelle Motive das Gleichmäßige zu beleben 
und auch im Faltenwinf auf die Glieder und ihre Bewegung 
Rückſicht zu nehmen. Das rationale Element Das, wir in ber 
iraniſchen Religion finden, zeigt fich auch im ver Kunft; pas ein- 
feitig Webertriebene wird ausgefchteven, das Muſtergültige ver 
verfchiedenen Nationen zu verbinden geſucht. Zunächſt wie bie 
perfifche Monarchie eine Fortfegung der aſſyriſchen ift, wird. aud 
die KRunftweife Ninives und Babylons fortgefegt; aber wie zu 
dem Mauerbau aus getrodneten Ziegeln die Marmorquadern 
aus dem nahen Gebirge als Pfeiler der Pforten hinzugefügt 
werben, kommen auch Formen herein die das Volk des Stein: 
baues, die Aegypter, gefunden. Die hölzernen Pfoten als Stüsen 
ber Dede werden mit Steinjäulen vertaufcht, die aber ihre 
weiten Stellung gemäß ein conjolenartiges Capitäl erhalten; 
ihre ganze Geftaltung verjchmilzt aſſyriſche und kleinafiatiſch⸗ 
heffenifche Elemente. Aehnlich in der Plaſtik. Weber die Strenge 
und architeftonifche Symmetrie der Aeghpter, noch das vor: 
fchwellende Muskelſpiel der Babylonier, aber in der Bewegung 
ein feierliches Maß und in ver Thätigfeit eine innere Ruhe; die 
Beitalt, edler als in Aſſyrien und freier als in Weghten, wi 
“von naturtreuen Linien, die das Wejentliche hervorheben, um 
ſchrieben, vie Profilftellung wird verftänkig durchgeführt, aber die 
ftarfe Modellirung abgeglättet und die Gewandung, wo es ihr 
gemäß ift, durch einen zterlichen Faltenwurf rhythmiſch belebt. 
Doc es fehlt ver Hauch urfprünglicher Frifche, und alles halt 
fih zulegt in einem Mittelmaß, das die Ueberfchreitungen meidet, 
aber ſich auch nicht zum Höchſten erhebt. 

Dabei ift das rein Weltliche ein entſcheidender Grundzug 
ber perfifchen Kunft; das öffentliche Leben nach der Seite bes 
Staats, die Verherrlichung deſſelben im Königthum bildet ihren 
Stoff und Zwed. Die Religion hatte den Geift des Guten und 
Wahren als ven einen Schöpfer und Herrn dem Rauſch de? 
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Dienftes der Naturmächte entgegengeftellt; er wohnte nicht in 
Tempeln, man betete fein Bild ftatt feiner an, ſondern entzündete 
das heilige Feuer als fein Symbol. Wollte man feine geiftige 
Gegenwart dennoch veranfchaulichen, fo deutete man fie an durch 
das Sinnbild das die Afiyrer jchon für den Herrn des Himmels 
gefchaffen Hatten. Die Architektur ift PBalaftbau, die Sculptur 
Darjtellung des Weltlichen auf dem Höhepunkt feiner Erfchei- 
nung. Sie hat much dadurch ein ideales Gepräge, daß fie nicht 
pas Einzelne nachahmenn wiederholt, fondern das Allgemeine in 
feiner Wefenheit veranfchaulicht, das Volk wie es huldigend dem 
Throne naht, ven König wie er von Gottes Gnade befchirmt wen 
ruhigen Mittelpunkt des Staates bildet, oder im Kampf gegen 
die Dämonen ver Finfterniß der fleggewiffe Vorfämpfer ift. Die 
feierliche Gemefjenheit der Darftellung ift der Auffaffung mm 
dem Gegenftande gemäß. Die Kunft, bie für fich felbft noch 
nicht durch die vollendete Schönheit in freier Herrlichkeit pafteht, 
dient hier nicht der Religion, fondern dem Staat; aber burdh- 
drungen von ehrfurchtsvollem Gefühl von der Macht, ver fie fich 
weiht, hebt fie fih an ihr zum Urbilplichen empor. Während 
das Rationale und Klare ihr zufagt, waltet die orientalifche 
Phantaftif in den Wundertbieren, die doch wieber ben Anfchein 
ber Rebensfähigfeit haben und einem höhern Ganzen fich dienenb 
einorbnen. 


Alerander ver Große Die Saffaniden. 


Als Alerander den Oberlönig der Berfer befiegt hatte, trat 
er felbft mit feinen Hellenen an deſſen Stelle; aber er wollte 
nicht blos erobern, fondern behaupten und Eultur verbreiten; fo 
gründete er griechtfche Eolonien bis nach Indien Hin, bie nicht 
blos Verkehr und Handel belebten, jonbern auch ihre Bildung 
und Gefittung ausbreiteten und einen Ipeenaustaufch des Orients 
und Occidents einleiteten. Wie nun auch nach Aleranver’s Ton 
das Weltreich zerfiel, die Eultur dauerte und entwickelte fich 
weiter; wer auch von feinen Nachfolgern bie eine oder die anbere 
tranifche Provinz unter feiner Oberhobeit hatte, die Stämme 
ſelbſt blieben umter ihren Häuptlingen felbftänbig filr ihre imern 
Angelegenheiten, aber allervings auf dieſe befchränft. 

Bor dem hellenifchen Einfluß Hatte fich entfchienen ein ſemi⸗ 
tifcher geltend gemacht. Wie er am veutlichiten in der bildenden 
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Kunft ung vor Augen fteht, jo werben feine Spuren auch in 
der Religion fichtbar. So bringt der Geftirnpienft ein wie er 
in Babylon ausgebilbet war in dem aftrologifchen Sinn daß ber 
Stand der Geftirne die irdiſchen Dinge beherrfcht und das Ge- 
ſchick derſelben daraus erforfcht werben könne. Und ver Schidfals- 
gott felber, Bel der Alte, Belitan, verband ſich mit ver Vor⸗ 
ftelung ver unenolichen Zeit, Zrvana⸗akarana, von ber e8 im 
Aveſta heißt daß mit ihrem Jubelruf Ahuramasda die Welt aus 
feinem eigenen Licht gejchaffen. Daun fchaut fie dem Kampf zu, 
ven das Gute und das Böſe kämpft, und fchlägt fih am Ende 
ſchiedsrichterlich auf Die Seite des Guten; ja fie heißt bie Herr- 
feherin in der langen Beriobe des Streits und theilt als Schid- 
falemacht dem Menſchen feine Lebensftellung zu. Das find zu- 
nächſt nur bildliche Ausprüde, die wir heute noch ebenfo ge- 
brauchen können ohne bie Zeit als göttliche Perfänlichleit anzu- 
nehmen. Erinnern wir uns aber ver Phatnafierichtung der 
Sranier auf die Verförperung und BPerjoniftcation abftracter Be⸗ 
griffe, fo werben wir uns nicht wundern wenn num auch Zrvana⸗ 
alarana unter bie göttlichen .Weten aufgenommen wurde. Nach 
urfprünglicher Anficht iſt Ahuramasda ver eine ewige Gott und 
Schöpfer aller Dinge; aber der Gegenfag von Gut und Böſe, 
von Licht und Finſterniß wie ſie als Grundmächte im Leben ber 
Welt vorhanden waren, er ſchien doch bem Nachdenken eines 
über ihm ſtehenden Einheitsgrundes bebürftig, und dazu bot fich 
bie unenbliche Zeit, aus ver alles beroorgebt, in ver alles ge- 
fchieht, und fo machte die Sefte der Zervaniten Zrvana⸗akarana 
zum fchöpferifchen Princip der Welt und der fich bekämpfenden 
Götter. Aber diefe Anficht war feineswegs allgemein, und bie 
unenbliche Zeit warb nirgends in den Cultus aufgenommen. 
Wol aber hat Artarerres II. Tempel und Bildſäulen ver Anabit, 
ber Göttin ber Fruchtbarkeit, errichtet und damit ein der iranifchen 
religidfen Anfchauung fremdes Element eingeführt. 

Die Perfer haben eine Vermittlerrolle und bilden eine Brücke 
zwiichen Orient und Occident, zwifchen ver Religion der Natur 
und bes Geiſtes. Die Berührungspunkte mit ven Juden ergaben 
fih in Babylon, wo nach der Heimkehr aus der Gefangenfchaft 
noch lange ein Herb und Mittelpunft ifraelitifcher Bildung blieb. 
Perſiſcher Einfluß ift in ber jübiichen Lehre von Engeln und 
Zeufeln unverkennbar. In Baltrien vegierten griechifche Könige, 
bie allmählich mit der einheimifchen Eultur und Sitte verwuchlen. 
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Neue nordiſche Stämme brangen ein, die turantfchen oder fchthi- 
ſchen Parther, die aber ihrerfeits die tranifche Bildung annahmen 
unb feine Fremden fein wollten. Von Indien her breitete ver 
Buddhismus fi aus, er gewann tm Often Irans große Be⸗ 
beutung und bot im Weften als Träger ver inbifchen Eultur 
bem Hellenenthbum die Hand. Aber bei allevem behielt Zara- 
thuftea feine treuen Anhänger, das Gebot der Wahrheit und 
Wahrbaftigfeit blieb das Höchfte, wie auch Reinigungsgebräuche 
im priefterlichen Ritus das Innere veräußerlichten. Die Aveſta 
fand jetzt ihren fchriftitellerifchen Abſchluß. Unter der Fremd⸗ 
berrfchaft hielten die Freunde des Althergebrachten um fo treuer 
zufammen. Sie feufzten und hofften auf Erlöfung Und wie 
die Inden ihre meſſianiſchen Erwartungen ausbildeten umb vie 
Buddhiſten den Maitreya ſchon im Geift als welterneuernpen 
Friedensfürſten begrüßten, fo tröftete auch die Perfer ver Ge- 
danke daß ein Siegesheld kommen were, Soſioſch (Gaoshyanp), 
der das Gute auf Erben zur Herrichaft bringen werde wie es 
im Himmel malte. Gleichzeitig mit ben erften Chriften und 
fchwerlich ohne Ideenaustauſch mit ihnen redeten bie Perfer von 
einer Zeit ſchwerer Drangfale und furchtbarer Noth, indem das 
Böſe alle feine Kräfte vor dem Erliegen im Entſcheidungskampf 
noch einmal fammelt. Es wird eine Friegszeit fein daß das 
. vergoffene Blut Mühlen treibt, und der Than rotbgefärbt vom 
Himmel fällt, Seuchen werben die Lebenbigen dahinraffen, alles 
was die Erbe hervorbringt wirb mit Unreinigkeit gemifcht fein. 
In der äußerſten Noth ſendet Ahuramasda einen Netter, ver. 
dem Verderben für Jahrhunderte Einhalt thut; Dann aber fommt 
ein Winter ver alle Geſchöpfe vertilgt. Aber es öffnen fich die 
Thore von Dſchemſchid's Paravies, und jeine Bewohner be- 
völfern Die Erbe aufs neue. Doch wiederum kommt böfe Zeit 
durch Unglauben, bis endlich Soſioſch erfcheint. Gegen ihn 
wird ber böfe Dahak am Berge Demawand entfeſſelt, aber auch 
Kerefaspa kommt wieder zum Streit und zwingt ihn das Gefet 
des guten Geiftes anzunehmen, und aller Betrug fchwinbet von 
ber Erde. — So werben die Geftalten des Mythus, die am 
Anfang der Gefchichte ftehen, auch am Ende wieder herangezogen. 

An die felige Zeit unter der Herrichaft des Soſioſch knüpfte 
man nun bie Auferftehungslehre an, die ſchon zur Zeit Alexan⸗ 
der's bei den Perfern auftauchte. Nicht blos daß man die Un- 
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ſterblichkeit der Seele glaubte, auch die Bente des Leibes ſollte 
dem Tod wieder entriſſen werden. Die Körper werben neu be- 
lebt, ihre Geifter kehren wieder in fie ein, die unreinen Leiber 
aber werben drei Tage und drei Nächte laug in einer Tenerd- 
glut zugleich mit der Erde ſelbſt von aller Befleckung geläutert. 
Ya in diefem Fluß gefchmolzenen Erzes wird auch Ahriman 
mit feinen Devs gereinigt, und alles Böfe ihnen ausgebrannt, 
Dann wirb die Erbe eben fein, nichts Schädliches wird es mehr 
geben, und die verflärten Leiber werden bem Lichte gleich Teinen 
Schatten mehr werfen und feiner Speife mehr bevürfen. Soſioſch 
gibt ihnen vom Safte des Lebensbaumes zu trinken, und fie 
werben unverweslich fein. Alle Menſchen zufammen führen ein 
gemeinfames felige8 Leben, und bringen dem Ahuramasda ein 
ewiges Lohlied dar. Ahriman — ver ja von Anfang an doch 
nichts anderes Tonnte als durch Widerſtand und Gegenfak bas 
Gute zur Energie und zum felbftbewußten Sieg führen — wird 
felhft ein Priefter dieſes Gottespienftes fein. Das ift die Voll 
endung von Ahuramasda's Schöpfung und Reid). 

Diefe Fortbildung des iranifchen Glaubens fand ihre Darftellung 
hauptſächlich im Bundeheſch, einem Religionsbuch deſſen Sprach, 
das Huzvareſch, dem Inhalt entſpricht: es find die altiraniſchen 
Wörter aber die Beugungen ſind abgeſchliffen; dazu kommen 
viele ſemitiſche Ausdrücke, mit denen, nach Spiegel, ber Ge 
ſchäftsſtil oder eine falfche Eleganz vie Mutterfprache zu verzie 
ven meinte; das Satgefüge blieb arifch. 

Die Abfaſſung des Bundeheſch fällt in bie erfte Zeit der Saſſa⸗ 
niden. Diefe gaben bem nationalen Elemente das Uebergewicht über 
das Fremde wieder, ohne indeß biejes verprängen zu wollen; im 
Gegentheil fte ließen indiſche Fabeln und Erzählungen überjegen, 
fie zogen griechifche Philofophen an ihren Hof, und förberten eine 
Bildung die fpäter die erobernden mohammebanifchen Araber in 
die Kenntniß des Nechts und der Weisheit einführte. Das Avefta 
aber, diefes Grundbuch. des Iranierthums, warb im ganzen Reich 
eingeführt; feine Sprache warb jenoch nicht mehr verftannen, es 
bedurfte einer Weberjegung und Auslegung, vie e8 gleichfalls in 
der Huzvareſch⸗ oder Pehloifprache erhielt. Wenn babei in ber 
religiöfen Literatur der Begriff des Mittlers, des Vermittlers 
ber Seelen mit Gott ausgebildet und an Mithra angefnäpft 
wird, wenn bie Weisheit und das Wort Gottes perfonificirt 
werben, jo findet fich der Ausgangspunkt und Anlaß dazu aller: 
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dings ebenfo ſehr im Avefta und im Geift des Parfismus, als die 
Aus- und Fortbildung unter dem Einfluß und der Wechiel- 
wirkung jüdifcher und chriftlicher Ideen, wie wir fie beſonders 
in Alerandrien finden, vor fich ging. Ganz ähnlich wie „Jeſaias 
Auffahrt‘ ſchildert ein Buch von Viraf wie biefer entjiblafen jei 
unter weifen Gefprächen und dann von einem. Genius geleitet in 
fieben Jagen feine Seele duch Die fieben Himmel gewandert 
und die Schredniffe der Hölle gefehen habe. Der Islam über- 
trug das auf Mohammed. 

Ein Verſuch aus iranischen Elementen mit Benutzung des 
Buddhismus und Chriſtenthums eine neue Religion zu ftiften’ ift 
von Mani gemacht worden. Anknüpfend an die Zarathufteafage - 
wollte auch er mehrere Jahre in einer Höhle geweſen fein, aus 
ber er das Buch feiner Offenbarung mitbrachte; anknüpſend an 
bie Verheißung Chriſti wollte er ber heilige Geift, ber Tröfter 
fein, ver in alle Wahrheit leiten ſolle. Bon Ewigfelt her be- 
jtand nah ihm ber Gegenfaß bes friebfeligen Lichtreichs und 
ver aufruhrvollen Finſterniß. Die Bewohner des Nachtreichs 
aber erblidten eines Tages das Licht, und entflammt bon 
Neid und Begierde befchloffen fie e8 am fich zu reißen. Aber fein 
Neich zu ſchützen ſchafft ver Lichtgott die Mutter des Lebens, 
und biefe gebiert veu Sohn Gottes;, den. Urmenfchen, Jeſus 
Chriftus. Diefer kämpft mit ven Dämonen, aber fie entreißen 
ihm einen Theil feiner glänzenden Rüſtung und bringen ihn felbit 
in Gefahr, aus welcher ver neuerfhaffene Geift des Lebens ihn 
rettet. Auf der Sonne thronend kämpft Ehriftus mit Strahlen- 
gefchoffen gegen die Mächte ver Finfterniß, und fucht bie ihm 
entriffenen Lichttheile wieder an fich zu ziehen, welche bie bunfle 
Materie vurchleuchteten und geftalteten, und zur Weltfeele‘ gewor- 
ben waren. So ift die Welt entitanden ein Mittelreih, aus 
Licht und Nacht gemiſcht. Das Licht aber ftrebt. aus der Ma⸗ 
terie immerfort zur Höhe empor, wo ber Geift des Lebens es 
in den Sternbildern wie in Eimern ſammelt. Darob erzürnt 
nimmt der Fürſt der Finſterniß alle Lichttbeile, die er over feine 
Anhänger noch erreichen können, und bildet die Seele des Men⸗ 
jhen daraus, verbindet ihr aber, um fie gefangen zu halten und 
herabzuzieben, bie finnlichen Begierven. Er verbietet ihr vom 
Baum der Erfenntniß zu eſſen, aber in Schlangengeftalt naht ihr 
ver Sonnenfönig und treibt fie zum Genuß dieſer Frucht... Da 
ihaffen vie böfen Geifter. das Weib um ben Menfchen zur Sin- 
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nenluft zu verlocken unb bie Seele durch Zheilung immermehr 
zu zeriplitteen, in immer neue Kerfer des Leibes fie einzwichließen. 
Ste verführen das Menſchengeſchlecht zur Unwahrbeit, aber ber 
Soumengeift, Chriftus, geht erbarmungsvoll in einen Scheinleib 
ein um bie Lichtnatur auf Erben zu eridjen. Seine. Krenzigung 
ift das Symbol der Schmerzen vie er in jeder Seele, als eines 
Theiles von ihm, durch Die Verbindung mit ver Materie erbul- 
bet. Nun aber tft ver von ihm verheißene Paraklet erichienen 
um bie Weltfeele, der alten Heimat gebenfend, von ber Ma- 
terie fich trennen zu laſſen. Wer fih mit Mani von ber Ma— 
terie reinigt und befreit, ber fteigt mit ihm zum Himmel, Ein 
allgemeiner Weltbrand wird bie Materie und Finfterniß verzeh- 
ven, die Läuternng ber Geifter vollenden. — Mani. warb hinge: 
richtet und feine Anhänger, vie Manichäer, wurden von ben Or- 
muzdienern verfolgt, von den Chriften als Ketzer verimorfen; doch 
hat fi die Sekte bis in bie mohammebanifche Zeit erhalten. 
Ein anderer Eultus bildete ſich aus perſiſchen und chalvär 
ſchen @lementen, verbreitete ſich ſchon vor Chriſtus weſtwärts, 
und warb im römiſchen Reich einer ver letzten Anker, an die ſich 
das untergehende Heidenthum halten wollte, ſodaß feine My 
ſterien und die ihm geweihten Bildwerke befonders burch bie Le⸗ 
gionen bis an die äußerſten Grenzen des Reichs fich verbreiteten. 
Wir kennen Mithras, ven lichten und wahrhaftigen, ven Mittler 
zwiſchen Ahnramasda und der Welt; er verſchmolz mit der Sonne, 
der unbefiegbaren, die an jebem Morgen, in jedem Frühling 
wieber emporftrebt uud der Welt voranftveitet im Kampf gegen 
die Nacht; er warb verehrt als Verleiher des Lebens, als Seelen 
führer durch die Unterwelt und zur Seligfeit bes Himmels. Ar 
feine Weihen knüpft fich bie Hoffnung des ewigen Lebens und 
feines Helle. Sie wurden in einer Höhle vorgenommen, fie 
führten vom Dunkel zur Klarheit, durch Prüfung und Kampf 
zum Sieg. Hunger und. Durft, Wanderungen in ber Oede, 
Schwimmen durch braufende Blut, Schreiten Durch Feuer und 
Eis führten zum Genuß ver gefegueten Brote und des Home 
ſaftes, wie folder, dem chriſtlichen Abendmahl ähnlich, auch ſonſt 
im ſpätern Parſencultus vorkommt. Ohne vor dem gegüdten 
Schwert zu zagen ſetzte ſich ver Geweihte einen Kranz aufs 
Haupt, ſchob ihn aber ſogleich wieder zurück mit den Worten: 
Mithras iſt meine Krone. Wenn die Stufen der Weihe durch 
Namen wie Jungftau, Löwe, Krebs bezeichnet werben, fo klingt 
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die Wanderung der Sonne durch die Zeichen des Thierkreiſes 
vernehmlich als das Vorbildliche durch. Auf den Denkmalen er- 
ſcheint Mithras wie er in Yünglingsgeftalt, ortentalifch gekleidet, 
das Opfer des Urftiers vollzieht der bie Keime alles Lebens in 
fih trug, aus dem die befondern Wejen hervorgingen; fchon en- 
bet deſſen Schweif in Kornähren um anzubenten wie das Pflanzen: 
leben aus dem Untergang bes Thierifchen erwächlt; ahrimanijche 
Geſchöpfe kriechen nach feinem Blut und Samen heran, aber 
auch der Wächter Ahuramasda's, der Hund, ift gegenwärtig, tie 
bei fterbenden Menfchen, ein Geleiter der Seele und Bürge ver 
Unfterblichfeit. Genien mit gefenfter und gehobener Fackel deuten 
babei auf den Unter- und Uufgang des Lebens, auf Tod und 
Wiedergeburt. 

Es war der Emporkömmling Ardaſchir, der Sohn Saffan’s, 
ber 218 n. Chr. die Dynaſtie der Saffaniven gründete, welche 
bis zum Einbruch der Mohammedaner in Berfien berrfchte. Er 
umgab den Thron mit Triegeriichen Eveln, bie auf ihren Burgen 
wohnten, bis der Ruf des Königs fie zum Dienft entbot; von 
Jugend anf in ven Waffen geübt und in abelicher Sitte erzogen 
bildeten fie die den Römern fo gefährliche Reiterei; gepanzert, 
mit befleverten Helmen, mit Lanze, Schwert und Schild zogen 
fie auf prächtig geſchmückten Roſſen zum Turnier unb in bie 
Schlacht. Die lebendige Phantafie gab der Wirklichkeit eine 
Freude an Abenteuern und übertrieb wieder bie fagenbafte Dar⸗ 
ſtellung derſelben in ver Verichmelzung mit den alterthümlich 
mythiſchen Ueberliefernngen. Unter Kosru Nuſchirvan, dem Ge: 
rechten, wurden die Sagen, die für Firduſi bie Grundlage feines 
großen Epos lieferten, bereits als Aunalen des Reichs gefammelt. 
Und wie in der chriftlichen Nitterwelt entfaltete bie Frauenliebe 
ihren Zauber, und bot das Leben felbft ven Stoff für bie ro- 
mantifchen Gefchichten, die fpäter gleichfalls ihre dichteriſche Dar- 
ftellung fanden. 

Während die im römifchen Reich vorgefundenen Mithras- 
bildwerke ſelbſtverſtändlich das Gepräge der fpätern griechiſch⸗-rö⸗ 
miſchen Kunſt tragen, finden wir aus der Saſſanidenzeit in Per⸗ 
ſien ſelbſft die Trümmer von Bauten ſowie Felsſculpturen, welche 
bie Anlnupfung an die Ueberlieferung des nationalen Alterthums 
nicht verkennen laſſen, zugleich aber wie dieſes nicht ſowol eine 
ſelbſtändige Entwickelung zeigen, ſondern die griechiſch⸗ römifche 
Darſtellungsweiſe mit dem Heimiſchen verbinden und wahrſchein⸗ 
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lich auch von griechifch römischen Arbeitern herrühren. In ven 
Trümmern von Schapur (der. Stadt Sapor’8 L, 241—272 p. c.) 
finden wir Das Gapitäl der Doppelftiere wieder. Ruinen eines 
Palaſtes des Königs Firuz zu Firuz⸗Abad zeigen weite über 
wölbte Räume, Kuppeln und aufftrebenne Bogen bald in ber 
Form der Ellipfe, bald jo daß die Linien fich fchneiden wie im 
Spitbogen; aus ven Wanbpfeilern treten Halbjäulen hervor, dis 
Niichen hinter ihnen find in einem Halbkreis überwölbt, ver bes 
veit8 in ber Art und Weife wie er anfett ein Vorfpiel des mau- 
rifchen Hufeiſenbogens jcheint. Während die Säulen bier einfach, 
ja capitällos find, Täßt ein Felsmonument von Kosru Parviz 
(591 — 628) die Decorationsweife gleichzeitiger byzantinifcher Werte 
erkennen. Wie bie Gefchichte jener Zeit in Perſien felbft an 
das Nitterthum bes enropäifchen Mittelalters anklingt, fo zeigt 
auch die Baukunſt ein Fühnes Aufſtreben in ſchwellenden Formen, 
eine Miſchung des Heimifchen mit der Ueberlieferung Roms; doch 
liegt alles roh nebeneinander, zu einer organiichen Entwidelung 
ift e8 nicht gelommen. 

Die Felsreliefs fchließen fich ganz entfchieven der Achäme: 
nidenzeit an. So wird Ardaſchir I., ver Gründer per Safe 
nidenherrfchaft pargeftellt wie er hoch zu Roß aus der Hand eines 
ibm gegenüberhaltenvden Reiters einen bändergeſchmückten Keifen, 
das Diadem empfängt. Der König, mit wallenden Loden, in 
faltenreihem Mantel, hält felber ehrfurchtsvoll pie Hand vor ben 
Mund, denn es tft ver König der Könige, Ahuramasda, ver ihm 
den Ring ber Weltherrfchaft reicht, aber ganz menschlich gebildet, 
das Scepter in der Linken, eine Staffelfrone auf dem Haupt. 
Die Pferde find derbkräftig, die Haltung bes Ganzen zeigt das 
ſymboliſch Ruhige, Nepräfentative wie die alte Zeit. An ber 
Telswand ber alten Königsgräber und anderwärts bat Sapor 1. 
feinen Triumph über ben römiſchen Kaifer Valerian abbilden 
laffen. Diefer kniet vor dem Sieger, ver in leichtfaltigem Gewande 
hoch zu Roß ftolz auf ihn niederblickt. Locken flattern um das Haupt 
des Perfers und über ber zinnenartigen Krone trägt ex einen auf 
gebaufchten Ballon, vielleicht die Himmelsfugel. Hinter ihm Hält 
feine Reiterei in Reih und Glied, indem ftets Vorberfühe, Bruſt 
und Kopf der Pferde vorragen; hinter Valerian Männer. mit 
mannichfachen Gaben, die den Frieden erfaufen follen; in weitern 
Reihen oberhalb Krieger zu Pferd und zu Fuß, aber ohne in- 
dividuell belebte Orbnung. in Genius mit dem Füllhorn, ber 
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über dem Befiegten ſchwebt, dem Sieger zugewandt, gleicht dem 
geflügelten Amorknaben. Die Arbeit überhaupt erinnert an das 
Spätrömifche, Eins der wenigen Rundbilder die von perfifcher 
Runft erhalten find, zeigt ven Sapor in einer Koloffalftatue von 
15 Fuß Höhe. Aus der Mauerfrone quillt das Haar in weit: 
abſtehenden Locken reich hervor, das Geficht voll ruhiger Würde, 
mit mwohlgepflegtem Schnurrbart, mit gefräufeltem Kinnbart. Auf 
der Bruft Freuzen ſich Gehänge; das Schwert ift vom Gürtel— 
band gehalten, Wams und Hofen erfcheinen weich wie von Muffe- 
in. Seltfante Bänder umflattern die Geftalt. Sapor’s Münzen 
haben auf der Rückſeite ven Feueraltar. 

In einer Felsnifche von Nakſch-i-Ruſtem fehen wir ein 
Turnier; ein Ritter unter dem Wlügelhelm hat ven Gegner vom 
Pferde gejtochen. Den ritterlihen Schmuck der Waffen, befieverte 
oder beflügelte Helme, Ningelpanzer, Speere, Schwert und 
Schild, das Pferdegefßgirr mit Halbmonven, Ringen und Duaften 
bebängt zeigt ein Yelsrelief zu Firuz-Abad, aus dem 5. Jahrhun⸗ 
dert. Bier ift die Darftellung des wilnbewegten Lebens in An— 
geiff und Abwehr, in ausjchlagenden, vornüber ftürzenden, an- 
Iprengenden Roſſen ebenfo überraſchend als wohlgelungen. 

Bon den Gärten und Jagden des Kosru Parviz berichtet 
die Gefchichte, und die Sage feiert feine fchöne Gemahlin Schirin 
und erzählt wie ver Bildhauer Ferhad in Liebe zu ihr entbrannte, 
aus Liebe zu ihr es unternommen habe eine Straße durch die 
Steinmafjen des Gebirges zu brechen und ihr Bild umgeben von 
Kosru und feinem Gefolge in den Fels zu hauen. Mit dem 
Sehnſuchtsruf: Ah Schirin! habe er jenen Schlag begleitet, und 
als der Pfad durch die Höhen von Biſutun bald vollendet war 
und der König verzweifelte daß er dem Künftler den verfproche- 
nen Preis für das fcheinbar Unmögliche, die herrliche Geliebte, 
geben müfje, ba habe eine trügerifche Alte ihm den Tod Schi- 
rin's gemeldet; Ferhad fchleuberte feine Haue in bie Tiefe, wo 
fie einwurzelte und zum Granatbaum erwuchs, und ftürzte fich 
jelber hinab. Schirin aber Tieß gleich der von der Nachtigalf 
verlafjenen Roſe ihr Haupt finfen und welfte dahin. Noch viele 
Sahrhimberte haben davon gefungen, wie wir fpäter bei ber Be- 
trachtung der mohammedanifchen Kunft fehen werben. 

Bei den erhaltenen großen Bildnißfiguren der Felsniſche 
von Tak⸗i-Boſtan mifcht fich Perfifches mit antifen und byzan⸗ 
tinifchen Formen. Zwiſchen zwei geriefelten Säulen mit hoben 
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unbelaubten Capitälen figt Kosru zu Roß in voller Triegerifcher 
Rüftung; das Ringelpanzerhemb, pas ihn einhällt, läßt nur bie 
Augen durchblicken; auch das Pferd tft mit quaftenvoller reich 
geftictter Panzerbede behangen. ‘Die Arbeit ift jo forgfam wie 
nur immer in Ninive over Perfepolis, bei aller Derbheit im 
Großen ift im Kleinen jede Mafche, jeder Nagel deutlich aus- 
geführt. Ueber einer quabratifchen Fläche ftehen von halbkreis⸗ 
förmigen Bogen eingefchloffen drei Geftalten. Inmitten der Kö⸗ 
nig in prächtigem Briedensgewand, ein Mann zu feiner Linfen 
reicht ihm den Ring der Herrichaft, es ift fein Schwiegervater 
Kaiſer Mauritius, der ihn wieder in fein Reich eingeſetzt. Schi⸗ 
rin fteht gleichfalls mit dem Ring der Herrichaft zu feiner Rech⸗ 
ten, und gießt aus einem Gefäß Wohlgerüche als Spenbe vor 
feine Füße. Die Eompofition ift fchlicht und Flar, vie Verhält- 
niffe gedrungen; man wirb durch die Abbildungen an Elfenbein- 
fchnigereien der Tarolingifchen Zeit erinnert. Rechts und links 
über dem Bogen fchweben ftatt der typifchen Geftalt Ahuramaspa’s 
geflügelte Genten- oder Engelsgeftalten. Die Arabesken zeigen pas 
Schema des Lebensbaumes, aber aus ber fteifen Bänberver- 
fchlingung in ein freies griechifches Blättergebilde überfekt. Natura- 
lismus und ſtiliſtiſche Strenge Tiegen nebeneinander, ftatt wie in 
der vollendeten Kunſt ineinander zu wirken und aufzugeben. 

Daneben ſchildern uns umfangreiche Reliefs Die Jagden des 
Königs. Im fünf Reiben übereinander halten links feine Elefan⸗ 
ten, und von da aus eilen oben und unten ganze Rubel von 
Ebern vorüber; in ver Mitte Hält ber König auf einem Kahn im 
Teich und ſchießt von dort aus auf das fliehende Wiln, während 
eine Dbalisfe zu feinen Füßen bie Laute fchlägt. Die Figuren 
find in Reihen übereinander ohne Perjpective gezeichnet und das 
Bild des Königs überragt fie durch feine Größe, wie in ber 
äghptifchen Kunft. Auf einem andern Relief hält der König ruhig 
zu Pferde unter dem Sonnenfchirm, während feine Genofjen den 
Hirſchen nachiprengen. Auf einer filbernen Schale ift Kosru 
dargeftellt wie er zu Pferde Büffel, Eber und Hirfche jagt; er 
ſpannt ven Bogen zum Schuß, Bänder flattern um fein ſchmuckes 
Gewand, der hohe Kopfpuk knüpft feine Erfcheinung an jenes 
Bild tes Kyros am, welches an der Pforte der bildenden Kunft 
in Berfien fteht. 

Auch die Malerei warb geübt und hochgeſchätzt, und noch 
heute Tieben die Perfer den farbigen Bilderſchmuck der Wände 
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wie der Bücher troß des mohammedaniſchen Bilderhaſſes. Die 
Farben find von leuchtendem Glanz, die Formen aber wunder⸗ 
fih und in der Compofition fehlt ebenfo jehr die Perfpective, wie 
bei den einzelnen Figuren die Abjchattung. Schnaafe glaubt darin 
bie Ältern Typen erfennen zu dürfen und fügt hinzu: „Der Helb 
Ruſtem bleibt ſich in den Miniaturen immer glei in Geftalt, 
Gefiht und Muskulatur, mit rothbraunem, blondem Bart und 
Haupthaar. Sein Gewand ift von Leber, er trägt einen Draht- 
panzer, einen eifernen Helm mit Thierſchmuck; ver gefrümmte 
Dolch hängt an feiner Rechten, er führt eine Keule mit unge- 
heuerm Knoten.” — Einen koſtbaren Teppich von gewaltiger 
Größe mit einer Darftelung des Paradieſes ließ der Khalif Omar 
bei der Eroberung Madains zerjchneiben. 

So bewahrt ver iranifche Geift bei aller Geneigtheit Frem- 
bes fich anzueignen und eine Vermittlerrolle zwiſchen arifchen 
und femitifhen Elementen, zwifchen Orient und Occident zu 
übernehmen, dennoch fein volksthümliches Gepräge und gewährt 
ung den Anblid einer reichen Entwidelung, die fich unter dem 
Einfluß Mohammed's noch zu fchöner Blüte entfaltete. 


Drud von F. 9. Brodhaus in Leipzig. 
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